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Borrede des Berfaflers. 





Es dürfte vielleicht nicht überflüffig fein, am Anfang des 
vorliegenden zweiten Bandes meiner „Gefchichte Belgiens“ 
ein paar Worte über den von mir eingenommenen Stand 
punft zu äußern. Genau fo wie bei der Schilderung des 
vorhergehenden Zeitraums bin ich vor allem bemüht ge- 
wefen, die charakteriftifchen Merkmale der GBefchichte Bel: 
siens im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert hervor- 
zuheben, und habe nur bei denjenigen Erfcheinungen länger 
verweilt, die meines Erachtens für die damalige Kultur 
jenes in der Mitte zwifchen Frankreich und Deutfchland 
gelegenen fowie dem Einfluffe diefer beiden Staaten unter- 
worfenen Gebietes befonders kennzeichnend waren. Den: 
gemäß habe ich audy aus dem vorliegenden Bande alle 
Einzelheiten ausgefchloffen, die mir von rein lofaler Wichtig. 
feit und in obiger Binficht bedeutungslos zu fein fchienen, 
und habe vorzugsweife diejenigen Territorien berückſichtigt, 
in denen fidy das foziale und politifche Leben am eigen- 
artigften und am fräftigften entwidelt hat. 

Man wird vielleicht bemerken, daß ich der politifchen 
Geſchichte einen umfangreicheren Plaß eingeräumt habe, 
als im erften Bande diefes Werkes. Die Entftehung des 
burgundifchen Staates ließe ſich aber ohne eine genauere 
Henntnis der politifchen und diplomatifchen Ereigniffe, die 
feine Bildung herbeigeführt haben, unmöglich begreifen. 
Im übrigen habe ich mich auf die Hauptpuntßte befchräntt 
und die politifche Chätigfeit der Herzöge nur infoweit in 
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Betracht gezogen, als ſie mit der Geſchichte Belgiens im 
Zuſammenhang ſteht. Dagegen habe ich die fo zahlreichen 
Beziehungen diefer Politif zu der allgemeinen GBefchichte 
Europas abfichtli mit Stillſchweigen übergangen. 

Der fynthetifche Eharafter diefes Werkes hat eine Der- 
wertung der für die Burgunderzeit noch fehr zahlreichen 
ungedrudten Quellen in größerem Maßftabe leider nicht ge- 
ftattet. Ihre Ausbeutung muß demnach fünftigen Einzel- 
forfchern überlaffen bleiben. Meine Darftellung der flandri- 
[hen Tuchinduſtrie im vierzehnten Jahrhundert geht aller- 
dings größtenteils auf ardhivalifches Material zurüd, das 
ich demnächſt der Öffentlichkeit zu übergeben beabfichtige. 
In den übrigen Abfchnitten habe ich ungedrudte Urkunden 
nur felten benugt. Was die form der Anmerkungen 
betrifft, fo habe ich das von der Kritif allgemein ge 
billigte Syftem des erften Bandes beibehalten. Ein ge 
naues Derzeichnis der Quellen, aus denen ich geichöpft 
habe, findet ſich überdies in der kürzlich erfchienenen zweiten 
Auflage meiner „Bibliographie de l’histoire de Belgique. 
Catalogue methodique et chronologique‘“ (Brüflel und 
Gent, 1902). 

für die beiden Ereigniffe, die den Hauptbeftandteil 
des vorliegenden Bandes ausmachen, d. h. für die politt- 
[hen und fozialen Kämpfe im vierzehnten wie für die 
Gründung des burgundifchen Staates im fünfzehnten Jahr- 
hundert ift meine Aufgabe durch zwei ausgezeichnete und 
allen Einzelforfchern wohlbefannte Bücher wefentlich er- 
leihtert worden: ich meine die Schrift „Le siecle des 
Artevelde‘“ (Brüffel, 1879) von Prof. &. Danderfindere 
und die Abhandlung „Essai sur le röle politique ct 
social des ducs de Bourgogne dans les Pays-Bas“ 
(Bent, 1875) von Prof. P. Fredericq. Es wäre in gleicher 
Weife unmöglich gewefen, alles das, was ich ihnen ver: 
danke, wie die Punkte, in denen ich eine abweichende An⸗ 
fhauung hege, hier in Anmerfungen anzuführen. Ich 
wünfchte wohl, daß ein jeder die beiden genannten Ar- 
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beiten zur Ergänzung wie zur Nachprüfung meiner An- 
gaben im vorliegenden Bande ftets aufgefchlagen neben ſich 
hätte. 

Die Gefchichte des nördlichen Teils der Tliederlande, 
der bis zum Schluffe des fünfzehnten Jahrhunderts eine 
weit weniger bedeutende Rolle als die füdlichen Fürften- 
tümer gefpielt bat, babe ich ziemlich flüchtig behandelt. 
Ich durfte dies um fo eher thun, als wir hierfür bereits 
die ausgezeichnete „Geschiedenis van het Nederlandsche 
volk“ von Prof. P. J. Bloß befigen, deren erfter Band 
foeben in der „Gefchichte der europäifchen Staaten“ in 
deutfcher Übertragung erfchienen ift '). 

Das freundliche Entgegentommen der Derlagsbuc- 
handlung hat es mir ermöglicht, dem vorliegenden Bande 
— in Abweichung von einem im der „Geſchichte der 
europäifcyen Staaten” bisher beobadhtesten Gebrauch — 
eine Harte beizufügen. Diefelbe zeigt den Zuſtand der 
Niederlande am Ende des vierzehnten Jahrhunderts, d. h. 
während jenes in der Mitte zwifchen Mittelalter und 
Neuzeit liegenden Zeitabfchnitts, wo fie im Begriffe ftehen, 
unter dem Septer der burgundifchen Herzöge vereinigt zu 
werden. Auf diefer Karte, welche, beiläufig bemerft, eine 
Originalarbeit ift und ſich in einzelnen Punften von ähn- 
lihen, bisher veröffentlichten Karten unterfcheidet, find 
übrigens lediglich die im erften und zweiten Bande meiner 
„Geſchichte Belgiens” erwähnten Ortſchaften ıc. verzeichnet. 

Wie beim vorigen Bande, habe ich audy diesmal das 
Glüf gehabt, in meinem Freunde, Berm Dr. Fritz Urn: 
heim einen Überfeger zu finden, der wohl richtiger den 
Uamen eines Mitarbeiters verdienen würde. Ich verdanfe 
ihm eine Menge fachlicher wie ftiliftifcher Derbefferungen 
und es fei mir daher geftattet, ihm an diefer Stelle Sffentlich 
meinen warmen Dan? für die ebenfo gewiffenhafte wie 

ı) P. I. Blok, Geſchichte der Niederlande. Im Auftrage des 
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mübfelige Pritifhe Prüfung auszufprechen, zu der er fich 
im Intereſſe meines Werkes verpflichtet gefühlt hat. 

Schließlich bleibt mir die angenehme Pflicht übrig, 
einigen Kollegen und freunden, die mir mit größter Liebens- 
würdigfeit ihren Beiftand geliehen haben, meinen verbind- 
lichften Dank. zu fagen. Den Herren Prof. Dr. A. Cauchie 
in Löwen, Dr. G. Des Mare; in Brüffel, Prof. Dr. K. Höhl- 
baum in Gießen und Dr. 5. Dander Kinden in Löwen 
verdanfe ich die Mitteilung zchlreiher Abfchriften von 
ungedrudten Urkunden. Herr Archivar 5. Stein in Paris 
hat mir die Benußgung des Manuftripts feines „Cata- 
logue des actes de Charles le Téméraire“ geftattet. ferner 
hat mir Berr Prof. Dr. €. Petit-Dutaillis in Lille die 
Drudbogen feiner Arbeit „Charles VII., Louis XI. et les 
premieres annees de Charles VIII“ °), Herr Dr. D. Fris in 
Oftende die Druckbogen des zweiten Bandes des „Dagboek 
van Gent van 1447 tot 1515“ zur Derfügung geftellt. 
Schließlich hat mir Herr Prof. $. Dan Ortroy in Gent bei 
der Anfertigung der dem vorliegenden Bande beigefügten 
Karte geholfen. 

Möge der zweite Band der „Geſchichte Belgiens" des 
ſympathiſchen Wohlwollens, das ihm fchon während feiner 
Entftehung in fo reichem Maße zuteil geworden, nicht un- 
würdig fein! 


Gent, den 2. März 1902. 


Henri Pirenne. 


ı) Diefelbe ift gegenwärtig als Band IV. der von Prof. Dr. E. £a- 
viffe herausgegebenen „Histoire de France“ im Erfceinen begriffen. 
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Die wohlwollende Aufnahme, die dem erften Bande der 
deutfchen Ausgabe in den Hreifen der Fachgelehrten und 
Gefchichtsfreunde zuteil geworden ift, ermöglicht es mir, 
mich im wefentlichen mit einer Purzen Erwähnung der: 
jenigen Punkte zu begnügen, in denen fich der zweite Band 
von feinem Dorgänger unterfcheidet. 

Um jedem fünftigen Irrtum bezüglich der Art meiner 
Chätigfeit vorzubeugen, habe ich diesmal dem Titelblaite 
eine Saffung gegeben, aus welcher ein jeder fofort entnehmen 
fann, daß es ſich im vorliegenden (wie auch im vorigen) 
Bande Feineswegs un die Übertragung eines bereits er- 
fhienenen franzöfifchen Werkes, fondern um die Der- 
deutfchung eines ungedrudten französfifhen Ma- 
nuftripts handelt. Ferner habe ich, auf Grund einer 
dankenswerlen Anregung von befreundeter Seite, den Ge⸗ 
brauch von Fremdwörtern möglichft zu vernieiden gefucht 
und diefelben in der Kegel nur dann angewendet, wenn fie 
zu feftftehenden Fachausdrücken der deutfchen Gefchichts- 
wiſſenſchaſt geworden find oder wenn ihre Derdeutfchung 
nad; meiner perfönlichen Auffaffung der Klarheit und Be. 
meinverjtändlichkeit des Inhalts Abbruch gethan hätte. 
Schließlich ift auf meinen Dorfchlag dem vorliegenden 
Bande eine von Herm Prof. 5. Pirenne ausgearbeitecte 
Karte beigefügt worden, auf welcher die in den beiden 
Bänden der deutfchen Ausgabe erwähnten Territorien, 
Ortſchaften, Flüffe 2c. fämtlich verzeichnet find. Eine plan- 
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mäßige Schreibweiſe hat ſich hierbei allerdings leider nicht 
durchführen laſſen, da die belgiſche Generalſtabskarte über- 
haupt nur die franzöfifche Bezeichnung wiedergiebt, während 
anderfeits für die vlämiſchen Ortsnamen — ähnlich wie 
in Deutfchyland (vgl. beifpielsweife Köln und Cöln) — bis- 
weilen überhaupt Feine einheitliche Schreibweife befteht. 
Gleichwohl wird diefe Harte zweifellos dem Leſer fehr 
willkommen fein, da fie die bisherigen Kartenfammlungen 
in dantenswerter Weife ergänzt und überdies die ungeheuren 
Schwierigkeiten, welche die burgundifchen Herzöge bei der 
Dereinigung der Iliederlande zu überwinden hatten, in ein 
helles Licht rüdt. 

Der Umjtand, daß ich in den Jahren 1900 und 1901 
längere Zeit in Belgien verweilte, ift dem vorliegenden 
Bande in mehrfacher Hinficht zugute gefommen. Die von 
mir inzwifchen erworbene genauere Kenntnis des belgifchen 
Landes und des belgifchen Volkes hat naturgemäß auf die 
äußere form der Darftellung nicht ohne Einfluß bleiben 
?önnen. Serner glaube ich diesmal für eine völlig fehler- 
freie Wiedergabe des franzsfifhen Manuffripts bürgen 
zu Pönnen, da Herr Profeffor Pirenne nicht nur meine 
Überfegung während des Drudes einer mehrmaligen forg- 
fältigen Durchficht unterzogen, fondern mir auch fchon 
vorher bei allen zweifelhaften Stellen mündlich die er- 
forderlichen Anweiſungen gegeben hat. 

Dor allem aber muß ich bei diefer Gelegenheit des 
Univerfitätsprofeflors der germanifchen Philologie in Bent, 
Herrn A. Bley gedenken, der die große Kicbenswürdigfeit 
gehabt Hat, Wort für Wort das deutiche Manuffript mit 
dent franzöfifchen zu vergleichen fowie fpäter die einzelnen 
Drudbogen der Überfegung einer eingehenden Prüfung zu 
unterwerfen. Ich verdanke meinem hochverehrten Freunde, 
mit dem mid fchon früher ein gemeinfames Intereſſe für 
die Spradhe wie für die Gefchichte der ffandinavifchen 
Dölfer verband, eine Fülle wertvoller Ratjchläge, und es 
ift mir daher ein Bedürfnis, ihm auch an diefer Stelle 
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meinen tiefgefühlten Dank für die Bereitwilligkeit aus» 
jufprechen, womit er eine fo zeitraubende Arbeit über- 
nommen bat. 

Über die äußere Beftalt, in welcher der zweite Band 
der „Befchichte Belgiens“ an die Öffentlichkeit tritt, nur 
einige Worte. Zu dem Perfonenregifter und dem 
verhältnismäßig ausführlichen Jnhaltsperzeichnis ge- 
fellt fig diesmal eine neue Abteilung: die Chrono- 
logifhen Tabellen. Diefelben ermöglichen es jedem 
£efer, den einzelnen belgifchen fürften, von denen im erften 
und zweiten Bande der deutfchen Ausgabe die Rede ift, 
mit Leichtigkeit den richtigen Plaß innerhalb der Reihe der 
zahlreichen Territorialberrfcher Belgiens anzuweifen. ferner 
möchte ich hier auch noch auf die Feineswegs unwichtige 
Abteilung Nachträge und Berihtigungen verweifen. 


ur mit Bedauern nehme ich mit dem vorliegenden 
Bande, wenigftens vorläufig, Abſchied von einer Ihätigkeit, 
der ich, fo befcheiden fie im übrigen auch gewefen fein 
mag, anderfeits doch einen genaueren Einblid in die ge- 
ihichtliche Dergangenheit eines hochbegabten Volkes zu 
danken habe, das feines ehrenvollen Amtes als Dermittler 
zwifchen der germanifchen und der romaniſchen Kultur 
noch Heutzutage eifrig waltet. 


Berlin, den 11. März 1902. 


Sri Arnheim. 


Sndaltsüderfidt. 
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In der politifchen Geſchichte der Niederlande bis zum An- 
fang des vierzehnten Jahrhunderts hat fich, wie ich im erften 
Bande dieſes Werkes darzulegen verfuchte, ein boppelter Prozeß 
vollzogen. 

Lotharingien, das im zehnten Jahrhundert durch die ftarke 
Hand der Dttonen feft mit Deutfchland verbunden worden war, 
benutzt im zwölften die durch den Inveſtiturſtreit hervorgerufene 
Erfcütterung des Deutfchen Reiches, um fich allmählich von ihm 
Ioszulöfen. Seine weltlichen Yürften fchütteln das Joch der 
Biſchöfe ab, fein Herzog hört auf, faiferlicer Statthalter zu 
fein, und bald zerfplittert e8 in eine Reihe von Territorien, die 
inmitten der Wirren des großen Interregnums eine faft voll- 
ftändige Unabhängigkeit erlangert und für die das Heilige Rö- 
miſche Reich ſchließlich nur noch ein geographifcher Begriff it. 

Flandern macht zunächft eine wefentlich abweichende Ent- 
widelung buch. Dank der Schwäche der erſten fapetingiichen 
Könige legen feine Grafen mit Leichtigkeit den Grund zu einer 
gewaltigen Xerritorialherrichaft, und ihre Unabhängigkeit ent- 
feltet fi lange Zeit mit einer Bewegungsfreibeit, die in 
ſchärfftem Gegenſatze zu der unficyeren Lage fteht, in die ber 
Herzog von Lotharingien und die kaiſerlichen Bilchöfe ihre 
Nachbarn in Hennegau oder in Brabant verfegen. Allein zu 
derfelben Zeit, in ber die Kräfte Deutichlands abnehmen, 

1» 
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wachſen diejenigen Frankreichs, ſo daß — eine merkwürdige 
Umkehrung des vorhergehenden Zuſtandes — in dem nämlichen 
Augenblick, wo die Fürſten auf dem rechten Ufer der Schelde 
auf ihren Oberlehnsherrn keine Rückſicht mehr zu nehmen 
brauchen, diejenigen auf dem linken Ufer ſich genötigt ſehen, 
ihr Erbe und ihre Landesherrſchaft wider den ihrigen zu ver⸗ 
teidigen. 

Seit der Regierung Philipp Auguſts wächſt die Gefahr 
mit reißender Schnelligkeit. Frankreich fucht nicht mehr fich 
bloß Flandern zu unterwerfen. Seine Politik hat fich höhere 
Biele geſteckt und betrachtet die Grafſchaft fortan ala Operationg- 
bafis für eine weit außholende Schwenkung, die dereinft die 
gejamten Niederlande in feine Gewalt bringen und feine 
Grenzen bis an den Rhein vorichieben follte. Unter Philipp 
dem Schönen bat e3 einen Augenblid ben Unfchein, al® werbe 
diefer Plan ſchon in allernächfter Zeit gelingen. Aber ber 
König hatte nur die Fürſten in Berechnung gezogen. Er hatte 
geglaubt, daß er, um fein Ziel zu erreichen, nur die Dampierre 
niederzuwerfen, ſich mit den Avesnes zu verbinden und ben 
Herzog von Brabant fowie den Biſchof von Lüttich auf feine 
Seite zu bringen ober für fich zu gewinnen brauchte. Da⸗ 
gegen Hatte er nicht jene reichen flandriichen Gemeinden in 
Anichlag gebracht, die feit langer Zeit furchtbare foziale Kämpfe 
durchzumachen gehabt hatten und wo die Handwerker in einem 
Siege des LVilienbanner® die Vernichtung ihrer glühenditen 
Hoffnungen erblidten. 

Mit unmwiberftehlicder Gewalt erheben fich die Arbeiter- 
maſſen. Wider alle Erwartung tragen fie in der Ebene von 
Courtrai über bie franzöfiiche Nitterfchaft den Steg bavor, 
jeßen Robert von Berhune von neuem auf ben Thron und 
verfperren Philipp dem Schönen ben Weg nad) Belgien. Frei- 
lich geht Flandern zerftüdelt aus dem Kampfe hervor. Durch 
Unterzeichnung des Friedens von 1320 überläßt es dem Könige, 
was es von jenen ausgebehnten walloniichen Landſtrichen noch 
befaß, die fich einftmals bis ar die Canche erjtredt batten. 
Aber weil es dieſes unvermeidliche Opfer gebracht hat, konnte 
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es das Übrige behaupten. Die Grenze Flanderns, bie feit 
Beginn bes dreizehnten Jahrhunderts ununterbrochen im Rorben 
zurũckgewichen war, macht an ber Zei (Lys) endgültig Halt. 
Nachdem man ihm erft Arras und jeht Lille ſowie Douat ge 
nommen, bildet e8 fortan ein ausschließlich germanijches Ge⸗ 
bie. Was die Srafichaft von Frankreich trennt, ift fehr viel 
mehr als der Lauf eines Fluſſes: es ift namentlich ber &egen- 
fat der Sprache und der Sitten, wie bereit# ber geiftvolle 
Chroniſt Billant hervorgehoben bat !). Der gegen den König 
geführte langwierige Krieg bat dad Rationalbewußtfein ihrer 
Bewohner gewedt. Als zweiſprachiges Land wurzelte Flandern 
vordem fozufagen im Boden Frankreichs. Jetzt aber „nieber- 
deutſch“ (dietsch), fühlt es fich von ihm verſchieden. So 
ſchützt ein neues Hindernis gleich einem feiten Bollwerk bie 
Niederlande an ihrem am meiften gefährdeten Punkte vor dem 
Aufgehen in Frankreich 

Zu derjelben Zeit, wo ber Verlauf der politiichen Ereig⸗ 
niſſe bei Beginn bes vierzehnten Jahrhunderts dieſen erften 
Hüdgang des franzöftichen Einflufles hervorrief, trugen auch 
noch andere Urfachen zu dem nämlichen Ergebnis bei. Frank⸗ 
reich hörte damals auf, der Hauptmarkt der Niederlande zu 
fein. Die Jahrmärkte in der Champagne, Die bis zum Ende 
des dreizehnten Jahrhunderts die wichtigften Abſatzorte für 
ihren ertragreichiten Induſtriezweig, den Zuchbandel, geweſen 
waren, verlieren jede Bedeutung, ſeitdem Durch die Entwidelung 
der Schiffahrt bequeme und fchnelle Verbindungen zwifchen 
der beigiichen Küfte und den Ländern bes Nordens wie des 
Südens bergeitellt worden waren. 

Der durch die geographiiche Geſtalt ber Riederlande er- 
ftaunlich begünftigte Seehandel wirb bie Smuptquelle ihrer 
wirtichaftlichen Lebenskraft. Er macht zuerit von Brügge, 
denn von Antwerpen aus feinen Einfluß in ihren verichtedenen 
Territorien fühlbar und zeigt fich immer mehr beitrebt, die⸗ 
felben miteinander zu verfchmelgen und zwiichen ihnen eine 

1) 3. Billani, Istorie Fiorentine; in: Muratori, Scriptores 
rerum Italicaram XIII, 502 (Mailand, 1728). 
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Intereſſengemeinſchaft herzuſtellen, die dann kräftig zur Vor⸗ 
bereitung des Staatsweſens beiträgt, das die Herzöge von 
Burgund daſelbſt ſchufen. Seit dieſer Zeit ſpielt Frankreich 
bei ihrem regen Handelsleben nur noch eine Rolle zweiten 
Ranges, die unvergleichlich minder bedeutend iſt als die Eng- 
lands oder die der Hanſe. 

Schließlich darf man, wenn man die neue Lage ſeit ehva 
1320 richtig würdigen will, nicht vergeflen, daß nad dem 
Tode Philipps des Schönen feine Nachfolger fich außer ftande 
fahen, die Politik diefes Fürſten mit ftrenger Tyolgerichtig- 
feit durchzuführen. Die feudale Reaktion, die während ihrer 
Negierung zum Ausbruch kam, ſowie bald darauf der Krieg 
mit England lähmten ihre Kräfte. Allerdings bleibt Die 
Einmiſchung der Könige in die Angelegenheiten der nieder- 
ländifchen Yürften eine ungemein lebhafte und läßt fich mit 
derjenigen der Saifer gar nicht vergleichen. Allein die Zeit, 
wo fie jene als Klienten und als Schüblinge behandelten, ift 
vorüber. Sie erteilen ihnen feine Befehle mehr, fondern 
fuchen fie durch Eheblindnifje oder durch Gunftbezeugungen 
aller Art an fi zu feſſeln. Sie empfinden fehr gut, daß 
fie fich ihrer nur noch dann bedienen können, wenn fie Die- 
felben für fi) gewinnen, und ihr Verhalten ihnen gegenüber 
erinnert an dasjenige, das mehr als Hundert Jahre früher 
die Staufer Balduin V. von Hennegau gegenüber beobachtet 
hatten ). Die Haltung der Fürſten anderfeit3 ähnelt im vier- 
zehnten Jahrhundert, offen gejtanden, ziemlich genau derjenigen 
im zwölften Jahrhundert. Da fie fih von jenem allmächtigen 
Frankreich, das fie in den legten hundert Jahren in Schrecken ge- 
fett, nicht mehr eingeengt fühlen, machen fie, wie damals, von 
ihrer Bewegungsfreiheit Gebrauch. Entfprechend ihrer günftigen 
Lage zwifchen drei mächtigen Staaten, die fih unmittelbar 
Darauf in einem furchtbaren Kriege bekämpfen, ergreifen fie nach 
Maßgabe ihrer Intereſſen Partei. Ebenfo wie fie einftmals 
Welfen oder Shibellinen waren, ebenjo find fie jegt Engländer 


1) Bol. I, 237 diefer Arbelt. 
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ober Franzoſen, nicht aus Überzeugung, ſondern aus Bere 
nung, und ftet3 bereit, von dem einen Lager ins anbere über- 
zugehen, wofern fie ihren Borteil dabei finden. Die verwidelten 
politifchen Tragen, welche Europa befchäftigen, ermöglichen es 
ihnen, ftet3 fo zu handeln, wie es ihnen gerade beliebte. Wie 
bequem war es Doch, dem Könige von Frankreich gegenüber, 
defien Thronrecht von England beftritten wurde, und dem 
Kaifer Ludwig den Bayern gegenüber, der vom Papft mit 
dem Banne belegt war, Gewiſſensbiſſe geltend zu machen, 
fobald der Gehorfam befchwerlich wurde und unvorteilhaft er- 
fhien! Was Hatte man überdieg von Oberlehnsherren zu 
befürchten, die an anderen Orten beichäftigt waren, und Die 
nicht nur feine Einverleibungsgelüfte hegten, fondern fogar 
ſchon ſehr froh waren, wenn fie das unſichere Bündnis 
eines Zerritorialfürften um einen wohlfeilen Preis erfaufen 
fonnten! 

Die Lage der Riederlande ift fomit im vierzehnten Jahr- 
hundert von derjenigen im dreizehnten wefentlich verfchieden. 
Da fie Frankreich gegenüber faft ebenfo unabhängig werden, 
wie fie dies Deutichland gegenüber fchon feit Ianger Zeit find, 
und da fie in Ermangelung einer Macht, die Hinreichend ftark 
ift, ihnen ihren Einfluß aufzuzwingen, gewiſſermaßen fich jelber 
überlafien bleiben, erhält ihr politifches Leben ein ganz neues 
Ausfehen. Bei der Behandlung eines Zeitabjchnitt3, der fo reich 
an Ereigniffen aller Art ift, bürfte es von Wichtigkeit fein, 
fi) zunächft von den eingetretenen Veränderungen Rechenfchaft 
zu geben und, wenn möglich, ihre verwirrende Vielheit zu 
enhwirren. 





J. 


Mit Robert von Bethune (geſtorben am 17. September 
1322) verſchwand in Flandern der letzte Vertreter der Politik 
ber Dampierre. Robert war dem von feinem Vater erjtrebten 
doppelten Ziele, der Krone Frankreich gegenüber die feudale 
Unabhängigkeit ber Grafſchaft aufrecht zu erhalten und in den 
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Niederlanden das Haus Avesnes zu Grunde zu richten, wäh⸗ 
vend feiner langen Regierung beharrlich treu geblieben. War 
er auch zur Unterzeichnung des Friedens mit Dem franzöſiſchen 
Könige genötigt worden, hatte er ſich auch nad fo vielen 
Streitigkeiten und fo vielen Kämpfen zur Preisgabe von Lille 
und Douci entfchließen müflen, fo wich ex Doch nur der Ge⸗ 
walt und war keineswegs gewillt, entfagungsvoll die vollendete 
Thatfache ala unwiderruflich anzuſehen. Einen dharalteriftifchen 
Beweis dafür gab er, als er die Kirche St-Martin in Ypern 
zu feiner Begräbnisftätte wählte, da er nicht wünſchte, daß 
feine irdiſchen Überrefte neben denen feiner Vorfahren in der 
Abtei von Flines beigefett würden, bevor die eroberte Land⸗ 
Ihaft wieder an Flandern gelommen wäre. Als er fidh 
zur Unnahme bes Friedens mit Frankreich verſtand, rechnete 
er übrigens mit Beftimmtheit darauf, fich durch einen fieg- 
reichen Krieg gegen Wilhelm von Avesnes fchadlos halten zu 
können. Gr hatte dafür Sorge getragen, daß diefer bei den 
Bereinbarungen von 13230 ausgeſchloſſen wurde, und es läßt 
ſich nicht bezweifeln, daß er feitdem nur auf eine günftige 
Gelegenheit zur Erneuerung bes Kampfes lauerte. 

Die Haltung feines Nachfolgers follte eine ſehr abweichende 
fein. Unter ihm wird mit ber früheren Überlieferung ge- 
brochen, und an deren Stelle treten andere Pläne, andere 
ehrgeizige Hoffnungen. 

In den Beitimmungen von 1320 war ald Erbe Roberts 
von Bethune fein Enkel Ludwig bezeichnet worden, der infolge 
de Todes feines Vaters bereit® kurz zuvor in den Befit der 
Grafſchaft Nevers gelangt war ?)., In dem Augenblick, wo 
er die Erbſchaft Flanderns antrat, war er erſt achtzehn Jahre 
alt, und nichts Hatte ihn für Die Pflichten vorbereitet, welche 
diefelbe ihm auferlegte. Seit feiner Kindheit am Parifer Hofe 
erzogen, kannte er weder bie Sprache, noch die Sitten, noch 


1) & Sautcoent, Cartulaire de l’abbaye de Flines II, 534 (Pille, 
1874). 

2) Ex erbte ferner won feiner Mutter im Jahre 1825 bie Graffchaft 
Rebel. 
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die Intereſſen feiner Unterthanen. Seine Ratgeber hatten ihre 
Ausbildung bei den Miniftern Philipps des Schönen erhalten. 
Einer von ihnen, der Abt von Vezelay, war jogar der Sohn 
jenes Beer Flotie, der in der Schlacht von Courtrai den 
Tod gefunden Batte!). Der König hatte fein Beitreben darauf 
gerichtet, Ludwig dem Ginflujfe feines Vaters und feines 
Großvaters vollftändig zu entziehen, und das Biel, auf das 
er es abgejehen Hatte, war erreicht worden. Mit einer Prin- 
zeffin königlichen Geblüts verheiratet *), betrachtete ſich Ludwig 
als ein Mitglied des Haufes Frankreich und gleichfam als 
mit Dem Xilienwappen verichwägert („seigneur des fleurs 
de Iys“). 

Unter folden Umftänden darf man ſich nicht darüber 
wundern, wenn feine Regierung nichts weiter ala ein großes, 
tragifches Mikveritändnig war. Ebenſo wenig wie einft Jalob 
von Chätillon zur Ausübung der Herrichaft in Flandern ge- 
ſchaffen, kam er in dieſes Land. Mochten aud) in der eriten 
Zoyalitätsaufwallung, wie fie für die Anfänge einer neuen 
Regierung charakteriftiich zu jein pflegt, die großen Städte 
ihm mit Freuden ihre Thore geöffnet haben, jo war doc) der 
Kampf zwiſchen ihnen und ihm unvermeiblid. Das Volk 
merkte bald, daß es einen Fremdling zum Fürſten hatte. 
Binnen kurzem jehnte man fich nach den Tagen des „guten 
Grafen Robert“ zurüd, und es verbreitete ſich jogar das Ge- 
rücht, daß Ludwig Flandern gegen die Grafſchaft Poitiers 
eintaufchen wolle). Im übrigen muß man zugeben, daß der 
König ſich mit den Bürgfchaften, die ihm bie völlige Ergeben- 
beit und der Charakter des neuen Grafen boten, nicht begrrügt 
hatte, jondern ihn ſchleunigſt Hatte fühlen lafien, daß er in 
feinen Händen nur ein willenlofes Werkzeug war. Als Ludwig 
ih noch vor Leiftung der Huldigung in feine neue Würde 
feierlich einſetzen ließ, fah er fich durch die einftweilige Be⸗ 


1) W. v. Rangis, Chronicon, ed. Géraud, II, 51 (Paris, 1843). 

2) Margarete, Tochter des Könige Philipp V. des Langen. 

8) 9. Pirenne, Le soulövement de la Filandre maritime de 
1323--1338, p. 164 (Brüfiel, 1900). 
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Ichlagnahme der Grafſchaft unbarmherzig an fein Abhängig- 
feitSverhältnts erinnert. Anderſeits war er gerade in dem 
Augenblid, wo er diefe Demütigung erlitt, zur Anrufung des 
königlichen Wohlwollens genötigt, da fern Onkel Robert, ſowie 
mehrere andere Mitglieder feiner Familie, die einen Teil der 
Hinterlafjenfchaft Robert? von Bethune für fich beanfpruchter, 
vor dem Töniglichen Gerichtshof ihre Forderungen gegen ihn 
geltend machten. Gerade dies fehlte nur noch, um ihm die 
Augen zu Öffnen. Da er Mar erkannte, daß er nur von der 
Krone Frankreich Hilfe zu erwarten hatte, waren feine Be⸗ 
ftrebungen von jet an darauf gerichtet, ſich ihre Gunft, es 
fofte was e3 wolle, zu erwerben. Der Eifer, womit er bei 
den Bewohnern Flanderns die Auszahlung der ihnen durch den 
Friedensvertrag von Athis auferlegten Strafgelder betrieb, hatte 
zur Folge, daß binnen kurzem ein furchtbarer Aufruhr entftand. 
Allein diefe Erhebung, die ihm übrigens beinahe feine Grafichaft 
gefoftet Hätte, veränderte feine Haltung in Teinerlet Weiſe. 
Er gedachte einzig des hervorragenden Dienftes, den ihm 
Philipp von Valois durch Niederwerfung der Aufrührer in 
der Schladht von Caſſel geleiftet hatte, und fett diefer Zeit 
fejlelte ihn die Dankbarkeit noch feiter an das Haus Frank⸗ 
veih, dem er fpäter beim Ausbruch des Hundertjährigen 
Krieges feine offenbaren Intereſſen mit ebenſo Hoher ritter- 
licher Ehrerbietung wie geringem politiichen Verftändnis zum 
Opfer brachte. 

Mlein nicht nur durch das Verhalten Frankreich gegen- 
über unterfcheidet fich die Regierung Ludwigs von Nevers von 
derjenigen Roberts von Bethune. Auch die in den Nieder- 
landen von ihm befolgte Politik weift nach einer ganz neuen 
Richtung. 

Da er kein PVerftändnis für das dynaſtiſche Ehrgefühl 
befaß, das feit fo langer Zeit die Dampierre wider Das 
Haus Avesnes in Waffen hielt, hatte er zur Fortſetzung eines 
langen und unfruchtbaren Krieges keineswegs dieſelben Gründe 
wie feine Vorfahren. Gerade weil er feinem eigenen Haufe 
entfremdet war, vermochte er die dringende Notwendigkeit der 
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Beendigung eines endlofen Kampfes unbefangen zu würbigen. 
Eine feiner eriten Handlungen war denn auch, mit Wil- 
helm von Hennegau Frieden zu fchließen. Am 6. März 1323 
verzichtete er endgültig auf Zeeland, während Wilhelm feinem 
Anrecht auf Reichsflandern entfagte‘)., Auf folche Weiſe 
endete der Tangwierigfte Yeudalitreit, der bis dahin die Rieder- 
Iande beunruhigt hatte. Bugleich aber erfuhr die Stellung 
ber flandriſchen Dynaſtie ben benachbarten Herrichergeichlechtern 
gegenüber eine volllommene Veränderung. Ludwig entrichtete 
fozufagen die feit langer Zeit fällige Schuld für feine Erb⸗ 
ſchaft. Er machte einen Strid) durch die Vergangenheit und 
verfagte ſich von nun an jede Einmifchung in die Angelegen- 
heiten von Hennegau und Holland. 

Zieht man anderjeit3 in Betracht, daß die Perſonalunion, 
die das Gebiet von Namur mit Flandern verband, im Sabre 
1305 ein Ende gefunden hatte *), jo kann man ſich eine genaue 
Borftellung von der Veränderung machen, die in dem Augen- 
blick, wo jene neue Regierung ihren Anfang nahm, Hinfichtlich 
der auswärtigen Politik der Grafichaft eingetreten war. 

Ein einziger Weg konnte zu neuen Gebietserweiterungen 
führen: der Weg nad) Brabant. Seit Ferdinand von Portugal 
war fein Streitfall auf diefer Seite entftanden. Seine Herzöge 
waren damit befchäftigt geweſen, an der Maas eine dauerhafte 
Herrſchaft zu errichten, und hatten ihre alten Anſprüche auf 
Reichsflandern vergefjen. Johann I. hatte forgfältig jede Ein- 
mifchung in den Krieg zwifchen den Häufern Dampierre und 
Avesnes vermieden. Sein Nachfolger Johann IL. (1294— 1312) 
beobadjtete während des langen Kampfes zwilchen Philipp 
dem Schönen und den flandrifchen Fürften die nämliche Hal- 
tung. Mit Margarete von England, einer Tochter Eduard I. 
vermäblt, forgte er dafür, daß fein Sohn eine franzöfiiche 
Prinzeſſin heiratete, und betonte auf ſolche Weife die Neutralt- 


1) F. van Mieris, Groot charterboek der graven van Holland etc. 
IL, 275 (Leiden, 1754). 

2) Johann, ber zweite Sohn Guidos von Dampierre, hatte bamals 
biefe Grafſchaft geerbt. 
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tätspolitik, die ihm eine endgültige Sicherung der Ergebnifle 
der Schlacht von Worringen ermöglichte, ohne daß er den 
Degen zu ziehen brauchte. 

In einem fcharfen Gegenfage zu diefer Klugheit und frei- 
willigen Zurüdhaltung fteht der abenteuerliche Ehrgeiz Jo⸗ 
hanns IIL (1312— 1355), Der lebte niederländiiche männ- 
liche Vertreter des Starken Geſchlechts von Reginar Langhals, 
kann Johann III. als ein fchlagendes Beifpiel jener ataviſtiſchen 
Erſcheinungen bezeichnet werden, die man bei Fürſtenhäuſern 
feineswegs felten findet. Er iſt ein ebenjo Higiger Kämpe wie 
tüchtiger Diplomat; er ift heftig, ungeftüm und tolllühn, aber 
zugleich umfichtig; er ſchwärmt für ritterliche Ideale, macht 
ſich aber nicht das geringfte Gewiſſen daraus, nötigenfalls zur 
Lift feine Zuflucht zu nehmen und fein gegebened Wort zu 
brechen. Mit einem Worte: alles bei ihm, fogar feine poeti« 
ſchen Neigungen, erinnert an feinen Großvater Johann I, den 
er zweifellos fi) zum Vorbild nahm. Sein heftiger Charakter 
ſchließt keineswegs ein gejchmeidiges Weſen aus. Als voll- 
endeter Realpolitifer weiß er zur rechten Zeit fernen über- 
mütigen Ahnenſtolz zu vergeflen. Er läßt Boendale fagen, 
Brabant jet ein Allodium und er habe keinen anderen Herrn 
über fi), „Dan Gode diet al gheeft ende gaf“ !), aber er 
erinnert fich auch daran, daß er Vaſall des Kaifers ift, wenn 
e3 jih darum Handelt, feine Eduard TIL. gegenüber über- 
nommenen Verpflichtungen zu umgehen ?). Er pocht jehr laut 
auf feine karolingiſche Abftammung und verachtet die Erben 
von Hugo Kapet als Thronräuber, aber er trägt fein Be⸗ 
denken fie nötigenfall3 um ihre Dienfte zu bitten. Der bra⸗ 
bantiſche Charakter ift es, der bei ihm, genau fo wie bei 
Johann L, hervorſticht. Wenn er auch die Intereſſen feines 
Haufes wahrnimmt, fo verliert er deshalb doch niemals Die 
feiner Unterthanen aus den Augen. Aus der Bett jeiner Regie⸗ 
rung ftammen_die Anfänge der. Blüte Antwwerpens und Die 

1) „Brabantsche Yecsten“, ed. 3. F. Willems I, 494 (Brüfie, 


1839). 
2) Bgl. weiter unten ben vierten Abſchnitt des exften Buches, 
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Uchmden, in benen die Hauptzlige ber politifchen Verfaffung 
des Herzogtums feftgelegt wurben. 

Zunädft war Johann III. willens, bie Politik feines 
Beterb und feines Großvater genau fortzufegen und bie von 
Brabant an den Ufern der Maas gemachten (Eroberungen zu 
fihern. Er begann mit einem Angriff auf Reginald von 
Ballenburg, einen Vertreter bes theinifchen Naubrittertums, 
der an ber nieberländifchen Grenze eine Borpoftenftellung ein- 
nahm. Er ließ fich von ihm Heerlen und Sittard abtreten 
und wies ihm baum, nachdem er ihn zum Gefangenen auf 
Ehrenwort gemacht, die „goede stad“ Zöwen zur Nefidenz an 
(1318). Bereinbarungen mit dem Grafen von Holland ver- 
ſchafften ihm ein wenig fpäter die Driichaften Heusden (1819) 
unb BDrongelen (1321). Ferner erwarb er Grave (1328), 
das dem Herrn von Kuyd gehörte), Auf ſolche Weife ver- 
fügte Brabant überall längs der Maas über fefte Stüp- 
puntie, jo Daß ber Durchgangaverlehr zwilchen ben Rhein 
landen, England und Flandern, ber buch bie von Dort- 
recht an ber Mimbung bes Flufſes erhobenen Stapelgebühren *) 
gehemmt wurbe, immer mehr die Richtung nach Antwerpen 
einſchlug 

Kaum hatte Johann III. indeſſen dieſe Ergebniſſe erzielt, 
als er fi einer furchtbaren Koalition gegenüberſah. 

Auf Heinrid) IH. von Luremburg, der in der Schlacht 
bei Worringen ben Tod gefunden hatte, war fein Sohn Hein⸗ 
ri IV. gefolgt. Zu ſchwach, um den Krieg gegen Brabant 
fortzuſetzen, Hatte dieſer fih mit Johann IL ausgeföhnt umb 
1293 deſſen Tochter Margarete geheiratet. Da ihn feitbem 
feine Streitigleiten mit dem Grafen von Bar und bie Unter- 
ftügung feines Bruders Balduin in dem Craftift Trier völlig 
in Anſpruch nahmen, hatte er es verabfäumt, die Anfprlche 
feines Geſchlechts auf das Herzogtum Limburg geltend zu 


1) &bm. de Dynter, Chronicon ducum Brabantiae, ed. ®. F. X. 
de Ram, 11, 496, 606, 586 u. 543 (Brüflel, 18546). 

2) B. van Rijswij!, Geschiedenis van het Dordtsche stapelrecht 
(Haag, 1900). 
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machen ). Allein feine unerwartete Erhebung auf den beut- 
ſchen Thron (1308) fowie bald darauf (1810) die Bermählung 
feines Sohnes, des jpäteren Johann des Blinden, mit der 
Erbin Böhmens verfegten fein Haus plöglich in die Reihe der 
vornehmften Dynaftieen des Deutichen Reiches. 

Gleichwohl machte Heinrich keinen Verſuch, in den Nieder⸗ 
landen aus diefer glänzenden Stellung Ruben zu ziehen. Seine 
Heine Grafichaft Luxemburg, die inmitten der ummwegfamen 
Höhenzlüge der Ardennen einfam dalag, bildete nur noch ein 
unbedeutendes Beſitztum neben dem mächtigen Reiche, Das 
er foeben im Quellengebiet der Elbe erworben hatte. Was 
hätte e8 ihm außerdem nützen können, wenn er einen Krieg 
mit Brabant begann? Deutichland Hatte feit langer Zeit auf 
jede Sinmifhung in die Angelegenheiten der Iotharingifchen 
Fürsten verzichtet, während Heinrich, deſſen ebler, aber phan- 
taftifcher Ehrgeiz auf eine Wiederherftellung des kaiſerlichen 
Anſehens in Italien gerichtet war, doch darauf bedacht fein 
mußte, fich nicht Durch Wiederaufrollung eines alten Streites 
endlofe Schwierigkeiten zu fchaffen. Genug, der römifche König 
vergaß die dem Grafen von Luxemburg zugefügten Beleidi⸗ 
gungen. 

Dies wurde jedoch unter feinem Sohne weientlich anders. 
Ein gefrönter „condottiere*, ein ewiger Projeltenmacher, ein 
unverbefferlicher Störenfried, der auf den Kampf förmlich ver- 
ſeſſen war, konnte Johann der Blinde die günftige Gelegenheit, 
das Ne der verwidelten Intriguen, durch die er Europa 
dreißig Jahre lang beunrubigte, bis in die Niederlande auszu- 
fpannen, felbftverftändlich nicht ungenußt vorübergehen laſſen. 
Seine Mutter war eine PBrinzeflin von Brabant ?), und bies 
genügte. ihm, um, wann es ihm paßte, einen Streit mit 
Sobann III. beraufzubefchwören. Er verfehlte denn auch 
nicht, folches zu thun, fobald er Muße dazu hatte. Im Sabre 
1324 beanfpruchte er im Namen feiner Mutter einen Teil 

1) Broften, Heinrich VIEL. als Graf von Luremburg; in: Korfchungen 


zur beutfdhen Geſchichte KV, 478—511 (1876). 
2) Bgl. die vorige Seite. 
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bed bem Herzog zugefallenen Erbes. Letzterer begnügte fich 
damit, ihm Die in den Niederlanden unveränberlich beftehenbe 
Sitte der Ausichließung der Töchter zu gunften der männ- 
lichen Nachlommen und die Unteilbarleit der Territoriallehen 
vorzubalten '). Seit dieſer Zeit war der Ausbruch des Krieges 
ficher. 

Allein Johann der Blinde vermochte nichts gegen ben Her⸗ 
zog, fo lange er auf feine eigenen Kräfte angewiefen war. 
Er, der König von Böhmen, war in den Niederlanden nur 
ein Graf von Luremburg Das Miverhältnis zwiſchen feinen 
eigenen Machtmitteln und benen des Herzogs von Brabant, 
der ihn übrigens wegen der Lehen Axlon und Laroche mit zu 
feinen Bafallen vechnete, war augenſcheinlich ). Ohne große 
Stäbte und unberührt von dem wirtfchaftfichen Auffchwung, 
der im Laufe des dreizehnten Jahrhunderts die Bevölkerung 
in den benachbarten Territorien vervielfältigt und verwandelt 
Batte, ftand Luxemburg zu Diefen in einem auffälligen Gegen⸗ 
fate. Während in den an die Maas grenzenden Gegenden 
der Handel mit Bauhölzern, die man ftromabwärts bis in 
die Häfen Flanderns flößte, eine gewiſſe Betriebſamleit im 
Gange erhielt), während ferner das fruchtbare Thal der 
Sauer mit Weinbergen bededit war, während endlich das Geſetz 
von Beaumont zahlreichen Mrtichaften an ben Ufern der 
Semois die Freiheit gebracht Hatte *), ernährten die weite 
Hochebene der Ardennen und bie Schluchten des „Oestling“ 
in Dörfern, die inmitten von unfruchtbarem Heideland und 
dichten Wäldern zerftreut lagen, nur eine geringe Zahl von 
Bevohnern. Das Land war mit einer Menge Kleiner Herr- 
fchaften bededt, wo ſich neben den patriarchaliſchen Sitten 


1) Dynter L ce. II, 543. 

2) Dynter L c. II, 548. — Vezliglich ber „potentia“ des Herzogs 
vgl. Socfem, Gesta pontificum Leodiensium; in: Chapeaville, 
Gesta pontißeum Leodiensium II, 407 (Lüttich, 1618). 

3) 5. Bande Putte, Cronica et cartulariom monasterii de Dunis, 
p. 200 (Brügge, 1864). 

4) &. Kurth, La lvi de Beaumont en Belgique (Bräfiel, 1881). 
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der früheren Zeit auch die Leibeigenſchaft und der urfprüng- 
liche Aderbaubetrieb erhalten hatten. Die Edellente, Denen 
bie höfiſchen Sitten des Adels von Flandern und Hennegau 
etwas volllommen Unbelanntes geblieben waren, ftählten ihre 
Kraft durch beftändige Ausübung der Jagd und hatten auf 
dem Schlachtfelde von Worringen glänzende Proben ihrer 
Tapferkeit abgelegt. Indeſſen waren fie weder zahlreich noch 
diszipliniert genug, um dem Grafen mit einer wirklichen 
Heeresmacht aushelfen zu fünnen, während dieler fich wegen 
allzu großer Armut bie Dienfte von Söldnertruppen nicht zu 
erlaufen vermochte. Es konnte daher Johann dem Blinden 
überhaupt nicht in den Sinn kommen, ganz allein bem Herzog 
von Brabant die Stien zu bieten, bei dem mehr als dreitaufend 
Bafallen zwiſchen den Ufern ber Schelde und des Niederrhein 
zu Zehen gingen *), beflen „goede steden“ zahfreiches Fuß 
volk aufbringen konnten und deſſen Truhen bis an ben Rand 
mit Gold gefüllt waren. 

Aber gerade durch diefe feine mächtige Stellung Hatte fich 
der Herzog fchon feit Ianger Beit den Reid oder den Haß 
ferner Nachbarn zugezogen. Faſt jämtlich hatten fie unter 
feinem Stolge ober unter feinen Übergriffen zu leiden gehabt, 
und es fonnte daher einem energifchen, ſtets unruhigen Manne 
nicht ſchwer fallen, zwiſchen ihnen ein Einvernehmen her⸗ 
zuftellen, fie zu einem Angrifföbnunde gu vereinigen und — um 
die eigenen Worte Johanns TIL. ans einem derben Volksliede 
anzuwenden — fie gleich einer Meute auf jenen wilden braban- 
tifchen Eber zu heben, deſſen gewaltige Hauer jeder von ihnen 
hatte fühlen muſſen ). Das war die Aufgabe, der fich der 
König von Böhmen feit 1324 widmete. Die engen Be- 
ztehungen, die er foeben mit dem Haufe Frankreich angefnüpft 
hatte, und die alsbald durch die Bermähling feiner Schweſter 


1) Daß biefes annähernd die Zahl iR, ergiebt fi ans „Lo kivre des 
feudataires de Jean III., duc de Brabant“, ed. &. Galet loot (Brüffel, 
1866). 

2) „Wapenlied van hertog Jan Ill. van Brabant“; in: 8.9. Lilien« 
cron, Die hiſtoriſchen Boltslieder der Deutſchen I, 86 (keipzig, 1866). 
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mit Karl IV. fowie fpäter durch die Verlobung feines älteften 
Sohnes mit Blanca von Valois noch befeftigt worben waren, 
mußten fein Vorhaben außerordentlich erleichtern, da fie fein 
Anjehen bei den niederländifchen Fürſten erhöhten und ihm 
den Einfluß des fennzöfifchen Königs zur Verfügung ftellten, 
der damals nad) der deutſchen Krone trachtete und mur auf 
eine Gelegenheit zur Einmifchung in die Angelegenheiten des 
Deutfchen Reiches wartete. 

Zur Ausführung feines Planes drängte fih Johann von 
Böhmen fogleih ein Bundesgenoſſe auf: der Biſchof von 
Lüttich. 

Seitdem die Einverleibung Limburgs die Beſitzungen Bra- 
bants bis an die Maas vorgefchoben hatte, waren die Be- 
ziehungen zwilchen dem geiftlichen Fürſtentum Lüttich) und 
deſſen mächtigem Nachbar fortdauernd recht gefpannt gewejen. 
Die auf ihre Handelsintereſſen bedachten, fleißigen Bürger 
von Lüttih, Huy und Dinant wünfchten allerdings nichts 
jehnlicher, al3 in Frieden mit dem Herzog zu leben, der die 
Straßen zwiſchen Rhein und Schelde fchirmte, über den Lauf 
der Maas unumfchränkter Herr war und, fobald e8 ihm paßte, 
ihnen den Weg nad) den Häfen Flanderns fowie nach Ant- 
werpen verjperren konnte. Allein der Bilchof und beſonders 
das Domfapitel in feiner Eigenſchaft al3 berufener Hüter des 
Patrimoniums von St. Lambert ließen fi) von ganz anderen 
Erwägungen leiten. Die Übergriffe des Herzogs in Maaftricht, 
die Hindernilje, die er auf feinen Befigungen der geiftlichen 
Gerichtsbarkeit wie dem Friedenstribunal in den Weg legte, 
der Umſtand, daß man ihm den Plan zufchrieb, beim päpft- 
Iihen Stuhle die Errichtung eines befonderen Bistums in 
Brabant betreiben zu wollen’), die troßige Haltung, die er 
den von der bijchöflichen Regierung mehr als einmal bei ihm 


1) Hocfem 1. c. II, 402. Bol. auch Iohann HD’ Outremeufe, 
Geste de Lidge, ed. 4. Borgnet und St. Bormans, VI, 507 
(Bräffel, 1880). — Nach ber „Positio pro justificatione pacis“ (Forſch. 
3. beutfch. Geſch. XXI, 287 [1881]) Hatte bereits Johann II. gleiche Pläne 
sehegt. 

Birenne, Geſchichte Belgiens. II. 2 
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erhobenen Forderungen gegenüber zur Schau trug, das feind- 
felige Benehmen endlich, das er, wie man ihn mit Recht oder 
mit Unrecht befcjuldigte, bei jeder Gelegenheit gegen die Lüt- 
ticher Kirche befundete — alle diefe Dinge waren eine beftändige 
Duelle des Haderd. Da die Bifchöfe bei ihrem Widerftand 
gegen den Herzog nicht mehr auf den Kaiſer zu zählen ver- 
mochten, waren ſchließlich auch fie dem Beifpiel der anderen 
fotharingifchen Fürſten gefolgt und hatten fich feit der Mitte 
des dreizehnten Jahrhunderts um die Unterftügung des Königs 
von Frankreich beivorben. Dieſe Haltung machte ſich beſonders 
bemerkbar, als zu Beginn des nächſten Jahrhundert? die 
Paäpſte von Avignon felber die Bifchöfe zu ernennen anfingen 
und auf folche Weiſe das Wahlrecht der Domkapitel in er- 
beblichem Maße verringerten. Seit diefer Zeit übte der König 
von Frankreich als Beichüger des Papſttums einen entjcheiden- 
ben Einfluß auf die Bilchofswahlen aus. Waren im zehnten 
und im elften Jahrhundert Ring und Stab der Lohn für die 
dem beutfchen Kaiſer erwieſene Treue geweſen, fo hatte man 
von nun an gute Ausficht, diefelben zu belommen, wenn man 
bem franzöfifchen Könige den Hof machte und ihn davon zu 
überzeugen wußte, daß man ihm gehorfam fein werde. 

Unter folchen Umftänden vermag man es ſich aud) zu er- 
klären, weshalb der franzöfiiche Einfluß zu der Beit, von der 
bier die Rede ift, im Lütticher Lande veißende Fortſchritte 
machte. 

Seit dem Tage, wo man in den Beſitz des Bistums ge- 
langen fonnte, indem man ſich bei der päpftlichen Kurie in 
Avignon von dem PBarifer Hofe unterftügen ließ, follte dag 
Fürftentum, wie fid) bald Heraußftellte, jüngeren adligen 
Sprößlingen, die ſich auf der Suche nad) einer ihrer Her- 
funft würdigen Stellung befanden und denen die Lütticher 
Intereſſen völlig fremd waren, als Beute zufallen. Solches 
geſchah nach dem Hinjcheiden Theobald3 von Bar, der, nach⸗ 
bem er dem Kaifer Heinrid VII. nad Italien gefolgt war, 
am 13. Mai 1312 an einer zu Rom bei einem Kampfe em- 
pfangenen Wunde ftarb. 
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Ein aus Lüttich gebürtiger Domherr von St. Lambert, 
Wilhelm von Juldmont, war fofort al8 Bewerber um den 
Biſchofsſtuhl aufgetreten. Run gab es aber damals an ber 
Univerfität zu Orleans einen jungen Grafen von ber Mard, 
der ſchon vor einiger Zeit mit der Würde eines Bropftes 
von Worms befleidet worden war und meinte, e8 wäre Zeit, 
daß er mit einem Bilchofsiprengel verforgt würde). Der 
od Theobalds, durch den eines der reichiten Bistümer Lotha⸗ 
ringiens frei wurde, fam ihm gerade gelegen. Er ließ ſich 
fhleunigft durch feine Verwandten und Freunde Philipp dem 
Schönen angelegentlich empfehlen und erhielt durch die Ber- 
mittlung des Königs von Clemens V. feinen Beitallungs- 
brief. Im Laufe weniger Wochen empfing er Schlag auf 
Schlag die geiftlihen Würden eines Subdialonus, eines Dia- 
fonus ſowie eines Briefter8 und wurde darauf vom Kardinal 
bon Tusculum zum Bifchof geweiht. 

Katürlid) Hatte Philipp der Schöne nicht ohne wichtige 
politiiche Beweggründe dem jungen Geiftlichen einen Freund⸗ 
ſchaftsdienſt geleiftet. Nichts konnte im Hinblid auf die 
Pläne, die er an der Grenze des Deutfchen Reiches verfolgte, 
für ihn vorteilhafter fein, als wenn er in Lüttich einen Ver⸗ 
trauensmann befaß. Der Ausgang beweilt, daß er fich nicht 
getäufcht Hatte, als feine Wahl zu ſolchem Zwecke auf Adolf 
von der Mard fiel. Adolf war während feiner langen Re⸗ 
gterung wirklich ein thätiger und treuergebener Sachwalter 
der franzöfiichen Politik, und nicht er trug Schuld daran, 
daß Lüttich nicht im vierzehnten Jahrhundert dag nämliche 
Schickſal wie Verdun erlitten hat?). Mochte er aber aud) 
mit gejchäftigem Eifer den Befehlen des Königs gehorchen, 
mochte er auch foweit gehen, daß er ihm fogar wider den 
„König von Deutſchland“ beizuftehen verjprad) ?), mochte ihm 


1) Socfem ]. c. II, 864: „Aptum tempus promotioni suae con- 
siderans“, 
2) Zerour, Becherches eritiques sur les relations politiques de la 
Frauce avee l’Allemagzne, p. 157 (Paris, 1882). 
8) Ungedrucdter Brief, Nov. 1820. Nationalarchiv zu Paris (J. 527). 
3% 
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auch der franzöfifche König aus feiner Schatulle eine jährliche 
Rente von 2000 Goldgulden (royaux d’or) anweifen ?), fo 
verlor er doch feinen Augenblid die Intereflen feines Haufes 
aus den Augen. 

Kein Lütticher Bifchof Hatte bis dahin fo geringe Rückſicht 
auf feine Priefterwürde genommen, wie diefer Prälat, der 
jtet3 bereit war, fich in den Sattel zu ſchwingen, der in den 
Gefechten Mann gegen Mann kämpfte und der in eigener 
Berfon, umſchwirrt von Pfeilen und Schleuderiteinen, feine 
Truppen zum Sturmangriff auf die feften Schlöffer führte 2). 
Keiner hatte ferner eine ſolche Sorglofigkeit wie er dem 
Fürſtentum gegenüber zur Schau getragen, deilen Bewohner 
wider ihren Willen unter feine Botmäßigfeit geraten waren. 
Einen auffälligen Beweis hierfür gab er, als er im Jahre 
1336 von der fich darbietenden Gelegenheit, die Grafichaft 
2003 mit dem Bistum zu vereinigen, feinen Gebrauch machte, 
fondern es geichehen ließ, daß der Graf von Heinsberg, einer 
feiner Verwandten, davon Beſitz ergriff ?). 

Genau fo wie Ludwig von Nevers in Flandern, blieb 
auch er, im Grunde genommen, ein Fremdling im Lütticher 
Lande. Seine Regierung war nichts weiter als ein lang- 
wieriger Streit mit den Städten und dem Domlapitel. Um⸗ 
geben von Verwandten jowie von deutfchen Ratgebern, welche 
Lehnsträger oder Schupbefohlene feines Geſchlechts waren, 
ftellte er feinen ganzen Einfluß in den Dienft der Seinigen *), 
und es gelang ihm wirklich, feinem Neffen, dem jungen 


1) Hocfem 1. c. 11, 389. — In betreff der vom Könige an Adolf 
geleifteten Bezahlung vgl. ferner 3. Viard, Les journeaux du tresor de 
Philippe VI de Valois, Nr. 5331, Nr. 5598 u. Nr. 5896 (Paris, 1699). 

2) Hocfem 1. c. II, 363 u. 381 q. 

8) Im Jahre 1836 macht ihm ber Papft den Vorwurf, er zeige fidh 
„quoad comitatum Lossensem, utique nobilem ao in redditibus ac 
proventibus opulentum, ... nimis tepidum et remissum“. Riezler, 
Batilanifche Alten, Ar. 1840 (Innsbruck, 1891). Bgl. au Hocſem 
l. c. II, 482. 

4) Einige Beiſpiele dafür bei Rewolb v. Rortbof, Chron. comitum 
de Marka; in: Meibom, Script. rer. Germanicarum ], 377 u. 398 
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Strafen Engelbert, die Nachfolge zu fichern, als ob das 
Bistum ein Lehen der von der Mard geworden wäre. Cr 
war denn auch der Mann, an den fi Johann von Böhmen 
nunmehr wendete, um mit dem Herzog von Brabant fertig zu 
werden. 

Seine Eröffnungen konnten nicht anders als günftig auf. 
genommen werden. Denn Adolf hatte nicht mur mehr als 
einmal unter dem Dünkel des Herzogs zu leiden gehabt, fon- 
dern er wußte auch, daß ein Krieg wider Johann III. mit 
zu den Plänen des Königs von Frankreich gehörte, und mehr 
wer nicht nötig, um ihn zu einem Entichluffe zu bringen. 

Seit 1327 befand ſich Johann von Böhmen eigentlich 
im Kampfe mit dem brabantifchen Fürſten. Da er jedoch zu 
einer offenen Feldſchlacht zu ſchwach fowie außerdem durch 
allzu viele Unternehmungen und Bläne in Anſpruch genommen 
war, begrügte er fi) in Ermangelung eines beſſern damit, 
den Herrn von Ballenburg, der aus feinem Löwener Gefängnis 
entwichen war und jeitden ſich im freien Felde hielt, gegen 
Johann III. zu unterftügen. Kaum hatte ſich der Herzog 
nach langer Belagerung der Ortſchaft Valkenburg bemächtigt 
(9. Mai 1330), als Reginald, da er zu längerem Widerftande 
unfähig war, den Schiedsfpruch des Königs von Frankreich 
anrief. Es war dies ein gefchidtes Manöver, denn es ließ 
ſich nicht bezweifeln, daß Philipp von Valois, der mit dem 
Haufe Luxemburg eng verbündet war, durchaus gerieigt fein 
würde, fich mit Rüdficht auf dasſelbe der Intereflen des Be- 
ftegten anzunehmen. 

Johann III war indeilen keineswegs gewillt, eine Feſtung 
auszuliefern, weldje die Stadt Maaftricht dedite und Brabant 
eine neue feite Stellung am Ufer der Maas verichaffte Er 
ließ in Paris erklären, er wäre durchaus fein Vafall der Krone 
Frankreich und würde daher ihre Einmifchung nicht zulafien ?). 
Diefe Antwort, ein unmiderleglicher Beweis für die Abnahme 
(Helmftäbt, 1688); Gesta abbatum Trudonensium, ed. €. de Borman, 


H, 251 u. 268 (Lütti, 1877). 
1) Dynterl. ec. 11, 566. 
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des franzöſiſchen Einfluſſes in Lotharingien ſeit dem Tode 
Philipps des Schönen, mußte den König tief verletzen. Allein 
bald ſollte ihm das Verhalten des Herzogs einen noch ge- 
wichtigeren Grund zu zorniger Erregung bieten. 

Sm Jahre 1331 nahm Johann W., ohne ſich lange zu 
bedenten, den als Fälſcher und als Feind des Königreichs 
vor da8 Barifer Barlament geladenen Grafen Robert von 
Artois in die Stadt Brüfjel auf, die feitdem jo häufig den 
franzöfifchen Verbannten und Flüchtlingen eine Zufluchtsftätte 
gewähren jollte. 

Johann von Böhmen benubte fchleunigft die günftige Ge⸗ 
legenheit. Unter der Hand von Philipp von Valois unterftüßt, 
hatte er fchnell einen Bund gebildet, in den er in buntem 
Durcheinander Schußbefohlene Frankreichs ſowie Feinde Bra- 
bants aufnahm, die durch das BVerfprechen, nad) Beendigung 
des Krieges ein Stüd des Herzogtums zu bekommen, gefödert 
worden waren. Der Lütticher Bifchof rief fofort die Dann- 
fchaften feiner „guten Städte” zufammen. Bereits Ende April 
vereinigten ji Johann der Blinde, die Grafen von Geldern, 
von Jülich, von Looz und von Ramur, der Graf von Eu, 
Connetable von Frankreich, ſowie die Herren von Valfenburg 
und von Beaumont mit ihm bet der DOrtfchaft Fexhe⸗le⸗Haut⸗ 
Clocher und überfchritten die brabantiiche Grenze. 

Der plöglidye Einfall traf den Herzog unvorbereitet. Er 
nahm daher den Beiltand des Grafen von Hennegau an, 
deſſen Tochter feit einigen Jahren mit feinem Sohne verlobt 
war, und ließ ihn mit den Verbündeten unterhandeln. Er 
war aber zugleich fcharffinnig genug, um zu erkennen, daß der 
König von Frankreich Die Seele des Bundes war, und machte 
fi) daher auch nicht das mindefte Gewiſſen daraus, in der- 
felben Zeit, wo Wilhelm von Hermegau zum Zweck der Un- 
bahnung des Friedens von einem Lager ind andere eilte, Die 
Ausſöhnung mit Philipp von Valois vorzubereiten, indem er 
darein willigte, daß fein mit der bennegauifchen Prinzeſſin 
verlobter Sohn und Erbe fi) mit Marie, der Tochter des 
franzöfifhen Königs, vermählte. Diefe gefchidte Schwen- 
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fung Half ihm aus der Verlegenheit. Ohne ſich weiter um 
den Bund zu befünmern, machte der König am 20. Juni 
1332 den Abichluß eines einjährigen Waffenftillftandes feter- 
lich befannt, wobei er fich vorbehielt, in der Zwiſchenzeit die 
gegen den Herzog vorgebradhten Befchwerden zu prüfen !). 

Die Verbündeten, welche gerade damals geglaubt hatten, 
Brabant aufteilen zu können, wagten es nicht, fich dem könig⸗ 
lichen Schiedsſpruch zu widerfegen, blieben aber insgeheim 
zur Wiederaufnahme des Krieges feſt entſchloſſen. Mochten 
fie fih auch der Unterftügung Frankreichs beraubt fehen, fo 
fonnten fie doch nunmehr auf den Grafen von Hennegau 
zählen, der es dem liſtigen Brabanter nicht verzieh, daß er 
ihn jo ſchlau Hintergangen Hatte, vor allem aber auf den 
Grafen von Flandern, dejlen Eintritt in ihre Reihen Adolf 
von der Mard dadurd bewirkte, daß er ihm im Juni 1333 
die Stadt Mecheln verfaufte. 

Am 6. Januar 980 — d. 5. zu der Beit, wo die mit 
Riederhaltung und Überwachung des weltlichen Adels beauf- 
tragte Lotharingifche Geiftlichkeit fi) von den Kaiſern mit Be⸗ 
figungen, Einfünften und Regalien überhäuft ſah — hatte 
Dtto II. das Gebiet von Mecheln Notker verliehen. Es war 
jedoch den Biſchöfen nicht gelungen, dieſen gegen die. Grafen 
von Löwen vorgejchobenen Bolten mit dem Hauptteil ihrer 
Befigungen im Maasthal in Verbindung zu bringen, jo daB 
Mecheln, als die Grafen im Laufe des elften und zwölften Jahr⸗ 
bundert3 endgültig ihre Zerritorialherrfchaft begründet hatten, 
von feinen Verbindungslinien mit der Hauptitadt abgefchnitten 
und duch die Macht der Verhältniſſe dem unmittelbaren Ein- 
fluffe jeines Oberlehnsherrn entzogen war. 

Ein lokaldynaſtiſches Geſchlecht, das Haus Berthout, 
welches von den früheren geiftlichen Schirmoögten abjtammte, 
ſchuf fich eine unabhängige Landesherrſchaft mit dem Haupt- 
fite Mecheln, wo um die Romualduskirche herum ein „portus“ 
entftand, der dank feiner ausgezeichneten Lage an der Dyle 


1) „Bullet. de la Commission Royale d’histoire de Belgigue, “ 
4. Serie, IX, 276 (1881). 
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ſowie vermöge der Nähe der Rupel und der Schelde im brei- 
zehnten Jahrhundert einer der wirtfchaftlichen Hauptbrennpunfte 
der Gegend wurde. Die Bifchöfe machten überhaupt nicht 
ben ausfichtölofen Verſuch, die mächtige Gemeinde ihrem &e- 
bot zu unterwerfen, fondern verzichteten von vornherein auf 
dieſes von ihrem Fürſtentum weitabgelegene Befibtum, das 
durch feine Einrichtungen wie durch feine innere Gefchichte 
fi) in jeder Hinficht von der Lütticher Stäbtegruppe unter- 
ſcheidet und im Gegenteil eine enge Verwandtichaft mit den 
benachbarten Brabanter Städten zeigt, die fich gleich ihm der 
Tuchinduſtrie gewidmet Haben. Aber wenn die Didzefe Lüttich 
auch auf den thatfächlichen Beſitz von Mecheln verzichtete, fo 
unterließ fie es doch nicht, ihre Rechte darauf ſich mehr als 
einmal zu Rube zu machen. Die Hoffnung auf eine Einver- 
leibung der Stadt hatte für die benachbarten Fürften etwas 
ſehr Verführerifches, und feit Beginn des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts wußten fich die Bifchöfe Diefer Hoffnung gefchidt zu 
gunften ihrer Finanzen zu bedienen. Bereits vor ber Re— 
gierung Adolfs von der Mard war Mecheln dreimal — zu⸗ 
erſt Dem Herzog von Brabant, ſpäter dem Grafen von Geldern, 
ſowie fchließlich dem Grafen von Hennegau — für beträcht- 
fihe Summen verpfändet worden, und auch nad) dem Mläg- 
lichen Scheitern des Bundes wider Johann III. war es diefe 
Stadt, die Adolf, als er fich auf der Suche nach Gelb und 
Bundesgenofjen befand, ins Auge faßte. 

Im Juni 1333 verlaufte er die Stadt an den Grafen von 
Slandern für 100000 „Zurnofer Pfund“ (livres tournois) ?). 

Diefer Kauf bildete für Ludwig von Nevers einen wert- 
vollen Erſatz für die Verlufte, die Flandern unlängft erlitten 
hatte. Er ficherte ihm das feit langer Zeit zwischen den Grafen 
und den Herzögen ftreitige „dominium* über den Lauf der 
Schelde *), machte ihn zum Herrn der Rupel fowie des gefamten 


1) St. Bormans und E. Schoolmeefter6, Cartulaire du oha- 
pitre de 8. Lambert à Lidge III, 417 (Brüffel, 1898). 

3) Ch. Duvivier, La juridiction de l’Escaut au moyen äge; in: 
Bullet. de l’Acad. royale de Belgique (1900). 
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damit verbundenen Stromſyſtems und gab ihm fchließlich die 
Möglichkeit, Antwerpen, deſſen wachjende Blüte die Bewohner 
Flanderns zu beunruhigen anfing, in Schady zu halten. 

Te vorteilhafter die Erwerbung Mechelns für Flandern 
war, deito furchtbarer war der Schlag, den fie dem Herzogtum 
Brabant verfekte. 

Der Herzog hatte von der Mans keineswegs deshalb Be⸗ 
fig ergriffen, um ſich die Schelde entreißen zu laflen, und der 
casus belli, auf den jeine Gegner lauerten, trat daher ſo⸗ 
fort ein. Bei feinen Vorbereitungen zum Kampfe ſah fich 
Johann III. übrigens von ganz Brabant unterſtützt. Die 
Zeit war vorliber, wo die Fürſten über ihre Befitungen ohne 
die Zuftimmung ihrer Unterthanen verfügen fonnten. Das, 
was fie noch ein Erbgut nannten, war in Wirklichkeit ein 
Territorium geworben, das nad) dem öffentlichen Recht dem 
Landesherrn und den Ständen gemeinfchaftlich gehörte. Die 
Unteifbarteit der Fürſtentümer beitand nicht nur kraft des 
feubalen Gewohnheitsrechts, fondern aud) kraft der Eimvilligung 
der Bewohner. Die Heinen Staaten, die den Boden der 
Niederlande bededten, bildeten von nun an Kolleltivweſen, die 
von einem eigenen Willen befeelt und von gemeinfamen In⸗ 
tereflen erfüllt waren. Die großen Städte Brabants ftellten 
ohne Bedenken ihre Kaſſe dem Herzog zur Verfügung, der 
binnen wenigen Wochen ein ſtarkes Söldnerheer fammelte, 
während die Stadt Mecheln dem Grafen von Flandern 
ihre Thore verichloß, da fie es durchaus nicht duldete, daß 
man, ohne fie zu befragen, über ihr Schidjal enticheiden 
wollte. 

Diefer freiwilligen Kundgebung der brabantifchen Stimmung 
gegenüber erfcheint der zwiſchen den Feinden Des Herzogs ge- 
jchloffene Bund als eine Hinfällige Koalition dynaftifcher In- 
terefien, beimlicher Feindſchaft und feudaler Begehrlichkeit. Die 
Beweggründe, die ihn veranlaßt haben, gehen lediglich die 
Fürſten an, die an ihm beteiligt find. Die Bürger ftehen 
hingegen gleichgültig diefen Kämpfen gegenüber, die jie keines⸗ 
wegs gefucht Haben und deren Motive ihnen fremd find. 
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Es war fait ausfchließlich die Nitterfchaft, die dem Rufe 
ihrer Lehnsherren folgte. Allein verarmt und beruntergelom- 
men, bildete fie nur noch eine ftumpfgervordene Waffe und 
Jah ſich volllommen außer ftande, das mit dem Gelde der 
Städte ausgerüftete brabantifche Heer zu bezwingen. Die 
Berbündeten gingen denn auch einer Schlacht forgfältig aus 
dem Wege. Sie beichränkten fich auf eine enge Blodade 
Brabants, indem fie e8 an den Grenzen „wie ein Hühnchen 
in einem Käfig“ einfchlofen *) und fi) der Hoffnung hin⸗ 
gaben, es aushungern zu können. 

Die Bürger ließen jedoch troß des völligen Stillitandes 
ihres Handels den Herzog nicht im Stiche, fo daß der Bund 
nach einigen Wochen fruchtlofer Anftrengungen, feiner Ohn⸗ 
macht volllommen bewußt, fich zur Anknüpfung von Unter- 
handlungen entfchloß. Im übrigen war bereits der König von 
Frankreich, den die Wiederaufnahme der Feindfeligfeiten ver- 
droß, als Vermittler zu gunften des Herzogs aufgetreten und 
hatte Ludwig von Nevers durch den Bapft die Rückgabe von 
Mecheln anbefehlen Iajien 2). Adolf von der Mard wiederum, 
der fich feit Juni 1333 eifrig um den erzbifchöflichen Stuhl 
von Mainz bewarb ?), hatte an einem langwierigen Feld⸗ 
zuge fein Intereſſe mehr. Unter ſolchen Umftänden fcheiterte 
der Feudalbund an dem kräftigen Widerftande des Herzog⸗ 
tums. Johann IIL zog ſich gefchidt aus der Verlegenheit, 
indem er fi zur Auszahlung von Entichädigungsfummen an 
die Kriegführenden verpflichtete. In Wahrheit ging er jtärker, 
als er je geweien, aus dem Kampfe hervor. Rod) im Jahre 
bes Friedens ſchloß er mit dem Erzbiſchof von Köln fowie 
mit den Grafen von Hennegau, von Geldern und von Fülid) 


1) Brabantsche Yeesten I, 518: 
Wat sal Brabant nu doen? 
Het sit besloten als ven hoen, 
, Dat in ene kevie sit ghevaen. 
2) Riezler, Vatilaniſche Alten, Nr. 1631, Nr. 1765 u. Nr. 1787. 
8) Borher Hatte fi Abolf ſchon um ben erzbiſchöflichen Stuhl von 
Köln beworben. 
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ein Bündnis, während fein Sohn Johann ſich mit Iſabella 
von Hennegau vermählte und Wilhelm von Hennegau der 
Gatte Johannas von Brabant wurde 2). 

Die Ausjöhnung mit dem Haufe Avesnes war vollftändig. 
Die Pläne Johann? von Böhmen fcheiterten gründlid) und im 
Zufammenhange mit ihnen diejenigen des Biſchofs von Lüttich. 
Die Stadt Mecheln, die einftweilig an den König von Franl- 
reich ausgeliefert worden war, kam im Jahre 1347 endgültig 
an Brabant. Der Preis, den Ludwig von Nevers für ihren 
Erwerb einſt an Adolf von der Marck gezahlt hatte, ward 
ihm von der Kirche zurüderftattet. 





u 


Der Sieg Johanns IIL. kann als die endgültige Regelung 
der alten Worringer Händel zu gunften Brabants angefehen 
werden. Er iſt nur zehn Jahre jünger als die Ausſöhnung 
der Häufer Avesnes und Dampierre (1323), fo daß alſo ber 
Anfang des vierzehnten SahrhundertS Zeuge der Löſung der 
beiden feudalen Hauptitreitfragen fein follte, welche die Nieder- 
lande feit der Mitte des vorhergehenden Jahrhunderts be- 
Ihäftigt und ihre politifche Stellung beitimmt Hatten. Beim 
Ausbruch des Hundertjährigen Krieges vermochten fie, da fie 
mit der Vergangenheit gebrochen hatten, ihre Haltung in voller 
Freiheit fofort neuen Intereſſen anzupaffen. 

Um dieſe Haltung zu verjtehen, müſſen wir indejlen nun⸗ 
mehr einen flüchtigen Blick auf ein Herrfchergeichlecht richten, 
das dazu berufen war, fortan eine ausfchlaggebende Rolle zu 
fpielen: das des Grafen von Hennegau und Holland. 

Johann IL von Avesnes war, wie wir und erinnern, 
im Jahre 1299 der Nacjfolger feines Neffen Johann I. in 
der Grafſchaft Holland geworden und Hatte fich dafelbit zu 
halten vermocht, obwohl der römische König Albrecht von 
Oſterreich einen Verſuch zur Wiedererlangung jenes Terri⸗ 


1) Dynter L. c. II, 276. 
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toriums machte). Die Perſonalunion, die dergeſtalt zwiſchen 
der Grafſchaft Hennegau im Süden und zwiſchen der Graf⸗ 
haft Holland nebft deren friefifchen Anneren im Norden ber 
Niederlande gefchaffen worden war, follte fih von nun an 
niemals mehr auflöfen. Es war dies ein Schritt weiter vor- 
wärts auf dem Wege der territorialen Einigung, ein eriter 
Vorbote des noch in weiter Ferne liegenden Wertes, deſſen 
Vollendung Philipp dem Guten beſchieden fein follte. Brabant 
und Limburg einerfeits, Hennegau und Holland anderfeits 
bilden alfo jeit dem Ende des breizehnten Jahrhunderts 
gleihjam die erften Grundmauern des burgundifchen Reiches. 
Ebenfo wenig wie 1288 gelang es 1299 dem Deutjchen Reiche, 
die Lehen wiederzubelommen, die durch das Erlöfchen der in 
ihrem Beſitz befindlichen Dynaftieen erledigt worden waren. 
Der leerſtehende Blay ward vielmehr fofort von einem ein- 
heimiſchen Fürften eingenommen, fo daß in Lotharingien mit 
der Verminderung der Zahl der regierenden Häufer die Ver⸗ 
größerung des Gebietes der nocd vorhandenen Hand in 
Hand ging. 

As Johann II. von Avesnes Graf von Holland wurde, 
befand er fi) in einer Zage, die derjenigen feines Vorgängers 
Balduin VI ein Jahrhundert früher beim Antritt der flan- 
drifchen Erbfchaft auf ein Haar glich. Der Mittelpunkt feiner 
Intereſſen ward plöglid) verjchoben. Holland mit feinen alten 
Anfprüchen auf Zeeland, mit der Möglichkeit einer un- 
gehemmten Ausdehnung in den friefiichen Gebieten und mit 
feinen Seeftäbten, deren Kandel mit dem der flandrifchen 
Häfen zu wetteifern begann, bot in der That ein ganz anderes 
Wirkungsfeld als Hennegau, das zwilchen Brabant und der 
franzöfifchen Grenze eingeengt lag und eines freien Zugangs 
zum Meere entbehrte. Indem das Haus Avesnes die Hinter- 
laſſenſchaft Johhanns L übernahm, ward eg mit einem Schlage 
durch den Zufall der Erbfolge eine See- und Kolonialmacht. 
Und es zeigte fich feiner Aufgabe volllommen gewachſen. Wil- 


1) Bgl. I, 452 dieſer Arbeit. 
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beim L (1304—1337), der Sohn Johanns IL, war in jeder 
Beziehung eine der merhvärdigften Perfönlichkeiten feiner 
Zeit‘). Schon die Vollstümlichleit, die er ſich in Holland 
wie in Hennegau erwarb, zeugt laut für feine Geſchicklichkeit 
und Einfiht. Ein ganz anderer Mann als wie beijpielsweije 
Ludwig von Nevers, wußte er, der als wallonifcher Fürſt im 
Alter von nur fiebzehn Jahren zur Herrichaft über das am 
reinften germanifche Gebiet der Riederlande berufen wurde, fich 
m bewunderungswürdiger Weile den Verhältniſſen anzupafien, 
fih mit feinen neuen Unterthanen eins zu fühlen und jeden 
Anlaß zu einer Reibung zu vermeiden. Mit einer wirklich 
ungewöhnlichen Gejchmeidigleit, wie man fie in gleichem 
Make nur bei gewiſſen öfterreichifchen Herrfchern der neueren 
Zeit wiederfindet, begann er ein Doppelleben zu führen, wie 
er denn auch für feine Länder eine Doppelverwaltung ein- 
richtete. Man ſah, wie er in Hennegau gleid) feinen Vor- 
fahren unter den Eichen von Le-Quesnoy Recht ſprach, im 
Turnier eine Lanze brach, in feinem Schloſſe zu Valen⸗ 
ciennes Feſte und Gaftmähler veranftaltete, und wie er dann 
nach Holland hinüberkam, die Deiche und die „polders“ be- 
fichtigte, Austrodnungsarbeiten vornehmen ließ, feinen Städten 
Freibriefe erteilte, fi) mit den Kaufleuten beriet und die Ver- 
waltung von Wejtfriesfand ordnete. In jedem feiner Terri⸗ 
torien hatte er einen befonderen, aus Landesbewohnern be- 
ftehenden Rat. Obwohl Franzöſiſch feine Mutterſprache war, 
vermied er dennoch, es in den feine „niederdeutfchen“ (dietschen) 
Unterthanen betreffenden Urkunden anzuwenden. 

Man kann ihm nicht vorwerfen, daß er in der einen oder 
in der anderen Grafichaft die Ausländer auf Koften der Ein- 
heimifchen begünftigt, das Gewohnheitsrecht umgejtoßen oder 
die Privilegien verlebt hätte Alle beide empfanden in 
gleichem Maße die wohlthätigen Wirkungen feiner Regierung. 
Der hennegauiſche Adel, dem der Bruder des Grafen, o- 
hann von Beaumont, als Borbild aller ritterlichen Tugend 


1) Im Holland wirb er als Wilhelm III. bezeichnet. 
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und Anmut galt, erfreute ſich damals jener glänzenden Stel- 
lung, die einen Johann Le Bel begeiftern und die Ein- 
bildungsfraft eines Johann Froiſſart bezaubern follte, wäh- 
rend gleichzeitig in Holland wie in Zeeland eine vortreffliche 
Berwaltung eingeführt wurde, die Edelleute ihr Ungeſtüm 
bändigen mußten und die Städte eine bis dahin unbelannte 
Blüte erreichten. 

Die auswärtige Bolitit Wilhelms I war nicht weniger 
gefickt und von nicht geringeren Erfolgen begleitet als feine 
innere Politik. Der Friedensvertrag, den er im Jahre 1323 
mit Ludwig von Neverd ſchloß, war im Grunde für ihn 
durchaus vorteilhaft, da er ihm als Erſatz für nicht zu ver- 
wirklichende Anſprüche auf Reichsflandern den unbeftrittenen 
Befig von Zeeland verjchaffte. Seitdem hütete er fi) — ab- 
gefehen von feiner vorübergehenden Teilnahme an dem Bunde 
von 1333 wider Johann II, die ſich durch feinen Groll 
gegen den Herzog erklärt — forgfältig vor jeder Einmifchung 
in die Eiferfüchteleien der benachbarten Fürſten. Gerade die 
von ihm ſtreng beobachtete Neutralität aber machte ihn nie- 
mandem verdächtig und ermöglichte e8 ihm, feinen Einfluß 
und feine Macht zur Geltung zu bringen. Er fließt mit 
Brabant einen Müngvertrag (1323), und fpäter erhält fein 
Sohn die Hand der Erbin des Herzogtums. Er tritt bei den 
blutigen Kämpfen, die der Biſchof und die Gemeinden im 
Lütticher Lande einander liefern, al8 Vermittler auf. Er ift 
der Ratgeber und der vertraute Bundesgenoffe des Grafen 
von Geldern. Die Biſchöfe von Cambrai und von Utrecht 
ind ihm völlig ergeben. 

Diefe Neutralitätspolitit, durch die er glänzende Erfolge 
innerhalb der Niederlande erzielte, verfchaffte ihm außerhalb der- 
jelben noch beträchtlichere Vorteile. Zuerft war Wilhelm, genau 
jo wie fein Bruder, ein VBerbündeter, ja ſogar fait ein Schuß- 
befoblener Frankreichs. Diefe Haltung war ihn durch feine 
Stellung zum Haufe Dampierre vorgefchrieben, allein fie 
verlor natürlich mit dem Friedensvertrag von 1323 ihre Be— 
rechtigung. Ohne von der Seite Flandern ber etwas be- 
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fürchten zu müſſen, tonnte der Graf von jekt an auf Die 
Unterftüägung des Königs verzichten. Wenn er fich auch 
vor einem Bruche mit ihm wohlweislich hütete, fo zeigt doch 
jein Benehmen ihm gegenüber feit jenem Zeitpunkt eine voll- 
fommene Unabhängigkeit. Bereit? im folgenden Jahre wird 
er vom römiſchen Slönige, Ludwig dem Bayern, mit der 
ſchwierigen Aufgabe betraut, die Grenzen, die, längs der Graf» 
ſchaft Hennegau, Frankreich vom Deutſchen Reiche trennen '), 
genau zu ertunden. Übrigens waren zu diefer Zeit die guten 
Beziehungen zwiſchen Ludwig und Wilhelm bereits alten 
Datums. Schon 1314 hatte fich der Graf den Anhängern 
des Bayern genähert und als Belohnung für feinen Beitritt 
den feierlichen Verzicht des Deutichen Reiches auf alle Rechte 
erlangt, Die es über Holland und Seeland beanfprudjen 
fonnte ?). Allerdings hatte er fich feitdem auf eine recht pla- 
tonifche Ergebenheit beſchränkt, indem er. forgfältig darauf be- 
dacht war, ſich nicht in den Kampf, welcher Deutſchland er- 
ſchũtterte, bineinziehen zu laflen ®) und fich nicht mit dem 
Bapite oder mit Frankreich wegen einer Angelegenheit zu 
überwerfen, die" feine Teilnahme nur infofern erregte, als fie 
ihm nügen konnte. Sogar als Ludwig — in demfelben Jahre, 
in welchem er mit dem Bannfluch belegt wurde (1324) — feine 
Tochter Dlargarete geheiratet hatte, blieb er diefer Haltung treu. 
Die Verhängung des Kirchenbannes über Ludwig fchadete 
nämlich Wilhelm Teineswegs, fondern war für ihn vorteilhaft, 
da fie bewirkte, daß fich der Papſt gegen ihn fehr rüchkſichts⸗ 
voll zeigte, aus Furcht, er könnte ihn, wenn er zu viel ver- 
fangte, ins Lager feines Schwiegerjohnes treiben. So ge- 
ſchah es denn aud), daß er vom Heiligen Stuhl im Jahre 1327 
den zur Bermählung feiner Tochter Bhilippine mit dem jungen 
Könige Eduard IIL. von England erforderlichen Dispens erhielt. 


1) Monuments pour servir ä I’histoire des provinces de Hainaut, 
Namur et Luxembourg, III, 185 (Bräffel, 1874). 

2) Monuments etc. III, 43. 

8) 8. Kunze, Die politiſche Stellung ber nieberrheinifchen Fürſten in 
den Jahren 1314-1334 (Göttingen, 1886). 
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Diefe Heirat, welche das lange Bündnis des Haufes Avesnes 
mit den Plantagenets befiegelte, war keineswegs lediglich ein 
glücklicher Zufall. Vielmehr war Wilhelm ſchon in den eriten 
Jahren feiner Regierung durch die Handelsinterefien der bol- 
ländifchen Städte dahin gebracht worden, enge Beziehungen 
mit England anzutnüpfen. 

ALS die Königin Jlabella, auf der Flucht vor ihrem Ge⸗ 
mahl Eduard IL, mit ihrem Sohne auf das europäiiche Feſt⸗ 
land hinüberkam, erfcyien ihr ganz naturgemäß der Graf von 
Hennegau als das geeignete Werkzeug zur Ausführung des 
von ihr verſpätet beichloffenen Verſuchs, Eduard zu ftürzen 
und die Krone dem Brinzen von Wales zu verichaffen. Wil- 
helm gelobte ihr, ohne zu zaudern, feinen Beiltand. Das 
Unternehmen, an deilen Spitze Johann von Beaumont |tand, 
glüdte befanntlich (September 1326), und Eduard IIL em⸗ 
pfing die Krone, die man feinem Vater entriſſen hatte. Sein 
Ehebund mit PBhilippine war der Preis, mit dem er die 
Dienfte Wilhelms bezahlte. Letzterer befand fich, als Schwieger- 
vater des Königs von England und des deutichen Katjers, mit- 
bin in einer Lage, wie fie feiner der niederländiichen Fürſten 
bisher gelannt Hatte. Ihm war es denn auch beichieben, 
unter ihnen beim Beginn des Hundertjährigen Krieges Die 
Hauptrolle zu fpielen. Allein nicht nur die belgischen Fürſten 
jollte jenes gewaltige Ereignis in Wufregung verjegen. Auch 
die Intereſſen der niederländifchen Städte wurden jo nabe 
dadurch berührt, daß fie an ihm notwendigerweife Anteil 
nehmen und wieder einmal in das politifche Leben eingreifen 
mußten. 


Zweiter Abfchnitt. 
Die Städte im vierzehnten Jahrhundert. 





Das vierzehnte Jahrhundert, dad mit dem Siege der 
flandriſchen Zünfte bei Courtrai anfängt, ſchließt mit ihrer 
Berrihtung bei Weſt-Rooſebeke (27. Nov. 1382). Zwiſchen 
diefen beiden Zeitpunkten erjcheinen in den füdlichen Nieder- 
landen die Städte bejtändig auf der politiihen Schaubühne. 
Neben den Namen der YFürften Hat die Gefchichte jener 
Gebiete Diejenigen von Führern der Bürgerichaft und von 
Voltstribunen in größerer Anzahl als anderwärts bewahrt: 
Nikolaus Zannekin, Wilhelm De Defen, die beiden Xrte- 
velde, Johann Yoens, Franz Aderman, Peter Coutereel, Peter 
Andricas und viele andere. Die Leiter der jtädtifchen Politik 
zeigen fi) von nun an in vollem Tageslichte und treten 
— ein deutlicher Beweis der wachjenden Bedeutung diefer 
Politik ſowie des ihr innewohnenden, immer jchärfer hervor- 
tretenden individualiftischen Charakters — aus jenem Zuſtande 
der Anonymität heraus, der fie ung während des dreizehnten 
Jahrhunderts faft immer verborgen hält. 

Freilich find die Städte im vierzehnten Sahrhundert etwas 
ganz anderes als das, was jie im vorhergehenden geweſen 
waren. In ihnen allen wird nunmehr die Macht des Patriziats 
dur) die der Zünfte und der ausschließliche Einfluß der Kauf- 
leute ſowie der Rentner (otiosi) durch den der Handwerker 
verdrängt. Ebenjo wie ſich nirgends in Europa, abgefehen 
von Rorditalien, das Wacstun der Städte ſchneter als in 

Birenne, Geſchichte Belgiens. 11. 
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Belgien vollzogen bat, ebenſo vermag man auch ein Schau⸗ 
fpiel, ähnlich demjenigen, welches dieſelben fortan bieten, 
lediglich in Florenz zu entdeden. Genau fo wie in der mäch— 
tigen toscanifchen Republik ift e8 auch bier nicht nur eine 
politifche Frage, welche die Parteien trennt, fondern wird 
auch bier die demofratifche Revolution, deren blutige Bhafen 
fi) vor unferen Augen entrollen, noch durch eine foziale 
Trage verichärft. In den belgifchen Urbeiterftädten ift das 
ewige Broblem, welches die induftriellen Genofjenichaften in 
Aufregung verjegt, frühzeitig geftellt worden, und fie haben 
basjelbe auf ihre Weiſe zu löſen verfucht. 

Niemals iſt Belgien für Europa in höherem Grade ein 
Berfuchsfeld gewejen, als während des vierzehnten Sahr- 
hunderte. Mit ängftliher Spannung verfolgt man in Paris 
und in Rouen die Entwidelung des Aufruhr der Genter 
gegen Ludwig von Maele. Stephan Marcel erklärt fich mit 
jenen Borkämpfern der Volfsbewegung ſolidariſch. Die Kölner 
Weber wiederum folgen begeiltert dem Beifpiele Lüttich und 
nehmen ſich nad) ihrem Siege von 1396 die Einrichtungen 
zum Vorbild, die diefe Stadt fich gegeben hatte‘). So ge- 
waltig ift die aufrührerifche Bewegung, welche die Städte 
durchzuckt, ſo groß die von ihr ausgeübte Anziehungskraft, 
daß fie fich fogar dem platten Lande mitgeteilt und — lange 
vor der Entftehung der „Jacquerie* in Frankreich wie vor der 
Erhebung Wat Tylerd in England — den Ausbruch einer 
furchtbaren Agrarrevolution in Flandern veranlagt hat. 

Wie intereffant aber auch die innere Gejchichte der belgt- 
ſchen Städte im vierzehnten Jahrhundert fein mag, fo er- 
ſchöpft fi) doch der unglaubliche Thatendrang derfelben feines- 
weg3 in ihr allein. Obwohl fie bei ihren inneren Kämpfen, 
ohne fich lange zu befinmen, ihre Kräfte haben draufgehen 
laſſen, find fie trogdem noch ſtark genug gewefen, um ihre 


1) 8. Bader, Beiträge zur Geſchichte bes Kölner Verbundbriefes, 
©. 27 ff. (Darmflabt, 1896). Bgl. auh Fr. Lau, Entwidelung ber 
tommunalen Verfafjung und Berwaltung ber Stabt Köln bis zum Jahre 
1396, S. 160 Anm. (Bonn, 1898). 
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Herren oder ihre Nachbarn zu befämpfen, das platte Land ſich 
zu unterwerfen, von ihren Fürften übermäßige Privilegien zu 
erprefien und zuguterlebt in den verjchiedenen Territorien eine 
Berfafiung berzuftellen, bet der ihr eigener Einfluß unbeftritten 
vorherrſcht. 

Sogar in die allgemeinen Angelegenheiten Europas haben 
fie ſich eingemiſcht. Nichts bezeugt beſſer ihre mächtige Stel- 
lung als die ununterbrochenen Bemühungen der englifchen 
Könige, fich ihren Beiftand gegen Frankreich zu fichern. 

Wenn ſich die aufrührerifchen Bewegungen der Städte im 
vierzehnten Jahrhundert nun aber auch überall auf Diefelben 
Hauptgründe zurüdführen laſſen, jo mweifen fie dennoch, je 
nad) dem betreffenden Gebiete, befondere Merkmale auf. Sie 
äußern ſich weder im Lütticher Lande in der nämlichen Weite 
wie in Brabant, noch auch in Brabant in der nämlichen 
Beife wie in Flandern. Um fie nad) Gebühr würdigen zu 
firmen, muß man fie demnach in ihren verſchiedenen Er- 
jcheinungsformen fernen lernen. 





I. 

Der Tag der fogenannten „Brügger Mette“ läßt fich als 
der Beginn der demokratischen Revolution in den niederländifchen 
Städten bezeichnen. Allerdings haben wir bereit3 vor dieſem 
Ereignis die Handwerker und die Patrizier, die „minores“ 
und die „majores“, ſich gegenfeitig befämpfen jehen, Die 
Iegteren, um ihre Machtitellung zu behaupten, die erjteren, 
um fie jich anzueignen. Allein nirgends hatte die aufrühreriiche 
Bollgbewegung bisher zum Biele geführt. Da plötzlich er- 
füllte der unverhoffte Sieg der Plebejer über den Bund des 
Königd von Frankreich mit den PBatriziern ſowie der Sturz 
des ariftofratifchen Regierungsfyftens, der in Flandern die 
Folge Hiervon war, die Handwerker in den anderen Zeilen 
Belgiens mit ungeheurer Begeifterung. Es erwachte in ihnen 
zum eritenmal das Bewußtjein ihrer Stärke, und fofort er- 
hoben fich, wie auf Verabredung, in Brabant und im Lütticher 

3 » 
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Lande die „Kleinen”. Der Ausgang diefer Bewegung war in 
den beiden Gebieten ein fehr verfchiedener. Während fie im 
Herzogtum mit Strenge unterdrüdt wurde, bildete fic da— 
gegen in dem geiftlichen Fürftentum den Anfangspunft einer 
Ara von Unruhen und Kämpfen, die der Gefchichte diefes 
Landes im vierzehnten Jahrhundert ein faſt ebenfo großes 
Intereſſe verleihen, wie derjenigen Flanderns ?). Die wallo- 
nifche Demokratie an den Ufern der Maas und die „nieder- 
deutſche“ (dietsche) an den Ufern der Schelde offenbaren 
und ſowohl durch die Mannigfaltigkeit ihrer öffentlichen Kund— 
gebungen wie durch die Berfchiedenheit der „Milieus“, in 
denen dieſe erfolgten, beinahe alle Erfcheinungsformen, die in 
jener Epoche des Mittelalter der jtädtiichen Volksbewegung 
eigen find. 

Unter den großen belgiichen Städten zeigte die Stadt 
Lüttih, wie wir uns erinnern, lange Zeit hindurch ein jehr 
eigenartigeß Ausfehen 2). Bis zum fünfzehnten Jahrhundert, 
wo der Aufichwung ihrer Kohlengruben begann, beſaß fie 
feine Großinduftrie und aud) ihr Handel war bis dahin 
weit weniger bedeutend als derjenige von Maaſtricht, das 
infolge feiner günftigeren Lage aus dem Durchgangsverfehr 
zwilchen den Küftenhäfen und dem Rheinthal Nuben ziehen 
fonnte. Allein es fehlte Lüttich keineswegs an Hilfgquellen, 
die ein Gegengewicht wider jo ungünftige Verhältniſſe bildeten. 
Als Nefidenz der größten Diözefe der Niederlande und als 
ein Ort, der innerhalb feiner Mauern jieben Kapitel, zwei 
große Abteien und unzählige Kirchen bejaß, verdankta es den 
hoben Rang, den es einnahm, nicht feiner natürlichen Lage, 
fondern der Geſchichte. Die Geiftlichen, die Mönche und 
die Gerichtsperſonen erhielten daſelbſt ein Gejchäftsleben im 


1) Socfem, 1. c. U, 337: „Hoc anno [1302] populares contra 
insignes quasi universaliter eriguntur ubique. In Brabantia tamen 
cum insurgerent supplantantur, sed in Flandria et Leodio longo tempore 
restiterunt“. — Bgl. au: Gesta abbat. Trudonensium, ed. C. de Bor⸗ 
man, Il, 232. 

2) Bgl. I, 315 meiner Arbeit. 
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Gange, das fi) zwar von demjenigen in den großen Ge⸗ 
meinden Flanderns und Brabant wejentlich unterfchieb, aber 
keineswegs minder lebhaft war. Man fand bier freilich nicht 
wie in den Nachbarſtädten Tauſende von Arbeitern, die von ber 
Tuchinduſtrie lebten ’). Lediglich die Rahrungsmittelgewerbe, 
die dank der Geiftlichteit und den zahlreichen Fremden, weldje 
die Stadt zu allen Zeiten beherbergte, ſtets mit Kundſchaft reich 
verjehen waren, befanden ſich in einer weit günftigeren Lage 
als überall font. Kurz, im Unterichied zu den übrigen 
großen niederländifchen Städten waren in Lüttich die in bie 
„wyken“ und Vorftädte verwieſenen Lohnarbeiter etwas Un- 
befanntes, fondern bildeten dafelbit Handwerker und Krämer, 
die ein eigenes Haus befaßen und ein unabhängiges Dafein 
führten, den Grundftod der Bevölkerung. 

Aus dieſem eigenartigen Charakter des Lütticher Klein⸗ 
bürgertums läßt fid) mit Leichtigkeit darauf fchlieken, daß das 
Ausfehen des Patriziats hiermit völlig übereinftimmte. 

Die Thatfache, daR es in Lüttich feine Großinduftrie gab, 
bezeugt, daß dafelbft auch jene Klaſſe von Arbeitgebern fehlte, 
aus der fi) in Flandern und in Brabant die ftädtifche Arifto- 
kratie zufammenfeßte. Die „Geſchlechter“ der Stadt erjcheinen 
weit mehr als Tuchhändler, die, ähnlich den deutichen Gewand- 


1) Im breizehnten Jahrhundert begeben fih allerdings einige Lütticher 
Kaufiente nach England, um dort Wolle einzulaufen (Höhlbaum, Hanfis 
ſches Urkundenbuch III, 406). Doc vermochte ſich der Lütticher Tuch⸗ 
handel dem brabantiſchen und flandriſchen gegenüber nicht zu entwideln. 
Im viergehnten Jahrhundert haben bie Weber dieſer Stabt eine rein lolale 
Bedeutung. Im Jahre 1344 machen fie dem Biſchof Adolf von ber Mard 
das Anerbieten, ihn bei feinem Kampfe gegen bie Gemeinde unterftügen 
zu wollen, falls er feinerfeits in die Abſchaffung des im Jahre 1339 ein- 
gerichteten Jahrmarktes willigen würbe, „fintemalen derſelbe ein Sinken 
des Tuchpreifes- banirkt". (Matbiae v. Tewis, Chronicon Leodiense, 
ed. Er. Bormans,p.111 [Lüttid, 1865).) — Bol. Cheftret de Haneffe, 
in: „Bullet. de l’Institut arch6olog. li6geois“ XXIII, 43 [1893].) — Nach 
dem Beriht Johanns von Stavelot („Chronique“, ed. A.Borgnet, 
p. 292 [Brüffel, 1861)) fol es im fünfzehnten Jahrhundert nur 120— 140 
Weber in Lüttich gegeben haben. | 
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ſchneidern, den Slleinverfauf betreiben, oder als Wechsler, 
denen die beftändige Geldverlegenheit der geiftlichen Stiftungen, 
die, genau jo wie die meilten Großgrundbeſitzer, in der zweiten 
Hälfte des Mittelalters fchwer verfchuldet waren, in der Stadt 
wie im Bistum reichlichen Verdienſt verſchaffte. Trotz der 
geringen Zahl der uns zu Gebote jtehenden Quellen können 
wir doch mit ziemlicher Sicherheit mutmaßen, dab Lüttich, 
gleihwie Arras, im dreizehnten Jahrhundert und während 
eines Teile des vierzehnten Jahrhunderts eine Stadt von 
Bankier war). Während man in Flandern den Patriziern 
befonder8 eine Herabjegung der Löhne und einen Drud auf 
die Arbeiter zum Vorwurf macht, beichuldigt man fie in der 
bifchöflichen Reſidenz namentlid) finanzieller Kniffe und zwei⸗ 
deutiger, wucheriſcher Geldoperationen 2). 

Schon jehr früh war zwijchen ihnen und dem Dom— 
fapitel von St. Lambert, um das fid) die übrigen Lütticher 
Geiftlihen fcharten, offene TFeindfeligfeit ausgebrochen. Die 
beträchtliche Zahl und der Einfluß diefer Geiftlichen machten 
fie zu furchtbaren Gegnern und ihre Macht erfuhr nod) eine 
weitere Steigerung durch den Beiltand, den die Kleinbürger 
ihnen bei ihrem bald geheimen, bald offenen Kampfe wider 
die Schöffen und wider die Gefchlechter pflichtichuldigft leiſteten. 
Der ausgezeichnete Chronift Hocſem bat uns ein merfwürdiges 
Beugni? von der Sinnesart überliefert, die im vierzehnten 
Sahrhundert eine beträchtliche Zahl von Domherren beherrichte. 
Er trägt nämlich fein Bedenken, nad) vorheriger Abwägung 
der Vor⸗ und Nachteile der „oligarchia“ und der „demo- 
cratia“ fi) zu Gunſten der letzteren zu enticheiden, und es 
ift wohl — troß der ariftotelifchen Form, in die er feine 
Gedanken Fleidet — die Annahme gejtattet, daß aud) die zeit- 


1) In dem „Miroir des nobles de Hesbaye“ Jakobs v. HSemri- 
court findet man viele Aufichlüffe über zahlreiche Fütticher Patrizierfamilien 
bes vierzehnten Jahrhunderts. Faſt in allen giebt es Tuchhänbler ſowie 
namentlich Wechsler. Bgl. au ©. de Borman, Les öcherins de la 
suuveraine justice de Liège, B®b. I (Lüttich, 1892). 

2) HSocfem 1. c. II, 817 u. 328. 
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genöfjifchen Ereigniſſe einen gewillen Einfluß auf diefe Schluß- 
folgerung ausgeübt haben ?). 

Die Patrizier blieben ihren Widerfachern gegenüber keines⸗ 
wegs vereinzelt. Der Umftand, daß die Zuftändigleit des 
Züttiher Schöffenftuhls, im Gegenſatz zu den übrigen Städten 
der Riederlande, ſich auf das ganze Bistum erjtredte, brachte 
fie mit dem Adel des Hasbengaues in ftete Berührung. Sehr 
bald vollzog ſich eine Annäherung zwiſchen den bürgerlichen 
Geſchlechtern der Stadt und den adligen Geſchlechtern auf 
dem Lande. Beide Gruppen fanden dabei ihren Vorteil. 
Denn die fchon binnen kurzem unter einander geſchloſſenen 
Chebündnifje führten nicht nur zahlreiche bürgerliche Familien 
dem Nitterftande zu, fondern brachten anderjeitS auch dem 
verarmten Landadel den Neichtum der ftädtiichen Wechsler 
und Kaufleute. Mit anderen Worten: die Gemeinfamfeit 
der Intereſſen feitigte immer mehr einen Bund, der zur 
Folge Hatte, daß jeit Beginn des vierzehnten Jahrhunderts 
der Patriziat bedeutende Wandlungen durchmachte. Derfelbe 
verliert ſeit diefer Zeit ſichtlich mit reißender Schnelligkeit 
feinen jtädtifchen Charafter. Seine Mitglieder fuchen mit 
Borliebe die Sitten und das Benehmen de Ritterſtandes 
nachzuäffen 2), erwerben herrfchaftliche Güter innerhalb des 
Hasbengaues und veranlajjen den Eintritt vieler Edelleute in 
die Bürgerfchaft. Sie ergänzen fi) von nun an nicht mehr, 
wie in den flandriichen und brabantifchen Städten, aus den 
Reihen der reichgewordenen Handwerker, jondern verichmelzen, 
ſoweit fie e3 vermögen, mit einer Klaſſe, die infolge ihrer 
Überlieferungen wie ihrer Lebensweife der ftäbtifchen Be- 
völferung fremd if. Sie vergrößerten hierdurch die ohne- 
bin ſchon jo zahlreihen Mißverſtändniſſe, durch die fie von 
den „Kleinen“ getrennt waren. Je mehr fich der Wohl⸗ 
ftand unter den Zünften verbreitete, deſto unerträglicher er- 


1) Hocfem L ce. 1, 283 sqa. 

2) Bgl. das obengmannte Wert von E. be Borman. Nad ben 
Angaben diefes Berfafiers (p. 97) ſoll Johann Surlet (12865—1312) ber 
erfte Lũtticher Patrizier geweſen fein, der den Rittertitel annahm. 
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ſchien die Herrichaft der Gefchlechter. Zwiſchen den letzteren 
und dem Volle machte fih ein richtiger Klaſſenhaß bemerf- 
bar. Der immer üppiger in die Höhe fchießende Hochmut 
der einen fchürte bei dem anderen beitändig einen geheimen 
Groll, der nur auf eine günftige Gelegenheit zum offenen 
Ausbruch Lauerte ?). 

Das Bündnis, welches die Batrizier mit dem Adel ge— 
ſchloſſen hatten, war für fie nichts weniger als vorteilhaft. 
Durch dasfelbe ſahen fie fi) am Ende des dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts in die Streitigleiten der Häufer Avans und Warour 
mitverflochten, Streitigkeiten, die zu einer fünfundvierzigjährigen 
Fehde zwifchen fämtlichen Gefchlechtern des Landes und ſchließ— 
lich zu einer fait vollftändigen Ausrottung der Nitterfchaft im 
Hasbengau führten *). 

So ftanden die Dinge, als ganz unerwartet die Kunde 
von den Begebenheiten eintraf, die fich in Flandern abgefpielt 
hatten. Sogleich verjammelten fich die Zünfte und ftellten die 
Tsorderung auf, daß künftig aus ihrer Mitte der eine der beiden 
„Bürgermeifter" (maistres à temps) gewählt werden folle. 
Die völlig überrafchten Patrizier wagten e8 nicht, durch eine 
abſchlägige Antwort einen Aufruhr, deſſen bedrohliche Nähe 
fie fühlten, heraufzubeſchwören. Allein fie wichen nur dem 
Zwange und hegten die ftille Hoffnung, in der Stadt, nad)- 
dem die Überreizung der Gemüter geſchwunden, ihre aus— 
ſchließliche Herrichaft fofort wiederherftellen zu fünnen. Sie 
unternahmen einen ſolchen Verfuch nach dem Tode des Biſchofs 
Adolf von Walde (Dezember 1302), der, nach dem Beifpiele 
Guidos von Dampierre, mit dem Wolle gemeinfame Sache 
gemacht hatte. Ste verfügten unverzüglich die Erhebung der 


1) Bgl. bei Johann d’Outremenfe (l.c. VI, 29) eine Gefchichte, 
welche die lebhafte Abneigung der Geſchlechter gegen bie genofienfchaftliche 
Drganifation der Handwerker in eine ſcharfe Beleuchtung rückt. 

2) Die Darftellung dieſes Kriege bei Jakob von Hemricourt 
ift in jeber Hinſicht eine ber lehrreichſten Duellen zur Kenntnis der abligen 
Sitten im vierzehnten Jahrhundert. Es klingt faft unglaublich, bag man 
no immer feine kritiſche Ausgabe befikt. 


Die Stäbte im vierzehnten Jahrhundert. 41 


„fermete“, einer der Geiftlichleit und den Handwerkern in 
gleicher Weife verhaßten Gemeindefteuer, und gaben — um 
ihren Gegnern Trotz zu bieten und ihre unmandelbare Feind⸗ 
haft gegen die in Flandern von dem franzöfifchen Könige 
und den „leliserts“ befämpfte Demofratie deutlich zu be- 
funden — ihren Söhnen, die mit der Erhebung der Uccife 
beauftragt waren, den bezeichnenden Namen „pueri de 
Francia“ (Kinder Frankreichs)). Diefe Herausforderungen 
führten indeflen nur zu einer Häglichen Schlappe. Die Geift- 
lichkeit und die „Kleinen“ vereinigten fi) zu gemeinfamem 
Widerſtande. Die erftere belegte die Stadt mit dem Inter⸗ 
dift, während die letzteren, durch die energiſche Haltung der 
Fleiſcher ermutigt, zu den Waffen griffen. Vor dem Kirchen- 
bann der einen und vor den Bilen der anderen mußten die 
„Großen“ von neuem die Waffen ftredlen. Die Zünfte blieben 
im Befit der ihnen gemachten Zugeftändniffe. Im Jahre 1303 
begegnet man zum erftenmal ihren Namen auf den Urkunden 
der Stadt ?). 

Die Batrizier mußten erkennen, daß fie die Stärke ihrer 
Widerfacher bisher unterſchätzt hatten. Sie begriffen, daß 
e3 unumgänglich energijcher Anftrengungen bedurfte, um den 
verlorenen Boden wiederzuerobern und bei einem Kampfe 
zu beftehen, der, nach dem Beifpiele der Hauptitadt, in allen 
„guten Städten” des Tyürftentums zum Ausbruch gefommen 
war. In St. Trond ward eine Gilde von Armbruftfchüßen 
errichtet, die dazu beitimmt war, das Bolt in Gehorſam 
zu balten ®). Gleichzeitig wurde die ariſtokratiſche Wartet 
durd) das Bündnis der flandrifchen „leliaerts“ mit Philipp 
dem Schönen zu dem Verſuch angefpornt, fid) den Beiltand 


1) Socſem L c. II, 337. 

2) St. Bormans und E. Schoolmeefterß, Cartulaire etc. III, 
35 (Brüfjel, 1898). Am 28. April des nämlihen Jahres veriprechen die 
Mitglieder des Domlapitels als „gute Herren und freunde” den „Zünften“ 
Lüttichs, fie gegen „bie Bürgermeifter, bie Schöffen und bie vornehmen 
Bürger der Stadt jomwie gegen die Kinder derſelben“ ſchützen zu wollen. 

3) St. Bormand und E. Schoolmeeſters 1. c. 111, 114. 
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des Herzogs von Brabant zu fihern, um „in die gleiche 
oder eine noch beſſere Lage zu gelangen als damals, wo der 
gegenwärtig herrichende ‚gemeine Mann‘ emporkam“ '). Ebenfo 
näherte jie fi) dem Biſchof Theobald von Bar, der über 
den wachjenden Einfluß des Domkapitels auf die Regierung 
mißvergnügt war und daher bereitwillig ihre Unterftügung 
annahm. So bängt nunmehr das Scidjal der Verwaltung 
des Landes von dem Verlaufe des Kampfes zwiſchen den 
PBatriziat und den Zünften ab. Es bilden ſich zwei einander 
feindliche Barteigruppen: auf der einen Seite das Domkapitel 
und die „Kleinen“, auf der anderen der Biſchof und Die 
„Großen“. Der Krieg zwiſchen ihnen fteht unmittelbar bevor. 
Allein die feindliche Heeresmacht zaudert gerade in dem Yugen- 
bil, wo das ihr von den Zünften angebotene Treffen be- 
ginnen fol. Anjtatt zu fechten, unterhandelt man. In dem 
Friedensvertrage von Vottem (1311) werden die Errungen- 
Ichaften der Handiwerfer nochmals bekräftigt. 

Der Tod TheobaldE von Bar hatte zur Folge, daß einige 
Monate jpäter der lange hinausgeſchobene Entſcheidungskampf 
entflammte. Nach örtlichem Herkommen machte jener Tod 
die Ernennung eines „mambourg“ notwendig, der bis zur 
Wahl des neuen Biſchofs mit der Verwaltung des Landes 
beauftragt war. Das Kapitel von St. Lambert ernannte 
feinen Bropft, Arnulf von Blankenheim, zum Inhaber diefer 
Würde. Die Edelleute wiederum erklärten fich für den Grafen 
Ludwig von Looz. Unter folhen Umftänden konnte die Hal- 
tung der „Kleinen“ und der Patrizier nicht zweifelhaft fein. 
Die erjteren entſchieden fi) um fo energifcher für Arnulf, als 
fie ſahen, daß die Ießteren ihre Sache aufs engfte mit der⸗ 
jenigen Ludwigs verbanden. Diefer wußte mühelos durch⸗ 
zuſetzen, daß die Nitterfchaft des Hasbengaues und Die 
„Großen“ von Lüttich) wie von Huy einhellig einen Hand- 
fteeich gegen die Stadt befchloffen. Derfelbe fand in der 
Naht vom 3. zum 4. Auguft 1312 ftatt. Die Inbrand- 


1) St. Bormans und E. Schoolmeefters 1. c. III, 73. 
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fegung der Fleiſchhalle durch die „Sroßen“ follte ihren draußen 
vor den Mauern aufgejtellten Mitverfchworenen das Zeichen 
zum heimlichen Eindringen in die Stadt geben. Infolge des 
Lärms und des hellen Feuerſcheins erwachen die Bewohner. 
Die Handwerker eilen auf den Markt, während Arnulf im 
Innern der Kathedrale einige Domberren fowie fein Haus- 
gefinde um ſich ſchart und mit Waffen verfieht. Die Ankunft 
diefer unerwarteten Verſtärkung entichied über den Sieg. Unter 
den Domberren war mehr als ein Wdliger, der fi, wie 
jener uns fchon befannte Wilhelm der Jüngere von Jülich, 
aufs Waffenhandwerk verftand ). Sie ftellten ſich an die 
Spitze der Volkshaufen, weldie allmählich die Mitglieder 
der Geichlechter und die Edelleute bis zum Gipfel des Hügels 
Publemont zurüddrängten. Bon den Bauern der Umgegend 
und von den Kohlenarbeitern aus der Vorſtadt Ste. Mar⸗ 
qguerite, die den Lüttichern zu Hilfe geeilt waren, heftig an- 
gegriffen, auf allen Seiten bedrängt und völlig erichöpft, 
gelangen die „Großen“ bis zur Martinslicche und fuchen 
im Innern derjelben Zuflucht. Allein die Wut hat das Volt 
für jegliche Empfindung des Erbarmens unzugänglich gemacht. 
Das Gebäude wird angezündet; in demfelben Augenblick, wo 
die Sonne mit ihren erften Strahlen die „Lütticher Mette“ 
beleuchtet, brennt es, mitfamt den Unglüdlichen, die ſich dort⸗ 
bin geflüchtet, auf hohem Bergesrüden lichterloh gleich einer 
Tadel *). 

Diefe Kataftrophe wirkte auf die Partei der „Großen“ 
geradezu betäubend. Sie verzichtete darauf, den Tod ber 
Ihrigen zu rächen und, wenigftens vorläufig, den Kampf wider 
die „Kleinen“ fortzufegen, die joeben in fo furchtbarer Weiſe 
ihre Stärke offenbart hatten. Durch den am 14. Februar 
1313 unterzeichneten Frieden von Angleur fand die politifche 
Herrichaft der Geichlechter ein Ende?) Von nun an mußte 


1) gl. 1, 459 meiner Arbeit. 

2) Hocfem l c. Il, 356 u. 857. 

3) St. Bormans, Recueil des ordonnances de la principauts de 
Liege I, 141 (Bräffel, 1878). 
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man fich bei einer Zunft als Mitglied einjchreiben lafien, um 
dem Nat angehören zu fünnen. Lüttich ftand damals einige 
Jahre lang unter einer reinen Volksverfaſſung. 

Der Friede von-Angleur wurde kurz vor dem Negierung3- 
antritt Adolfs von der Marck gefchloffen. Nichts berechtigt zu 
der Annahme, der Bilchof fei nicht aufrichtig gewefen, als er 
ihm beitrat. Allerdings brach ſchon jehr bald darauf zwilchen 
ihm und dem Wolfe der Krieg aus. Es wäre jedoch ein 
fchwerer Irrtum, wenn man, wie e8 bißher jtet3 geſchehen, 
etwa glauben wollte, diefer Krieg fei durch die ſyſtematiſche 
Feindſchaft des Fürften gegen die Zünfte hervorgerufen worden. 
Weder Adolf noch feine Nachfolger bekannten fih, was auch 
immer man darüber gefagt haben mag, zunächſt zu antt- 
demofratiichen Grundſätzen. Vorausgeſetzt, daß ihre ober- 
herrlichen Gerechtfame gewahrt wurden, war es ihnen voll- 
fommen gleichgültig, ob die „Großen“ oder die „Kleinen“ die 
Berwaltung in Händen hatten. Sämtlich waren fie bereit, e8 
gefchehen zu laſſen, daß ſich die Bürgerfchaft nad) ihrem 
eigenen Belieben einrichtete, wenn jie es nur forgfältig ver- 
mied, das eigentlidye Gebiet der ftädtifchen Intereſſen zu über- 
ſchreiten. Allein gerade diefes Gebiet ließ ſich unmöglich mit 
Genauigkeit abgrenzen. Die Fürftengewalt und die Munizipal⸗ 
gewalt waren fowohl vermöge ihres Urſprungs wie vermöge 
ihrer Beſtrebungen allzu verfchiedenartig, um ſich mit ein- 
ander vertragen zu können. Der Territorialftaat, eine ver- 
worrene Miſchung von ungleichartigen Kräften, Klaſſen und 
Grundfägen, mußte, bevor das richtige Gleichgewicht hergejtellt 
wurde, eine lange Periode von Kämpfen durchnachen, bei 
denen die Fürften und die Städte notmwendigerweife die erfte 
Nolle zu fpielen berufen waren. 

Wie wir bereit8 fahen, hatte e8 an ſolchen Konflikten 
fchon zu der Zeit, wo die Patrizier das ftädtifche Regiment 
augübten, keineswegs gefehlt. Allein mit dem Tage, wo fich 
die Bünfte der Herrichaft bemädhtigt hatten, nahmen fie einen 
wejentlich anderen, ernfteren Charakter an. Zwiſchen den Ge- 
meinden einerfeits, wo alle Amter auf Wahlen berubten, alle 
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Bürger am öffentlichen Leben teilnehmen durften und der un- 
mittelbare, ausſchließliche Borteil der Stadt die bejtändige 
Fürſorge aller bildete, fowie dem Fürſten anderjeitS, der 
feine Machtbefugnis aus feiner „Zandesherrichaft” (seigneurie) 
berleitete, ji mit einem Geheimen Rat von Rittern, Juriften 
und unverantwortlichen Beamten umgab und gleichzeitig die 
Intereſſen feiner eigenen Familie wie diejenigen des Adels, 
der Geiftlichfeit und des Bürgerftandes zu vertreten hatte, 
waren Reibungen unvermeidlich, und aus diefen mußte fchließ- 
ih der Krieg hervorgehen. Allein derjelbe war, um es nod) 
einmal auszufprechen, bei jeinem Beginn in keinerlei Hin- 
ſicht ein Prinzipienfampf. Erſt nad) und nad) traten an die 
Stelle des rohen WiderftreitS der einander gegenüberftehenden 
Kräfte Parteien, die fich des von ihnen verfolgten Bieles 
Har bewußt waren. Erſt etwa zur Burgunderzeit machten 
der Batriziat und der Adel, die ſich zum Zweck gemeinjamen 
Widerſtandes gegen die immer weiter um ſich greifende jtädtifche 
Politik von neuem um den Fürften gejchart hatten, fich ein 
volllommen monarchiſches deal zu eigen. In dem Augen- 
blid, wo die Regierung Adolfs von der Marck einjete, war 
man dagegen nod) weit hiervon entfernt. 

Niemals war die Lage des Lütticher Landes verworrener 
geweſen, als zu der Zeit, wo der neue Bilchof jeinen Einzug 
in die Hauptitadt Hieli (1313). Der Kampf zwifchen den 
Häufern Awans und Warour, die in vafender Wut das 
gegenjeitige Morden fortfegten, war durch) die ſtädtiſche Ne- 
volution keineswegs unterbrochen worden. Vergebens fuchte 
Adolf ihnen den Frieden aufzugwingen. Weder feine eigene 
Autorität noch auch die feiner Beamten, von denen übrigens 
die meiſten als Ausländer verhaßt waren, wurde von irgend 
jemandem anerfannt, fo daß er fich genötigt ſah, jelber zwiſchen 
den Kriegführenden Partei zu ergreifen. Seine Einmijchung 
zu gunften der Warour trieb die Awans auf die Seite der 
Städte, und aus dem Hader der Gejchlechter ward ein all- 
gemeiner Bürgerkrieg. Die Verwirrung, welche die Folge 
hiervon war, fpiegelt fich in den Erzählungen der zeitgenöjji- 
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ſchen Chroniften wieder. Die Plünderungen, die Morde, 
die Rachealte und die Graufamleiten aller Art, von denen 
fie ung berichten, Halten gleich einer Rauchwolke, durch die 
hindurch man nur ein verworrenes Treiben und undeutliche 
Bewegungen zu erbliden vermag, den Gang der Ereignifie 
ung verborgen. 

Wie dem aber im übrigen auch fein mag, jo ilt doch 
wenigftens ficher, daß die Städte die günftigen Umftände be- 
nußten und dreifte Eingriffe in die bifchöflichen „Hobeit3- 
rechte“ (hauteurs) madjten. Infolge der furchtbaren Hungers⸗ 
not des Jahres 1316 entſanken die Waffen den Händen der 
Streiter ). Der am 18. Juli 1316 gefchloffene Friede von 
tserhe ?) war ein zweideutiger Vergleich, bet welchem man 
den Fürften wie die Städte gleichmäßig zufrieden ftellen wollte 
und der deshalb gar feine Enticheivung brachte. Deſſen un- 
geachtet war diefer Friede, weil er feine förmliche Verurtei- 
lung der von dem Bürgertum angenommenen Haltung ent- 
hielt, in Wirklichfeit eine Niederlage für den Bilhof, Das 
Ausbleiben der Strafe machte die Gemeinden noch kühner, 
und fie glaubten in den folgenden Jahren fich alles erlauben 
zu dürfen. Die Lütticher verjagten ihren „mayeur“, maßten 
fi) die hohe Gerichtäbarfeit an, nahmen die bifchöflichen Ein- 
fünfte in Beichlag und eigneten fi) die „werixhas“ ®) an, 
wüfte Ländereien, die innerhalb der ſtädtiſchen Bannmeile 
lagen, und deren Beſitz wegen der dort befindlichen Kohlen- 
gruben, mit deren Ausbeutung man begann, wertvoll war. 
Sie gingen jo weit, daß fie zur Bekämpfung des Biſchofs 
ein Söldnerheer anmwarben. Die meijten Städte des Landes 
folgten dem Beijpiel der Hauptitadt. Die Schlöffer des Biſchofs 
wurden von allen Seiten heftig angegriffen und feine Beamten 
vom Volk vertrieben oder verfolgt. Die Landleute ließen fich 
mafjenhaft bei der Bürgerfchaft einfchreiben und entzogen fid) 
auf ſolche Weife der Gerichtsbarkeit ihrer Herren. 

1) 8. EC urfhmann, Hungersnöte im Mittelalter, &.208 ff. (Leipzig, 1900). 

2) St. Bormans 1. c. I, 184. 

8) Johann D’Outremenfel. c. VI, 6832. 
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"Die Lage wurde noch erniter, als man an den Ufern ber 
Maas von der gewaltigen aufrührerifchen Erhebung der Küften- 
gebiete Flanderns wider Ludwig von Nevers Kenntnis er- 
hielt ). Die Belegung der Stadt mit dem Kirchenbann und 
der Auszug des Domfapitel3 von St. Lambert blieben ohne 
jede Wirkung. Der Bilchof konnte damals meinen, daß ein 
allgemeiner Umſturz unmittelbar bevorftände und daß auf 
den Trümmern der alten Gejellichaftsordnung eine neue er- 
richtet werden follte, bei der die Fürſtengewalt auf die un- 
widerjtehlichen und überall fiegreichen Handwerker übergehen 
würde 2). Nachdem er fid) nad) Huy geflüchtet, das, aus 
Feindſchaft gegen Lüttih, ihn in feinen Mauern aufnahm 
und für ihn ein ebenfo wertvoller Stüßpunft wurde, wie es 
Gent zu derfelben Beit für den Grafen von Flandern war, 
bat er den Papſt und den franzöfiihen König um Beiltand 
gegen die ſiegesſtolze „rohe Plebs“, rief feine Verwandten 
in Deutihland — die Grafen von der Mard, von Geldern, 
von Berg, von Jülich — zu Hilfe und fcharte um fich die 
Ritter‘ der Diözefe ſowie brabantifche Edelleute, die darüber 
glüdlich waren, daß fie gegen eine Bevölkerung fechten konnten, 
welche anjcheinend die ganze joziale Ordnung umftürzen wollte. 
Die Schlacht bei Caſſel, in welcher der Aufſtand der Be— 
wohner Flanderns zu Boden geſchlagen wurde, ermutigte ihn 
endlih, eine Schladyt zu wagen. Am 25. September 1328 
ftieß er bei Dreye auf das Heer der Kütticher und der „guten 
Städte” und brachte demfelben eine enticheidende Niederlage bei. 

Die beiden erſten großen Kriege, die in den Niederlanden 
zwijchen den Fürſten und den Städten ausbrachen, endeten aljo, 
und zwar faft an demfelben Tage, zu Gunjten der erjteren. 
Nach der Schlacht bei Caſſel wurden die Iandesherrlichen Rechte 
des Strafen von Flandern und nad) der Schlacht bei Dreye 
diejenigen des Biſchofs von Lüttich in vollem Umfange wieber- 
bergeftellt. Ebenſo wenig wie Brügge gelang es Lüttich, ich 
in eine unabhängige Nepublif zu verwandeln. Weder der 


1) Bgl. ben britten Abſchnitt bes erften Buches. 
2) Bol. feinen Brief an ben König von Frankreich. Hocſem J. e. II, 388. 
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einen nod) der anderen Stadt glüdte es, ſich — was dod) 
fo Häufig in Deutfchland geſchah — den Titel „Freie Reichs— 
ftadt“ zu erwerben. Trotz der eifrigften Bemühungen, die in 
Flandern bis zur Regierung Kaiſer Karl V. und in Lüttich bis 
zur Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts währten, vermochten 
fie die Obergewalt, von der fie fich zu befreien fuchten, nicht 
abzujchütteln. Sie wurden nicht ein Staat im Staate, fondern 
fie blieben ein Beltandteil jener Territorialfürftentümer, denen 
fie entſchlüpfen wollten. Mochten fie aud) die thätigjten und 
die kräftigſten „lieder“ derjelben fein, mochten fie aud) da— 
jelbft die erfte Stelle und einen enticheidenden Einfluß er- 
ringen, mochten auch ihre innere Selbjtändigfeit und ihre Be- 
wegungsfreiheit zu dem ſtets zunehmenden Abhängigkeits— 
verhältnis der franzöjiichen Städte der Krone gegenüber in 
einen nachdrüdlichen Gegenſatz ftehen, jo konnten fie doch Die 
ihnen gezogene Grenzlinie nicht überjchreiten. Ste blieben in 
einer Stellung, die ein Mittelding zwiſchen den „Freien 
Reichsſtädten“ und den von den „prevöts“ und „baillis“ 
jtreng überwachten franzöfifchen Gemeinden war. 

Daß fie das Schickſal der letzteren nicht geteilt Haben, er- 
Härt fich leicht aus ihrer Macht und ihrem Reichtum. Allein 
warum bat diejes beides nicht genügt, ihnen den Nang der 
erjteren zu verſchaffen? Weshalb hat beifpielsweile Lüttich, 
das doch an Zahl der Bewohner wie an Hilfsquellen den 
bifchöflichen Reſidenzen im Deutichen Weiche wahrlich nicht 
nachſtand, nicht jene Neichgunmittelbarkeit erlangt, Die einer 
jo beträchtlichen Zahl unter ihnen zuteil wurde? Die Beant- 
wortung diefer ragen erſcheint beim erſten flüchtigen Blick 
Ihwierig. Indeſſen läßt fie fi) ohne Mühe geben. 

Auch wenn eine ftädtiiche Republik dem Territorialfürſten 
gegenüber unabhängig ift, fo erfreut fie fich doch darum nod) 
nicht einer unumſchränkten Unabhängigkeit. Denn fie entzieht 
ih) der Botmäßigfeit ihres Grafen oder ihres Biſchofs nur 
dadurch, daß fie fich unter die unmittelbare Botmäßigfeit des 
Oberlehnsheren begiebt. Die deutfche Freie Reichsſtadt iſt nur 
injofern frei, als fie ihr Abhängigfeitsverhältnis der benad)- 
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arten und gerabe dadurch wirkſamen Autorität ihres Landes- 
herrn gegenüber mit einem Unterorbnungsverhältnis unter die 
weit entfernte und gerade deshalb äußerft ſchwache Autorität 
des Kaiſers vertaufcht hat. Der Kaijer ift nun aber im vier- 
zehnten Jahrhundert für die Niederlande ein Fremdling ge 
worden. Man bat fein Vorhandenſein einfach vergeflen und 
niemandem fällt es ein, feine Einmifchung anzurufen. Das 
Berhalten der Lütticher Städte macht in diefer Hinficht jeden 
Zweifel unmöglich. Iſt es doch der Bapft, an ben fie ſich 
mit fruchtlofen Beichwerden wenden '), anftatt Adolf von ber 
Mark vor Ludwig den Bayern zu laden, der, als Gegner 
desfelben, die Gelegenheit, fih zu ihren Gunſten zu erklären, 
nicht verfäumt und, in Ermangelung wirklicher Hilfstruppen, 
Freiheitsbriefe ausgeftellt haben würbe, auf bie fie fich zur 
Aechtfertigung ihrer aufrühreriichen Erhebung bätten berufen 
fonnen. Die einzige Autorität aljo, die ihnen einen Rechtstitel 
hätte verfchaffen können, auf Grund defien fie fich den An- 
ſprũchen des Biſchofs zu widerfeßen vermochten, achteten fie 
für nichts; die einzige günftige Gelegenheit, die ſich ihnen 
darbot, um fich zum Range von Freien Reichaftädten empor- 
zuſchwingen, machten fie jich nicht zu nutze. Es geſchah Dies 
deshalb, weil das Bewußtfein ihrer Zugehörigkeit zum Deut- 
chen Reiche offenbar bei ihnen gejchwunden war und weil ihr 
politifches Leben fi) von nun an völlig innerhalb der engen 
Grenzen des Yürftentums abfpielte. 

Diefer Sachverhalt, den wir, freilich in einer ziemlich ab- 
weicyenden Form, auch in Flandern wiederfinden, nahm ihnen die 
Möglichkeit, den Sieg davonzutragen. Da fie bei dem Kampfe 
ausſchließlich auf ihre eigenen Kräfte angewiefen waren, mußten 
ihre Bläne notwendiger Weile fehlfchlagen. Das Biel, auf 
weiches fie binarbeiteten, trug allzu jehr den Stempel der Ein- 
feitigleit, als daß es ihnen außerhalb des Bürgertums An⸗ 
Bänger hätte verjchaffen können. hr Sieg hätte im Bistum 
eine ausſchließliche Oberherrſchaft der ftädtifchen Intereflen 


1) Hocfem 1. c. II, 892. 
Birenne, Geſqhichte Belgiens. 11. 4 
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herbeigeführt, hätte alles ihrem Vorteil aufgeopfert, hätte alle 
Welt, ausgenommen fie felber, beeinträchtigt. Schon bei Be- 
ginn des Streite® mußten fie denn auch fehen, wie nicht nur 
der Wbel, der ihnen gegenüber den Widerftand des platten 
Landes verkörperte, fondern aud) da8 Domtlapitel, welches 
ihnen einſtmals fo häufig beigeftanden Hatte, mit dem Bifchof 
gemeinfame Sache madjte. Durch eine Intereflengemeinfchaft, 
die fie befämpften und die ſich gegen fie verbündete, wurden 
fie befiegt. Mit einem Worte: ihre eigene Einfeitigfeit fchei- 
terte an der infeitigfeit anderer. Ihr Kampf mit dem 
Biſchof war in Wirklichkeit ein Kampf zwilchen ihnen und 
dem Territorialftaat; und zwar ift e& der lehtere, der fchließ- 
lich die Oberhand erhält. Der inmitten der Bürgerfriege 
unterzeichnete Friede von Fexhe follte der Ausgangspuntt für 
die Verfalfung des Landes fein. Er wurde zu Wihogne am 
4. Oftober 1328, einige Wochen nad) der Schlacht bei Dreye, 
feierlich beftätigt °). 

Die Entfcheidungen, welche gegen die Aufrührer ergingen 
und die in der Gefchichte unter den Namen „Friede von 
Wihogne“, „Friede von Floͤne“ und „Friede von Jeneffe“ *) 
befannt geworden find, verdienen es, daß wir einen Augen⸗ 
blick bei ihnen verweilen. Sie fchafften natürlich die Neuerungen 
ab, die Lüttich) auf Koften der bifchöffichen Hoheitsrechte“ 
(hauteurs) eingeführt hatte, entzogen ihm die hohe Gerichtsbar⸗ 
feit, nötigten die Stadt zur Preisgebung der „werixhas“, be- 
ſchränkten die mit dem Bürgerrecht verbundenen übermäßigen 
Privilegien und erfchwerten für die Zukunft die Aufnahme von 
„Pfahlbürgern“ (afforains). Aber wenn fich auch in ihnen der 
Zweck, die Selbjtändigfeit der Stadt auf ein mit der Landes- 
hoheit des Fürften vereinbares Maß zu befchränten, ſehr deutlich 
verrät, fo darf man doc) keineswegs glauben, daß man in ihnen 
auch nur die leifefte Spur eines Verſuchs entdeden könnte, die 
alte ariftofratifche Verfaſſung wiederherzuftellen, die veralteten 
Anfprüche des Patriziats zu befriedigen und die „Kleinen“ 

1) St. Bormans ]. c. I, 19%. 

2) St. Bormans L c. I, 194, 200 u. 210. 
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ganz einfach wieder unter die Bormundichaft der „Sroßen“ 
zu bringen. Man dachte durchaus nicht Daran, die Gleichheit 
der bürgerlichen Rechte aufzuheben; man führte feines der 
wirtfchaftlichen oder juriftiichen Vorrechte der oberen Klaſſen 
des Bürgerftandes von neuem ein. Anderſeits jedoch fchaffte 
man die unmittelbare Verwaltung der Stadt durch die Zünfte 
volfftändig ab. Diefelben blieben zwar als induftrielle Körper- 
ſchaften beftehen, aber fie hörten auf, politifhe Gruppen und 
Wahlfollegien zu bilden, und ihre Vorfteher ſaßen fortan nicht 
mehr im Rat. Seit dem „yrieden von Jeneffe“ (23. Juni 1330) 
ruhte die ftädtifche Obrigkeit in den Händen der „Bürgermeifter“, 
der Geſchworenen fowie der Räte, die nunmehr ausſchließlich be- 
rechtigt waren, die Bürgerfchaft zu allgemeinen Berfammlungen 
einzuberufen. Die Amter wurden fo verteilt, daß die eine Hälfte 
den „Großen“ und die andere den „Kleinen“ zufiel. An die 
Stelle des früher aus den Vorftehern der Bünfte beftehenden. 
Rates trat ein neuer Rat, welcher von 80, innerhalb der ſechs 
Stadtbezirke (vinaves) gewählten Perſonen gebildet wurde ’). 
Im übrigen waren es die „Bürgermeifter” und die Geſchwo⸗ 
tenen, welche bie Mitglieder dieſes Rates ernannten; ebenfo 
waren fie es, die allein das Necht befaen, „die Gemeinde 
einzuberufen”, d. 5. eine allgemeine Verſammlung jämtlicher 
Bürger zu veranftalten, jobald ihnen folches zweckmäßig erjchten. 

Die der Stadt aufgenötigte Reform war, wie man fieht, 
ein reiflich erwogenes und unbeftreitbar unter der Einwirkung 
ſehr klarer politifcher Ideen entjtandenes Werl. Sie verfolgt 


1) Die Stadt Lütti war in feh® „vinaves“ (vicinitates, Stadtbezirke) 
geteilt, bie fehr alten Urfprungs geweſen fein müfjen und ben ‚paraiges‘‘ 
der Stadt Meb vollſtändig entfprechen. Bgl. F. D. H. Klipffel, Les paraiges 
Messins (Paris, 1868). — Im vierzehnten Jahrhundert hatte jeber biefer 
„vinaves“ einen „mayeur‘ fowie Geſchworene, bie eine Gerichtebarleit 
ausübten, über bie wir leiber leine näheren Nachrichten befiken. Bis zu 
dem Tage, wo bie unmittelbare Berwaltung der Gemeinde durch die Zünfte 
Burzel faßte, wurden die Geſchworenen des Stabtrats ben „vinaves‘ 
entnommen. Die demokratiſche Revolution hatte fpäter in Lüttich wie 
anberwärts zur Folge, ba innerhalb der GStabtverfaffung die Territorials 


durch Perfonenverbände, d. 5, durch bie Zünfte erſetzt wurden. 
4 * 
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ben Zwei, neuen Aufftänden für alle Zukunft vorzubeugen. 
Um dies zu erreichen, ſchwächt fie den zahlreichiten Zeil ber 
Bürgerfchaft, die Handwerker, durch Abfchaffung der Bünfte 
al3 politifcher Körperichaften und zwingt ihn behufs größerer 
Sicherheit, alle ftädtifchen Ämter mit den Abkömmlingen ber 
alten Gefchlechter zu teilen. Allein es ging hiermit wie mit 
fo vielen anderen Verfuchen, die im vierzehnten Jahrhundert 
zu dem nämlichen Zwecke unternommen wurden. Die finn- 
reich angeordneten Schranken, die fie den Volkskräften ent- 
gegenftellte, waren allzu ſchwach, um auf längere Dauer ftand- 
halten zu können. Der Sinn für das öffentliche Leben war 
bei den Handwerkern genau fo entwidelt, wie zweihundert 
Sabre früher bei den Kaufleuten der „poorts“, und mußte 
unvermeidlich nach feiner vollftändigen Entfaltung trachten. 
Eine jegliche Zunft befaß ein gar zu unmittelbares Intereſſe 
an dem ftädtifchen Regiment, als daß fie fich gutwillig hätte 
darein finden können, dasſelbe den Händen des Rates voll- 
ftändig zu überlaſſen. Die ſtädtiſche Wirtfchaftsverfaflung, die 
jedem Handwerk feine Rolle, feine Befugniſſe und feinen be- 
fonderen Wirkungskreis vorfchrieb und aus den Mitgliedern 
eine® jeden von ihnen gleichſam ein von einem ftarken Soli- 
Daritätsgefühl erfülltes Lebewefen machte, heiſchte unwider⸗ 
leglich für die politiiche Ordnung eine ähnliche Einrichtung. 
Mochten die verjchiedenen Zünfte auch noc jo fehr auf ein- 
ander eiferfüchtig und ausfchließlich auf ihren eigenen Vorteil 
bedacht fein, ohne fi um den ihrer Nachbarn zu befümmern: 
fie konnten do, um aus ihrer neuen Zwangslage heraus zu 
fommen, nicht umhin, mit einander gemeinfame Sache zu 
machen. Wenig empfänglich für einen allgemeinen Klaſſen⸗ 
geift, empfand eine jede von ihnen den eigenen Berluft nur 
um fo nachdrüdlicher, und aus der Übereinftimmung des Miß⸗ 
vergnügens bei den Einzelnen entfprang mit Rotwendigleit eine 
allgemeine Oppofition. 

Einer ber Bürgermeilter der Stadt, Peter Andricas — 
einer der erften jener bürgerlichen Bolitifer, von denen Die 
Geſchichte des vierzehnten Jahrhunderts fo viele Beifpiele 
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bieten follte — ftellte fi) an die Spite ber Mißvergnügien. 
Schon 1331 brady ein Aufftand aus. Da der Anſchlag zu 
früh befannt wurde, mißlang er. Der Bifchof aber glaubte 
darin ein ſehr bedenfliches Zeichen für die Stimmung ber 
Handwerker zu ſehen. Er bildete ſich ein, daß die Verord⸗ 
nung von 1330 ihnen ein noch zu hohes Maß von Selb- 
ftändigfeit zugeitand, und er beichloß daher, Mbänderungen in 
noch ftrengerem Sinne darin vorzunehmen. Am 10. Juli 1831 
wurbe feierlich der Friedensvertrag von Vottem verkündet, 
ben ber Bollemund „Geſetz des Murrens“ (Loi du Mur- 
mure) taufte !). Derfelbe unterwarf die Zünfte in noch nach⸗ 
drũcklicherer Weiſe als früher dem Machtgebot des Fürſten. 
An die Stelle ihrer gewählten Vorſteher traten Aufſeher“ 
(eswardeurs), die von dem Schöffenftuhl eingefettt wurden; 
auch erhielt leßterer den Auftrag, binnen zwei Monaten bie 
Satungen ſämtlicher Handwerfer-Brüderfchaften (oonfreries) 
durchzufehen. Die Strafen, die man für Diejenigen feft- 
geſetzt hatte, welche, ohne dazu bevollmädhtigt zu fein, eine 
Bollsverfammlung einberufen oder die „Bannglode“ (ban- 
cloque) läuten würden, wurden noch erhöht. Schließlid) ver- 
fügte man die gerichtliche Verfolgung eines jeden künftigen Ver⸗ 
ſuchs, „durch das Wort oder durch die That” „einen Auf- 
ftand in der Stadt” zu erregen. 

Die Strenge diefer neuen Verfügung erzielte feinen größeren: 
Erfolg als die verhäftnismäßige Milde der alten. Nach wie 
por erhoben bie Bünfte troß alledem unabläffig Anfprud) 
auf ihre Mitbeteiligung an der Verwaltung. Im Jahre 1343 
befamen fie endlid) gewonnen Spiel. Der „Brief von St. 
Jacques” erklärte den Eintritt ihrer „Worfteher“ (gouverneurs) 
in den Rat für zuläffig, überließ ihnen die Wahl dev Ger 
ſchworenen der „Kleinen“ und beftimmie, daß künftig Das 
Anfuchen von zwei oder drei Bünften genügen follte, um die 
Bürgermeifter zur Einberufung einer allgememen Verſamm⸗ 
lung der Bürgerfchaft zu nötigen). Bon nun an befah 

1) St Bormans, Recueil des ordonnances etc. I, 216. 

2) St. Bormant 1. c. ], 248. 
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Lüttich mehrere Jahre lang eine Verfaſſung, welche die bra- 
bantifchen Städte gegen Ende des vierzehnten Jahrhunderts 
von ihm entlehnen follten. Die Zünfte erhielten allerdings 
von neuem Zutritt zur ftäbtifchen Verwaltung, aber fie 
befanden fich dort nicht allein. Die „Großen“ teilten nad) 
wie vor die Macht mit ihnen; fie ernannten einen der beiden 
Bürgermeifter, die Hälfte der Geſchworenen und die Hälfte 
der Räte. 

Dieſes Syſtem, das in Löwen und in Brüſſel Beitand 
haben fonnte, war jedoch in Lüttich zu früherem oder fpäterem 
Verſchwinden verurteilt. Das Gleichgewicht, das es angeblich 
zwiſchen den beiden Parteien der ſtädtiſchen Bevölkerung auf⸗ 
recht erhielt, war ein künſtliches. Die Lütticher Patrizier 
hatten mit dem Blutbade von 1312 in der Stadt jeden Ein- 
fluß verloren. Sie waren mehr und mehr in dem niederen 
Adel aufgegangen und den Intereſſen des Bürgertums faft 
völlig entfremdet. Seit 1330 fpielen fie eine ganz verſchwin⸗ 
dende Rolle, und es läßt fi annehmen, daß das Gegen- 
gewicht, welches fie, nad) dem Wortlaut der Verordnungen, 
den Handwerlern gegenüber bilden follten, nur in der Ein- 
bildung vorhanden war. Sie felber gaben ſich Rechenſchaft 
davon und verzichteten fchließlich, im Jahre 1384, aus freien 
Stüden auf jeden Anteil an der ftädtifchen Amtsgewalt, der 
für fie nur noch eine unnütze Bürde, eine vergebliche Aus- 
gabe und ein langweiliger Dienft war !). 

Seit diefer Zeit übten bis zu den großen Kriegen gegen 
das Haus Burgund die Zünfte allein die Herrſchaft in der 
Stadt aus. Nur diejenigen, die fih in ihre Kontrollliften 
eintragen ließen, befanden fich fortan im Genuß der politiichen 
echte. 

Der Rat, deſſen Gefchworene von ihnen alljährlich gewählt 


1) 5. Senaux, Histoire du pays de Liöge I, 242 (Lüttid), 1856). — 
Im Jahre 1898 ferner verfhwinden in St. Trond bie „otiosi“; 
auch werben die Geſchworenen ausſchließlich von ben Zünften ernannt. 
$. Straven, Inventaire des archives de la ville de St. Trond I, 116 
(St. Trond, 1886). 
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und von ihren Vorftehern überwacht wurden, bildete nur nod) 
ein Rad in der Berwaltungsmafchine, deilen Schwingungen 
fie nad ihrem Belieben vegelten. Die beiden Bürgermeiter, 
die aus ihm erforen wurden, waren lediglich die Vollftreder des 
Volkswillens. Alle wichtigen Fragen mußten den 32 Zünften 
zur Beratung unterbreitet und durch „Rezeile“ (sieultes) mit 
Stimmenmehrheit entfchieden werden. Was bei diefer Orga⸗ 
nilation — der reinſtdemokratiſchen, welche die Niederlande 
im Mittelalter erlebt Haben — am meiften auffällt, ift viel- 
leicht weniger der Grundfah der unmittelbaren Vollsregierung 
en und für fih, als vielmehr die vollftändige Gleichberech⸗ 
tigung, die einer jeden Innung zuerkannt wurde. 

In jener Stadt, wo feine einzige Induftrie genügend ent- 
widelt war, um einen überwiegenden Einfluß, nad) Art der- 
jenigen der Zuchinduftrie in Flandern und in Brabant, aus- 
üben zu können, befaßen alle induftriellen Körperichaften 
gleiche Rechte. Ebenſo wie jede Zunft zwei Vorfteher hatte, 
ebenjo entfandte fie zwei Geſchworene in den Nat, und bei 
den „Rezellen“ (sieultes) hatte jede von ihnen eine gleich- 
berechtigte Stimme. Die Lüttiher Verfaflungsform erklärt 
fi) alfo aus der wirtichaftlichen Lage der Stadt. Man 
würde fich eines Berjehens fchuldig machen, wofern man darin, 
wie Michelet e8 in feinem berühmten Werke gethan, den Aus- 
drud einer angeblichen wallonifch-demokratifchen Gefinnung er- 
blicken wollte‘). Um fich davon zu überzeugen, braucht man 
bloß zu beachten, daß in einer anderen wallonifchen Stadt, 
in Dinant, die überwiegende Bedeutung der Zunft der Kupfer- 
fchmiede und das VBorhandenfein einer reichen Kaufmannsklaſſe 
die Einführung des hauptftäbtifchen Gleichheitsſyſtems verhin- 
derten und zu einer Organifation Anlaß gaben, die genau an 
diejenige ber großen „niederbeutfchen“ (dietschen) Smöuftrie 
ftädte erinnert ?). 


1) „Histoire de France‘ VI, 146 (1. Wufl.; Paris, 1836). 
2) 9. Pirenne, Histoire de la constitution de la ville de Dinant, 
p. 45 (Gent, 1889). 
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I. 

Die Gärung, die infolge des Sieges der Brügger Zünfte 
bei den unteren Volksklaſſen entitand, machte ſich wie im 
Lütticher Lande, jo auch in Brabant bemerkbar, war bier 
jedody minder ftark und von geringerer Dauer. In der Mitte 
zwifchen Flandern und dem durch die Bürgerfriege unaufhör- 
lich beunrubigten geijtlichen Fürſtentum gelegen, bietet das 
Herzogtum das Schaufpiel einer weniger fieberhaften Erregung 
und einer vegelmäßigeren Entwidelung ber Einrichtungen. 
Diefer Sachverhalt ift um fo merkvürbiger als man zu- 
nächſt vermuten follte, daß Brabant, da e8, wie Slandern, mit 
Manufakturftädten bededt war, das Schickſal diefes Landes ge- 
teilt und biefelben Hevolutionen durchgemacht Habe. Das Er- 
ftaunen wird noch größer, wenn man bemerkt, daß bie Weber 
und die Walfer von Löwen und von Brüffel ebenſo fehr wie 
diejenigen von Brügge, Ypern und Gent die oberen Klaſſen 
bes Bürgertums haßten), und daß fie fich ebenfo energiſch 
anftrengten, ihnen die Macht zu entreißen. Ihre Erhebung 
im Jahre 1302 hängt mit eimer zahlveihen Reihe früherer 
Aufftände zufammen und unterjcheidet fich von diefen bloß 
durch die Plötzlichkeit ihres Ausbruchs wie durch ihren Um⸗ 
fang. Gleichwohl wird nad) einer furzen Periode der Auf- 
regung der chemalige Zuftand der Dinge wiederhergeftellt. 
Es gelingt den überall zu Boden gefchlagenen Handwerkern 
nicht, fich politische Nechte zu erwerben. Seit 1306 ſehen fie 
fi) einem wahrhaft tyrannifchen Drude unterrvorfen, der um 
vieles Härter ift denn je zuvor. In Löwen wird ihnen der 
Befis von Waffen verboten *), in Léau „op haer lijf ende 
op haer goed* ihnen unterfagt, fich zu mehr als vier Per- 
fonen zu verfammeln ®), in Brüffel denjenigen Qucharbeitern, 
die nad) dem Läuten der Feierglocke nicht in ihre Vorſtädte 


1) Bgl. I, 418 meiner Arbeit, fowie H. Bander finden, Histoire 
de ia constitution de la ville de Louvain, p. 73 (Gent, 1892). 

2) Brabantsche Yeesten, ed. J. F. Willems, 1, 732 (Bräfied, 1839). 

8) Brab. Yeesten I, 741. 


Die Stabte im vierzehnten Jahrhundert 87 


heimgekehrt wären ſondern innerhalb der Mauern der Stadt 
betroffen würden, die Todesſtrafe angedroht). Überall wird 
die Dberherrichaft der Patrizier dur) neue Maßnahmen noch 
befeftigt. Der Herzog gebt fo weit, daß er feinen Beamten 
die Verpflichtung auferlegt, ihnen künftig im Falle eines Auf- 
rahrs bewaffnete Mannichaft zu Hilfe zu ſchicken). Gerade 
damals erhalten die „Geſchlechter“ (geslachten) jene Form, 
bie fie bis zum Ende des Jahrhunderts bewahren follten, und 
wird ihnen das die Ergänzung bes Schöffenftuhls betreffende 
Monopol endgültig gewährleiftet. 

Während der Patriziat anderwärts befiegt und verſtümmelt 
aus feinem Kampfe mit den unteren Klaſſen hervorgeht, ſchöpft 
er alfo bier aus demfelben verjingte Kraft. In Lüttich wie 
in Flandern fieht man den Fürſten bisweilen im politifchen 
Intereſſe die Volkspartei unterftüähen. In Brabant dagegen 
ſteht er ihren Ansprüchen unwandelbar feindlich gegenüber und 
it niemals im Aweifel über die von ihm zu beobadhtende 
Haltung. Johann IL, der ſich feinen Nachbarn gegenüber fo 
friedfertig zeiat, greift beim Wusbruch des Aufftandes der 
Zimfte fofort zu den Waffen; er ift e8, ber ben Brüfleler 
Bünften am 1. Mai 1306 in der Ebene von Bilvoorden eine 
enticheidende Niederlage beibringt °). 

Es ift nicht fchwer, die Gründe diefes Sachverhalts aus- 
fndig zu machen. Derjelbe erklärt ſich zunächſt durch das 
Benehmen, welches der Patriziat dem Herzog gegenüber be- 
obachtete. Während im Lütticher Lande die Gefchlechter ſich 
erſt nach ihrer plößlichen Niederlage dem Biſchof näherten, 


1) „Den luyster ende glorie van het hertogdom van Brabant“ 
I, 68 (Brüflel, 1699). 

2) „Den luyster eto.“ I, 68. 

3), Zum Beweis für die fhonungsiofe Unterbrädung, von ber die Huf: 
räßter nach jener Schlacht betroffen wurden, bat man ſich Häufig auf eine 
Urtunde vom 7. Juni 1812 (Brab. Yeesten I, 750) berufen, bie von 
den „textoribus et fullonibus vivis sepultis“ ſpricht. Da dieſelbe nur 
in eier Abſchriſt des fünfzehnten Jahrhunderts erhalten geblieben ift, hat 
man in ben Worten „vivis sepultis‘“ wahrſcheinlich nur einen Lefefehler 
für „in viis sepultis“ zu erbfiden. 
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während ferner in Flandern diefelben den König von Frank- 
rei” um Beiltand gegen die Handwerker anriefen und da= 
duch den Grafen nötigten, fi auf die leßteren zu ftüben, 
erblicten die oberen Bürgerflaflen von Brüffel und von Löwen 
von Anfang an in dem Landesherrn ihren natürlichen DBe- 
Ihüßer wider eine Dppofition, zu deren Belämpfung Mittel 
angewendet wurden, die ebenfo fehr von der Macht diefer 
Dppofition wie von den Beforgniffen zeugen, welche fie ein- 
flößte. Je größer der Haß wurde, von welchem fie jich be- 
droht jahen !), je mehr fih ringe um ihre Feſtungsmauern 
die Vorftädte der Weber und der Waller vergrößerten, defto 
mehr drängte ſich ihnen die Notwendigleit eines Beſchützers 
auf, und es gab feinen anderen als den Herzog. Um feine 
Unterftügung zu erlangen, bezeugten fie ihm eine volllommene 
Unterwürfigfeit und Ergebenheit und ftellten ihm freigebig 
ihren Arm wie ihr Vermögen bei jeder Gelegenheit zur Ver⸗ 
fügung. Ein derartiges Verhalten war für die Pläne des 
Fürſten zu nützlich, als daß er fi um die Vorteile, die es 
ihm verichaffte, Hätte bringen können. Er vergalt e& durch 
ein Bündnis mit den Gefchlechtern und leiftete ihnen Bei- 
ftand gegen die Handwerker. Die ariftokratifche Herrfchaft 
war für ihn von nun an eine fichere Bürgfchaft für die Treue 
feiner Städte, und er bemühte fi) aus politifchen Gründen, fie 
möglichſt lange aufrecht zu erhalten. 

Die lange Dauer diefer Herrfchaft war übrigens nichts 
weniger als ausjchließlich von dem guten Willen des Herzogs 
abhängig. Johann IL und Johann IH. leifteten zweifellos 
dem Batriziat hervorragende Dienfte, aber fie hätten unmöglich 
den Sturz besfelben verhindern können, wofern er nicht jelber 
eine anſehnliche Stärke und Widerftandskraft beſeſſen hätte. 
Im wefentlichen Unterfchiede zu den Lütticher Gefchlechtern, 
die fett Anfang des vierzehnten Jahrhundert? von dem Adel 
aufgefogen werden, fich vermindern, verarmen und innerhalb 

1) Im Laufe des vierzehnten Jahrhunderts werben, vor bem Gturze 


der Patrizierherrſchaft, noch Handwerkeraufſtände in Löwen (1340), in 
Löwen und Brüſſel (1859), in Brüffel (1368) erwähnt. 
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der ftädtiichen Verfaſſung immer mehr eine verſchwindende 
Rolle fpielen, erhalten ſich in Brabant bei ben „geslachten“ 
lange die numeriſche Stärke, die Macht und der Reichtum. 
Ihre politiiche Lage entipricht genau ihrem wirtfchaftlichen 
Zuſtande. Die Familien, aus denen fie ſich zufammenfehen, 
beitehen keineswegs ausſchließlich aus Großgrundbefigerfamilien, 
die von dem Ertrage ihrer Güter leben und den Namen „Müßig- 
gänger” (otiosi, lediggangers) verdienen, den das Boll in 
Flandern während des dreizehnten Jahrhunderts der bürger- 
lichen Ariftofratie beigelegt bat. Die Induftrie Tiefert ihnen 
allen die Mittel, gegen die beftändige Minderung der Boden⸗ 
rente anzulämpfen und durch eine rege Beteiligung am ftäbtifchen 
Leben ihren Einfluß und ihr Anſehen zu wahren. Der bra- 
bantijche Patriziat bildet im übrigen keineswegs eine gefchlofjene 
Kafte, zu welcher der Zutritt den „neuen Leuten“ vollftändig 
unterfagt ift. Die Lüden, die das Ausfterben der Familien 
dajelbft nach obenhin verurfacht, werden nad) untenhin be» 
ftändig durch die Aufnahme reich gewordener Plebejer aus⸗ 
gefüllt *). Auf folche Weile wird die Lebensfähigfeit der Ge- 
ſchlechter unabläffig durch frifche Kräfte unterhalten. In 
Brüffel zählen die über 28 Jahre alten Mitglieder der fieben 
„geslachten“ im Jahre 1375 nod) 245 Familienhäupter, was 
für die Gefamtheit des Batriziats eine Zotalfumme von 
wenigftend 2000 Berfonen ergiebt ?). 

Die „Gilde“ ift e8, durch deren Vermittelung der Patriziat 
feine Wurzeln in die ftädtifche Bevölkerung ſenkt und derjelben 
die Subftanz entnimmt, womit er ſich nährt. Während Die 
flandrifchen Gilden — weil fie zu egoiftifchen Cliquen ge⸗ 
worden, die nur noch an die Aufrechterhaltung veralteter Pri- 
vilegien dachten — durch die demokratifche Umwälzung weggefegt 
worden waren ober fich bloß in Städten zweiten Ranges er- 


1) 8. Bander Linden, Les gildes marchandes dans les Pays-Bas, 
p. 56 sqq. (Gent, 1896). In Köln bemerkt man ähnliche Zuſtände 
vgl. Sr. Lau 1 c. p. 124. 

2) 4. Henne und 4. Wanters, Histoire de la ville de Bruxelles 
I, 158 Anm. (Brüfjel, 1843). 
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halten hatten, bewahren die brabantifchen während des ganzen 
vierzehnten Jahrhunderts eine merkwürdige Lebenskraft. Sie 
bilden dajelbft ein wichtiges Glied des Gemeindeorganismus, 
und man betrachtet fie jo wenig als eine nutzloſe Erbichaft 
aus der Bergangenheit, daß man vielmehr während diefer 
Periode unaufhörlich neue fchafft: 1316 in Dieft, 1326 zu 
Lier, 1385 zu Herenthals). Das Fortbeſtehen der bra- 
bantifchen &ilde beweiſt zur Genüge, daß fie fich den Um- 
jtänden anzupaflen gewußt hat. Sie hat rechtzeitig auf den 
engherzigen Kaftengeift verzichtet, der beifpielweife in Brügge 
die Hanje von London fennzeichnet und den Verfall derjelben 
hervorgerufen bat. Sie verbannt allerdings den Handarbeiter 
aus ihrer Mitte, aber, wenn dieſer reich geworden, ift nichts 
für ihn leichter, als fich bei ihr einfchreiben zu laſſen. Sie 
vereinigt alle diejenigen, die einiges Vermögen bejigen, obne 
Rückſicht auf ihre Abkunft in der gleichen Gruppe, fo daß 
Batrizier und Plebejer auf Dem gemeinfamen Boden zufammen- 
treffen, den fie für die gewerbliche Thätigkeit darbietet. Dieſes 
Gebiet beichräntt fich faft ausſchließlich auf die Tuchfabrilation. 
Die brabantifchen Gilden des vierzehnten Jahrhundert3 tragen 
den Namen „lakengulde“ oder „broederschap van der laken- 
gulde“. Ebenſo wie fie alle Arbeitgeber ſowie alle Unter- 
nehmer, für weldye die Walker und die Weber arbeiten, in 
ſich ſchließen, ebenfo find fie e8 auch, welche die Löhne feit- 
ſetzen, die Werkftätten beauflichtigen und in der Tuchhalle den 
Verlauf der angefertigten Stoffe regeln. Das Gepräge, das 
fie der wirtichaftlichen Drganifation der Städte verleihen, ent- 
fpricht genau dem Ausſehen der letzteren. Der Kontraft, den bier 
die armfeligen Arbeitervorftädte und der mit mächtigen Wällen 
umgebene ſowie durch ftarle Thore verichloffene eigentliche Sig 
der Bürgerfchaft zeigen, offenbart fich dort durch die ftrenge 
Unterordnung der Lohnarbeiter unter eine Koͤrperſchaft von 
Kapitaliſten. 

Solange die Tuchfabritation in Flor ſtand, ſicherten der 


1) 9. Bander Linden, Les gildes marchandes ete., p. 58-61. 
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Wohlftand der Gilden und Hierdurch auch der des Patriziats 
das Foribeftehen der ariſtokratiſchen Herrſchaft. Allein ber 
Verfall der brabantiſchen Induſtrie mußte notwendig den Sturz 
eines politiſchen Syſtems herbeiführen, das ſich nur durch fie 
aufrecht erhielt. Die erſten Anzeichen dieſes Niedergangs — eine 
Folge der Konkurrenz der kleinen Städte und des platten 
Landes mit den großen Gemeinden, ſowie ſpäter der eng⸗ 
liſchen Konkurrenz — offenbarten ſich am Ende des vierzehnten 
Jahrhunderts, und dies iſt auch die Zeit, aus welcher die 
gründliche Umgeſtaltung der ſtädtiſchen Verfaſſungen im Her- 
zogtum ftammt. Schon 1385 ift die Brüfleler Gilde in voller 
Auflöfung begriffen '), und es läßt fich nicht bezweifeln, daß 
diejenige von Löwen noch früher ein ähnliches Schaufpiel dar- 
geboten bat. Die Handwerker verfehlten nicht, die günftige 
Gelegenheit beim Schopfe zu ergreifen. Die Gefchlechter, deren 
Einfluß fi) verringert Hatte und die im librigen dem mit den 
Überlieferungen feiner Vorgänger unbelannten Herzog Wences- 
laus verdächtig erfchienen, vermochten feitbem nicht mehr ein 
Übergewicht zu behaupten, das ihrer wirklichen Macht nicht mehr 
entfpradd. Trotz alledem ftritten fie mit rafender Verzweiflung 
gegen jene BZünfte, die fie ebenjo fehr verachteten, wie fie von 
ihnen gehaßt wurden. Nach einem langwierigen Stampfe, der 
die Straßen von Löwen mehr als einmal blutig färbte und 
der den Namen des Bollsführers Peter Coutereel berühmt 
gemacht bat, mußten fie ſich indejlen in das Unvermeibliche 
fügen. Im Jahre 1378 erhielt die Stadt eine VBerfaffung, 
welche — fichtlich eine Nachbildung derjenigen, die der „Brief 
von St. Jacques" den Lüttichern gegeben hatte — die ſtädtiſche 
Herrſchaft unter den Patriziat und die Zünfte verteilte *). 

Es ift nun aber eine intereflante Beobachtung, daß das 
Lütticher Borbild bier nicht ohne wichtige Abänderungen zur An- 
nahme gelangte. Trotz ihres Verfalls beſaß die Tuchfabrilation 
noch) eine allzu große Bedeutung und Hatte ber ftäbtifchen Be⸗ 
vößferung ihren Stempel allzu ſtark aufgeprägt, als daß man ihr 

1) Henne und Wauters l. co. I, 161. 

2) 9. Bander Linden, Histoire de la constitution etc., p. 96 2qq. 
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nicht bei den neuen Inftitutionen eine befondere Stelle hätte 
vorbehalten follen. Anftatt, wie in Lüttich, fämtlichen Zünften 
ein gleiches Recht auf Beteiligung an den öffentliden An- 
gelegenheiten zuzugeftehen, ficherte man den nidytpatrizifchen 
Mitgliedern der Gilde einen befonderen Einfluß, indem man 
ihnen das Necht zuerfannte, gemeinfchaftlih mit den Mit- 
gliedern der Gefchlechter die Kandidatenlifte für den Schöffen- 
ſtuhl aufzuftellen und die patrizifchen Geſchworenen ausſchließlich 
zu ernennen. Was die Bünfte betraf, fo bildete keine von 
ihnen künftig mehr eine politifche Körperfchaft für ſich, ſondern 
fie wurden in zehn Gruppen, fogenannte „Nationen”, ein- 
geteilt, deren jede einen Gefchworenen in den Rat entjandte. 
Infolgedeſſen unterfchied fi) die Löwener Verfaſſung, ob- 
wohl fie fichtlicy unter der Einwirkung des „Briefe von 
St. Jacques“ entftanden war, doch ziemlich merkbar von dem- 
jelben und näherte ſich vermöge ihrer dreiteiligen Organifation 
der Verfaſſungsform, der man in allen niederländifchen In- 
duftrieftädten, in Dinant wie in Flandern, begegnet. 

Der mit reißender Schnelligkeit ſich vollziehende Verfall 
der Tuchinduſtrie machte die der Gilde zugeteilte Rolle bald 
überflüſſig. Sie ward deshalb nicht mehr berüdfichtigt, als 
im Jahre 1421 Brüfjel zur Annahme einer neuen Berfaffung 
ſchritt 1). Der Patriziat und die die Gefamtheit der Zünfte 
in ſich begreifenden neun „Nationen“ maßten fich zu gleichen 
Teilen die ftädtifchen Amter und Würden an. An den Ber- 
ordnungen, die damals erlaffen wurden und welche die Rolle 
wie die Befugnifje jeder einzelnen Gruppe beftimmten, merkt 
man im übrigen, daß die Ara der großen demokratischen Auf- 
ftände beendet ift, und daß die Handwerker die Kraft ver- 
Ioren Haben, von der fie während des vierzehnten Jahr- 
hunderts jo zahlreiche Proben abgelegt hatten. In allen Be- 
ftimmungen der Verorbnung von 1421 verrät fich deutlich 
das Hauptbeſtreben, auf eine gleichförmige Art die Macht⸗ 
befugniffe von Gruppen feftzufegen, von denen man weiß, daß 


1) „Den luyster etc.“ II, 23 sqq. 
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fie auf einander eiferfüchtig find, und von denen man voraus- 
fieht, daß ihre Zahl wie ihre Rolle fich nicht mehr verändern 
wird. ALS im Jahre 1422 die Verteidigung der Stabtmauer 
unter fieben „Rationen” geteilt worden war, mußte man, 
um die Eigenliebe der beiden übriggebliebenen „Nationen“ 
zu befriedigen, ihnen abwechſelnd die Erwählung eines der 
beiden ſtädtiſchen Straßenaufſeher“ (cautsidemeesters) zu- 
geftehen '). 

Die brabantifchen Zünfte gelangten fomit allzu fpät zur 
Teilnahme am öffentlichen Leben, um in demfelben eine er- 
bebliche Rolle fpielen zu können. Sie waren erichöpft, als 
fie die politifchen Rechte empfingen, die ihnen der Batriziat 
fo lange verfagt hatte. Allein auch das 208 diefes Patriziats 
wear, allerdings in ganz anderer Weife, ein beflagenswertes. 
Seitdem er genötigt worden war, den Bünften einen Anteil 
an der Gemeindeverwaltung einzuräumen, verwandelte er ſich 
in eine engberzige Ariftofratie, die darauf verzichtete, fich neues 
Blut zuzuführen, und daher bald zu Grunde ging. In Brüfjel 
wurden die Geſchlechter im Jahre 1477 vorübergehend als 
politifche Körper unterdrüdt, und als es im Jahre 1532 unter 
den Batriziern nicht mehr einundzwanzig zum Schöffenftuhle 
geeignete Bewerber gab, wurden fie von Kaifer Karl V. ihrer 
legten politifchen Vorrechte beraubt ?). 





II. 

Mit ihren Gefchlechtern und mit ihren Gilden haben Die 
brabantifchen Städte im vierzehnten Jahrhundert noch das 
Ausfehen bewahrt, das die flandrifchen Städte im vorher- 
gehenden Jahrhundert Hatten. Ihre Verfaflung ruhte nad) 
wie vor auf ihrer alten patrigifchen Grundlage, während man 
in Flandern, da auch dieje gänzlich zerjtört worden war, ein 
ganz neues Gebäude errichten mußte. Hundert Jahre lang 


1) „Den luyster etc.“ II, 4d gg. 
2) Henne und Bauters 1. co. I, 844. 
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hat man unaufhörlih daran gearbeitet, es abgebrochen, es 
wieder aufgebaut und an ihm berumgeflidt, ohne daß es ge- 
lungen wäre, ihm Dauerbaftigleit und Ebenmaß zu verleihen. 
Allein die Geſchichte diefer Verfuche ift ebenfo lehrreich, wie 
fie veigvoll erſcheint. Nicht weniger vegfam als die Lütticher 
Demokratie bat diejenige Flanderns noch weit verwideltere 
Fragen aufgeworfen und noch weit fchwierigere Probleme zu 
löſen verfucht. 

Die Bewegung, die in dem geiftlichen Jürftentum die Zünfte 
an das Ruder gebracht hat, ſetzt nur eine ziemlich geringe 
Zahl von Faktoren in Thätigkeit. In den flandriichen Städten 
Dagegen entfprechen der um vieles ftärferen Kraft der politi- 
Then und fozialen Gruppen, die fih an dem Kampfe be- 
teiligen,, nicht nur die große Zahl und die hohe Bedeutung 
der Ereignifle, in die fie verflochten worden find, fondern auch 
die Mannigfaltigleit der Beziehungen, die dieſe Gruppen mit- 
einander unterhalten haben, fowie die Verfchiedenheit ihrer 
Intereſſen und ihrer Ziele. Cine, wenn aud) flüchtige Schilde- 
rung der Bevölferung jener großen Gemeinden erfcheint mithin 
für das Veritändnis der Kämpfe, an denen fie teilgenommen 
haben, unumgänglich notwendig. Das, was wir von ihren 
Nachbarn in Brabant und an den Ufern der Maas bereits 
willen, wird vergleichSweife zu einer beſſeren Würdigung ihrer 
Eigenart dienen können. 

Se mehr man fich im belgifchen Mittelalter der Meeres⸗ 
füfte nähert, defto mehr fieht man die wirtfchaftliche Bewegung 
an innerer Kraft wie an äußerem Umfange wachen. Das 
Lütticher Land beſitzt, mit Ausnahme von Dinant, nur eine 
Lofalinduftrie. Erſt nachdem man den Hasbengau pafliert hat, 
gelangt man in das Gebiet der großen Manufalturzentren, 
deren Thaͤtigkeit durch den Ausfuhrhandel in Flor erhalten 
wird. Man hat bier zwei verfchiedene Gruppen — Brabant und 
Flandern — zu unterfcheiben. Das Herzogtum, das von dem 
Meere weiter entfernt ift als die Graffchaft und nur den einzigen 
Hafen Antwerpen bejigt, der damals mit dem von Brügge 
an Bedeutung noch keineswegs zu wetteifern vermag, verfügt 
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über die weniger entfernten Abſatzgebiete. Im Dften hat e8 
den Markt von Köln, mit dem es durch feine Flußläufe und 
die Manftrichter Straße in naher Fühlung jteht, im Süden 
den von Frankreich, von dem es nur durch Hennegau getrennt 
ift. Trotz ihres Niedergangs werden die Meflen in der Cham⸗ 
pagne auch im Laufe des ganzen vierzehnten Jahrhunderts fort- 
dauernd von den Brabantern bejucht, die gleichzeitig aus den in 
jener Zeit jo häufigen Unterbrecdjungen der Handelsbeziehungen 
zwilchen Frankreich und Flandern Vorteil ziehen und Paris 
mit Lurusftoffen verforgen ')., Mit einem Worte: ihre Erzeug- 
niſſe jcheinen nicht weit über den Rhein und die Seine hinaus- 
zudringen ?). Ganz anders fteht es mit Flandern. Hier wer- 
den die alten Handelsitraßen jeit dem Beginn des vierzehnten 
Jahrhunderts vernachläflig. Die Meſſen in der Champagne 
loden die flandrifchen Kaufleute nicht mehr nach Frankreich, 
und ebenfo verzichten fie darauf, ihren holländifchen Nachbarn 
den einſtmals fo heftig beftrittenen Befit der feeländifchen Ge- 
wäljer ftreitig zu machen. Dies hängt damit zufammen, daß 
das Meer für fie der Haupwerkehrsweg und infolgebeflen die 
Quelle ihres Wohlſtandes geworden ift. Die ſchon im vorher- 
gehenden Jahrhundert beträchtlichen Einkünfte aus den am Zwyn 
erhobenen Tonnengeldern vermehren ſich mit lberrafchender 
Schnelligkeit. Bon den drei großen Tylotten, welche die Re- 
publik Venedig alljährlich ausrüſtet, jegelt die eine geradeswmegs 


1) Senne und Wauters 1. c. I, 161. 

2) Während die Urkunden franzöfiihen Urſprungs ber brabantifchen 
Tue häufig Erwähnung thun, werben dieje in den Handlungsbüchern 
des dentſchen Kaufmanns im vierzgehnten Jahrhundert unendlich viel feltener 
aufgeführt, als die flandriſchen Tuche. Bol. K. Koppmann, Johann 
Tölners Handlungsbuch (Noſtock, 1886); H. Nirrnheim, Das Hand⸗ 
lungsbuch Bickos von Gelderſen (Hamburg und Leipzig, 1895); C. Mollwo, 
Das Handlungsbuch von H. und I. Wittenborg (Leipzig, 1901). Die 
Brũffeler, Löwener, Antwerpener und Mechelner Tuche, bie ſich nad ber 
Angabe Pegolottis in feiner „Practica della merceatura (Pagnini, 
Della decima III, 20 u. 66 Lifſabon und Lucca, 1766)) in Konſtanti⸗ 
nopel und Famaguſta befunden Haben ſollen, Iamen zweifellos durch Ver⸗ 
mittelung bes franzöfifcden Handelsverlehrs dorthin. 

Pirenne, Geſchichte Belgiens. II. 5 
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dorthin. Hier begegnen die venetianifchen Galeeren den Ham⸗ 
burger, Lübeder und Danziger „Loggen“, fowie englifchen, 
gascognifchen, portugiefifchen und kataloniſchen Schiffen, und 
feine8 dieſer Fahrzeuge unterläßt es, nachdem es feine Fracht 
gelöfcht hat, dieſelbe durch eine Zuchladung zu erjegen. In 
allen offenen Seehäfen vom finnifchen Meerbufen bis zum 
adriatiichen Meer füllen die flandrifchen Stoffe die Kaufläden 
der Kleinverläufer, oder fie werden von dort weiter ins Innere 
befördert und gelangen bis dahin, wo ſich die letzten Regungen 
des Wirtichaftslebene bemerkbar machen. Die flandrifchen 
Werkſtätten befinden fich gerade im Mittelpunft dieſer Be- 
wegung, die ihre Waren ununterbrochen in den allgemeinen 
Umlauf bringt, und brauchen fih — ein feltenes Glück — 
um den Abfat derfelben durchaus keine Sorgen zu machen; denn 
bis gegen Ende de Jahrhunderts jollte unter normalen Um- 
ftänden die Nachfrage nad ihnen ſtets weit größer fein, als 
das Angebot. 

Diefe gewaltige wirtfchaftlihe Lebenskraft mußte unfehl- 
bar große Wandlungen in den alten Handelseinrichtungen ber- 
beiführen. Sie hob die Übereinftimmung auf, die bis dahin 
zwifchen der Organiſation des Handels und feiner Bedeutung 
geherricht Hatte. Die Gilden und die Hanfen, die zu einer 
Beit geichaffen worden waren, wo die Meffen in der Eham- 
pagne für die flandrifchen Tuche den Hauptabfagmarkt bil- 
- beten, ſahen fich außer ftande, das Monopol für eine Aus- 
fuhr zu behaupten, die von nun an beinahe ganz Europa 
umfaßt. Mit ihren Vorrechten, ihrem Sondergeift und 
ihrer Schwerfälligfeit erjcheinen fie nur noch als abgelebte 
und zu baldigem Verſchwinden beftimmte Organismen. Den 
neuen Anforderungen gegenüber befinden fie fih, kurz ge- 
fagt, in eimer ähnlichen Lage, wie fie den BZünften befchie- 
den war, als die Ara des Tapitaliftifchen Fabrikbetriebes be- 
gann. 

Ihr Untergang war um fo ficherer, als fie ihr eigenes 
Schickſal aufs engfte mit dem jenes Patriziats verfnüpft hatten, 
deſſen Sturz Flandern beim Anbruch des vierzehnten Jahr⸗ 
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Bundertö erleben jollte. Sie wurden mit ihm durch die ftür- 
miſchen Ereignifje von 1302 weggefegt. 

Die demofratifche Revolution, die in Flandern während 
der Regierung Jakobs von Chätillon plöglih ausbrach, ift 
der Endpunkt einer langen Reihe von Vollsunruhen, bie be- 
reits in der eriten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts be- 
gonnen fowie im Laufe der Zeit einen immer ernfteren und 
gewaltfameren Charakter angenommen hatten. 

Die Befignahme des Landes durch Ausländer, die Un- 
geſchicklichkeit Chätillons forwie das Bündnis bes Königs und 
der patrizifchen „leliaerts“ wider die Handwerker verfchafften 
lediglich einer Partei, die auf alle Fälle früher oder fpäter 
zı einer Rolle erften Ranges in der Stäbtegefcdjichte berufen 
war, eine günjtige Gelegenheit, den Sieg zu erringen. Es 
war dies die Partei der Weber. Sie war es, die feit langen 
Jahren in den großen Gemeinden die Oppofition gegen den 
Patriziat gejchärt und geleitet hatte. Sie war e8 ferner, aus 
deren Schoße 1302 der Führer, Peter De Coninc, hervor⸗ 
ging, um den fid) alle Mifvergnügten jcharten. Sie war es 
endlich, die bis zum Frieden von Athis nicht nur den Heeren, 
die auf den Schlachtfeldern bei Courtrai und bei Mong-en-Buelle 
die franzöfifchen Truppen befämpften, den größten Zeil ihrer 
Kontingente lieferte, ſondern die fid) auch, inmitten der durch 
den Krieg bervorgerufenen Unruhen, ber Regierung in den 
Städten bemädhtigte und diefelbe gemäß ihren Unfichten ſowie 
in Übereinftimmung mit ihren Imtereffen umzuformen fuchte. 
Mit Unterftügung der anderen, an der Tuchfabrifation be- 
teiligten Arbeiter (Waller, Scherer, Färber) — deren Be— 
firebungen fi) in jenem Augenblid mit den ihrigen verichmol- 
zen und die ihrerſeits die zahlreiche Gruppe der Heinen Ge⸗ 
werke mit fich fortriffen, welche über den Sturz des egoiſtiſchen 
Patriziats glüdlih waren, der fie bisher von jeder Teilnahme 
am öffentlichen Leben ferngehalten hatte — benußten die 
Weber ihre Bolkstümlichkeit zur Verwirklichung eines Pro⸗ 
gramms, das fichtlich unter der Einwirkung der Bebürfnifie 
und Beftrebungen der großindbuftriellen Arbeiter entftanden ift. 

5* 





68 Zweiter Abſchnitt. 


Dasjelbe geht liber die gewöhnlichen Forderungen der Hand- 
werfer weit hinaus. Es begnügt fich nicht damit, den lebteren 
den ihnen in der Gemeindeverwaltung gebührenden Platz ein- 
zuräumen, fie zur Beauffichtigung der Gemeindebehörden zu 
berufen, ihnen eine Vertretung im ftädtiichen Nat zu be- 
willigen und jedem von ihnen ein politifche® Wirkungsfeld 
zuzuweiſen, jondern es erftrebt auch wejentliche Abänderungen 
der Arbeitsorganifation ſowie einen gründlichen Wandel im 
wirtfchaftlihen Leben der Städte Gerade hierdurd) verrät 
e3 deutlich feinen Urſprung und erfcheint als das Werk einer 
fehr eigenartigen fozialen Gruppe. Während in Brabant die 
folgen der demofratiichen Revolution nur darin beitanden 
haben, daß die Macht unter die oberen und die unteren- 
Schichten des Bürgertum verteilt oder, wie in Lüttich, den: 
eriteren entriflen und den lebteren zuerfannt wurde, ohne 
daß das Zunftwejen davon berührt worden oder ein Eingriff 
in die wirtichaftlichen Zuftände, auf denen dasſelbe berubte, 
erfolgt wäre, ftand es damit in Flandern weſentlich anders. 
Denn die Zünfte, die ſich Hier der Leitung der Bervegung 
beinächtigten, waren nicht Bünfte, die den anderen glichen. 
Mocten auch die Genofjenichaften der Weber und der 
Walter auf den erften flüchtigen Blid dasfelbe Ausfehen 
wie beifpielöweife die der Bäder, der Grobichmiede oder 
der Goldichmiede zeigen, mochte man bei ihnen auch den 
gleichen Rangunterſchied zwiſchen Lehrlingen, Gefellen und 
Meiſtern antreffen, mochten fie auch, wie jene, ihre Mit- 
glieder gegen den Mitbewerb fremder Arbeitskräfte ſchützen, 
einem jeden von ihnen feine Nechte und feine Pflichten 
vorjchreiben und den nämlichen Korpsgeilt jowie das näm- 
liche Solidaritätsgefühl befunden, jo merkt man doch bald, 
daß fie fi von ihnen in fehr vielen Punkten vollſtändig 
unterjcheiden. Im Gegenſatze zu den übrigen Handwerkern 
nämlich, die als unabhängige Kleinunternehmer für den 
Lokalmarkt arbeiten und die Waren, die aus dem ihnen ge- 
hörenden NRohmaterial verfertigt find, ohne Zwiſchenhändler 
an ihre ftädtifchen oder aus der ftädtiichen Bannmeile ſtam⸗ 
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menden Kunden verlaufen, bejigen die flandrifchen Zud)- 
arbeiter, da ihre Produktion nicht auf den einheimifchen Ab⸗ 
ſatz beſchränkt ift, jondern einen gewaltigen Ausfuhrhandel zu 
verforgen hat, feine Möglichkeit, felber die von ihnen an- 
gefertigten Stoffe zu verlaufen, und können ſich folglich keiner 
wirtfchaftlichen Unabhängigkeit erfreuen. 

Die von ihnen bearbeitete Wolle wird ihnen von ben 
Kaufleuten geliefert und kehrt ſpäter in der Form von Stoffen 
in die Hand berjelben Kaufleute zurüd. Weber, Färber, 
Walker und Scherer werden feit diefem Augenblid zu reinen 
Zohnarbeitern herabgedrüdt, von dem Markt, für den fie ar- 
beiten, ferngebalten und fomit notwendigerweife von einer 
Arbeitgeberflajle abhängig, die bei den übrigen Zünften mit 
den Handwerkern felbjt volllommen verjchmilzt. Auf fie paſſen 
feineswegd die Merkmale, die man gewöhnlich al3 für bie 
mittelalterliche Induſtrie bezeichnend anfieht. Sie greifen viel- 
mehr fozufagen der Zukunft vor und zeigen uns bereit® im 
breizehnten Jahrhundert jenes Schaufpiel, das jeit der Zeit 
der Renaiffance das Manufakturfyften in ganz Europa ver- 
allgemeinert hat. Ebenſo wenig fann man fie, wenn man 
ihre Wirtſchaftsnatur klar beitimmen will, trog ihrer Ge⸗ 
noſſenſchaften unter die Kategorie der zünftigen Arbeiter ein- 
reihen. Denn in der Zunft bilden die Gerätichaften, die 
Werkſtatt ſowie das Rohmaterial das Eigentum des Arbeiten- 
den und gehört diefem die Ware, die er unmittelbar an den 
Berbraucher verlauft '), während der flandrifche Tucharbeiter 
allerdings Beliger des aus dem Handwerkszeug beitehenden 
Kapitals bleibt, die Erzeugniffe feiner Arbeit dagegen ihm 
verloren gehen und vielmehr dem kaufmännifchen Unternehmer 
gehören, der ihm das Nohmaterial liefert. 

. Dieje wirtjchaftliche Abhängigkeit des Arbeiters von dem 
Arbeitgeber hatte mit folgerichtiger Notwendigkeit frühzeitig 
die Unterordnung der mit der Wollbearbeitung beichäftigten 
BZünfte unter die Kaufmannsgilden herbeigeführt. Es war 

1} Bäder, Die Entſtehung ber Bolltwirtfdeft, 3. Aufl., ©. 208 fi. 
(Tübingen, 1901). . 
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eine Geſetzgebung eingeführt worden, welche den letzteren die 
eriteren ftreng unterwarf, den „comannen“ (Kaufleuten) Die 
Ernennung der „Inſpektoren“ (rewards, vinders) innerhalb 
des Tuchgewerbes vorbehielt, ihnen die Überwachung und vor- 
ſchriftsmäßige Regelung der inbuftriellen Arbeit zuerlannte, 
einfache Übertretungen in technifcher Hinficht mit Verbannung 
beftrafte und für den Fall eines Streil® oder einer un⸗ 
erlaubten Wereinsbildung fogar die Todesftrafe verkündete !). 
So waren die Tucharbeiter, die den zahlreichſten Teil der Be- 
völferung ausmachten und den Reichtum der Städte ſchufen, 
zugleich deren ärmſte und verachtetfte Bewohner. Nichts 
— nicht einmal ihre Verweiſung in elende, vor den Thoren 
der Städte Tiegende Vorſtädte — fehlte, um fie als eine 
untergeordnete Klaſſe zu kennzeichnen, die von dem übrigen 
Bürgertum durch eine tiefe Kluft getrennt war. 

Der kühne Handitreich der „Brügger Mette" gab ihnen 
die jo lange erjehnte und fo oft gefuchte Gelegenheit, fich für 
immer der „diminutio capitis“ zu entledigen, die auf ihnen 
laftete. Allein zu ſolchem Zwecke genügte e8 nicht, den Ba- 
trigiern ihre politifchen Vorrechte zu nehmen, fondern man 
mußte auch die Abhängigkeit der großindujtriellen Arbeiter 
von den Kaufleuten abjchaffen, indem man einen jeden zur 
Zeilnahme am Woll- und Tuchhandel ermächtigte. Zur Durch- 
führung diejer Reformen bemädhtigten fich die Weber überall 
der ftäbtifchen Verwaltung und beauftragten ihre „Witeften“ 
(dekenen, doyens), deren Name damals zum erjtenmal in 
ber Geſchichte auftaucht, mit der Drganifation einer Art Be⸗ 
lagernngszuftand oder, wenn man fo will, einer Art Schredens- 
berrichaft, die zwei Jahre lang die an der Tuchfabrikation be⸗ 
teiligten Urbeiter zu Herren und Gebietern über die Städte 
machte ). Die neuen revolutionären Berwaltungsbehörden 
brachten unentwegt die verfchiebenen Punkte ihres Programms 


1) gl. I, 420 meiner Wrbeit. 

2) Bgl. hierüber eine lehrreiche Urkunde aus Ypern bei Funde 
Brentano, Additions au Codex diplomaticus Flandriae; in: Biblio- 
thöque de 1’Eoole des Chartes, LVIL, 87 sqq. (Paris, 1896). 
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zur Ausführung, und die Söhne Guido von Dampierre 
büteten fich wohlweislich, die Durchführung desſelben zu er- 
ſchweren, da fie fich nicht mit der mächtigen Partei zu ent- 
zweien wagten, die über jene Bollsmaljen verfügte, deren 
Unterſtũtzung ihnen für den Widerftand gegen Philipp ben 
Schönen unumgänglid) nötig war. Am 1. Auguſt 1302, 
dazumal bei feinem Einzuge in Brügge nad) dem Siege 
bei Courtrai, ließ Johann von Ramur fein Siegel feier- 
ih an einer Urkunde befeftigen, die erflärte, Daß alle Be- 
wohner der Stadt ſowie alle diejenigen, welche ſich künftig 
dort niederlafien würden, berechtigt jein follten, ungehindert 
jedes beliebige Handwerk, Gewerbe oder Gefchäft zu be 
treiben *). 

Hierdurdy erreichten die Tucharbeiter das Hauptziel ihrer 
Forderungen. Die Handelsfreiheit hatte das Verſchwinden 
der von den Gilden verteidigten inbuftriellen Vorherrſchaft 
zur Folge. Sie ftellte zwiichen den Webern und ben anderen 
Handwerlern die Bleichheit ber; fie geftattete ihnen, ſich Roh⸗ 
material zu verjchaffen und felber die Erzeugnilje ihres Ar- 
beiisfleißes zu verlaufen; kurz, fie fchenkte ihnen die wirt 
fchaftliche Unabhängigkeit und infolgedeflen die foziale Achtung, 
die man ihnen verfagt hatte, folange fie reine Lohnarbeiter 
gewefen waren. Die „wevers* wurden nunmehr ebenfalls 
Zeinunternehmer; ihre bis dahin gleichfam am Gängelbande 
geführten Innungen gelangten zum Beſitz der Selbſtändigkeit 
und des „Selfgovernment“, erhielten das Recht der Gerichts⸗ 
barteit über ihre Mitglieder und gingen, da fie von nun an 
mit der Gewerbepolizei beauftragt waren, ſchleunigſt an die 
Ausarbeitung von menjchlicheren und mit der Würde des Ar⸗ 
beiter8 vereinbaren Satungen. In diefen, von denen unglüd- 
licherweife nur eine ſehr geringe Zahl erhalten geblieben ift, 
fießt man nicht nur die Verbannung und die Todesitrafe durch 
Selbbußen erfekt, fondern lieft man aud) das Verbot, den Ar- 

1) Barntönig-Ghelbolf, Histoire de ia Flandre etc. IV, 812 


(Brüffel, 1851). — Für Gent vgl. Limburg-Etirum, Codex diplo- 
maticus Flandrise I, 310 (Brügge, 1879). 
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beiter zu niederen, das Selbftgefühl verlegenden Beichäftigungen 
(„schalkelijkwerk“) zu verwenden '). 

Der „Mann mit den blauen Nägeln” befreit ſich alfo aus 
der entwürdigenden Lage, in welcher er nur allzu lange ge-= 
lebt hat, und wird endlich den anderen Bürgern gleichgeadhtet. 
Deshalb will er auf allen Gebieten die Zeichen feiner früheren 
Niedrigkeit vertilgen. Saum bat die Demokratie den Sieg 
Davongetragen, fo jchreitet in Ypern die „meentucht“ zum 
Bau einer neuen Ringmauer, weldye die von ihr bewohnten 
Vorſtädte mit der eigentlichen Stadt vereinigen und dadurch, 
daß diefe nicht mehr für fich weiterbefteht, der gefamten Be- 
völferung ein gleiche® Stadtrecht ſichern ſoll ?). 

Der Friede von Athis (1304) machte dem Kriege gegen 
Frankreich und damit auch der in den Städten von den 
Webern eingeführten revolutionären Regierung ein Ende. 

Robert von Bethune, den der Tod Guidos von Dampierre 
zur Herrichaft über die Grafſchaft berufen Hatte (März 1305), 
ſah ſich fofort mit Klagen und Forderungen aller Art be⸗ 
ftürmt. Die in das Land zurüdgelehrten „leliserts“ und 
Batrizier verlangten gerichtliche Unterfuchungen über die Ge⸗ 
waltthätigfeiten aller Art, deren Opfer fie gewejen waren. 
Die „Neununddreißig“ von Gent fuchten wieder in den Belig 
der Macht zu gelangen. In Wardenburg beanfpruchten Die 
Mitglieder der unterdrüdten Gilde die Wiedererlangung ihres 
Nechts auf alleinige Wählbarkeit zum Schöffenftuhl ®), Die 
ehemaligen Privilegierten hatten, wie e8 fo häufig nach einer 
großen fozialen Ummälzung gefchieht, nicht? gelernt und 
nichts vergeflen und erftrebten nichts weiter als Die voll- 
kommene Wieberherftellung des früheren Zuftandes. Was fie 
wünfchten, war im Grunde genommen eine patrizifche „Re- 


I) Warntönige®hHelbolf ll. c. IV, 85 qq. 

2) 8. Pirenne, Documents pour servir & l’histoire de Flandre au 
X1Ve siecle; in: „Bullet. de la Comm. Royale d’Histoire“, 5. Eerie, 
VIII, 28 Anm. (Brüflel, 1898). 

8) Warntönig, Flandriſche Staats: und Rechtégeſchichte 11,2, S. 52 
(Tũbingen, 1837). 
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ftauration“, die den flandrifchen Städten eine gleiche Ber- 
faffung, wie diejenige, welche bei ihren brabantifchen Nachbarn 
am anderen Ufer der Schelde in Geltung war, gegeben, die 
gefamte ftäbtifche Verwaltung in den Händen ber Geſchlechter 
vereimigt und die eben erſt befreiten Maſſen der Zucharbeiter 
von neuem allmächtigen Gilden ıumterworfen hätte. Allein 
der Graf konnte ſich zu einer derartigen Politik nicht her⸗ 
geben. Er vergaß feineswegs, daß die „leliaerts“ und ber 
Patriziat erſt unlängjt die Partei Frankreichs wider feinen 
Bater ergriffen hatten, und er wußte fehr qut, daß er fein 
Erbe nur dem Widerftand verdantte, den die Weber und die 
Waller Philipp dem Schönen geleiftet Hatten. Er wollte mit 
ihnen um fo weniger bredjen, als er den Frieden von Athis 
nur als einen Waffenftillftand betrachtete, zur Wiederaufnahme 
der Feindſeligkeiten bei der eriten günſtigen Gelegenheit feft 
entichloffen war und fich daher einen weiteren Appell an die 
milttäriiche Schneidigfeit und Tapferkeit, von der fie bereits 
jo zahlreiche Proben abgelegt hatten, vorzubehalten wünſchte. 
Aber wenn er auch nicht dem Beiſpiel des Herzog von Bra- 
bant zu folgen und ſich zum Beichüger der oberen Schichten 
des Bürgertums wider die unteren Klaſſen aufzumwerfen be- 
abfichtigte, jo konnte er doch ebenſo wenig vor den lebteren 
die Waffen ftreden und bei der demagogifchen Haltung ver- 
Barren, zu deren Beobachtung feine Brüder während des 
Krieges genötigt worden waren. Er ſchaffte die in den 
Städten von den Webern eingeführte revolutionäre Regierung 
ab; die proviſoriſchen Werwaltungsbehörden wurden durd) 
Scöffenftühle erjegt, die dem Wortlaut der Urkunden gemäß 
eingerichtet waren, und an die Stelle des Belagerungszuftandes 
trat die regelvechte Thätigleit der Gerichte. Im übrigen waren 
jedoch die Handwerker jehr weit davon entfernt, alle die von 
ihnen ſoeben gemachten Errungenjchaften zu verlieren. Sie 
behielten ihre felbftändigen Zünfte, das Recht der Handels- 
freiheit und. ein erhebliches Maß von Befugniffen binfichtlich 
der Beteiligung am öffentlihen Leben. Man ftellte ihnen 
gegenüber weder die Gilden noch den früheren, durch den 
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Volksaufſtand endgültig ausgerotteten Patriziat von neuem 
her. Man nahm ihnen nur das während des Krieges von 
ihnen gewaltſam angeeignete Recht, die Städte ohne Berück⸗ 
ſichtigung anderer Intereſſen, als ihrer eigenen, zu verwalten. 
Denn wenn auch die oberen Schichten des Bürgertums keines 
ihrer Privilegien wiedererlangten, ſo war es doch unmöglich, 
ſie von der Gemeindeverwaltung auszuſchließen. Der Zweck, 
den man verfolgte, war eine Teilung derſelben unter ſie und 
die Zünfte ſowie die Herſtellung eines dauerhaften Gleich⸗ 
gewichts zwiſchen den „poorters“, welche Rentner oder Groß⸗ 
kaufleute waren, und den „neeringen“. Das gewählte Syſtem 
war, genau genommen, dasſelbe, das der „Brief von St. Jacques“ 
etwa vierzig Jahre fpäter in Lüttich zur Einführung brachte. Es 
bezweckte offenbar eine Ausföhnung der verfchiedenen Gruppen 
der ftädtifchen Bevöllerung, indem es einer jeden einen ihren 
Intereſſen entiprechenden Einfluß auf die Gemeindeverwaltung 
zugeitand ®). 


1) Die verichiedenen Berfuche, die zur Erreichung dieſes Gleichgewichts 
unternommen wurben, find im einzelnen noch nicht erforicht worden. Der 
bei ihnen hervorſtechende Zug ift das Beſtreben, den in den Zünften 
nicht mit einbegriffenen, d. 5. ben reichen Bürgern von neuem einem 
gerviffen Einfluß zu verſchaffen. Nachdem — ausgenommen Onubenaarbe, 
wo bie „copmanne-gulde“ beftehen blieb (vgl. 2. van Lerberghe 
und I. Ronffe, Audenaerdsche mengelingen II, 483 [Oubenaarbe, 
1846])) — der Berfuh zur Wieberberftellung ber Gilden in fänt«- 
lichen flandriſchen Gtäbten (vgl. oben ©. 60) gefcheitert war, warb bie 
„poorterie‘ überall als ein befonberes Glieb der Stabt organifiert. Was 
bie Zünfte betrifft, fo wurden fie in verfchiebene Gruppen geteilt, wobei 
das Übergewicht ber mit der Wollbearbeitung befchäftigten Gewerke mehr 
oder minder ſcharf hervortrat. Jede Gruppe beſaß ihren „Älteften“ (deken) 
oder ihren „Sauptmann“ (hooftman), der jährlich gewählt wurbe und 
ihre Imtereffen bei dem Schöffenfiubl vertrat. Bel ber Errichtung bes 
letzteren wirkte übrigens ber Kürft nach wie vor durch „@ieltoren“ (kiezers) 
ober „Kommiffare” mit, bie im Einverſtändnis mit ben won ber Gtabt er» 
nannten Kommifjaren vorgingen. — Ypern und Gent find es, wo bie 
neue Ginteilung ber ſtädtiſchen Bevöllerung in ihrer charalteriſtiſchſten 
Form erfeint. Im Ypern umfaßt die Gemeinde vier Glieder: 1) die 
„poorterie“, der die „vier neeringen“, d. 5. die Fleiſcher, Fiſcher, Färber 
und Scherer (soeriers) hinzugefügt wurben, 2) die Weber (weifambocht), 
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Gleichwohl Hatte es nicht den Frieden, fondern eine Ara be- 
ftändiger Unruhen und furchtbarer Aufftände zur Folge. Kaum 
find einige Jahre verflofien, fo fommt e8 in den Städten zu. 
ebenſo entfeglichen Ausbrüchen des Hafles wie zu Der Zeit, 
wo die Handwerker von den Batriziern unterjocht waren. Aus 
Beſorgnis, fie würden von der Plebs niedergemegelt werben, 
wenden fich in Ypern die Reichen bittflehend an den König 
von Frankreich, er möge die Niederreifung der Mauern auf- 
fchieben,, weldye die Altftadt, wo fie anfällig find, noch um⸗ 
geben ). In Brügge und in Wardenburg entftehen blutige 


3) die Waller (vulambocht) unb 4) die „gemeene neeringen“, welche 
alle auderen Gewerke umfaßten. Im Gent befteht ein ähnliches Syſtem. 
Seit 136591360 bildeten inbeffen die von ben Webern untermorfenen 
Walter keine bejonbere politifche Körperſchaft mehr, fo daß bie Bevöllerung 
fih nur noch aus der „poorterie“, ber „weverie‘ und ben „cleene am- 
bachten“ (anfangs 59, fpäter 53) zuſammenſetzte. Bel. I. Buyl⸗ 
tete im: Rekeningen der stad Gent IV, 521 egq. (Gent, 1898). — 
In Brügge, wo bie Tudinduftrie eine geringere Rolle fpielte, verfügten 
bie mit der Wollbearbeitung befchäftigten Gewerke nicht über das Übers 
gewicht, das fie in Gent und Ypern beſaßen. Die Gemeinde war in 
nenm Glieder geteilt: 1) die „poorterie“, 2) die Weber, Waller, Scherer 
und Färber, 3) die Fleiſcher und Fiſcher, 4) die fiebzehn „neeringen“, 
5) das „hamere“, d. $. die Zünfte, bie das Metall bearbeiteten, 6) das 
„ledre", d. 5. bie das Leber bearbeitenden Zünfte, 7) das „naelde“, 
d. 6. die mit der Nadel arbeitenden Zünfte, 8) die Bäder, Hutmacher ꝛc. 
9) die Maller (makelaeren), fowie einige andere Heine Bewerte. Die Ges 
ſamtzahl der auf ſolche Weife in Gruppen eingeteilten Zünfte betrug im 
vierzehnten Jahrhundert 52. Jene Einteilung taucht Übrigens erft im 
füntzehuten Jahrhundert auf. Im vierzehnten Jahrhundert fcheint bie 
Zahl der Gruppen eine größere geweien zu fein. Im Jahre 1861 findet 
man beifpielßweife neben ben Vertretern ber „‚poorterie‘ die „deken van 
de wevers, van den bakers, van den vuerwers, de schildrake van den 
vieeschauwers, de deken van den temmgrlieden, van den smeden, van 
den eordewaniers (Rorbuanmadern), van den hudevetters (@erbern), 
van den sceppers, van den ondeoleedcoopers, van den makelsers“. 
Gilliodts van Severen, Inventaire des archives de la ville de 
Bruges 1I, 105 (Brügge, 1873). — Ühnliche Zuftände finden fi im 
ben italieniſchen Städten währenb bes Mittelalter. Bgl. Goldſchmidt, 
Univerfaigefichte des Handelsrechts I, 160 u. 161 (Stuttgart, 1891). 
1) 8. Pirenne, Documents etc., p. 28. 
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Bollsaufläufe ). Die Genter Weber empören ji) 1310 ſowie 
1325, und die unheimliche Reihe der Berbannungen und 
Hinrichtungen beginnt aufs neue ?). Zweifellos erklären fi 
dieſe Vollgerhebungen zum Teil durch die Verpflichtung, die 
fraft des Friedensvertrages von Athis auferlegten ungeheuren 
Gerldbußen zu erlegen, aber fie haben auch tiefere Beweg⸗ 
gründe. Es ift keineswegs fchwierig, diefelben aufzufinden, 
wenn man beadjtet, daß die Anftifter jener Volkserhebungen 
faft ausfchließlic) die Tucharbeiter gewejen find, und da die 
übrigen Gewerke — unzweifelhaft, weil fie mit den von ihnen 
erlangten Bugejtändniffen zufrieden waren — entweder ſich 
daran überhaupt nicht beteiligt oder aber ſich doch nur in ſehr 
befchränttem Maße darum befümmert haben. Die Weber be- 
merften nämlid) bald, daß fie das Ziel ihrer Beitrebungen 
nicht erreicht hatten. Die Gilden waren zwar unterdrüdt und 
die Hanbeläfreiheit auf alle ausgedehnt worden, aber dennoch 
hatte fich ihre Lage kaum gebeſſert. Die von ihnen erträumte 
wirtfchaftliche Unabhängigkeit fam nicht zuftande. Das joziale 
Ideal, für das fie geftritten hatten und das fie bei der Or— 
ganifation der übrigen Zünfte venwirklicht jahen, war ihnen 
genau fo fern, wie je zuvor. Sie blieben, wie vordem, Haus- 
und Lohnarbeiter im Dienfte faufmänniicher Kapitaliften Es 
war ihnen wenig daran gelegen, daß fie politifche Rechte er- 
rungen hatten, einer milderen Geſetzgebung unterworfen waren 
und aus ihrer Mitte ihre Zunftvorjteher wählen konnten, wenn 
fie ſich troß alledem beftändig zur Arbeit für Arbeitgeber ge— 
zwungen fahen. Je größer ihre Hoffnungen geweſen waren, 


1) Gilliodts van Geveren 1.c. I, 304 (Brügge, 1871) [im Jahr 
1310). — Jul. de Saint⸗Gęnois, Inventaire des chartes des comtes 
de Flandre etc., p. 856 (®ent, 1843—1846) [in den Jahren 1310— 1311]; 
vgl. auche F. Funck⸗Brentano, Philippe le Bel en Flandre, p. 514 
(Paris, 1897). 

2) Limburg-Stiruml. c. II, 273 (Brügge, 1889). — P. van Duyſe 
und © De Buffer, Inveniaire analytique des chartes et docu- 
ments appartenant aux archives de la ville de Gand, p. 99 (Gent, 
1867). 
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deſto bitterer war ihre Enttäufchung, und fo übertrugen fie 
denn den Haß, den fie einft den Gilden entgegengebracht 
hatten, auf die „poorters“ und auf Die „boni homines“, 
von denen fie beichäftigt wurden. Freilich täufchten fie fich, 
wenn fie fich für die Opfer derfelben hielten; fie waren nur 
die Opfer der Großinduſtrie. 

Die Aufhebung der Gilden, jener veralteten und abgelebten 
Organismen, hatte in den großen Fabrikzentren Flanderns der 
kapitaliſtiſchen Vermittelung Teineswegs ein Ende gemacht, 
jondern nur Veränderungen in Bezug auf die Form Diefer 
Bermittelung hervorgerufen. Um dieſelbe zu befeitigen, hätte 
der Tuchhandel auf die ihn lebensfähig erhaltende Ausfuhr 
verzichten und ſich mit den Lolalmarkt begnügen müſſen. 
Darm, aber auch nur dann, wäre der Weber das geworben, 
was er fein wollte: ein richtiger mittelalterlicher Handwerker, 
d. 5. ein in feinem Laden ein paar Stück gewöhnliches Zeug 
verfaufender Tuchmacher, wie man deren dbazumal in faſt allen 
Städten antriffl. Je mehr ich indeſſen die Induftrie von 
dem Lokalmarkt frei machte und je weiter fich ihre Erzeug- 
niſſe über die Welt verbreiteten, in deito größeren Mengen 
verbrauchte fie jene koſtbare englifche Wolle, die eine Gewähr 
für die Feinheit ihrer Gewebe bildete, und deſto mehr wurde 
es dem Handwerker klar, daß er ſich unmöglich den ver- 
haßten Kaufmann vom Halje fchaffen könne. Nur reiche 
Kaufleute waren in der Lage, die in ununterbrochener 
Thätigkeit befindlichen Werkitätten mit Rohſtoffen in bin- 
teichender Menge zu verforgen. Nur fie ferner waren ben 
Maſſenbeſtellungen der ausländifchen Einfäufer fowie jenes 
fosmopolitiihen Haufens von Kaufleuten aller Nationen ge- 
wachen, der fih in den Kaufhallen drängte und die Be- 
hauſungen der Makler bevöllerte. Die fo feierlich verkündete 
Hmdelsfreiheit hatte demnach den Wollarbeitern nichts ge- 
nügt. An die Stelle der Gilde trat eine neue Rapitaliften- 
gruppe, die zwar weder ein gejegmäßige® Monopol nod) 
politiiche Vorrechte beſaß, aber nichtödejtoweniger, infolge 
des natürlichen Verlaufs der Dinge, die Führung im Wirt- 
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fchaftsleben behielt. Genug, die Vereinigung der Arbeits⸗ 
und der Gefchäftsthätigfeit in den Händen einer einzigen 
Berfon erwies fi) als unausführbar. Je größer die Blüte 
des Tuchhandel3 wurbe, deſto deutlicher wurden fich Die 
Handwerker bewußt, daß fie mit ihren fchwachen Hilfs⸗ 
mitteln unmöglich an den immer bedeutfameren Handels⸗ 
unternehmungen teilnehmen konnten, welche die Verſorgung 
des Tuchhandels mit Rohftoffen ſowie der Verlauf ihrer Er- 
zeugniſſe erforderte. 

Man darf fi) jedoch von den damaligen Kapitaliften feine 
allzu moderne Vorſtellung machen. Die allgemeinen DBe- 
dingungen des mittelalterlichen Wirtfchaftslebeng und das noch 
in den Kinderfchuhen fteddende Kreditweſen ziehen ihrer Thätig- 
fett enge Grenzen. Dan bat in ihnen lediglich) wohlhabende 
Bürger zu erbliden, die den Vorteil, den ihnen das Ber- 
mögen gewährt, fih zu nube machen, um einträgliche 
Ein- und Verlaufsgefchäfte im großen zu betreiben. Aber 
fie find weit mehr eine foziale Gruppe als eine Berufsklaſſe. 
Die Ausdrüde „poorters“ und „lieden die van ghenen 
ambachte en zijn“, womit man fie bezeichnet, befagen 
ſehr deutlich, daß die Handelsthätigleit für fie nur eine 
beiläufige Beichäftigung bildete . Im Gegenfat zu den 


1) Dagegen vermag man nicht zu bemerlen, baß fie ſich gleichzeitig 
mit dem Kleinhandel abgeben. Im dieſer Hinſicht unterfcheiden fie ſich 
wefentlih von den in ben beutichen Städten befindlichen Kaufleuten, bie 
zugleih den Große und den Kleinhandel betreiben. Bol. G. v. Below, 
Großhändler und Kleinhändler im beutfchen Mittelalter; in: „Sahrbücher 
für Nationalölonomie und Statiftil” LXXV, 1 ff. (1900). Mit den oben 
gemachten Einſchränkungen läßt fi alfo behaupten, daß es während bes 
vierzehnten Jahrhunderts in landen eine Klaſſe von Großfaufleuten 
gab. Die im Archiv bes Departements Pas de Calais verwahrten Rech⸗ 
nungen der „Büdhfe von Calais“ (d. 5. der Steuer, mit ber bie in jenem 
Hafen gelöjchte Wolle belegt wurde) Tiefern intereflante Einzelheiten über bie 
Wichtigleit ihrer Handbelsunternehmungen. Im einer Arbeit wie ber vors 
liegenden Lafien fi) Einzelbelege und Zengnifie hierfür felbfirebend ums 
möglih anführen. Wir müſſen uns mit einem einzigen Belfpiel begnügen. 
Im Jahre 1326 importieren die Handlungsgehilfen“ (vallets) dreier 
Brägger Kaufleute für ihre Herren 311 Ballen Wolle. Man Bat es 
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Großunternehmern der Gegenwart hüten fie fidy davor, ganz 
und gar in den Geſchäften aufzugeben, ſetzen fie dabei nur 
einen Zeil ihres Einkommens aufs Spiel. Um fich von dem 
Unterfchied zu überzeugen, der zwifchen ihnen und den Groß- 
händlern unjerer Tage obwaltet, braucht man ſich nur die 
Thatjache zu vergegenwärtigen, daß keiner von ihnen in jenem 
Flandern, wo doch die lombardifchen Bankiers in fo großer 
Zahl vorhanden find, mit geliehenen Kapitalien arbeitet. Aller- 
dings läßt es ſich nicht beftreiten, daß fie fich in fehr große 
Handelsunternehmungen einlaffen, und in den Urkunden lefen 
wir häufig von Wollhändlern, die in England felbjt oder auf 
dem Brügger Stapelplah Hunderte von Ballen auf einmal 
einfaufen. Uber nur das Syſtem der freien, zu einem be- 
fiimmten Zweck geichaffenen Vereinigung gleicht die Gering- 
fügigkeit der einzelnen Einlagen aus, und nur durch vorüber- 
gehende Bildung von Handelsgejellichaften vermögen bie 
„comannen“ Mafjeneintäufe zu bewerfftelligen, die feiner von 
ihnen vorzunehmen gewagt haben würde, wofern er auf feine 
eigenen Mittel befchräntt gewejen wäre. Im übrigen find die 
Kaufleute infolge ihrer geringen Kapitalien genötigt, fich mit 
einer ziemlich beicheidenen Rolle zu begnügen. Auch in diefer 
Hinficht zeigen fie ein ganz anderes Ausſehen, al3 der moderne 
Unternehmer, der das Rohmaterial nicht nur erwirbt, Jondern 
auch bearbeiten läßt. 

Die Wolle gelangt freilid) feineswegs unmittelbar aus den 
Händen der Kaufleute in die der Handwerfer, die ſich mit ihrer 
Bearbeitung befchäftigen. Als Vermittler zwischen ihnen dienen 
die Tuchhändler (drapiers). Kapitaliften wie die erjteren, ver- 
fchaffen fie fi) bei ihnen Wolle in beträchtlichen Mengen, 
verteilen biefelbe hierauf unter die Heinen Werkſtätten der 


bier augenfcheinlih mit Großhändlem zu thun. Außerdem wiſſen wir, 
dab die brei in Frage flehenben Kaufleute reihe Bürger, d. h. Häufer- 
nnd Rentenbefiper waren. Alle drei waren Schöffen und „Bormänber“ 
(roogden) der Brügger Begharben, bie belanntlich ber Wollmeberei oblagen. 
Einer von ihnen war gleichzeitig Wechsler. Dagegen betreibt feiner von 
ihnen den Kleinhandel. 





7) Zweiter Abſchnitt 


Webermeifter und verlaufen ſchließlich mit Ruben die an- 
gefertigten Waren ?). 

Diefe kurze Skizze der Organifation der flandrifchen Tuch- 
induftrie im vierzehnten Jahrhundert zeigt zur Genüge, in- 
wieweit diejelbe der heutigen Großinduftrie verwandt ift, aber 
auch, wodurch fie fid) von ihr uuterjcheidet. Gleich ihr ift 
jie für einen weitausgedehnten Abſatzmarkt thätig, ohne jedoch 
einen volllommen Tapitaliftiichen Charakter zu haben. Wäh- 
rend der Fabrikant von heutzutage gleichzeitig Beſitzer des 
Rohmaterials, der Arbeitägeräte und der verfertigten Erzeug- 
niſſe ift, in feiner Berfon die doppelte Eigenfchaft eines Unter- 
nehmers fowie eines Kaufmanns vereinigt und den von ihm 
bet der Handelsthätigfeit erzielten Verdienſt ſtets zur Er- 
haltung oder zur Vermehrung der bei feinen mannigfaltigen 
Handelsgefchäften angelegten Gelder verwendet, teilt jich in 


1) Die Zahl diefer Tuchhändler war fehr beträdtlih. Cine Urkunde 
aus Mpern vom Jahre 1302 (Diegerid, Inventaire des archives de 
la ville d'Ypres I, 182 [Brügge, 1853]) erwähnt beren ungefähr 140 an- 
läßlich eines Tucheinkaufs, der zweds Einkleidung der ſtädtiſchen Arm⸗ 
bruſtſchũtzen erfolgte. Natürlich befanden ſich dieſe Tuchhändler keineswegs 
ſämtlich in derſelben Vermögenslage. Man findet unter ihnen die Ver⸗ 
treter der vornehmſten ſtädtiſchen Patrizierfamilien, die 10 bis 30 Tuche 
auf einmal verlauften. Andere dagegen, bie in beſcheideneren Berhältniſſen 
lebten, Tieferten nur 1 bis 5 Tuche. Mehrere biefer Tuchbänbler befaßten 
fih offenbar, ähnlich den „Sewanbichneidern” Deutihlands, lediglich mit 
dem Sleinverfauf. Man findet in ben flanbrifgen Städten benn aud 
thatfählih „lakensnieders‘‘ (Gewandſchneider) ober „„goede lieden van 
der snede“; vgl. Gilliodts van Severen 1. c. HI, 166 u. 185 
(Brügge, 1875) fowie Delpierre, Pröcis des archives de la Flandre 
Occidentale I, 68 (Brügge, 1840). Im Unterfieb zu der Beobadtung, 
die fich in Dentfchland machen Läßt, fpielten jedoch diefe „lakensnieders‘, fo 
lange bie Tuchinduſtrie in Blüte ftand, nur eine fehr anfpruchslofe Rolle. 
Man bat den flandrifhen Tuchhändler in ber Regel als einen Groß⸗ ober 
Kleinunternehmer anzufehen, der die von ihm gelaufte Wolle verarbeiten 
läßt und die verfertigten Tuche an eine Kundſchaft verkauft, bie ſich 
namentlih aus Käufern von auswärts zuſammenſetzt. Die große Zahl 
der Weber, bie fih in den flanbrifchen Stäbten befinden, und der rege 
Ausfuhrhandel der Graffchaft zwingen zu der Annahme, daß es bafelbft 
Engrosbändler gab. 
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Flandern eine Reihe von Gruppen in die verſchiedenen Ar⸗ 
beiten, zu deren Ausführung er allein genügt. Handel und 
Induſtrie erſcheinen hier als zwei volllommen getrennte Dinge. 
Der erftere wird von zwei Gruppen von Kaufleuten be- 
trieben, die leßtere dagegen der Zunft überlaffen. Die Ber- 
mittlung des Kapitals erfolgt allerdings jchon in ausgedehnten 
Maßſtabe, ift jedoch noch allzu ſchwach, um alles zu durch⸗ 
dringen und alle an fich zu reißen. infolge feiner Zer⸗ 
fplitterung in den Händen vieler Leute bejitt das Kapital 
noch nicht die Macht, die ihm gegemmwärtig feine ungeheuere 
Konzentration verleiht. Seine Beliger müſſen mit einer be- 
ſchränkten Thätigkeit fürlieb nehmen, die Rollen unter ſich 
verteilen und es dulden, daß ihnen eine Arbeiterflaffe gegen- 
überfteht, die fi) zwar zum Xofe reiner Lohnarbeiter ver- 
urteilt fieht, aber troßdem, vermöge ihrer genofjenjchaftlichen 
DOrganifation, über eine Macht verfügt, mit der man wäh- 
rend des ganzen Jahrhunderts notgedrungen zu rechnen haben 
follte. Denn bis zu dem Tage, wo der Niedergang der 
Tuchinduftrie die Dafeinsbedingungen der Städte volljtändig 
umgeftaltete, entjagte fie nie und nimmer ihrem deal einer 
wirtfchaftlichen Unabhängigleit. Mit unermüdlicher Hartnädig- 
feit verfuchte fie aud) fpäter jogar das Unmögliche, um fich 
dem AbhängigkeitSverhältniS zu entziehen, das ihr die Art 
und Weife ihrer induftriellen Thätigleit aufnötigte. Je größer 
ihr Anteil an den Bürgerkriegen wurde, die der Geſchichte von 
Hpern, Brügge und Gent ein jo dramatifches Ausſehen geben, 
deſto klarer follte dafelbft der beinahe moderne Konflikt zwiſchen 
Kapital und Arbeit heroortreten. 

Daß jener Konflitt hat jo lange währen können und daß 
die Arbeiterflafle den riefenhaften Anftrengungen, denen fie ſich 
unterzog, gewachjen war und die blutigen Strafvollitredungen, 
von denen fie fo oft betroffen wurde, zu ertragen vermochte, 
ohne ganz und gar von der Bildfläche zu verjchwinden, ließe fich 
kaum begreifen, wüßte man nicht, daß ihre unverwüftliche Kraft 
im ihrer Überzahl wurzelte. Es wäre von höchitem Intereffe, 
in diefer Beziehung genaue Angaben zu beſitzen. Selber fennen 

Birenne, Geſchichte Belgiens. II. 
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wir jedoch keine einzige, die aus bem vierzehnten Jahrhundert 
ftammt. Trotzdem darf nicht bezweifelt werden, daß die bei 
des Tuchfabrilation befchäftigten Arbeiter die Mehrheit der 
Bevöllerung ausmachten. Das Gleichgewicht zwilchen ben ver- 
fchiedenen Berufögweigen, das die meilten anderen mittel- 
alterlichen Städte aufweisen, ift hier völlig zu Gunſten eines 
einzelnen aufgehoben, und wir befinden uns angeſichts eines 
BZuftandes, der ſehr ſtark an den der modernen Fabrilzentren 
erinnert. Eine einfache Thatſache wird das deutlicher zeigen, 
als lange Kommentare es zu thun vermögen. Im Jahre 1427, 
d. h. zu einer Zeit, wo unaufhörlich Klagen über den Nieder⸗ 
gang und die elende Lage des Zuchgewerbes laut werden, 
umfaßt dasfelbe in Ypern noch 50 Prozent fämtlicher Hand- 
werfer ?), während in tyranffurt am Main zur nämlichen Beit 
fein Anteil daran nur 16 Prozent beträgt ?). Im übrigen be- 
zeugen die Gemeinderechnungen von Gent, Ypern und Brügge, 
in Ermangelung anderer Nachrichten, wenigftend die große 
militärifche Bedeutung der Weber und der Waller. Im Jahre 
1340 beifpielsweije beiteht daS von den Gentern zur Belage- 
rung von Zournat entfandte Kontingent aus 1800 „wevers“ 
und 1200 „volders“, während die „cleene ambachten“ ins- 
gefamt nur 2100 Dann aufbringen >). 

Allein das Übergewicht, welches die große Zahl den im Tuch— 
gewerbe beichäftigten Handwerkern verleiht, wird durch die ftets 


1) Diefe Mitteilung iſt ungebrudten Urkunden entnommen, bie fi auf 
bie Benöllerung der Stabt Ypern beziehen und bemnähft zur Veröffent⸗ 
Kung gelangen werden. — Dan vergleiche die Schilderung ber florentinis 
fchen Arbeitsorganiſation in tem vortreffliden Buche von U. Doren, 
Studien ans der Florentinifchen Wirtfchaftsgefichte 1, 219 ff. (Stutt⸗ 
gart, 1901). 

2) Bücher, Die Bevöllerung von Frankfurt am Main im vierzehnten 
und fünfzehnten Jahrhundert I, 210 ff. (Tübingen, 1886). 

8) Rekeningen der stad Gent II, 85. — Im Jahre 1356 ferner 
ſtellten die fleinen Gewerke 5287 und bie Waller 1900 Mann; das Kon- 
tingent ber Weber if nicht angegeben. Bgl. bie Nusführumger von 
Buylftele in: „Annales de la Sooiété d’histeire et d’archeselogie de 
Gand“ I, 88 (1894). 
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wacjende Oppoſition, mit ber fie zu lämpfen Baben, anf 
gewogen. Richt nur die „poorterie“, d. h. das reihe Burger⸗ 
iam, aus dem die Tuchhänbler und die Weälhändler hervor⸗ 
gehen, bildet ihnen gegenüber eine Partei, deren numerifche 
Schwäche durch die Ananzielle Überlegenheit ausgeglichen wird, 
ſonbern auch die meiſten kleinen Zünfte nehmen beinahe ftets, 
und zwar in um jo höherem Grade, je fchärfer ſich die Konfülte 
geſtalten, eine ihnen feindliche Haltung an. Mit den wirtichaft- 
lichen Forderungen der Weber und der Walter Haben fie nichts 
zu ſchaffen. Da fie fich von dem lokalen Abfatzmarkt ernähren, 
haben fie andere Intereflen und andere Bebiirfniffe als bie groß- 
induftriellen Arbeiter, deren unaufhörliche Streits und Auf 
ftinde dem Kleinhandel ſchweren Abbruch thun. So fpaltet 
fich die vordem wiber den Patriziat verbiindete „meentucht“ 
in feindlich einander gegenüberftehenbe Gruppen. Es gelingt 
den Webern nicht mehr wie früher, diefelbe für ihre Sache 
zu gewinnen. Ja nod mehr! Ste müflen e8 erleben, daß 
fi) im Schoße des Tuchgewerbes felbft eine furchtbare Gegner- 
Icheft, die Waller, erhebt. 

Der Kampf zwiichen den Webern und den Wallern, der 
die Straßen ber flanbrifchen Städte fo oft blutig gefärbt und 
zum Scheitern der bemolvatifchen Bewegung, die fich umunter- 
brochen dajelbft abfpielte, beigetragen bat, erklärt fich ſehr 
einfach durch die Technik der Tuchinduftrie. Die Bearbeitung 
der Wolle erfordert befanntlich eine Reihe beftimmter Ber- 
richtungen (Spinnen, Weben, Wallen, Scheren, Färben), deren 
jede von einer bejonderen Handwerlergruppe betrieben wird und 
dexen jede — auögenommen die erftgenannte, ausfchließlich von 
den Grauen in der Stabt oder auf dem Lande ausgeübte — 
bie Entftehung einer befonderen Zunft veranlaßt hat. Zwiſchen 
diefen Gewerken mußte fich eine Rangordnung ausbilden, die 
notwendigerweife dem Verfahren bei der Bearbeitung angepaßt 
war und von diefem Wugenblid an die mehr oder minder 
ftrenge Unterwerfung aller unter die Weber zur Folge Hatte. 
Denn ihre Werkſtätten waren es, wo fich die Wolle in Stoff 
verwandelte. Die verfchiebenen Manipulationen, die diejer vor 
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feiner endgültigen Vollendung dann noch durchmachen mußte, 
verfolgten lediglich den Zwed, ihm Feſtigkeit, Gejchmeidigfeit 
und Farbe zu geben, veränderten aber an ihm ſelbſt nichts 
Wefentliches mehr. Gerade infolgedeflen waren die Weber zur 
Kontrolle der Arbeit der Waller, Scherer und Färber be- 
rufen, die ihrer Arbeit nur die lebte Seile gaben, und bald 
ſollte es ſogar dahin kommen, daß fie auf die Feſtſetzung 
des Lohnes derſelben Anſpruch machten. Allein ſeitdem er- 
hoben fich diefe, unter Führung der in ihrer Mitte befonders 
zahlreich vertretenen Waller, ſämtlich behufs Verteidigung 
ihrer Selbftändigfeit, und nicht felten machten fie ſpäter mit 
den Kaufleuten und den Kleinen Gewerken gemeinfame Sache, 
um ihren Gegnern Widerftand leiften zu können "). 

Die Geichichte der flandrifchen Städte im vierzehnten Jahr⸗ 
hundert bat ſich, wie man fieht, innerhalb eines ungewöhnlich 
verwidelten „Milteu" abgefpiell. Wenn wir ung etwas aus⸗ 
führlich mit demfelben befchäftigten, jo ift dies nicht nur 
deshalb gefchehen, weil e8 ein Schaufpiel bietet, wie man eg 
während des Mittelalters höchit felten anderswo erblidt, jondern 
namentlich auch deshalb, weil der Wettitreit der Intereſſen 
und die jozialen Gegenjähe, die wir darin bemerkt haben, auf 
den Gang der jo wichtigen Ereignifje, in welche die Grafichaft 
mitverflochten wurde, unausgeſeht einen entſcheidenden Einfluß 
ausüben ſollten. 


1) Die „acerres“ (Scherer), „huntalagers“ (Tuchrecker), „strijkers“ 
(eine Art Tuchfcherer), „ghereeders“ (Tucdhappreteure), „vouwers‘ (Tuch 
falger) unb „lakenboeters“ (eine Art Tuchappreteure) wurden als ber 
„volderie‘ angehörig betrachtet. Bgl. bie Angaben von Buylſteke; in 
„Annales de ia Soc. d’hist. de Gand“ I, 38. 
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Die Erhebung Seeflanderns und die Schlacht 
bei Caſſel. 





Seit Beginn des zwölften Jahrhunderts find die Be- 
ziehungen Flanderns zu Frankreich ſtets durch die Haltung der 
Städte beitimmt worden. 

Nach der Ermordung Karls des Guten im Jahre 1127 
führt der Aufruhr der Städte Brügge, Gent, Lille umd 
St. Omer zum Sturze Wilhelms von der Normandie und zum 
Scheitern des erften Verfuches, den die Krone Frankreich 
wagte, um die Grafichaft ihrem Eimfluffe zu unterwerfen. 
Während der Regierung Philipp Augufts find es die Ge— 
meinden, dank denen Balduin VIIL, troß der Umtriebe des 
Königs, die Erbſchaft Philipps von Elfaß anzutreten vermag. 
Der fpätere Kampf zwiſchen Philipp dem Schönen und Gutdo 
von Dampierre verläuft und endigt genau fo, wie der Konflikt 
zwijchen der ftädtifchen Ariftofratie und dem niederen Volle. Die 
fiegreichen Bünfte fchließlid) find es, die während der Re— 
gierung Roberts von Bethune die Ausführung des Friedens⸗ 
vertrages von Athis lange verzögern und, unter Ludwig von 
Nevers, Philipp von Valois nötigen, fie in einer der gewaltigften 
Schlachten bes vierzehnten Jahrhunderts zu befämpfen. Überall 
hängt jomit die Bolitit der Städte mit der allgemeinen Politik 
eng zufammen. Der Einfluß der großen flandrifchen Gemein- 
den macht fich, genau fo wie ihr Handel und ihre Induſtrie, 
weit über die engen Grenzen einer Provinz hinaus fühlbar. 
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Ihre Eiferfucht und ihre Kämpfe mit ihren Fürſten erlangen 
eine europätfche Bedeutung und rufen die Einmifchung Frank⸗ 
reichs hervor, gerade jo wie jenſeits der Alpen die inneren 
Streitigkeiten der lombardiſchen und toscanifchen Städte- 
republiken die Aufmerkſamkeit der deutfchen Kaiſer in Anſpruch 
nehmen und ihre Haltung der italientichen Halbinfel gegen- 
über beeinfluffen. 





L 


Der Sieg des Volles über die ariftofratiiche Herrſchaft 
bei Beginn des vierzehnten Jahrhunderts Hatte die Stellung 
der flandrifchen Städte dem Fürſten gegenüber in Teinerlei 
Weile verändert. Ungenchtet des fie trennenden Haſſes waren 
Patrizier und Zünfte einmütig entichlofien, jede fremde Ein- 
mifhung in die ftädtiichen Angelegenheiten abzuweijen und 
den Anteil des Fürſten wie feiner „baillis“ an der ftädtt- 
ſchen Berwaltung möglichſt zu befchränfen. Dieje Streben 
nad) immer größerer Selbitändigkeit konnte fi allerdings 
nur in den großen Gemeinden äußern, bie hinreichend ftark 
waren, um ſich übermäßige Vorrechte anzueiguen, denen fie 
dann den wohltlingenden Namen „Freiheiten“ (vrijheden) 
gaben. Schon in der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts 
batte man gejehen, wie die Schöffen von Gent, Brügge, Ypern, 
Lille und Douai unter dem Titel „Schöffen von Flandern“ 
ein Kollegium bildeten, das ſich eine bedeutfame Stellung 
innerhalb der politiichen Verfaſſung des Landes verichaffte, 
indem es ſich zum Vertreter und zum Drgan der ſtädtiſchen 
Intereſſen aufwarf. Unter der Regierung Gutdos von Dam- 
pierre gewinnt die Bewegung noch an Schärfe. Die vor⸗ 
nehmjten Städte find fichtlich beſtrebt, fi das platte Laub 
zu unterwerfen, und vergeſſen vollitändig, dab fie außerhalb 
der Grenzen ihrer Bannmeile „weder Recht noch Gericht, 
weder Verwaltung noch Amtsgewalt“ beſitzen). Die Ereig- 

1) Keruym be Lettenhove, Etudes sur I’histoire du XIIIe sidcle, 
p. 58 (Brüffel, 1853). 
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nile von 1302 bereiteten biejen Eingriffen in bie Rechte bes 
Fürften nicht nur fein Ende, fondern machten fie im @egen- 
teil zu einer vollendeten Thatſache, indem fte ihnen Die ge- 
jegliche Weihe gaben. Johann von Nammr vermodjte ben 
Gemeinden nichts zu verweigern. Un bemfelben Tage, an 
dem er in Brügge feierlich die Handelsfreiheit verkündete, be⸗ 
wiligte er der Stadt das Recht, in allen Drtichaften, deren 
„Oberhof“ fie war, die Schöffen einzufeßen, und zwei Jahre 
ſpaͤter verftand er ſich zur Anerkennung ihres Privilegs, dem⸗ 
zufolge die Leute des „Vrije“ von Brügge und die Bewohner 
der „smale steden“ des „Amtes“ (chätellenie) verpflichtet 
waren, ihr in den Krieg zu folgen‘), Das „Amt“ bildete 
fortan nur noch eine Art Erweiterung des ftäbtiichen Gebiets, 
d. h. eine übermäßig ausgedehnte Bannmeile, und erwies ſich 
fir den Fürften weit bedrohlicher fowie von feiner Machwoll⸗ 
fommenbeit weit unabhängiger, als zu ber fchon fernen Zeit, 
wo es „Burggrafen“ (chätelains) unterworfen war. 

Robert von Bethune machte feinen Verſuch, den großen 
Städten die Zugeſtändniſſe zu entziehen, bie ihnen während bes 
Krieges gemacht worden waren. Er war genötigt, fie für fich 
zu gewinmen, um ſich ihren Beiftand gegen Frankreich zu fichern, 
und Tieß es daher fogar gejchehen, daß fie neue Erfolge er- 
zielten, ihre Hercfchaft in ihren „Umtern“ immer mehr be 
feftigten und das Maß ihrer inneren Selbftändigkeit erweiterten. 
Sie teilten fi) damals mit dem Fürften in die Territorial⸗ 
regierung und betrachteten fi) ihm gegenüber als Die Ver⸗ 
treter des Landes Ylandern, deſſen drei Hauptglieder fie bil- 
beten und das fie mit einem Gebäude verglichen, das auf 
ihnen gleichfam wie auf drei ftarken Säulen ruhte ?). 

Die Regierung Ludwigs von Nevers begann für die „drei 
Etädte von Flandern“ unter den günſtigſten Vorzeichen. Die 
ſchwierige Lage des jungen Fürften, deſſen Erbrecht von feinem 
Dheim Robert von Caſſel beftritten wurde, verjchaffte ihnen 

1) Warntönigs®helbolf 1. c. IV, 313 u. 820. 


2) N. de Pauw, Ypre jeghen Poperinghe angaende den verbonden, 
p. 88 (Gent, 1899). 
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eine ausgezeichnete Gelegenheit, ihre Stellung noch mehr zu 
befeftigen. Aus Beforgnis, fie könnten ſich wider ihn erklären, 
bewilligte ihnen Ludwig ſogleich nad) feiner Ankunft in Flan⸗ 
dern alle Vorrechte, die fie begehrten. Schon im Dftober 
1322 verbürgte er den Städten Ypern und Brügge die alleinige 
Ausübung der Tuchfabrifation in ihren „Umtern“ ), während 
der Stadt Gent, die bereit3 im Befig jenes Privileg war, 
eine Ausdehnung der Amtsbefugniſſe ihres „bailli“ auf das 
Waasland jowie auf das Land der „Vier Ambachten“ zu- 
erkannt wurde ?). 

Duch die ununterbrocdhene Gunft der Umjtände erhielt 
die ſtädtiſche Politit jomit während des erften Viertels des 
vierzehnten Jahrhunderts auf allen Gebieten die Oberhand. 
Die Fürftengewalt, der e8 im Laufe des vorhergehenden Jahr⸗ 
hunderts gelungen war, über die feudale Gegnerfchaft zu fiegen 
und die erblichen Rechte der Burggrafen überall durch die 
Umtsgewalt von „baillis“ zu erjeßen, die abſetzbar, vom 
Sürften ernannt und ihm allein verantwortlich waren, fah 
fi) genötigt, vor den großen Städten die Waffen zu ftreden. 
Binnen einigen wenigen Jahren verlor fie den Boden, den 
fie langſam erobert Hatte, und es erwedte den Anfchein, als 
hätten die Grafen das alte Verwaltungsſyſtem durch ein zeit- 
gemäßes, mit den neuen fozialen Zuftänden übereinftimmendes 
nur deshalb erjegt, um den Gemeinden die Eroberung des 
Landes zu erleichtern. In der Zeit, wo Ludwig von Nevers 
der Nachfolger Roberts von Bethune wird, ift die Macht 
derfelben unmiberftehlih, tritt der Einfluß des Grafen, int 
Vergleich mit dem ihrigen, volllommen in den Hintergrund. 
Flandern befteht von nun an aus drei Zeilen, die der alleinigen 
Dberaufficht feiner drei großen Städte überlafjen find, und 
bietet beinahe ein gleiches Schaufpiel wie die ſtädtiſchen Ge- 


1) Diegerid1.c0.1,291.— Gilliodts van Severenl. c. I, 337. 

2) Ban Duyfe und De Buffer 1. c., p. 105. — Für bie älteren 
Brivilegien Gents vgl. Diegerid l. c. I, 245 [im Jahre 1314) und 
C. 2. Diericr, Mömoires sur les lois des Gantuis II, 281 (Gent, 
1818) [im Jahre 1296). 
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waltherrfchaften in Italien. Soweit vom „Belfried“ herab 
die Blicke reichen, iſt alles freiwillig oder unfreiwillig ihrem 
Einfluffe unterworfen. In einem Umkreis von mehreren 
Meilen außerhalb ihrer Mauern beauffichtigen Brügge, Gent 
und Ypern die Gerichtöpflege, zwingen die Bewohner zum 
Heeresdienft und verbieten den Dörfern jede Beteiligung an 
jener Zuchfabrilation, deren Monopol fie ſich vorbehalten und 
die ihnen ihren Reichtum ſowie dadurd auch die Kraft ver- 
lift, das platte Land in jtrenger Botmäßigkeit zu erhalten. 
Denn nicht als Beichüger befümmern fie fi um dasjelbe, 
jondern als Herren, und zwar als harte, unerbittliche Herren. 
Die Freiheit, auf die fie fich unaufhörlich berufen, bat den 
biinden Gehorſam und die Knechtſchaft anderer zur Folge. 
Ihre auf ihre Unabhängigkeit fo eiferfüchtigen und auf ihre 
Rechte jo jtolzen Handwerker kennen den Landleuten gegen- 
über weder Schonung noch Erbarmen. Es giebt nichts Roheres 
und Unmenſchlicheres als ihre Haltung den Dörfern gegenüber, 
in die fie in beitimmten Zeitabjtänden als bewaffnete, von 
den Städten befoldete Banden ziehen und benen fie die Be— 
achtung ihrer Privilegien aufnötigen, indem fie die Webjtühle, 
die Bottihe der Walker und die zum Trocknen ber Tuche 
dienenden Rahmen zerichlagen '). 


J) Bgl. beifpielweife „Cartulaire de la ville de Gand“, ed. Buyl⸗ 
ſteke, p. 69, 242 etc. (Gent, 1900) fowie „Rekeningen der stad Gent“ 
I, 57, 405 ete. — Die Urkunden, die fih auf die Tangmwierigen und 
biutigen Händel Yperns mit Boperinghe anläßlih der Ausübung ber 
Zudfabrifation beziehen, find in dem oben (S. 87 Anm. 2) angeführten 
Werle abgedrudt. — Über den Ähnlichen Streit zwiſchen Gent und Dender⸗ 
monde vgl. M. Heins, Gand contre Termonde. Episode de l’histoire 
industrielle de la Flandre au XIVe siöcle; in: „Annales du Cercle 
archeologigue de Termonde“, 2. Serie, VI, 67 2qq. (1895). — Im Jahre 
1347 ſtellt das englifde Parlament dem Könige vor, daß „Gent, Brügge 
mb Ppern, bie brei ‚guten Städte‘ Flanderns, gegen bie Heinen Städte 
Slandern®, die zur Anfertigung von Tuchen Wolle in großen Mengen 
einzulaufen pflegen, nit bulbfam fein wollen, ſondern ihre MWebftühfe 
serihlagen haben, um ben Preis der Wolle berabzufeten“. Aſhley, 
An introduction to English economic history and theory, 2. Aufl., 
II, 244 (2onbon, 1898). — Über das Unterbrüdungsfgftiem, das bie 
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Es wäre jedoch höchft ungerecht, wollte man um der mo- 
dernen Anſchauungen willen die damalige Politit der großen 
Städte verdammen. Der Egoismus, der ihr anhaftete, war ihr 
aufgezwungen worden; fie fonnte ger nicht anders befchaffen fein, 
als fie war. Wenn man an bie damaligen wirtichaftlichen 
Buftände denkt, fo bemerkt man ohne Schwierigkeit, daß fie 
ſich durch bie äußerfte Notwendigkeit erklärt: die Rotwendig- 
feit des Broterwerbs. In jener mittelalterlichen Beit, wo 
Ortichaften von 10000 Einwohnern bereit? als bebeutende 
Städte galten, war Flandern mit feinen ftäbtifchen Agglomeraten 
bon 30000 bis 80000 Bewohnern eine außergewöhnliche Er- 
ſcheinung und hatte mit Schwierigkeiten zu fämpfen, von benen 
man: anderwärt3 keine Ahnung Hatte. Mochte auch dafelbft 
die Handelsthätigleit noch fo groß und die Bodenkultur noch 
fo fehr entwidelt fein, fo konnten doch weber die eine noch 
die andere zu allen Zeiten die Verproviantierung jener ftädtifchen 
Bevölkerungsmaſſen ficherftellen, die an drei Stellen feines Ge- 
biete zufammengedrängt waren. Ein Krieg ober eine zeit- 
weilige Unterbrechung des Durchgangsverfehrs hätte fie unrettbar 
der Hungerönot preisgegeben, wären fte nicht in der Lage ge 
wejen, ihre Folgen zu belämpfen. Nun gab es aber hierfür 
fein andere Mittel, al3 daß man fich eine beitändige Neu— 
verproviantierung ficherte, indem man auf die Bodenerzeug- 
niſſe innerhalb eines fehr ausgedehnten Umkreiſes Beichlag 
legte. Mit anderen Worten: die für eine Zeit, wo der Güter- 
umlauf fozujagen noch in den Kinderfchuben ftedte, ungemöhn- 
lich hohe Ziffer ihrer Einwohnerfchaft bewog die Städte, ſich 
das platte Land zu unterwerfen. Um die Vorteile, die fie aus 
demfelben zogen, richtig zu würdigen, braucht man ſich bei- 
ſpielsweiſe nur daran zu erinnern, daß Gent, obwohl es aus⸗ 
fchheßlich auf das Waasland und das Land der „Bier Am- 
bachten“ als Hilfsquellen angewiefen war, unter der Regie⸗ 
rung Ludwigs von Maele fowie fpäter unter derjenigen Phi— 
lipps des Guten eine ftrenge Einfchliegung mehrere Monate 
großen Stäbte auf bem Lande anwanbten, vgl. 2. Banberfindere, 
Le siöcle des Artevelde, p. 203sqqg. (Brüfiel, 1879). 
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auszuhalten vermochte, ehe fich die erften Anzeichen des 
Mangels einftellten. 

Immer engberziger ſah fich feit Beginn bes vierzehnten 
Jahrhundert? das platte Land den ftäbtifchen Interefien, ber 
Bauer dem Bürger aufgeopfert. Der erftere batte bie Auf- 
gabe, für den Lebensunterhalt des Iehteren zu forgen, und 
geriet unter eine Ihatfächliche Bevormundung. Das Verbot der 
Zeilnahme an der gewerblichen Thätigfeit drüdte gleichſam das 
iegte Siegel auf das wirtichaftliche Abhängigkeitsverhältnig, 
von dem er betroffen wurde. Dasfelbe war um jo unerträg- 
fiher, als die in den Städten verarbeitete Wolle größten- 
teil? von den Frauen auf dem Lande gejponnen war ). Die 
Garndoden, die hochaufgeſchichte in den Wohnungen der 
Dörfler Tagen, wieſen diejelben mit unwiderftehlicher Gewalt 
auf den Weberberuf Hin. Trotz der fchonungslofen Unter- 
drüdung, die ihren hierauf bezüglichen Verfuchen zu teil wurde, 
errangen fie jchließlich doch die Oberhand, und wir werden 
jpäter fehen, wie ſich am Schluffe des vierzehnten Jahrhunderts 
der ſtädtiſchen Tuchfabrilation gegenüber die ländliche als eine 
furchtbare Nebenbuhlerin erhob. 

Es war nicht zu vermeiden, daß die Heinen Städte dag 
Schickſal des platten Landes teilten. Schon am Ende Des 
dreizehnten Jahrhunderts bemerft man, daß ihre mächtigen 
Nachbarn fie zu Untertanen oder zu Untergebenen berabzu- 
drüden bemüht find. Es gelingt Brügge frühzeitig, den benach⸗ 
barten Handelsplägen Damme, Sluis und Aardenburg feine 
Oberherrſchaft aufzuzwingen. Das minder mächtige Ypern 
gelangt allerdings nicht dazu, fich mit einer ebenjo zahlreichen 
Vaſallengruppe zu umgeben. Dagegen unterwirft Gent im 
Laufe des vierzehnten Jahrhunderts alle oftflandrifchen Städte 
mit eigener Gerichtsbarkeit allmählich feinem Machtgebot. 

Diefes erfte Umfichgreifen der „drei Städte von Flandern“ 
dat eine fchnelle Ausdehnung des Bürgerrechtes außerhalb 
ihrer Mauern zur Folge. Ye drüdender die Laft der Herr- 


1) Dieſelbe Erſcheinung beobachtet man in Florenz. Doren |. c. 
1, 248 ff. 
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Ichaft war, bie fie den Heinen Städten und dem Lande auf- 
bürbeten, deſto wertvoller erfchienen die ihren Bewohnern vor- 
behaltenen Gerechtfame. Das bis dahin an den Wohnfik 
innerhalb der Umwallung der Gemeinden oder innerhalb ihrer 
Bannmeile gebundene Bürgerrecht, deſſen Erlangung überall 
von den außerhalb Wohnenden erjtrebt wurde, wird ein 
perfönliches, von dem Aufenthaltsort unabhängiges Vorrecht 
und fann mittel einer geringen, für die Einfchreibung in Die 
Bürgerlijten zu entrichtenden Gebühr erworben werden. Die 
Städte hüteten ſich wohlweisfid, damit fparfam umzugeben. 
Denn ihre Macht wuchs mit der Zahl der „Pfahlbürger“ 
(haghepoorters, buitenpoorters), die, weil fie der ausfchließ- 
lichen Gerichtsbarkeit ihres Schöffenftuhl® unterworfen und 
infolgedefjen jedem fremden Einfluſſe entzogen waren, in Den 
„Amtern“ eine ihnen trenergebene Schutgenofienfchaft bildeten 
und wirkſam an der Aufrechterhaltung und Stärkung ihres 
Übergewichts arbeiteten. Bereit um das Jahr 1322 waren 
diefe Reubürger in der Umgebung von Gent dermaßen ver- 
breitet, daß der Abt von St. Peter darüber Hagte, er fünne 
auf feinen Gütern nicht mehr eine geningende Zahl von Land⸗ 
faflen zur Bildung eines Schöffenftuhls auftreiben ‘)., Bon 
der Biffer, die fie im vierzehnten Jahrhundert in der Gegend 
von Hpern erreichten, vermag man fic) annähernd eine Bor- 
jtelung zu machen, wenn man weiß, daß dieſe Stadt im 
Jahre 1464 — alſo zu einer Zeit, wo das „Biahlbürger- 
tum“ bereit3 in vollftändtgem Verfall begriffen war — noch 
1474 „haghepoorters“ zählte, die fih auf 137 Ortſchaften 
verteilten 2). 

Es wäre zweifello8 ſchon im vierzehnten Jahrhundert um 
die Oberherrichaft des Grafen gefchehen gewefen, wofern die 
„drei Städte von Flandern“ ſich untereinander geeinigt und 
miteinander ſolidariſch gefühlt hätten. Jene behauptete fich 


N Ban Loleren, Chartes et documents de l'abbaye de Saint 
Pierre à Gand II, 6 (Gent, 1871). Die Urkunde ift umbatiert, aber wenig 
jünger als ber 1322 eingetretene Tod Roberts von Bethune. 

2) Ungebrudte Urkunden im Archiv zu Ypern. 
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lediglich durch die gegenſeitige Feindſchaft derſelben, die im 
übrigen uwwermeidlich war, da fie mit Naturnotwendigkeit aus 
der foeben gejchilderten Sadjlage entfprang. Die Ausficht 
auf einen Konflitt zwilchen den großen Gemeinden wurde 
immer größer, je mehr ihre Macht zunahm und je weiter 
fh ihre Wirfungsfreis erftredte. Allerdings waren fie fi 
unter befonderen Umftänden bisweilen der Gemeinſamkeit ihrer 
Intereſſen bewußt. Allein ihre auf Monopole und Privi⸗ 
legien gegründete Bolitit erhob fih nur felten über einen 
engherzigen Partifularismus; zumeift waren es Mißtrauen 
und Eiferfucht, wodurch ihre Beziehungen beeinflußt wurden. 
Jede von ihnen lebte für ſich, ohne fi) um ihre Nachbarn 
zu befümmern. Wenn fie auch einen glühenden Lolalpatrio- 
tismus kannten, der ſich mehr als einmal bis zum Heldenmut 
fteigerte, fo würde man in ihrer Gefchichte Doch vergeblich 
nah Spuren eines Nationalbewußtfeing im modernen Sinne 
ſuchen. 

Schon nach Abſchluß des Friedensvertrages von Athis 
wird man dies ſehr deutlich gewahr. Brügge, welches das 
Zeichen zum Aufſtande gegeben und die Leitung des Krieges 
gegen Frankreich in Händen gehabt hatte, ſah ſich im Stiche 
gelaſſen, ſobald es ſich um die Erfüllung der Vertragsbeſtim⸗ 
mungen handelte. Ypern und Gent ſuchten die Verantwortung 
für die Ereigniſſe ſowie den größten Teil der dem Lande auf- 
erlegten Gelditrafen auf Brügge abzumälzen und verweigerten 
jfrupelfos jede Beteiligung an der Auszahlung der Summe 
für den Loskauf der 3000 Bewohner Brügges, die, um dem 
Könige Genugthuung zu leiften, zum Wanderjtabe verurteilt 
worden waren’). Diefe Haltung trieb naturgemäß die ohne- 
bin Schon äußerſt Iebhafte Unzufriedenheit, die infolge des 
Friedensvertrages von Athis im Schoße der Bürgerfchaft 
Brügge entftanden war, auf die Spige. Seit 1313 wurde 
von der Stadt der auf fie fallende Anteil an den Flandern 
auferlegten Geldjtrafen nicht mehr entrichtet, und ebenjo hat 

1) Ban Duyfe und De Buffer. c., p. 87; Diegeridl. c. 
1, 37. 
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man es unzweifelhaft ihrem Widerſtande zuzufchreiben, Daß 
bie Leibrente von 10000 Pfund rüdftändig biieb, die dem 
Grafen als Entichädigung für die Abtvetung von Lille, Douai 
und Drechies an den franzöfifchen König ausgefeht worden 
war. Der Umſtand, daß Ludwig von Nevers fofort nad) feiner 
Thronbefteigung die Erhebung der Gelditrafen betrieb und die 
Auszahlung der ihm gejchuldeten Summen verlangte, mußte 
unfehlbar einen Konflift hervorrufen. Seine Ungefchidlichkeit 
befchleunigte den Ausbruch desfelben. 

Der Großoheim Ludwigs — derjelbe Johann von Namur, 
der im Jahre 1302 die Erhebung wider Philipp den Schönen 
leitete und durch fein geſchicktes Verhalten die Handwerker an 
bie Sache feiner Dynaftie zu feileln verftand — Hatte, als 
nad) Beendigung de3 Krieges die Dampierre von neuem im 
den Beſitz ihres Erbes gelangt waren, wieder die Geſinnung 
und das Benehmen eines Feudalfürſten herausgefehrt. Die 
Begeilterung, die ihn während des Kampfes gejtählt und 
gekräftigt Hatte, war zugleich mit demfelben verjiegt. Seit 
feiner Ausföhnung mit dem Könige von Frankreich ?) war 
fen Sinnen und Trachten nur noch auf die Förderung 
feiner eigenen Intereſſen gerichtet. Obwohl er ald Graf von 
Namur fchon feit langer Zeit Flandern entfremdet war, 
befaß er doch dafelbft allzu anfehnliche Güter und war mit 
dem dortigen Herrfcherhaufe allzu nahe verwandt, um nicht 
mit demjelben Häufige Beziehungen zu unterhalten. Wenn- 
gleich er eine Eimmifchung in den langwierigen Streit zwifchen 
Philipp dem Schönen und Robert von Bethune vermied, fo 
leitete er doch dem letzteren einen ausgezeichneten Dienft, 
inden er zwilchen ihm und dem Grafen von Hennegm 1312 
einen Waffenjtillftand vermittelte und fich für die Ausführung 
desjelben verbürgte. Vielleicht, um ihn für feine Unterftügung 
zu belohnen, vielleicht auch, um Ludwig von Nevers im voraus 
jeinen Beiftand zu fichern, wies ihm der alte Graf kurze Zeit 

1) Im Jahre 1308 Hatte er die Tochter bes Grafen von Clermont, 
eines Oheims des Königs, geheiratet. „Annales Gandenses“, ed. 5. Fund- 
Brentano, p. 98 (Paris, 1895). 
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vor feinem Tode eine Jahresrente von 1000 Pfund auf bie 
Stadt Brügge an. Wllein die Bewohner Brügges hatten die 
Dienfte Johanns von Namur genau fo vollitändig vergeflen, 
wie Johann feine frühere demofratifche Haltung abgeſchworen 
hatte. Bwilchen ihm und der Stadt war es ſogleich zu Miß⸗ 
helfigleiten, Tpäter zu einem offenen Bruche gelommen, und 
ungefähr zu der Zeit, wo Ludwig von Nevers auf Robert 
von Bethune folgte, war er in die Hände der Bewohner 
Brügges gefallen, die ihn in ihrer Kaufhalle in Gefangen- 
haft Bielten ). Als er dann, wahricheinlich bei dem feft- 
lichen Einzuge des Grafen, wieder in Freiheit geſetzt worden 
war, wurde er, als das ältefte Mitglied feines &efchlechts, 
einer der einflußveichiten Ratgeber desſelben. Cr benußte 
fein Anſehen, um fich zu Beginn des Jahres 1323 die Stadt 
Sluis verleihen zu laflen. 

Durch dieſe Schenkung verriet Ludwig von Nevers feine 
tiefe Unlenntnis der Macht und der Intereſſen der reichiten 
flandrifchen Gemeinde. Indem er dem Grafen von Namur 
Genugthuung gewährte, verſetzte er gleichzeitig Brügge den 
fucchtbarften Schlag, der bie Stadt hätte treffen können. Denn 
nicht war leichter, als die Lage von Sluis an der Mündung 
des Zwyn dazu zu benußen, um entweder die Schiffe an 
der Fahrt firomaufwärts bis Brügge gänzlich zu hindern oder 
aber wenigftend ber großen Stadt unmittelbar vor ihren 
Thoren eine unheilvolle Konkurrenz zu fchaffen. Gerade dies 
bidete für die Bewohner Brügges einen beftändigen Anlaß zu 
Befürchtungen. In dem Beftreben, die Entwidelung eines Hafens 
zu hemmen, des für ihren Handel fo gefährlich werden Tonnte, 
und ihn ihrem Machtgebot zu unterwerfen, hatten fie keine An- 
firengung gefcheut. Bisher waren ihre Bemühungen erfolg- 
reich geweien; aber mußte man fich nicht darauf gefaßt 
machen, daß Sluis — ermutigt durch den Beiftand, den ihm 
fein neuer Herr unfehlbar leiften würde — das ihm auf- 
erlegte Zoch abfchütteln und die Verordnungen, die den Gee- 


1) Saints&enois. Inventaire eto, p. 408. 
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fchiffen das Löfchen ihrer Ladung dafelbft unterfagten, nicht 
mehr achten werde? Angeſichts einer jo dringenden Gefahr 
wurde die gleihmäßig bedrohte, geſamte Bevöllerung von 
einem gemeinfamen Widerftandsbewußtfein ergriffen. 

Man beratichlagte nicht, fondern man eilte zu den Waffen. 
Der Graf und fein Oheim wurden durch die urplöglicde Er- 
bebung volllommen überraſcht. Johann von Namur hatte 
gerade nur noch Zeit, fich mit einigen wenigen Rittern in die 
Stadt Sluis zu werfen, während Ludwig, in der Hoffnung, 
das in höchſtem Grade aufgebrachte Volt befänftigen zu 
fönnen, nad) Brügge eilte. Er hätte Mich indeſſen diefen er- 
niedrigenden Schritt erjparen künnen. Die Bürgerſchaft blieb 
unerjhütterlih. Sluis follte den Intereſſen Brügges zum 
Dpfer gebracht werden, und der Graf ſah fid) genötigt, in 
Häglicher Ohnmacht den Haufen von Handwerkern und „poor- 
ters“ zu folgen, die gen Sluis zogen. Rad) einem blutigen 
Kampfe wurde die feine Stadt erftürmt und hierauf fchonungs- 
108 den Flammen überliefert, während Johann von Ramur ge= 
fangen genommen und in den „steen“ von Brügge gefperrt wurbe. 

Dieje Ereigniffe, für die ſich übrigens der Graf nicht zu 
rächen wagte, waren das Vorſpiel zu einem der furchtbarften 
Aufjtände, von denen die Gejchichte des vierzehnten Jahrhunderts 
zu berichten weiß. Vermöge eines in den Unnalen der Nieder- 
Iande beifpiellofen Zuſammentreffens von Umftänden hetzte der- 
jelbe nicht nur die verjchiedenen Parteien, in welche die Bürger 
gefondert waren, aneinander, fondern erftredte ſich auch auf 
die ländliche Küftenbevöllerung und trug mehrere Jahre lang 
den Charakter einer wirklichen fozialen evolution. 





I). 
Die vorübergehende Eroberung Flanderns dur Philipp 
den Schönen am Schluffe des dreizehnten Jahrhunderts Hatte 
1) Für den größten Teil dieſes Kapitels verweife ich ben Lefer auf ein 


kürzlich von mir veröffentlihte® Buch: H. Pirenne, Le soulövement 
de la Flandre maritime en 1823—1328 (Bräfjel, 1900). 
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nicht nur in den Städten die Herrichaft des Patriziats be 
feitigt, fondern auch auf dem Lande die Stellung des Adels 
geitärt. Mit Vergnügen hatten unter einem ihren Intereflen 
jo ergebenen Statthalter, wie Jakob von Chätillon es war, 
die Ritter die fich ihnen darbietende Gelegenheit ergriffen, 
ihten Einfluß zu vergrößern und hierdurch der beitändigen 
Berminderung ihrer Einkünfte entgegenzuarbeiten. Die junler- 
lihe Reaktion, die Damals begann, machte ſich bejonders in 
jener Gegend von „polders“ und von „waeteringen“ fühlber, 
die fich den unteren Lauf der Schelde und die Meerestüfte ent- 
lang vom Waaslande bi8 zur Aa und zum „Neuen Graben“ 
eritredte und die durch ihre natürliche Bodenbefchaffenheit wie 
duch die Zage ihrer Bewohner in einem fcharfen Gegenfak 
zu den übrigen Teilen Flanderns ftand. In jenem, den Wellen, 
den Mooren und dem Heideland abgerungenen Zandftrich waren 
die Bauern — als Nachkommen der „Koloniften“ (hospites), 
die den Grund und Boden urbar gemacht und eingeveicht 
hatten — niemal® dem Domanialſyſtem unterworfen gewefen; 
fie hatten ihre perfünliche Unabhängigkeit behauptet, und bie 
meilten von ihnen waren Grundbejiger. Um die Mitte des 
dreizehnten Jahrhundert3 waren ihnen Rechte verbrieft worden, 
die infolge der dadurch eingeführten politifchen Organifation fie 
vollends von der fonftigen Uderbau treibenden Bevölkerung 
unterfchieden, die nur langjam die Freiheit errungen hatte und 
nad) wie vor unter der Gerichtsbarkeit weltlicher oder geift- 
licher Grundherren lebte. Seit der Regierung der Gräfin 
Margarete befaßen alle „Ämter“ (ambachten) der Küften- 
gegend — die „Amter“, Caffel, Winnor-Bergen (Bergues), 
Dourbourg und Veurne (Furnes), das „Vrije“ d. h. das „freie 
Amt“ Brügge, das Land der Vier Ambachten und das Waas⸗ 
land — ihre bejondere „keure“, ihre befonderen Privilegien 
und ihren bejonderen Gerichtshof, erfreuten ſich einer aus- 
gedehnten Selbftändigkeit und gründeten Zerritorialgemeinden, 
die durch das öffentliche Recht anerkannt und gejchügt waren. 
In ihren allen verfügte die Verſammlung der „keurheeren“ 
(coratores, ceuriers) liber eine ähnliche Amtsgewalt, wie 
Birenne, Geſchichte Belgiens. II. 7 
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fie in den Städten dem Schöffenftuhl zulam, während die durch 
das Band der gegenfeitigen Verteidigung wie des gegenfeitigen 
Schutzes miteinander verbundenen Bewohner, die fogenannten 
„keurbroeders“, den ftäbtifchen Gemeinden zur Seite eine 
gleich große Zahl von ländlichen Gemeinden bildeten. 

Sn je höherem Grade die Bauern infolge einer derartigen 
Drganifation kraftbewußt, entjchloffen, jelbftverwaltungsfähig 
und freiheitsliebend geworden waren, deito unerträglicher 
mußten ihnen die Ansprüche und Übergriffe des Adels er- 
feinen. Kaum war das Land in die Gewalt der Franzoſen 
geraten, fo vernahm man allerwärts Klagen über Unterdrüdung 
und über Inechtifche Zuſtände. 

Mit Begeifterung begrüßte man daher die Empörung 
Brügges im Jahre 1302. Wenige Tage ſpäter bewilllomm- 
neten die Leute des „Vrije“ und Wejtflanderns Wilhelm dei 
Jüngeren von Jülich als Befreier. Ihre Erhebung war eine 
fo allgemeine und ihre Haltung eine jo bedrohliche, daß die 
„leliaerts“ eilends flüchteten, ohne einen vergeblichen Wider- 
ftand zu verjuchen. Bloß Caſſel ergab fich erjt nad) einer 
Belagerung. Schon im Juni war das gejamte Land von 
Brügge bis zum „Reuen Graben“ in den Händen des Volles 
und griff zu den Waffen. 

Während der zweijährigen Dauer des Kampfes, der mit 
dem Friedensvertrage von Athis fein Ende erreichte, nahmen 
auch die Bervohner des Dften® unter der Leitung Brügges 
an den friegerifchen Unternehmungen wirffamen Anteil. Die 
beftändige Berührung mit den Handwerkern im Feldlager 
verbreitete unter ihnen diejelben demokratiſchen Beftrebungen, 
die in den Städten foeben den Steg davongetragen hatten. 
Der Haß gegen die Edelleute, gegen bie „leliaerts“ forte 
gegen Frankreich, das beide unterftühte, bemächtigte fich immer 
mehr der Gemüter. Da faft alle Ritter ausgewandert waren, 
blieben die Bauern als alleinige Herren in den „Amtern“ 
zurüd, vegierten diefelben, wie e8 ihnen gefiel, und gewöhnten 
fi) rafd) an die Ausübung einer ungeteilten Herrichaft. 

Unter folchen Umftänden begreift man, eine wie große 
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But der Friedensvertrag von Athis erregen mußte. Die Ber- 
bannten Tehrten haufenweife in das Land zurüd und ver- 
Iangten jogleich eine Entfhädigung für die Verlufte, die fie 
durch jene während der Unruhen erlitten hatten. Was Wunder, 
wenn ſeitdem Der Friedensvertrag dem Bolfe als ein Werk des 
Berrat3 erichien. Und überdies waren es ja Edelleute, die 
ihn abgejchlofien hatten! Ließ fi) da wohl daran zweifeln, 
daß er nur ein zwilchen dem Könige, dem Grafen und dem 
Adel heimlich abgelarteter Anfchlag zur Unterdrüdung der 
„vulgares“ war? Der Ichlichte Stun der Bauern konnte die 
politifchen Erwägungen nicht verftehen, die Robert von Be- 
thune zur Eimjtellung der Feindfeligleiten gezwungen hatten. 
Bol Bertrauen auf ihre Kraft und ermutigt durdy ihre Er- 
folge auf den Schlachtfeldern, fürchteten fie die Fortſetzung 
des Krieges um jo weniger, als berfelbe ihnen mit Recht 
geradezu als eine Vorbedingung für jene Volksherrſchaft er- 
ſchien, an die fie fich gewöhnt Hatten. 

Die Verſuche des Grafen, die dem König gefchuldeten 
Geldſtrafen einzutreiben, gaben gleichzeitig in den großen 
Städten wie auf dem Lande zu furchtbaren Aufftänden Anlaß. 
Im Jahre 1309 empörten fich die Bervohner des Waaslandes, 
ttellten „hooftmannen“ — d. 5. Bollsführer, deren Name feit- 
dem jo häufig in der Gefchichte Flanderns auftauchen follte — 
an ihre Spike, und Robert von Bethune mußte zu ihrer 
Riederwerfung den Beiltand der Nitterfchaft in Anſpruch 
nehmen. Erſt nad) verzweifeltem Widerftande Iegten die Auf- 
ftändifchen die Waffen nieder. Yünfundzwanzig Hauptleute wur- 
den verbannt, fünf endeten ihr Leben am Galgen. Seit diefer 
Zeit gab es einen neuen Gärungsftoff, der den zwifchen dem 
Mel und dem Volle ohnehin beitehenden Haß noch vermehrte. 

Der Wiederbeginn des Kampfes gegen ‘Frankreich (1310 
618 1320) verfchob den Ausbruch des Bürgerfrieges um einige 
Jahre. Aber der endgültige Friede von 1320 mußte unfehl- 
bar feinen Ausbruch herbeiführen. Diesmal hatte man um 
jeden Preis die Beftimmungen der Verträge zu erfüllen und 
dem Könige die ungeheure Summe von 18500000 Pfund aus- 
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zuzablen, von denen bisher nur 480000 entrichtet worden 
waren. 

Die Herrfhaft, die fi die großen Städte feit Beginn 
des vierzehnten Jahrhunderts über ihre Umgebung angemaßt 
hatten, erklärt den nunmehrigen Verlauf der Ereigniſſe. Der 
Stadt Gent, wo fich nach der Unterdrüdung furchtbarer, von 
den Webern angezettelter Aufjtände die oberen Schidjten der 
Bürgerjchaft der jtädtifchen Regierung bemächtigt hatten, gelang 
ed, im Waaslande und im Lande der Bier Ambachten einen 
Volksaufruhr zu verhindern. Die Stadt Brügge dagegen, Die 
feit dem Zuge gegen Sluis von neuem eine demofratifche 
Berwaltung erhalten Hatte, wo der Einfluß der bei Der 
Tuchfabrikation bejchäftigten Zünfte vorherrichte, beobachtete 
eine wejentlid) andere Haltung. Zwar wünfchte fie keines⸗ 
wegs in den ſie umgebenden Gebieten eine Unabhängigfeit3- 
- bewegung zu begünftigen, welche diefelben ihrer Gewalt ent- 
zogen haben würde. Vielmehr juchte fie jeit langen Jahren 
die Privilegien des „Vrije* einzufchränten, und erjt ganz 
kürzlich) hatte fie fich nicht davor gefcheut, die Webjtühle in 
den Dörfern dieſes „Amtes“ zerftören zu lajien '). Ein Auf— 
ruhe in Weftflandern indeſſen jchien ihren Intereſſen allzu 
dienlich zu fein, als daß fie den Verfuch hätte machen follen, 
fi) demfelben zu widerfegen. Mußte ihr die hartnädige 
Weigerung der Bauern, die Gelditrafen und den jogenannten 
„transport de Flandre“ ?) zu entrichten, nicht die Möglichkeit 
bieten, jelber von jenen verhaßten Kontributionen loszukommen? 
Konnte ferner eine Mafjenerhebung wider die Edelleute nicht 
des Beiltandes der Weber und der Walker ficher fein, die 


1) Am 27. Oktober 1822 hatte die Stadt Brügge vom Grafen bie 
Bewilligung eines Privilegs erwirkt, das ben Betrieb ber Tuchinduſtrie in 
ben Dörfern ihres „Amtes“ verbot. Gilliodts van Severen L c. I, 337. 

2) Urfprünglich war die der Ausdruck für die Rente von 10000 Pfund, 
bie jährlich zu Gunften des Grafen erhoben wurde, um ihn für die Ab⸗ 
tretung von Lille, Doual und Orchies an Frankreich zu entfchäbigen. Später 
bezeichnete man bamit eine Art Steuerrolle, welde bie von jeber Stabt 
und jedem „Amte“ Flanderns bei einer Steuer zu entrichtende Summe 
feſtſetzte. 
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ſeit fo langer Zeit die foziale Gleichheit erftrebten? Cs Täßt 
ji) denn auch faum bezweifeln, daß Brügge fofort nad) den 
eriten Gärungserſcheinungen, die fich kurz nach der kriegerischen 
Unternehmung gegen Sluis im „Vrije“ vom Brügge und im 
„Amt“ Veurne bemerkbar machten, unter der Hand die Auf- 
wiegler unterftügt bat. Wenigftens ift ung befannt, daß der 
Anftifter und baldige Hauptleiter der Erhebung, Nikolaus 
Zannekin, zu feinen „Pfahlbürgern“ gehörte. 

Was wir von jenem Zannekin willen, zeigt zur Genüge, 
wie ſehr jich der Aufitand in Weitflandern von den beiden 
anderen gewaltigen Bauernaufftänden des vierzehnten Jahr- 
hunderts — der Jacquerie und der englifchen Rebellion von 
1382 — unterjcheidet. Im Unterfchied zu Wat Tyler, nach dem 
die legtere benannt worden ift, war Zannekin nichts weniger als 
ein Mann von geringer Herkunft. In dem Dorfe Lampernifie 
befaß er ausgedehnte Güter, und von den Leuten, die ſich 
unter feinen Befehl ftellten, gehörte die überwiegende Mehr⸗ 
heit jener in den „Amtern“ der Küftengegend fo ftattlich ver- 
tretenen Kleinbeſitzerklaſſe an. Nicht die große Not war es, 
die ihnen die Waffen in die Hand drückte. Sowohl durch 
ihre fange Dauer wie durch ihre Drganifation unterjcheidet 
ji ihre Erhebung in jeder Hinficht von den plößlichen Auf—⸗ 
ftänden, die jpäter Frankreich und England in Schreden 
jeßten, aber ebenfo furzlebig wie heftig waren. Sie erjcheint 
vielmehr als ein Revolutionsverfuch handfefter Bauern, welche 
Selbjtvertrauen, Willenskraft und ftarte Ausdauer bejigen, von 
Gleichheitsideen erfüllt find und den feften Entſchluß gefaßt 
baben, ſich einen verhaßten Adel für immer vom Halfe zu 
ſchaffen. Das Ziel, auf das fie deſto offenherziger hinarbeitet, 
je mehr fie an innerer und äußerer Kraft zunimmt, ift die 
Gründung einer bäuerlichen Demokratie und eines agrarifchen 
Regierungsfyftems, bei welchem der gefamte Grund und 
Boden denen, die ihn bebauten, gehören follte. 

ALS den Ausgangspunkt des Aufftandes hat man das Be- 
nehmen der dem Adel angehörigen „keurheeren“ anzufehen, 
die, al3 fie nach Abſchluß des Friedens mit Frankreich in die 
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„AÄmter“ heimgefehrt waren, fich ihrer Stellung zu bedienen 
verjuchten, um fich für die Verlufte, die fie Durch jene während 
ihrer erzwungenen Abweſenheit erlitten hatten, fchadlos zu 
halten. Man erhob gegen die „keurheeren“ den Vorwurf, 
daß fie die Steuerpflichtigen ganz willfürlich einſchätzten, fich 
widerrechtlich gerichtliche Gebühren zuerfannten, Geſchenke aus- 
teilten und Anleihen aufnahmen, ohne über ihre Amtsführung 
Nechenichaft abzulegen. Während des Winter von 1323 
brachen erſt im „Vrije“ von Brügge, bald darauf auch in den 
„Amtern“ Winnor-Bergen und Veurne Tumulte aus. Die- 
f elben wurden nicht nachdrücklich zu Boden gefchlagen. lber- 
dies ruhten die Beichwerden der Aufftändifchen auf einer that- 
ſächlichen Grundlage, weshalb fie denn auch, nachdem Robert 
‚von Caſſel und die Schöffenftühle von Gent, Brügge und 
Hpern eine gerichtliche Unterfuchung eingeleitet hatten, in allen 
Punkten Genugthuung erhielten. 

Der Urteilsſpruch der Schiedsrichter (28. April 1324) ver- 
fündete eine allgemeine Amneftie, ſetzte einige „keurheeren“ 
ab und fchrieb die Ausgaben, die ohne Zuftimmung des Volfes 
gemacht worden waren, den Amtsbehörden zur Laft. 

Es war alfo das Volk, das den Sieg davontrug. Allein 
dasjelbe begnügte fich keineswegs mit diefem erften Erfolge. 
Es erblidte in ihm nur dag Unterpfand für einen noch voll- 
ftändigeren Steg und meinte, die Gelegenheit ſei gekommen, 
die bejtehende foziale Ordnung endgültig zu Gunften des ge- 
meinen Mannes umzuftürzen. Als die Erntezeit herankam, 
erlebte man es, daß die Bauern die Zahlung des Zehnten 
verweigerten und die Verteilung des den Klöftern gehörenden 
Getreide unter die Armen verlangten. 

Diefes Verhalten Tennzeichnet zur Genüge den Zuftand der 
Gemüter. Es zeigt, wie jehr während der lebten Unruhen die 
demofratifchen Beitrebungen, die feit Beginn des Jahrhunderts 
im Schoße der niederen Volksklaſſen gärten, an Feſtigkeit und 
Klarheit gewonnen hatten. Es Handelte fich nicht mehr um 
das Abftellen einiger Mißbräuche. Ja, e8 war fogar nicht 
mehr der Adel allein, dem man zu Leibe wollte. Das niedere 
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Bolt betradjtete nunmehr alle diejenigen, die von der Boben- 
vente lebten und für Die es arbeitete, als feine natürlichen 
Gegner. Den Edelleuten und den Reichen gegenüber ſchloſſen 
fih die Kleinbefiger und die freien Kleinpächter des Küften- 
jtrih8 in dem nämlichen Klaſſenbewußtſein zufammen. Be- 
reit3 Ende 1324 kam es zwifchen den beiden Gruppen zum 
Kampfe. 

Es war ein Vernichtungskrieg. Die Bauern und die Ritter 
wetteiferten mit einander an ausgeſuchter Grauſamkeit. Wäh- 
rend die Volkshaufen unter Führung der „hooftimannen“ 
die Burgen der Edelleute plünderten fowie in Brand ſteckten 
und die Reichen, Die unglüdlicherweife in ihre Hände fielen, 
mit beifpiellofer Roheit niedermegelten, beauftragte der Graf 
jenen Oheim Robert von Caſſel, die Aufftändifchen zur 
Vernunft zu bringen, „indem Ihr entweder ihre Häufer 
mederbrennt oder fie mordet und tötet und fie ertränkt, 
ihre Habe und ihre Güter unter Waſſer ſetzt oder ihnen 
auf irgend eine andere Weife zu Leibe geht, wie Ihr es 
num ſelbſt oder durch Eure Leute zu thun vermögt und ver- 
teht“. 

In dem „kerelslied“, dem einzigen Heldenliede aus jener 
Zeit, das uns erhalten geblieben ift, findet man einen 
Wiederhall jener erbarmungslofen Kämpfe In dem Tone 
wildeften Haſſes ſchildert e8 den langbärtigen, fchlechtgeffei- 
deten, mit Käje und dider Milch vollgepropften „kerel“, ber 
in jeinem Rauſche voller Dünfel davon träumt, ihm ge- 
höre der ganze Erdball, und der die Ritter unter feine Bot- 
mäßigfeit bringen will. Der Spott, die Schmähworte, die 
Verwünfchungen fteigern ſich von Strophe zu Strophe und 
endigen chlieglih mit einem wilden Kampfgejchrei: „Wir 
werden die „kerels* zum Heulen bringen, indem wir mit 
unferen Roſſen in vollem Galopp quer durch ihre Tyelder 
Iprengen; wir werden fie fchleifen, wir werden fie henken; fie 
fönnen uns nid entwifchen, fie müſſen unter das Joch 
fommen“ '). Wenn man ein derartige® Lieb gelefen bat, 

1) Man findet das „kerelslied“ bei Kervyn de Lettenhove, 
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kann man die wehmütigen Worte eines zeitgenöfltichen Mönches 
wohl begreifen: „So groß war die Belt des Aufruhrs . . ., 
dab die Menschen lebensüberdrüflig wurden” '). 

Was bei dem Aufftande in der Küftengegend auffällig er- 
feheint, ift nicht nur feine Heftigkeit, ſondern auch feine lange 
Dauer. Die lehtere wäre unerflärlich, wüßte man nicht, daß 
Brügge feit 1324, d. 5. feit dem erfolgreichen Beginn der 
Bewegung, offen ihre Leitung übernahm. Die ftädtifche De- 
mofratie unterftüßte die Ländliche. Die Weber und Walter, 
die in der großen Stadt die Herren geworden waren, ver- 
einigten ihre Anftrengungen mit denen der Bauern. Mönche 
und Briefter erklärten fih für das Voll. Es entjtand 
eine Propaganda, bei der evangelifche Ideale mit unklaren 
fommuniftifchen Beſtrebungen und einem leidenſchaftlichen 
Klaſſenhaß vermifcht waren. Dan traf auf den Friedhöfen 
Weſtflanderns Volksaufwiegler, die an die Menge Anſprachen 
hielten, die Ankunft eines neuen Zeitalter8 verhießen und durch 
die Glut ihrer Überzeugung wie ihrer Begeifterung die Ge- 
müter mit fich fortriſſen 2). Die Heinen Städte der Umgebung 
von Brügge folgten binnen kurzem dem Beifpiele der Haupt- 
ftadt, und als die aufftändifchen Zünfte von Ypern gleichfalls 
die von Zannekin befehligten Scharen zu Hilfe gerufen hatten, 
fonnte es den Anfchein gewinnen, als fei die Herrfchaft der 
Armen ihrer Verwirklichung nahe. 

Gent entging allerdings der anftedenden „Belt“. Die 
„poorters“, welche bier regierten und die der Sache des 


.Histoire de Flandre II, 538 (Brüffel, 1847) und Bei v. Liliencron 
l. c. 1, 31. 

1) Chron. comitum Flandrensium (Corpus Chronic. Flandr., ed. 
De Smet, I, 202): „Duravitque pestis ista postea per biennium et 
in tantum ubique desaevit, quod taederet homines vitae suae“. 

2) N.de Baum, L’enqudte de Bruges après la bataille de Cassel ; 
in: „Bullet. de la Comm. Royale d’histoire“, 5. Serie, IX, 665 sqı. 
no. 699 (Brüffel, 1899). — Im betreff der Betelligugg einzelner Mitglieder 
ber Geiftlichkeit an dem Aufruhr vgl. 9. Stein, Les consöquences de 
la bataille de Cassel pour la ville de Bruges et la mort de Guillaume 
De Deken, son ancien bourgmestre; in: „Bullet. etc.“, 5. ©erie, IX, 658. 
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niederen Volkes um fo feindfeliger gegenüberftanden, als 
ein Erfolg desfelben das Übergewicht Brügges fichergeftellt 
haben würde, machten ſich zu eifrigen Verfechtern des Wider- 
ftandes. Ihre Stadt diente für die Emigranten und Edel: 
leute Weftflanderns als Aufluchtsort und als Waffenplag. 
Rah dem Vorbilde der Aufftändiichen legten fie die Macht 
in die Hände von „hooftmannen“. ine Empörung der 
Weber wurde unterdrüdt, und in die Feitungen des „Amtes“ 
fowie in das unruhig gewordene Wausland wurden Bejagungen 
gelegt. 

Der Kampf erhielt ein noch abftoßenderes Ausfehen, als 
Ludwig von Neverd, den man in Courtrai überrafcht, mit 
dem Tode bedroht und mit dem Blute feiner vor feinen 
Augen umgebrachten Ratgeber befprigt Hatte, den Be- 
wohnern Brügges in die Hände gefallen war. Während er 
dem Drude des Volkes nadygab und die Regierung an feinen 
Oheim Robert von Caſſel abtrat, der ihn feit feiner Thron- 
befteigung ununterbrochen mit Feindſeligkeiten verfolgt Hatte 
und fich unter dem Schuge der Unruhen zweifellos der Graf- 
haft zu bemächtigen fuchte, verliehen die Genter Johann von 
Ramur den Titel „ruwaert“ (Wart der öffentlichen Ruhe). 
So fpaltete ſich die Dynaftie felber und verfah die unverföhn- 
Iihen Parteien, die ‘Flandern einander ftreitig machten, mit 
‚führern. 

Der franzöfifche König konnte nicht länger bei den Er- 
eigniffen ein unbeteiligter Zufchauer bleiben. Nicht nur waren 
jeit Beginn des Aufftandes die durch den Friedensvertrag von 
Athis auferlegten Strafgelder nicht mehr gezahlt worden, fon- 
dern die Bolfspartei hatte auch, jeitdem fie der Führung 
Brügges gehorchte, eine unzweideutig feindjelige Haltung der 
Krone Frankreich gegenüber eingenommen. Sie weigerte ſich, 
in Flandern den Umlauf der königlichen Münzen zu geſtatten; 
fie bemächtigte ſich des Schlofjes Heldin in der Nähe von 
Tournai und legte Truppen hinein; ja, fie unterhielt fogar 
verdäcdhtige Beziehungen mit England. Und war nicht nod) 
obendrein zu befürchten, daß das Verhalten jener Arbeiter und 
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jener Bauern, die ihren Landesherrn gefangen hielten, ſich Die 
Rechte desfelben anmaßten und Beamte ernannten, früher oder 
fpäter ein gefährliches Beifpiel für das Königreich fein würde ? 
Am 4. November 1325 ließ der König die Aufftändilchen mit 
dem Interdikt belegen, bejchuldigte fie des Majejtätsverbrecheng 
und forderte fie auf, wieder Gehorfam zu leiften. Gleichzeitig 
richtete er an Robert von Caſſel Drohbriefe, beihlagnahmte 
feine Güter in der Landſchaft Perche, verbot jeden Verkehr 
zwilchen Frankreich und Flandern, nahm die Genter in feinen 
Schuß und zog in St. Omer Truppen zufammen. 

Diefes Vorgehen ſchwächte die Kraft der Aufitändifchen. 
Robert von Caſſel, der feine geheimen Umtriebe gejcheitert 
jah, trug kein Bedenken, die Volkspartei im Stiche zu laſſen, 
und that ih) von nun an, um Verzeihung zu erlangen, durch 
feinen Eifer bei ihrer Belämpfung hervor. Das Interdikt 
quälte das Gewiſſen der Leute. Der Stillitand des Handels 
Tchädigte die Intereſſen aller. 

Es kam zwifchen den Aufftändifchen zu einer Spaltung. 
Die gemäßigteren unter ihnen forderten und erlangten Die 
Befreiung Ludwigs von Neverd. Der König, der gerade Da- 
mals in ernftliche Schwierigkeiten mit England verwidelt war, 
zeigte fich zu Unterhandlungen bereit, und am 19. Mpril 
1326 ward zu Arques, in der Nähe von St. Dmer, Der 
Friede geſchloſſen. Derjelbe verfügte die Zerftörung Der 
während der Unruhen angelegten Feitungen, die Auszahlung 
der an frankreich gefchuldeten Strafgelder, die Abſchaffung 
der von den Aufrührern eingeführten Neuerungen und Die 
Abſetzung der Hauptleutee Man entjchädigte die Kirchen und 
die Abteien für die durch die Aufrührer erlittenen Berlufte, 
und man bewilligte dem Grafen 10000 Pfund. Robert von 
Cafjel wurde wieder in Gnaden aufgenommen. Das Interdikt 
ward aufgehoben. 

Man konnte einen Augenblid meinen, daß Die Wieder- 
berftellung der Ordnung unmittelbar bevorſtände. Der Graf 
Tieß feine „baillis“ auf ihre Voten in Weſtflandern zurüd- 
kehren. Eine anfehnliche Partei ftrebte nad) Ruhe und zeigte 
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Geneigtheit, fich wieder in die gefegmäßigen Zuſtände zu 
fügen. Wllein die an dad Herrichen gewöhnten Hauptleute 
trachteten lediglich danach, ſich in ihrer Stellung zu behaupten. 
Sie ſahen fich Hierbei durch eine beträchtliche Zahl von An- 
bängern unterftüßt und ermutigt, die zu allem entichloffen 
waren und die fortdauernd der Hoffnung lebten, daß fie ein 
neued Regierungsſyſtem begründen könnten, wo das niedere 
Boll, nachdem es mit dem Fürften und mit dem Adel fertig 
geworden, allmäcdhtig fein würde. Die überreizte Leidenfchaft 
überwog beit ihnen alle Vorſicht. Weder das Interdift noch 
der Kirchenbann hielt fie zurück; beides fteigerte nur noch 
ihren Haß gegen die beitehenden Gewalten. Kaum waren 
einige Tage ſeit Abſchluß des Friedens von Arques ver» 
flofien, als deilen Ausführung bereits auf Hindernijje ftieß. 
Die Hauptleute blieben im Amte, bie „baillis“ wurden von 
neuem vertrieben und diejenigen, die fie zu verteidigen juchten, 
ſahen ſich Verfolgungen aller Art preisgegeben. Man warf 
fie ins Gefängnis, zerftörte ihre Häufer und benutzte die 
Steine derfelben zur Errichtung von Verteidigungswerfen. Die 
von den gewaltthätigften Elementen angeftiftete Erhebung er- 
hielt diesmal einen noch graufameren Charalter, als fie bis- 
her gezeigt Hatte. Jakob Peit ftellte fi) an die Spibe der 
Erhebung. Der Radifalismus feiner Anfchauungen zeigte, in 
wie hohem Grade fich feit Beginn der Unruhen die revolu- 
tionären Beftrebungen entwidelt hatten. Derfelbe verjtieg ſich 
jest fogar zu Angriffen gegen die Kirche felber. Peit trug 
mit Nachdruck feine Verachtung für Firchliche BZeremonieen 
zur Schau und erklärte, er gäbe etwas darum, wenn er aud) 
den legten Priefter am Galgen bangen jehen könnte. In den 
„Amtern“ führte er eine richtige Schredensherrfchaft ein. Die 
Anhänger des Grafen, die Gemäßigten und alle diejenigen, 
die fich nicht unzweideutig für das niedere Volt erklärten, 
wurden gefänglich eingezogen. Mit ausgefuchter Unmenfchlich- 
feit zwang man die Edelleute und die Reichen, ihre eigenen 
Verwandten vor den Augen des Volles umzubringen. Die 
nochmalige Belegung des Landes mit dem Interdikt erzielte 
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feine Wirkung. In Begleitung von bewaffneten Banden nötigten 
die Hauptleute die Pfarrer zur Fortfegung de Gottesdienftes. 
Diejenigen, die jid) dem zu widerjegen wagten, wurden „boy- 
fottiert* und zur Flucht genötigt. Niemals — weder wäh- 
rend der Sacquerie noch bei dem englifchen Aufftande von 
1382 — hat man anderwärts Gemaltthätigfeiten wie diejenigen 
erlebt, die damals Weſtflandern in Schreden fetten. 

Wie e8 ſtets zu gefchehen pflegt, wurden die Gemäßigten 
von den Radikalen überflügel. Sie verfügten über feine 
DOrganifation, und der feiner Natur nad) paflive Ordnnungs- 
jinn erfüllte fie nicht mit jener Energie, welche die revolutionäre 
Gefinnung der Gegenpartei verlieh. Allerdings ftieß man bier 
und da teilweife auf Widerftand und Jakob Peit wurde er- 
mordet. Allein fein Verſchwinden änderte an der Lage nichts. 
Die Weber Brügges, die nad) wie vor den Ereignifjen ihre 
Nichtung vorjchrieben, befahlen, daß eine gerichtliche Unter- 
fudung über die Schuldigen angeftellt werden jollte. 

Der Graf war nad) Baris entflohen, um den König um 
Beiltand zu bitten, und überließ ſomit den Gentern die Sorge, 
ſich gegen die Aufftändifchen bis aufs äußerfte zu wehren. 
Der unerwartete Tod Karls des Schönen verzögerte die nun— 
mehr unvermeidlich gewordene Einmifhung Frankreichs nur 
um einige Monate. Es galt, endlid) mit jenen Empörern 
aufzuräumen, die, „glei wilden Tieren, die der Vernunft 
und des Verſtandes entbehren“, die ganze Gejellichaftsordnung 
umzuftürzen drohten. 

Schon fand ihr Beilpiel Nachahmer. Hatten ſich die 
Lütticher nicht kurz vorher gleichfalls erhoben und vereinigten 
ſich nicht die inftändigen Bitten ihres Bilchof mit denen 
Ludwig? von Never, um den König von der Größe der Ge- 
fahr zu überzeugen? Und drang nicht fogar der Papſt in 
ihn, ſich in Bewegung zu ſetzen? 

Es handelte fich nicht mehr ausfchliegfich darum, die Be— 
wohner Flanderns zur Erfüllung der Verträge zu zwingen. 
E3 war vielmehr die höchſte Zeit, die überlieferte ſoziale Ord— 
nung in Sicherheit zu bringen. Denn der Aufruhr, der im 
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übrigen immer feder fein Haupt erhob, trat in eine neue 
Phaſe und bedrohte die Krone Frankreich unmittelbar. Dan 
wußte in Flandern jehr wohl, daß die Thronbefteigung Philipps 
von Valois Einfprühe von feiten Englands hervorgerufen 
hatte. Da war es nun ber Bürgermeifter von Brügge, Wil- 
heim De Deken, der durd; feine fühne Initiative zu allererit 
auf den Weg hinwies, den fpäter Jakob van Artevelde ein- 
ihlagen follte. Er bot nämlich Eduard IL an, ihn ala König 
von Frankreich anerkennen zu wollen, wofern er der Volks⸗ 
partei jeinen Beiſtand leihen wiirde ). 

Schon im Juni 1328 fammelte Philipp von Valois feine 
Zruppen. Er beichloß, die Aufitändiichen von Süden ber 
anzugreifen, während der Graf und die Genter fie von Dſten 
her bedrohen follten. Dieſer jehr geſchickt erdachte Plan ver- 
folgte fichtlih den Zweck, die Gegner zur Teilung ihrer 
Zruppenmacht zu zwingen und auf ſolche Weife den Wider- 
ſtand zu ſchwächen. Der Plan gelang volljtändig, Die Be- 
wohner Brügges konnten, da fie ihre Stadt deden mußten, 
dem Heere des Königs nicht entgegenziehen. Die Aufgabe, 
ihm den Weg zu verjperren, warb vielmehr ben Leuten aus 
den „Ämtern“ Beurne, Winnor-Bergen, Bourbourg, Caſſel und 


1) „Quo tempore Brugenser suos nuntios, duodecim videlicet repu- 
tatos, Anglorum regi pro suffragio direxerant, qui ipsum similiter 
a-l occupationem Franciae informabant, dicentes quod si eis hao 
vice velit fiducialiter assistere, ipsi volunt sibi procul dubio co- 
r.nam Franciae procurare“. Wilbelmus PBrocurator, Chronicon; 
in: A, Mattbaeus, Veteris aevi analecta II, 681 (2. Auilage; Haag, 
1733). Die von Stein und De Baum veröffentlichten, in ber vorigen An⸗ 
merkung erwähnten Urkunden zeigen, dab Wilhelm De Delen, der Bürger⸗ 
meifter von Brügge, Urheber dieſes fpäter von Jakob var Artevelde wieder 
aufgenommenen Plane8 war. Er wurde von dem franzöfifchen Könige 
nah der Schlacht bei Caffer beihulbigt, er ſei in England geweſen, 
„um mit bem Könige von England darüber zu verhandeln, daß berielde 
Herrſcher in Flandern, forte außerdem König von frankreich fein Tolle“ 
(Stein 1. c., p. 656). Seine Anhänger in Flandern verbeimlichten 
durdans nit, daß fie „Seine Durdlaudt von Flandern fowie ben 
König von Frankreich als Herrſcher abzufehen“ gedachten de Paum 
l. c,, p. 69). 
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Belle (Bailleul) anvertraut. In gefchloffenen Kolonnen er- 
warteten fie auf dem Berge Caſſel die Ankunft der Feinde. Die 
Stellung war uneinnehmbar, und die Franzofen büteten fich 
daher wohlweislich, einen Sturmangriff zu wagen. Sie be- 
gnügten fi) damit, den Gegner zu beobachten und zu be= 
unrubigen, um ihn zum Verlaſſen feiner VBerfchanzungen und 
zum Hinabmarſch in die offene Ebene zu nötigen. “Der 
Fehler, auf den fie rechneten, ward am 23. YAuguft 1328 be- 
gangen. Durch Hite und Durft hart mitgenommen, wollten 
die Aufftändifchen endlich ein Ende machen und rüdten plöß- 
Ich in drei Abteilungen auf das Tönigfiche Lager los. Aber 
obwohl fie gerade die heißeſte Tagesitunde gewählt hatten, 
wo die franzöfifchen Ritter unbewaffnet in ihren Zelten Schuß 
vor der Sonnenglut juchten, konnte jene Bewegung doch nicht 
gelingen. Die Volksheere waren nur dann ſtark, wenn es 
fi) um die Verteidigung handelte. Ihre dichten Maſſen 
fonnten allerdings auf einem gut gewählten Terrain einen 
Neiterangriff aushalten, ohne zerfprengt oder erjchüttert zu 
werden. Bei den Schwenkungen dagegen bejaßen fie weder 
Behendigfeit noch Gefchwindigfeit noch PBräzifion genug, um 
mit irgendwelcher Ausfiht auf Erfolg einen Angriff gegen 
geübte Truppen ausführen zu können, die fih vor ihren 
Ihwerfälligen Scharen zurüdzuziehen und aufzulöfen, dann 
aber den Angriff zu erneuern und fie einzuſchließen mußten, 
jobald die Gegner durch die Hite und den Marſch außer 
Atem gekommen waren und ihre Reihen die gerade Richtung 
verloren hatten. Nach einer kurzen Panik kamen die Fran— 
zojen denn auch wieder zur Beſinnung. Die drei flandrifchen 
Abteilungen ſahen ſich binnen kurzem überall an ihrer ‘Front 
von Lanzen umgeben und von einander getrennt. Ihre Reihen 
öffneten fih und von nun an waren fie nur noch ein dem 
Gemetzel -preigegebener, unzujammenhängender Menſchen⸗ 
ſchwarm. Die Schlacht war ebenfo furz wie blutig. Taufende 
von Leichnamen blieben baufenmweife auf dem Schlachtfelde 
liegen. 

Diesmal war die Erhebung völlig zu Boden geſchlagen. 
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Schon am folgenden Tage erfchienen die Abgejandten ber 
„Amter“ als VBittflehende beim Könige, um fi) auf Gnade 
md Ungnade zu ergeben. Brügge und Ypern öffneten wider- 
ftandslos ihre Thore und harrten volllommen paffiv des 
gnädigften Willen? des Sieger und der Rache Ludwigs von 
Revers fowie des Adels. 

Man hatte auf erbarmungslofe Wiebervergeltung zu rechnen. 
In den Augen des Grafen, der Edelleute und ber oberen 
Schichten des Bürgertums hatten fich die Aufftändifchen außer- 
halb des gemeinen Rechts geftellt und verdienten weder Gnade 
nod Mitleid. 

Bereit3 am Tage nad) der Schlacht drangen die im Heere 
befindlihen Barone in den König, er folle Seeflandern in 
Flammen aufgehen und fogar die dortigen Frauen und Kinder 
niedermegeln laſſen. Die Hauptleute ſowie alle diejenigen, die 
von den Aufrührern Amter angenommen hatten, wurden ge- 
köpft oder gerädert. Wilhelm De Deken wurde nad) Paris 
gebracht und dort gevierteilt ?). 

Robert von Caſſel und die Heinen Grundherren Weſt⸗ 
flanderns legten ſchleunigſt auf die Güter der Schuldigen 
Beſchlag. In den Städten wiederum ftillten die ausgewan- 
derten Patrizier, fobald fie wieder in den Beſitz der Herr- 
Ihaft gelangt waren, ihren Blutdurft. Bis etwa 1330— 1331 
erwähnen die Gemeinderechnungen Yperns maſſenhaft „Gunſt⸗ 
bezeugungen” (courtoisies), die den „baillis“ und den „écou- 
tetes“ (Schultheißen) der Nachbarftädte (Brügge, Gent, Lille, 
Mecheln) erwiefen worden waren, weil fie Verbannte hatten 
hinrichten laſſen. 

Die offiziellen Vergeltungsmaßregeln, die diefen Gemwalt- 
thätigkeiten und Grauſamkeiten zur Seite gehen, find zwar 
weriger unmenfchlich, zeigen aber trogdem jenen Charakter mit- 
leidsloſer Strenge, die dem Majeſtätsverbrechen gegenüber an- 
gewendet wird. Alle Verfafjungsurkunden fowie alle Freiheits⸗ 
briefe der aufrührerifchen Städte und „Amter“ wurden befchlag- 


1) Bgl. hierüber die von Stein mitgeteilten wertvollen Urkunden, 
von denen in ber vorigen Anmerkung bie Rebe geweſen ift. 
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nahmt und dem Grafen eingehändigt. Brügge und Ypern 
wurden zur Berftörung ihrer Mauern, zur Ausfüllung ihrer 
Gräben, zur Verbannung mehrerer Hunderte der am meiften 
bloßgeftellten Bürger ſowie zur Zahlung einer lebenslänglichen 
Rente an den Grafen verurteilt. Unterfuchungsrichter hielten 
während langer Monate ununterbrochen Sigungen ab, um die 
Schuldigen ausfindig zu machen und die Entichädigungen feit- 
zujtellen, die den Dpfern des Aufjtandes ausgezahlt werden 
folten. Schließlich wurden in den „Amtern“ fämtliche Güter 
derjenigen eingezogen, die bei Caſſel wider den König ge- 
fochten hatten. 

Snfolge der Schredensherrfchaft war fchon im Oktober 
überall die Ordnung wiederhergeftellt. Am 19. diejeg Monats 
veritand fich der Papſt, freilid nur ungern, zur Aufhebung 
des Interdikts, mit dem er Flandern belegt hatte; worauf 
alle diejenigen, die genügend Kredit oder Geld beſaßen, um 
Verzeihung zu erlangen, ſchleunigſt zu Protokoll nehmen 
liegen, daß fie fi) dem Grafen auf Gnade und Ungnade 
ergäben. Ein verzweifelter, Anfang Februar 1329 von Segher 
Janſſone unternommener Verſuch, das „Vrije* von Brügge 
zum Aufitand zu reizen, war das lebte Auffladern des 
Aufruhrs. 

Mit einem gewaltigen Zuſammenbruch endete ſomit die 
längſte, energiſchſte und allgemeinſte Kraftäußerung der Nieder⸗ 
lande zum Zweck der Errichtung eines demokratiſchen Regi⸗ 
ments. Ihr Scheitern zog als Rückwirkung das der Lütticher 
Empörung nach ſich. An den Ufern der Schelde wie an 
denen der Maas war das demokratiſche Ideal gleichmäßig un- 
erreichbar. 

Was die foeben gefchilderten Begebenheiten bejonders kenn- 
zeichnet, das ift der Beiltand, den die Bevölferung der Städte 
und die des platten Landes einander leifteten. In der Folge—⸗ 
zeit jollte man eine ähnliche Erjcheinung nicht mehr be— 
obadjten. Nur die großen Gemeinden fpielten fortan eine 
öffentliche Rolle; das platte Land nahm an dem politischen 
Leben feinen Anteil mehr. Im übrigen ift zu beachten, daß der 


Die Erhebung Seflanberns unb bie Schlacht bei Caſſel. 118 


Adel, gegen den fich das platte Land mit foldyer Wut guf- 
gelehnt Hatte, aus dem Kampfe allzu geſchwächt hervorgeht, 
um den Verſuch, dasjelbe feinem Madjtgebot zu unterwerfen, 
fimftig wagen zu lünnen. Die zunehmende SHerrichaft ber 
Städte über das platte Land und der immer auffälliger 
werdende Gegenſatz zwifchen ben ftädtifchen und Ländlichen 
Interefjien nähern fogar den Adel allmählich den Bauern und 
machen ihn ſchließlich mit ihnen ſolidariſch. 

Die Weber und Walker im Schoße der Manufakturſtädte 
Balten dagegen leidenichaftlich an dem Gedanken der fozialen 
Gleichheit und der politiichen Selbftändigfeit feft. Brügge und 
Hpern, die durch die riefenhafte Anſtrengung, der fie ſich 
unterzogen haben, erichöpft find, verzichten allerdings auf bie 
erfte Rolle bei der demofratifchen Bewegung. Allein Gent 
bricht endgültig mit der von ihm bis zur Schlacht bei Caſſel 
beobachteten Haltung und widmet ſich fortan den Beftrebungen, 
jenem Gedanken zum Siege zu verhelfen, mit einer Beharr⸗ 
Iichfeit und Energie, die ſchier unerjchöpflich erfcheint. Flan⸗ 
dern wird, nachdem es faum einen Augenblid wieder ruhig 
geworden, von neuem den Parteilämpfen preisgegeben. Der 
Adel, die höheren Schichten des Bürgertum und die reich— 
gewordenen Handwerker bilden um den Grafen eine konſer⸗ 
vative Liga, werfen fich, zum Zweck der Aufrechterhaltung der 
beftehenden fozialen Ordnung, zu Verteidigern der fürftlichen 
Vorrechte auf und zwingen gerade dadurch ihre Gegner, Die 
Vernichtung jener Vorrechte zum Hauptgrundfag ihrer Politik 
zu machen. Inmitten der unaufhörlich von neuem entjtehenden 
Konflikte, bei denen die Fürſtengewalt ben Einſatz bildet, ver- 
ſchwinden die alten Namen „leliaerts“ und „clauwaerts“ !), 
find e8 die neuen Ramen „goeden“ (die Guten) und „kwaden“ 
(die Schlechten), womit die fich befämpfenden Barteien be- 
zeichnet werden. Die Volkspartei aber erhält von nun an 


1) Meines Wiſſens werben fie zum letztenmal am Schluſſe bes vier: 
zehnten Jahrhunderts im „Chron. comit. Flandr.“ („Corpus Chron. 
Flandr.“ I, 237), fowie in ber „Chronique rimée des troubles de 
Flandre etc.“, ed. Ed. Le Glay, p. 79 (Lille, 1842) angewendet. 

Birenue, Geſchichte Belgiens. LI. 8 
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den Charakter einer nationalen oder richtiger: einer anti- 
franzöfifchen Partei. Seit der Schlacht bei Caſſel ift in 
ihren Augen der König von Frankreich der Beſchützer ihrer 
Ichlimmiten Feinde. Der Haß, den er gegen fich erregt Hat, 
iſt es denn auch, wodurch fich zum größten Teil das Ver⸗ 
alten der flandrifchen Städte beim Beginn des Hundert⸗ 
jährigen Krieges erflärt. 


Vierter Abfchnitt. 
Der Bundertjährige Krieg und Jakob van Artevelde. 





Seit der normanniſchen Eroberung mehrten fich, wie wir 
bereitö gefehen haben, die Beziehungen zwifchen ben belgifchen 
yürften und England ununterbroden von Jahrhundert zu 
Jahrhundert 1). Sie find indeflen wefentlich anders beichaffen, 
als diejenigen, welche diefelben Fürften mit Dem Deutfchen Reiche 
oder mit Frankreich unterhielten. Während der deutfche Kaiſer 
und der franzöfiiche König fich in ihrer Eigenfchaft als Ober- 
lehnsherren — der eine von Lotharingien, der andere von 
Flandern — in die Angelegenheiten der Niederlande ein- 
miſchen, iſt der König von England für diefe nur ein Aus- 
länder, der feine gejeglichen Machtbefugniſſe über fie befikt. 
Sshre Gefchichte fteht in inniger Fühlung mit derjenigen der 
beiden großen Staaten, bei denen ihre Landichaften zu Lehen 
gehen, und abwechjelnd werden bei ihnen der deutiche und 
der franzöfifche Einfluß fichtbar. England gegenüber zeigt 
jedoch Belgien eine volllommene Unabhängigfeit; niemals wäh- 
rend des Mittelalter8 vermag man zu entdeden, daß e8 auf 
dem Gebiete der gejeglichen Einrichtungen oder auf dem der 
Wiſſenſchaften und Künfte eine Einwirkung von feiten des 
Inſelreiches erfahren hätte. Seine Beziehungen zu diefer 
Macht blieben ſtets rein äußerliche, die jeder Offenheit und 
Herzlichkeit entbehrten und fich ausschließlich durch polittiche 
Beredinungen oder duch wirtichaftliche Bedürfniſſe erklären. 

1) Bgl. I, 191 meiner Arbeit. 

8* 
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Die beftändigen Kämpfe, in die Frankreich und England 
feit Ende des elften Jahrhunderts miteinander verwidelt waren, 
gaben naturgemäß ſchon frühzeitig den Inſelkönigen Anlaß, in 
den Niederlanden nach Bundesgenoflen wider ihren feftländifchen 
Gegner zu fuchen. Johann ohne Land und Eduard J. Tießen 
fein Mittel unverfucdht, um den Beiltand von Fürſten zu er- 
faufen, die für ihre Dienfte einen defto höheren Lohn forderten, 
je dringender man diejelben verlangte. Im übrigen glüdte es 
ihnen niemals, Bündnifjen, die mit Hilfe von englifchen Pfun- 
den zuftande gelommen waren unb die fich auflöften, fobalb 
man mit der Bezahlung aufhörte, eine längere Dauer zu ver- 
leihen. Gerade dann, wenn fie befonders feſt und ficher er- 
ſchienen, genügte eine Kleinigkeit zu ihrem gänzlichen Zerfall. 
Die Könige find denn auch anfcheinend nicht fo einfültig ge- 
weien, an die Beitändigkeit einer durch das Meiſtgebot be- 
ftimmten Ergebenbeit oder an die erfaufte Treue von Fürſten 
zu glauben, die ihr Verhalten nur nad) ihrem Intereffe regelten. 

Einer von ihnen, der Graf von Flandern, machte indeffen 
eine Ausnahme von der allgemeinen Negel. Als Vaſall bes 
Königs von Frankreich mußte er notwendigermweife bei Den 
unaufhörlih von neuem entitehenden Streitigkeiten zwiſchen 
feinem Oberlehnsherrn und dem englifchen Könige Partei er- 
greifen. Gerade infolge feiner Bafallenftellung war ihm bie 
Befugnis, zwifchen den Kriegführenden zu wählen, verfagt; 
ja ſogar die Möglichkeit, ihnen gegenüber neutral zu bleiben, 
war ihm verfchloffen. Da er nun einmal zur Wahl ge- 
zwungen war, regelte er fein Verhalten nach demjenigen, Das 
Frankreich ihm gegenüber beobachtete, indem er, je nad)- 
dem er in den Kapetingern Beſchützer oder Feinde erblickte, 
entweder in ihren Reihen kämpfte oder ind gegnerifche Lager 
überging. 

Übrigens überfchritten die Beziehungen zwischen Slandern 
und England bei weiten die enge Sphäre der dynaftifchen 
Intereſſen. Seit Mitte des dreizehnten Sahrhunderts lenkten 
fie in immer höherem Grade die Aufmerkſamkeit der großen 
Städte auf ſich, deren industrielle Blüte auf dem reichlichen 
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Borrat fowie auf ber regelmäßigen Ankunft der Wolle von 
jenſeits des Kanals berubte. Infolgedeſſen — und zwar 
defto mehr, je größer der Einfluß Gents, Brügges und Yperns 
im Lande wurde — fahen fich die flandrifchen Fürften ge- 
nötigt, ihre Politik den wirtfchaftlichen Bedürfniſſen, die fich 
den Bürgern aufbrängten, anzupafien und England gegenüber 
einen Bruch zu vermeiden, ber diefelben um Habe und Gut 
gebracht hätte. Gleichwohl follte ein Augenblid kommen, wo 
das Intereſſe des Grafen und das der Städte in einen 
ſchroffen Gegenſatz zu einander gerieten und emen Konflikt 
veranlaßten, der vermöge feiner Folgen einen enticheidenden 
Einfluß auf die Gefchichte der Niederlande ausgeübt bat. 


I. 

Zu der Zeit, wo der Belieger Schottlands, Eduard IIL, 
fich zu einem Angriff auf Frankreich entfchloß, ben die Be- 
fteigung des Kapetingerthrones durch Philipp von Valois un- 
vermeidlicdy gemacht hatte, war der Herzog von Brabant aus 
dem Rampfe, den die meiſten benachbarten Fürſten gegen ihn 
unternommen hatten, gerade fiegreich hervorgegangen. Er 
hatte fich darauf ſogleich mit dem mächtigften feiner früheren 
Gegner, dem Grafen von Hennega und Holland, verbündet 
und fich auf folche Weile gegen einen neuen unvermuteten 
Angriff feitens des Königs von Böhmen und Grafen von 
Luremburg, des Biſchofs von Lüttich fowie des Grafen von 
Flandern gefichert. Die Streitfrage, die den Ausbruch des 
Krieges veranlaft hatte, war imdeilen noch nicht entichieden. 
Mecheln gehörte weder Ludwig von Nevers, der es gekauft, 
noch Johann TIL, dem es fich ergeben Hatte. Vielmehr blieb 
jene fo leidenschaftlich begehrte Beute vorläufig in den Händen 
des Könige von Frankreich als eine für den Grafen von 
Flandern und den Herzog von Brabant gleich verführeriiche 
Lockſpeiſe. Nicht minder angelegentlid) befchäftigte den Biſchof 
von Lüttich das Schickſal, das der Stadt zuguterlegt beichie- 
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den fein würde; denn wofern dieſelbe in die Hände des Her- 
3098 gelangte, mußte er ja dem Grafen die 100000 Livres, 
die fie geloftet hatte, wieder einhändigen. Er ließ es ſich 
daher auch aufs eifrigfte angelegen jein, eine für feine Fi⸗ 
nanzen jo unangenehme und für den Brabanter fo vorteil- 
bafte Möglichkeit zu bejeitigen, um jo mehr, als das an- 
maßende Verhalten des Iehteren ihm gegenüber immer un- 
erträglicher wurde. 

Diefe, dad Scidfal von Mecheln betreffende Streitfrage, 
die dergeitalt drei der einflußreichiten belgiſchen Fürſten gleich- 
fam in der Schwebe hielt, war dagegen Wilhelm von Avesnes 
höchſt gleichgültig. Er allein behielt eine Bewegungsfreiheit, 
die feinen Einfluß bei allen feinen Nachbarn ficherte und ihm 
ihnen gegenüber ſozuſagen die Stellung eines Schtedsrichters 
bet ihren Streitigkeiten verlieh. Auch wenn ihn hervorragende 
Dienste und die engften verwandtichaftlichen Beziehungen nicht 
mit dem Könige von England verbunden hätten, fo würde ſich 
doch Eduard ILL. zweifello8 gerade an ihn gewendet haben, 
um in den Niederlanden für ſich Parteigänger anwerben zu 
lafien. Obwohl vorzeitig gealtert und „von der Gicht und 
einem Rierenleiden derart geplagt, daß er fich nicht bewegen 
konnte“ 1), bewahrte Wilhelm doch vollkommen feine geiſtige 
Geſchmeidigkeit und trug kein Bedenken, jene politiſche Ge⸗ 
wandtheit, von der er ſchon fo viele Beweiſe gegeben, in den 
Dienſt feines Schwiegerfohnes zu ftellen. Die von ihm be- 
gonnenen Unterhandlungen hatten bereit8 im Dezember 1336 
einen folchen Erfolg erzielt, daß Eduard die Maske abwarf 
und ihn für feinen Bevollmächtigten in den Niederlanden 
erklärte 2), Valenciennes, die Lieblingsrefidenz des Grafen, 
wurde offenkundig der Sammelplat englifcher Sendlinge, Die 
mit Verjprechungen fowie mit Geld verjchwenderifch umgingen 
und, um die Augen aller durch den Reichtum ihres Herrn 
zu blenden, „auf großem Fuße lebten, ohne etwas mehr zu 

1) Johann Le Bel, Chroniques, ed. M. 8. Polain, I, 121 
(Brüffel, 1863). 

2) Ry mer, Foedera etc. II, 3, p. 156 (Haag, 1739). 
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ſparen, als wenn der König in eigener Perſon fich dafelbit 
befunden bälte“ 2). Es bereitete feine Schwierigleiten, ben 
Grafen von Geldern, der im Jahre 1332 eine Schwefter 
Eduards geheiratet hatte, jowie zahlreiche ZTerritorialfürften 
an den Ufern der Mans und des Rheins — die Grafen von 
2003, von Geldern, von Jülich, von der Mard — für die 
Sache Englands zu gewinnen. Gegen bares Geld verpflichteten 
fie fi, dem Könige mehrere Hundert „ftahlgepanzerte Krieger” 
(armures de fer) zur Verfügung zu ftellen. Allein die Mit- 
wirkung diefer Herren, die von der franzöfifchen Grenze weit- 
entfernt lebten und eine mur mittelmäßige Macht befaßen, 
founte dem geplanten gewaltigen Bunde lediglich als eine Art 
Zuſchuß dienen. Der Herzog von Brabant, der Graf von 
Flandern und der Bilchof von Lüttich waren für ihn ſowohl 
infolge der Lage ihrer Territorien wie vermöge der Madit, 
über die fie verfügten, von einer weit größeren Bedeutung. 
Wilhelm und der König wendeten daher auch alle Mittel an, 
um fie zum Eintritt in den Bund zu bewegen; doch gelang 
ihnen dies nur teilweile. Wenn Johann von Brabant fic) 
erft bitten ließ, bevor er feinen Beiftand gewährte, fo gefchah 
dies keineswegs, weil er fich durch feine Verträge mit dem 
Könige von Frankreich gehindert fühlte, jondern er zauderte 
nur deshalb einige Zeit, um einen noch höheren Preis für 
fein Bündnis zu erzielen. Erſt nachdem er für fich felbft un- 
geheuere Subfidiengelder und für feine Städte, deren Handels- 
interefien die Fürſten feines Geſchlechts niemals von ihren 
Familienintereſſen getrennt hatten, die Zuficherung empfangen, 
daß Antwerpen zum Stapelplah für die engliiche Wolle be- 
ftimmt werden follte, Tieß er fich erfaufen 2. Im übrigen 
hat auch die Mechelner Frage zweifellos auf fein Verhalten 
eingewirft. Sein Bruch mit Philipp von Valois verfchaffte 
ihm eben einen bequemen Vorwand, fich der Stadt zu be- 
mächtigen. | 
1) Johann Le Bell c. I, 123. 


2) Rymer Le. IH, 3, p. 155, 159, 169, 176, 180 u. 183 (Haag, 
1740). 
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Der Übergang des Herzogs in das engliſche Lager bildete 
für den Lütticher Biſchof einen enticheidenden Berweggrund, 
fi) ihm fernzuhalten. Em allzu Iebhafter Groll ſchied ihn 
von dem Brabanter, als daß er fich dazu hätte entfchliehen 
önnen, mit ihm in denfelben Reihen zu fechten. Im Sommer 
1337 befand er ji von neuem im Kampfe mit ihm, und er 
benutte diefe Gelegenheit, um die ohnehin jo engen Bande, 
bie ihn mit Frankreich und dem vertrauten Bundesgenoſſen 
diefer Macht, Johann von Luxemburg, vereinigten, noch feiter 
zu knüpfen. Während feine deutichen Verwandten fih an 
Eduard verkauften, verſprach er Philipp von Valois (29. Juli) 
gegen 15000 Barifer Livres, eine Schar von 500 bewaffneten 
Leuten nad) Compiegne zu führen ). 

Die Haltung Ludwigs von Never8 war noch aufrichtiger 
als diejenige des Bischofs. Nicht nur die Vafallenpflicht, die 
von ihm gefchloffene Ehe und die ihm zu teil gewordene Er⸗ 
ziehung feflelten ihn an Frankreich, fondern auch die Ehre 
ſchrieb ihm gebieterifch vor, einen König, ber ihn einftmals 
aus der größten Gefahr errettet und ihn wieder in den Belit 
feiner Grafſchaft geſetzt hatte, nicht im Stiche zu laſſen. Ohne 
ſich durch die dringendften und vorteilhafteften Bittgefuche in 
feinem Entſchluſſe wantend machen zu laſſen, ftellte er fich 
ohne jeden Vorbehalt in den Dienft Philipps von Valois 
und opferte alle8 um der Dankbarkeit willen. Im Jahre 1336 
trug er fein Bedenken, die Einftellung des Handelsverkehrs 
mit England ?), zweifellos auf Geheiß der Krone Frankreich, 
Öffentlich zu gebieten, obwohl er dadurch nochmals den Haß 
jener Städte auf fi) ud, deren Macht ihm doch wohl- 
befannt war. 

Der erite Kampf während des Hundertjährigen Krieges 


1) $roiffart, Chroniques, ed. Kervyn be Lettenhove, XVII, 
42 (Brüffel, 1872). 

2) Schon am 5b. Oktober 1336 befichlt Eduard ILL, um Wiebervergel- 
tung zu üben, bie Verhaftung ber in feinen Staaten ſich aufbaltenden 
flaudriſchen Kaufleute ſowie die Beſchlagnahme ihrer Waren. Rymer 
l. c. I, 3, p. 182. 
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ward auf ntederländiichem Boden ausgefochten. Obgleich der 
Beginn der Feindſeligkeiten offiziell nicht angefagt worden war, 
wurden diejelben doch von der franzöfiichen und der englifchen 
Flotte Schon im Laufe des Sommer! 1337 fowohl im Kanal 
wie in der Rordjee eröffnet, und am 11. November überfielen 
engliſche Truppen die Inſel Kadzand und ftachen erft wieder 
in See, nachdem fie eine mit Bewachung der Küfte beauftragte 
Handrifche Abteilung völlig zufammengehauen hatten *). Dieſes 
Scharmügel hatte im übrigen feine weiteren Folgen. Eduard 
ſah fidy noch mehrere Monate durch feine kriegeriſchen Vor⸗ 
bereittungen an einer ernftlichen Aufnahme des Kampfes ver- 
hindert. Am 16. Juli 1338 fegelte er endlich mit einem Ge⸗ 
ſchwader von 400 Schiffen über den Kanal, fuhr die Schelde 
ſtromaufwärts und landete am 17. in Anwerpen ?). 

Als er Hier ankam, follte feine Enttäufchung eine große fein. 
Bon den Fürften, deren Beiftand er jo teuer bezahlt Hatte, 
war Keiner bereit. Der Herzog von Brabant, der nach dem am 
7. Zuni des vorhergehenden Jahres eingetretenen Tode Wil⸗ 
helms von Avesnes der einflußreichite unter den Verbündeten 
Englands geworden war, legte eine befremdende Lauheit an den 
Tag und die anderen vegelten ihr Berhalten nach dem feinigen ®). 
Ohne ſich weiter mit Verhandlungen aufzuhalten, beichloß der 
König, fih einen Rechtstitel zu verichaffen, der e8 ihm er- 

1) R. Pauli, Gedichte von England IV, 351 (Gotha, 1855). Die 
genanefte und vollftänbigfte Darftelung bed Krieges findet fich gleichfalls 
in diefem Werl. Das neue Buch von I. Madinnon, The history of 
Edward the Third (London, 1900) kann als ein Erfat bafür keineswegs 
gelten. Beſonders unzureichend ift es für bie Geichichte der Beziehungen 
ESuards III. zu den Niederlanden. — Kadzand (nörblih von Sluis), 
das jetzt auf dem Feſtlande liegt, war damals noch eine Inſel. 

2) Über den Aufenthalt Eduards in biefer Stadt vgl. Jan be Klerk, 
Van den derden Edewaert, ed. I. F. Willems (Gent, 1840). 

3) Johann Le Bell. c. I 187. — Hinzugefügt fei, daß die 20000 
Eäde Wolle, deren Sendung nad Antwerpen ber König befohlen hatte und 
auf bie er zur Bezahlung feiner Verbündeten fowie zur Erwerbung bes 
Beiftandes der Stäbte rechnete, noch nicht abgeſchickt worden waren. In 
dem Yugenblid, wo Ebuarb landete, befanden fih nur 2600 Säde im 
Hafen. Rymerl.c. II, 4, p. 81 u. 85. 
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möglichte, fie zum Vormarſch zu zwingen. Im verflofienen 
Sabre Hatte er mit Ludwig dem Bayern durch Vermittlung 
ihres gemeinfamen Schwiegervaters, des Grafen von Henne- 
gan, ein Bündnis gefchloffen. Zwar wußte er recht gut, 
daß der Kaifer mit unlösbaren Schwierigkeiten zu kämpfen 
hatte und daher außer ftande war, perfönlich ihm einen wirk⸗ 
famen Beiftand zu Ieiften. Allein er hoffte wenigſtens von 
ihm eine Vollmacht empfangen zu können, die fein Anſehen in 
den Niederlanden erhöhen würde. Verſicherte beiſpielsweiſe nicht 
der Herzog von Brabant, daß er nur auf Geheiß feines Ober- 
lehnsherrn gegen Frankreich auftreten werde ')? Bald Tonnte 
fi) Eduard freilich von der Unaufrichtigkeit diefer Verfiherumgen 
überzeugen. Der Titel „Reichsverweſer“, den Ludwig der 
Bayer ihm am 5. September 1338 feierlich zu Coblenz verlieh, 
förderte feine Angelegenheiten in keinerlei Weile. Der Herzog 
erfann neue Ausflüchte, um feinen Verbindlichfeiten nicht nach⸗ 
zufommen. Erſt nachdem Eduard ein ganzes Jahr unnütz in 
Antwerpen verloren, vermochte er endlich feine Zuftimmung 
zu einem kriegeriſchen Unternehmen zu erlangen, das jedoch, 
da es fchlecht geleitet, ohne jeden Nachdrud geführt und in 
einer allzu fehr vorgefchritterren Jahreszeit begonnen wurde, 
ſich auf einen fruchtloſen Streifzug an der franzöfifchen Grenze 
beichräntte. 


— — “ — 


IL 


Die in Flandern von Ludwig von Never im Jahre 1336 
angeordnete Feitnahme der englifchen Kaufleute erheifchte not- 
wendigerweife Vergeltungsmaßregeln. Eduard antmortete 
darauf, indem er die Wollausfuhr unterfagte und die Einfuhr 
ausländifcher Tuche in fein Königreich verbot. Auf folche 
Weife machte er es der flanbrifchen Induftrie unmöglich, fid) 
Nohmaterial zu verfchaffen, und verfchloß gleichzeitig einen 
ihrer Hauptabfahorte. Diefe Maßnahmen waren um jo Ichlauer, 


1) Rymer L c. U, 4, p. 140. 
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al3 fie nicht nur Flandern an der empfindlichiten Stelle trafen, 
fondern zugleih England zum Vorteil gereichten. Eduard, 
dejien Aufmerkſamkeit feit Beginn feiner Regierung auf die 
Einführung der Tuchinduſtrie in feinen Staaten gerichtet war, 
hatte durch Verleihung bedeutender Privilegien bereits einzelne 
niederländifche Handwerker dorthin gelodt ?). Jetzt Hatte das 
Berbot der Wollausfuhr zur Folge, daß in Großbritannien die 
Ausdehnung einer Manufakturthätigleit begünftigt wurde, die 
ein halbes Jahrhundert fpäter eine furchtbare Konkurrenz für 
Flandern heraufbeſchwören ſollte. Da England fortan felber 
einen Teil der Wolle bearbeitete, die es hervorbrachte, empfand 
e3 nicht mehr, wie im vorhergehenden Jahrhundert, das un- 
abweisliche Bedürfnis, diefelbe an die ihm benachbarte Graf⸗ 
Ichaft zu verlaufen, jo daß der Abbrud) der Handelgbeziehungen 
jeitdem weit weniger für England als für Flandern fühlbar 
war. Im übrigen bielt Eduard das Ausfuhrverbot nur der 
Grafſchaft gegenüber aufreht. Den Brabantern geftattete er, 
ih im Königreich mit Rohmaterial zu verjehen; ja, er ver- 
pflichtete ſich ſogar, in Antwerpen einen Stapelplab für die 
Wolle zu errichten, deren Hauptmarft fich bis dahin in Brügge 
befunden hatte. Dagegen war er anderfeits beftrebt, Flandern 
durch eine förmliche Blodade einzufchließen, ließ es ſich an- 
gelegen fein, die deutichen Kaufleute von den Ufern des Zwyn 
abzulenken 2), und bat den König von Kaſtilien, gleichfalls 
jeden Verkehr mit der Graffchaft zu verbieten ?). 

Infolge des Stillftandes feiner Induftrie und der Entvölfe- 
tung feiner Häfen ſenkte ſich bald auf Flandern ein fürchter- 
fies Elend herab. Dieſes Land der großen Städte und der 
Großinduſtrie, das — wie Guido von Dampierre einjt an 


1) 8ymerl.c. II, 8, p. 68 [vom 23. Juli 1331], p. 156 [vom 
12. Degember 1336] und p. 167 [vom 3. Mai 1337). Am 25. November 
1339 ergreift der König Maßregeln zur Förberung ber Tuchinduſtrie in 
Briſtol (Rymer 1. c. II, 4, p. 56). Über alles diefes vgl. auch die vor- 
treffliche Darfiellung bei Aſhley, English economic history etc. II, 195qg. 

2) Höhlhanum, Hanfiſches Urkundenbuch II, 264 (Halle, 1879). 

3) Rymerl. c. II, 3, p. 161. 
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Philipp den Schönen gefchrieben hatte — nicht fich ſelbſt ge- 
nügen fonnte, fondern vom Auslande lebte !), jah fich von einem 
nahen Berfall bedroht. Die Zucharbeiter, die feine Anderen 
Hilfsquellen als ihren Tageslohn befaßen, wurden zuerjt vom 
Unglüd ereilt. Sobald die Handwerker feine Arbeit mehr 
fanden, ſah man fie, ähnlich den modernen Grubenarbeitern 
bei einem großen Streit, gruppenweile die Gegend durdh- 
ftreifen, um fid) die Zeit ihrer Unthätigfeit zu verfürzen und 
auf den Pachthöfen ein Stücklein Brot zu erbetteln. Bis in 
das Gebiet von Tournai, ja ſogar ziemlich tief in Frankreich 
hinein drangen ihre ausgehungerten Banden und verfündeten 
auf folhe Weife auch in weiter Ferne, welch' gewaltige Kriſis 
die Grafſchaft durchzumachen Hatte ?). 

Die drei Städte fuchten ſofort Hilfsmittel gegen die Kata- 
ſtrophe ausfindig zu machen, die fo bligfchnell hereingebrochen 
war. Sie mußten fehr gut, daß der Graf, der fie hervor⸗ 
gerufen Hatte, ihr auch ein Ende machen fonnte. Während 
des ganzen Jahres 1337 unterhandelten fie ununterbrochen 
mit ifm, „omme raet ende wech te vindene over de 
neringhe“ ?)., Allein vergebens vervielfältigte man Die 
„zZagungen“ (dagwarden); man fonnte zu feinem Einver- 
ſtändnis gelangen. Allerdings wünſchte Ludwig von Nevers 
zweifellos nichts fehnlicher, al8 im Lande den Wohlitand 


1) ®gl. I, 286 meiner Arbeit. 

2) „Chronographia regum Francorum“, ed. H. Noranvillè, II, 44 
(Paris, 1893): „In magnam paupertatem inciderunt, its ut multi 
mendicarent insimul Tornaco et in aliis multis villis Francise“. — 
Die Not trieb die Weber von neuem bazu, auszuziehen und bie Webſtühle 
in der Umgebung der Stabt zur zerftören („Rekeningen der stad Gent“ 
1, 57). Auch zettelten fie Aufftände an, denn in ben Jahren 1336— 1337 
werben mehrere von ihnen gelöpft ober gefoltert („Rekeningen der stad 
Gent“ I, 85 u. 88). Um bie Leiden ber Handwerker zu mildern, wirb 
non ber Stabt Geld unter fie verteilt: 4000 Livres unter bie 24 „wijken 
der Waller und 4000 Livres unter die 59 Heinen Gewerke („Rekeningen 
der stad Gent“ I, 24). 

3) In den von De Baum und Vuylſteke herausgegebenen „Beke- 
ningen der stad Gent“ ftößt man feit dem 23. Mai 1337 ununters 
brochen auf biefen Ausbrud. 


Der Hunbertjährige Krieg und Jakob van Artevelde. 125 


wieder aufleben zu ſehen. Allem hartnädig verweigerte er 
das einzige Mittel, das ihn wieder beleben konnte: eine An- 
näherung an England. Denn er hätte ſich ja des Ichlimmften 
Treubruchs fchuldig gemacht, wenn er mit den Feinden Philipps 
von Valois verhandelt Bei dem Konflikt zwiſchen feinen 
Pflichten gegen fein Volt und denen gegen feinen Herrn fahte 
er feine Entfchlüffe wie ein echter Lehnsfürſt: ohne Zaudern 
opferte er feine Unterthanen um feines Gebieter8 und die 
Menichenliebe um des gefchiworenen Eides willen. 

Waren nun aber die Städte fähig, ein Verhalten zu be 
greifen, das ausschließlich durch das ritterfiche Ideal beftimmt 
wurde? Und auch wenn fie es begriffen hätten, konnten fie 
ihm ihre koſtbarſten Intereſſen zum Opfer bringen und 
Hungersnot wie Ruin ruhig über fi ergehen lafien, um 
Ludwig von Neverd eine verräteriiche Handlungsweiſe zu 
erfparen? War nicht Frankreich, dem ihr Fürſt eine fo unheil⸗ 
volle Treue bezeugte, fett vierzig Jahren der Gegner Flan- 
derns und mußte nicht die frifche Erinnerung an die Schlacht 
von Caſſel die durch das Elend erzeugte heftige Erregung 
unter den Handwerkern noch ſchüren? Schien e8 doc in 
ihren Augen fonnenflar zu fein, daß der Graf und ber König 
einen neuen Geheimanjchlag erfannen, deſſen Opfer wieber 
einmal da3 niedere Volk fein würde! 

Mit ihren niedergeriljienen Mauern und ihren feit 1328 
entwaffneten Zünften waren Ypern und Brügge außer ftande, 
emen neuen Aufftand zu wagen. Ihre erbitterte Nebenbublerin 
während bes legten Krieges, die Stadt Gent, war es viel- 
mebr, die das erjte Zeichen zum Widerftande gab. 

Gent hatte aus dem Beiltand, den es der Sache des 
Grafen bet der gewaltigen Erhebung Seeflanderns geleijtet, in 
ungewöhnlih hohem Grade Nugen gezogen. Solange die 
Unruhen fortdauerten, hatten Ludwig von Nevers und Philipp 
von Valois die Stadt mit Beweifen ihrer Erkenntlichkeit fürm- 
fi überſchüttet . Wohlweistich hatten fie fich gehütet, die 


1) Ban Duyfe und De Buffer l.c., p.108, 113, 115 u. 117. 
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Ausbreitung ihrer Herrſchaft und ihres Einfluffes im Lande 
zu binden. Nach Wiederherftellung der Ordnung hatte in- 
deſſen das gute Einvernehmen ein Ende. Die Niederlage ber 
Demokratie bejeitigte den einzigen Beweggrund, der die Stadt 
zu einem Bündnis mit dem Fürſten getrieben hatte. Je mehr 
ihre Macht gewachjen war, defto offenherziger beobachtete fie 
nunmehr eine unabhängige, von jeder Unterwürfigfeit freie 
Haltung. Schon im Jahre 1333 beichuldigt Ludwig Die 
Genter, daß fie, ungeachtet des Friedensvertrages von Arques, 
ihre Hauptleute und ihre „Ülteften“ beibehalten hätten, ohne 
feine Buftimmung das „Ungelt“ (maltöte) erhöben, fich 
feinem „bailli* wiberfegten und die meiſten Kriminalſachen 
des Waaslandes fowie des Landes ber Vier Ambachten vor 
ihre eigenen Schöffen zögen ’). Der Stillftand des Handels⸗ 
verkehrs mit England trug vollends dazu bei, Beziehungen, 
die ohnehin ſchon recht gejpannt waren, noch mehr zu ver- 
ſchlechtern. Die große Stadt war feit entſchloſſen, eine Politik 
zu verhindern, die ihre eigenen Intereflen denen des Königs 
von Frankreich aufopferte.e Während man noch mit dem 
Grafen unterhandelte, jcheute fie fich nicht, durd, Vermittlung 
eines ihrer „Bfahlbürger“ (haghepoorters), des Ritters Segher 
. Courtrofiin, mit England Beziehungen anzufnüpfen .. Die 
Berhaftung des letzteren auf Befehl des Grafen ?) bildete die 
Veranlaſſung zu einem endgültigen Bruche. Die oberen Schichten 
der Bürgerfchaft, die fett fo langer Zeit in der Stadt am 
Auder waren, vereinigten fich mit den Webern, deren Yuf- 
ruhrverſuche fie erſt unlängft erbarmungslos unterbrüdt hatten. 
AS ein gemeinfames Werk der Reichen und der Armen ge- 
langte Ende Dezember 1337 ein Aufftand zum Ausbruch, weldyer 

1) Kervyn de Lettenhove, Jacques d’Artevelde, p. 25 (Gent, 
1863). 

2) Am 8. Mai 1887 nimmt Ebuarb ihn unter feinen Schub, voraus 
gefeht, daß er ihm ebenfo treu ergeben fei, wie fein Vater e8 geweſen. 
Aymerl.c. I, 3, p. 167. 

3) Am 6. Juli 1337 wurde er in Brügge, während eines Stänbetages 
zwifchen dem Grafen und dem Lande, verhaftet. „BRekeningen der stad 
Gent“ I, 63. 
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der Stadt eine revolutionäre Regierung verfchaffte, an deren 
Spite fünf „hooftmannen“ fowie die drei „Alteften“ (dekenen) 
der Weber, der Waller und der „Heinen Gewerke“ (cleene 
neeringe) geftellt wurden (3. Januar 1338). Diefer Aufftand, 
der in der Gefchichte Flanderns die Oberherrichaft von Brügge 
duch die von Gent erjeßte, führt auch die berühmtefte ber 
politifchen PBerjönlichkeiten, die während des Mittelalters aus 
dem Schoße des belgifchen Bürgertums bervorgegangen- find, 
auf die öffentliche Bühne: Jakob van Artevelde ). 

Froiſſart ift es, dem van Artevelde diefe Berühmtheit ver- 
dankt. Die Geftalt des „weilen Mannes“ von Gent hat die 
Einbildungsfraft des großen Erzähler gleichfam bezaubert 
und er bat uns von ihm eine lebensvolle, farbenreiche Schilde- 
rung binterlaflen. Übrigens darf man darin nicht den Aus- 
drud einer beftimmten politifchen Tendenz erbliden. Nichts 
bat feinen Gedanken ferner gelegen, als ein Urteil über feinen 
Helden zu fällen. Er betrachtet ihn mit der Sympathie eines 
in fein Modell verliebten Malers; als Künftler oder, wenn 
man fo will, als Kunftfiebhaber fchildert er ihn ohne jede 
Boreingenommenheit. Inmitten der DBegeifterung der einen 
und des leidenfchaftlichen Haſſes der anderen bleibt er un- 
partetifch, weil er unbefangen und aufrichtig ift. Hieraus folgt 
jedoch keineswegs, daß das Bild, das er uns von van Xrte- 
velde entworfen, ein treues iſt. Da er jehr lange nach der 
Erhebung fchrieb, bat er die Berichte über ihn, die man 
ihm gab, verarbeitet, ohne fie Fritifch zu prüfen, und man 
kann ihn jogar, ohne ihm Unrecht zu thun, im Verdacht 
haben, baß er bißweilen der Verſuchung nicht hat wider- 
ftehen können, diefelben nad) feiner eigenen Phantaſie um- 
zumodeln. Die Parteileidenjchaften haben die Wahrheit frei- 
lich noch ganz anders entftellt. Spätere Überlieferungen fchil- 


1) „Breve chronicon Flandriae“ („Corp. Chron. Flandr.“, ed. De 
E&met, III, 6): „Cum ex Anglia more solito lana in Flandria non 
veniret, in Gandavo communitas contra comitem et ejus potentes cepit 
murmurare: unde in die Innocentium [28. Dezember) valida commotio 
communitatis oritur et Jacobus de Artevelde eis preficitur‘. 
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dern uns den „Hauptmann von Gent” als einen Ufurpator 
und einen Tyrannen, der, nachdem er Verbrechen auf Verbrechen 
und Verrat auf Verrat gehäuft, im Elend ſtirbt und nicht 
einmal ein ehrliche® Begräbnis erhält‘). Diefen Verleum- 
dungen ftellten dann freilich flandriſche Volkslieder, Die noch 
im fünfzehnten Jahrhundert verbreitet waren, eine volllommen 
abweichende, aber wahrfcheinlich nicht minder fagenhafte Über- 
lieferung entgegen ?). 

Ban Artevelde erfreut fich nicht nur der Ehre, den größten 
Künftler des vierzehnten Jahrhunderts zu feinem Gefchicht- 
ſchreiber gehabt und die Entftehung eines doppelten Sagen- 
cyklus veranlaßt zu haben, fondern fein Ruhm ift gerade in 
unferen Tagen noch gewachfen. Die modernen Hiftoriler haben 
ihn um die Wette mit allen Gaben des Herzens und Des 
Verſtandes ausgejtattet. Won einer glühenden patriotifchen 
Überzeugung und vielleicht noch mehr von jenem natürlichen 
Streben beherricht, das dazu verleitet, daß namenlofe und 
vielverfchlungene Werk der Gelchichte durch das Wirken eines 
einzigen bedeutenden Mannes zu erklären, haben fie in dem 
berühmten Volkstribunen einen Vorläufer der nationalen Un- 
abhängigfeit, einen genialen Geſetzgeber, einen weitfichtigen 
Diplomaten und Bolitifer erblidt. Genug, fie haben van Urte- 
velde in der belgiſchen Geſchichte einen ähnlichen Platz an- 
gewieſen, wie ihn Wilhelm Tell fo lange in der fchweizerifchen 
Geichichte eingenommen bat. Im übrigen hat van Artevelde 
ebenjowenig wie Wilhelm Tell der berühmte Dichter gefehlt. 
Indem er Hendrif Confcience zu feinem ſchönſten Roman be- 
geifterte, hat er in reichem Maße zur Wiedergeburt der vlä- 
mifchen Litteratur beigetragen. 

Bielleicht läßt fich eine jo übermäßig gepriefene Perſön⸗ 


1) Gachard, La Bibliothöque Nationale & Paris I, 27 (Brüffel, 
1875). — Die „Chronique des quatre premiere Valois“, ed. Simeon 
Luce, p. 7 (Paris, 1862) berichtet dagegen, bie Bewohner Flanderus 
hätten ihn zu ihrem Grafen gemacht! 

2) B. Fredericq, Onze historische volksliederen van voor de 
godsdienstige beroerten der XVIe eeuw, p. 39 (Gent, 18M). 
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lichkeit richtiger würdigen, wenn man fie wieder in die Sphäre 
rũckt, in der fie gelebt hat. Dadurch, daß man ihre Wolle 
auf das rechte Maß zurüdführt, Hört dieſe Doch nicht auf, 
eine fehr bemerlenswerte zu ſein, und dadurch, daß man 
ihrer Geſtalt eine den wahren Verhältniſſen entſprechende 
Form giebt, erſcheint fie Doch keineswegs minder achtung⸗ 
gebietend. 

Zwiſchen Jakob van Artevelde und den Brügger De- 
magogen, denen wir biöher begegnet find, beifpielöweife 
Peter De Coninc oder Jakob Peit, gähnt eine tiefe Kluft. 
Denn nicht wie die lebteren ging er aus der Arbeiterflaffe 
hervor, fondern er gehörte zu jener Gruppe von reichen 
Tuch⸗ oder Wollhändlern, die feit Beginn des vierzehnten 
Jahrhunderts als Nachfolger der alten Patrizier an der Spitze 
der Genter Gemeindeverwaltung ftanden ). Er befaß in dem 


1) Die zmwerläffigftien Angaben über tie Familie Artevelde finden ſich, 
da das uns feit langer Zeit von De Pauw verfprocdene „Cartulaire 
gen£alogique des Artevelde“ nod nicht gebrudt vorliegt, bis auf weiteres 
bei J Buylifele, Eenige bijzonderheden over de Artevelden in de 
X1Ve eeuw.(Gent, 1878) [and in feinen „Verzamelde Prosaschriften “ 
IV, 1sqqg. (Gent, 1891)]. Empfehlenswert finb auch die von De Pauw 
im 5. ®ande ber „Biographie Nationale de Belgique“ (Brũfſel, 1876) 
veröffentlichten Artilel Katharina und Johann De Coſter fowie die Aus⸗ 
führımgen, die er in der Parifer „Grande Encyclopsdie‘“ Jakob van 
Artenelde gewibmet bat. Der Name mehrerer Mitglieder ber Fa⸗ 
milie Artevelde tommt in dem von De Pauw beraubgegebenen „Ne- 
erologe de l'Eglise 8. Jean à Gand“ (Bräffel, 1889) vor. — Trotz ber 
son De Baum (,„Bullet. de la Comm. Royale d’histoire, 5. Serie, 
VI. 332 00q. Brũſſel, 1896]) erhobenen Einwendungen bin ich nach wie 
vor der Anſicht, daß Jalob van Artevelde das Gewerbe eines Vrauers 
nicht betrieben bat. Keine einzige flandriſche Quelle der damaligen Zeit 
legt ihm biefe Eigenfchaft bei, während wir anberfeitS wiſſen, baß feine 
Berwaudten fi mit dem Tuchhandel befaßten (Rekeningen der stad Gent 
I, 41; A. Aluit, Historia critica comitatus Hollandiae et Zee- 
landiae II, 2, p. 1067 [Mivdelburg, 1782]. Auch das im Genter Archiv 
aufbewahrte Regifter der Brauerzunft, das auf Gruud von „oude boecken“, 
die aus dem Beginn des vierzehnten Jahrhunderts berfianmten, im Jahre 
1453 angelegt wurbe, enthält ben Namen keines einzigen Artevelde. Die 
von Iohann Le Bet fowie von Froiſſart aufgenommene unb weiter 
entwickelte franzoõſiſche Überlieferung ift es, die jenen Glauben allgemeine 

Birenne, Geſchichte Belgiens. IT. 
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Lande der Vier Ambachten mehrere „polders“, hatte reich ge= 
heiratet und wohnte, gerade im Mittelpunfte der Stadt, in der 
St. Johannesparochie, einem Stadtviertel, wo bejonderö die 
oberen Schichten der Bürgerſchaft ihren Sig aufgejchlagen 
hatten. Mehrere feiner Vorfahren Hatten ftähtifhe Ämter be- 
Heidet, und er jelber begegnet und 1326-1327 als einer der 
Einnehmer der den Webern nad) ihrem Aufftande von 1325 
auferlegten Steuer ’.. Aus alledem darf man jchließen, daß 


Berbreitung verfchafft Hat. Übrigens erklärt ſich derſelbe bei ben franzöſi— 
(hen Ehroniften fehr leicht alß ein Ausbrud ber Beratung (vgl. bie 
©. 128 Anm. 1 erwähnte „Chronique des quatre premiers Valois‘“ fowie 
namentlidy bie „Chronographia regum Francorum“ 11, 51 u. 151), oder 
al8 eine Anwendung bes den Landsleuten Arteveldes im vierzebnten Jahr⸗ 
hundert gegebenen Beinamens „potatores medonis‘ auf ihn perjünlich 
(„Chron. eomit. Flandr.“; in: „Corp. Chron. Flandr.“ I, 198). Die 
Thatſache, daß auch Billani aus Artevelde einen Brauer macht, ift bei 
diefer Frage ohne alle Bedeutung. Denn wenn auch Billani — den 
Mitteilungen von De Baum (Bullet. ete., 5 Serie, VI, 334) und vor 
B. Fris (Bullet. etc, 5. Serie, X, 189q. [1900) zufolge — nad 
Flandern gelommen ift, fo hat er fi doch bafeibft nur im Jahre 1306, 
alio 30 Jahre vor dem erften politifhen Auftreten van Artevelbes, vor⸗ 
übergebenb aufgehalten. Im übrigen babe ich bereit an einer anderen 
Stelle dargelegt, daß feine Angaben über die Borgänge in Flandern ber 
franzöſiſchen Überlieferung entlehnt find (vgl. H. Pirenne, La version 
flamande et la version frangaise de la bataille de Courtrai; in: „Bullet. 
de la Comm. Royale d’histoire‘, 4. Serie, XVII, 38sqg. [1890]. Die 
Worte VBillanis (Istorie Fiorentine; in: Muratori, Scriptores 
rerum Italicarum XIJI, 815): „Uno di vile nazione e mestiere che 
faces il melichino cioe cervogia fatta con mele‘“ befunden genau fo 
wie bie franzöfifhen Quellen dem Genter Vollstribun gegenüber eine 
laum verfiedte Geringihätung. In Ermangelung von Nachrichten flan= 
drifhen Urfprungs über ben Beruf Artevelbes können wir uns bier auf 
bie Autorität Hocſems (Gests pontif. Leod., ed. Ehapeapille, 
li, 450) berufen, ber aus ihm einen „armiger quidam‘“ madt, fowie 
auf Boenbale (Brabantsche Yeesten I, 562), der ihn „een knape, 
niet rike van haven, van gheenre groter gheboert“ nennt. Der 
foeben angeführten Worte ungeachtet war Artevelde zweifellos reih. Man 
. weiß, baß er zu Baffevelbe „ polders“ befaß, bie er einbeichen ließ (Froiſſart, 
Chroniques, ed. Rervyn be Lettenhove, III, 186 [Brüfiel, 1867)). 
1) Cartulaire de la ville de Gand. Comptes, ed. 93. Buylſteke, I, 
602. — Für ben Aufftand der Weber vgl. oben ©. 106. 
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feine politiichen Beftrebungen fich von denen der fozialen 
Klafle, der er angehörte, in feiner Hinficht unterfchieden 
und daß er gegen die Zucharbeiter diejelbe mißtrauifche und 
feindſelige Geſinnung begte, wie die anderen ftäbtifchen Ka⸗ 
pitaliften. 

Er war etwa fünfzig Jahre alt, als die induſtrielle Kriſis 
von 1337 zum Ausbruch fam. Die politifche Gärung, welche 
die Folge davon war, gab ihm ficher Gelegenheit, fich durch 
feine Beredfamteit und durch feine Schneidigleit auszugeichnen. 
Als fih dann die Dezembervorfälle ereignieten, Hatte er fich 
feinen Mitbürgern dermaßen unentbehrlich zu machen gewußt, 
daß er nicht nur den Titel „hooftman“ der St. Johannes- 
parochie empfing, fjondern daß man ihm auch den Vorrang 
vor jeinen Kollegen aus den vier anderen Parochieen ver- 
lieh ). Er wurde fomit das Oberhaupt der Stadt. 

Obwohl Artevelde durd) eine aufrührerifche Bewegung zur 
Herrſchaft gelangte, wäre man doch ganz und gar im Irrtum, 
wem man in ihm das Werkzeug oder den Wortführer der 
ftädtifchen Demokratie erblicken wollte. Urheber des Aufſtandes 
von 1337 waren vielmehr, wie wir früher jahen, ſämtliche 
Kafien der Bevölferung geweſen, indem diefelben angefichts 
der Gefahr, die fie gleichmäßig bedrohte, ihrem inneren Hader 
ein Ende madjten. Die Parteien verftändigten fich über eine 
Teilung der jtädtifchen Machtbefugnifje. Die oberen Schichten 
der Bürgerfchaft gewährten den „Ülteften“ der Weber, ber 
Walker und der „Heinen Gewerke“ Zutritt zu der Verwaltung. 


1) Diefe Borzugsftellung äußerte ſich durch die viel höhere Ziffer bes 
Jahresgehalts. das Artevelbe von ber Stadt empfing. Während feine 
Amtsgenoffen im Jahre 1338 nur 295 bzw. 480 Pfunb bezogen, erhielt er 
dern 1100 (Bekeningen etc. I, 157). In dem Finanziahr 1888—1389 
betrug fein Gehalt 1662, daS ber anderen 480 Pfund (Rekeningen etc. 
I, 275). In dem Finanziahr 1389—1340 findet man für, Artenelbe 
1851 unb für feine Amtsgenofien 480 Pfund (Rekeningen etc. I, 
388). Bon 1340—1844 empfängt er 2080 Pfund (Rekeningen etc. II, 
24, 194 u. 291 [Gent, 1880)), während das Gehalt feiner Amtsgenoſſen 
fi nach wie vor auf 480 Pfund beläuft. Im dem Finanzjahr 1844—1846 
erhält er nur noch 1053 Pfund (Rekeningen ete. II, 372). 
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Anderfeit3 wurden jedoch von den fünf „hooftmannen“ min- 
deftens drei ihren eigenen Reihen entnommen. Die hervorragende 
Stellung, die Artevelde zu teil wurde, liefert den beften Be- 
weis von dem Vertrauen, das gerade fie ihm entgegenbrachten ?). 

Im übrigen war den neuen Beamten, mochten fie nun aus 
ben Reihen des niederen Volles oder aus denen der „Poor- 
terie* hervorgegangen fein, ihre Aufgabe vollftändig vor- 
gefchrieben. Sie waren, wenn man fo fagen darf, zum Zweck 
ber Berwirklihung eines Unionsprogramms gewählt, und fo 
faßten fie ihr Mandat aud auf. Sämtlih waren fie in 
gleicher Weife von der Notwendigkeit eines Ausgleichs mit 
England überzeugt, und bereit3 am 9. Januar 1338, ſechs 
Tage nad ihrem Amtsantritt, febten fie fi mit dem Herzog 
von Brabant und dem Grafen von Hennegau, den Verbündeten 
Eduards IIL, in Verbindung *). 

Es ift unnötig, die Wufnahme, die ihr Entgegenlommen 
fand, bier ausführlicher zu ſchildern. Der König erlebte einen 


1) Außer Artevelde baben auch bie beiden „hooftmannen‘ Gelnote 
van Lens und Wilhelm van Varnewije zweifello® ben oberen Ständen ars 
gehört. Seit 1337 dagegen find (bie 1349) die „Älteften“ ber „wevers“, 
der „volres“ unb ber „cleene neringhen“ bie brei „dekenen‘‘ ber Stabt. 
Während bes letztgenaunten Zeitabichnittes begegnet man feinem „At 
teften“ ber „poorters“. Im Unterſchiede zu Bandertinbere (Le siecle 
des Artevelde, p. 165) bin id troßbem ber Anficht, daß man jene That- 
fadde nit im Sinne einer rein bemofratifhen Organifation auslegen 
darf. Es if zu beachten, daß es 18251336 — alfo zu eıner Zeit, wo 
Gent eine Patrizierherrichaft beſaß — in ber Regel nur zwei „dekenen“ 
gab: den ber „„volres“ und ben ber „cleene ambachten“. Die im Jahre 
1337 eintretenbe Neuerung beftebt alfo lediglich in ber Einſetzung eines 
britten „Ülteften” für die Weber. Hieraus läßt fich keinesfalls der Schluß 
sieben, baß die „poorterie‘ fich in einer untergeorbneten Stellung befunden 
bat. Erſt von 1849 an follte fie ihren eigenen „Niteften“ befigen, der ſeitdem 
bisweilen den ber Weber, häufiger aber ben ber Waller erfeht bat. Wahr 
ſcheinlich ift es der Zeitabſchnitt von 1337 — 1349, wo die „Nlteften“ ihre 
politiſchen Befugniſſe erweiterten. Diefe mußten um fo mehr wachſen, 
je einflußreicher das niedere Bollbelement wurde. Nach der Niederlage 
der Weber im Jahre 1349 empfand bie „poorterie“ daher das Bedürfnis 
fich gleichfalls durch einen „Ülteften“ vertreten zu laſſen. 

2) Rekeningen der stad Gent I, 176. 
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glänzenden Erfolg feiner Politik. Jetzt, wo die ausgehungerten 
Bewohner Flanderns fich an ihn wandten, Dachte er natürlich 
gar nicht daran, ihnen noch länger die Wolle zu verweigern, 
mittel8 deren fie ihren Lebensunterhalt fanden. Die Ankunft 
der erften englifchen Wollladung wurde mit wahrem Freuden⸗ 
gefchrei begrüßt. Gent fcharte von nun an ganz Flandern 
um fi. Artevelde, der die Berhandlungen geleitet hatte, 
ward jubelnd als der Retter des Landes gefeiert. Das Volt, 
fo jagt ein Ehronift, betrachtete ihn wie einen Gott '). 

Was konnte es unter folchen Umftänden bedeuten, Daß 
das Interdift, mit welchem der König von Frankreich Flan⸗ 
dern belegen ließ, mitten in die Begeilterung des Volkes 
bineinfchneite *)? Um die Städte wieder unter die Botmäßig- 
feit des Grafen zu bringen und zum Bruche mit England zu 
zwingen, hätte es eines Krieges bedurft. Diefer aber hätte 
ihr Bündnis mit Eduard herbeigeführt und demfelben, indem 
er ihm die Graffchaft öffnete, eine vortreffliche Dperationgbafis 
wider Frankreich geliefert. Philipp von Valois ertannte deut⸗ 
fih die Gefahr. Um ihr vorzubeugen, änderte er feine Tattif. 
Er veranlakte den Grafen, fich mit feinen Unterthanen aus- 
zuföhnen (5. Mai) und ſich auf ſolche Weile die Möglichkeit 
zur Überwachung ihrer geheimen Umtriebe mit dem Engländer 
zu verichaffen °).. Er felber aber erklärte fich zu Unterhand- 
lungen mit Gent bereit. Er wußte, daß diefe Stadt bei dem 
gewaltigen Kampfe, deilen Ausbruch zwifchen ‘Frankreich und 
England unmittelbar bevorftand, neutral zu bleiben wünjchte 
und daß fie, wenn fie ſich auch nicht von neuem mit ber 
letztgenannten Macht überwerfen wollte, doc feineswegs zu 
ihren Gunften die Waffen zu ergreifen gedachte Was fie 
wünfchte, und zwar durchaus wünfchte, war, da ihre Politik 
ausſchließlich durch die Handelsintereffen beftimmt wurde, ein 


1) „Chronographia regum Francorum“ II, 54: „Dicebatur quod 
ipse esset Deus qui descenderat ad salvandum eos“. 

2) Gilles le Muifit, Chronicon; in: „Corp. Chron. Flandr., ed. 
De Smet, II, 219. 

3) Rekeningen der stad Gent I, 188. 
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modus vivendi, der die Wiederkehr der Krifis, der man ſo— 
eben erft entronnen war, für alle Zukunft ausfchloß. In diefe 
Sachlage mußte fich der franzöfifche König wohl oder übel fügen, 
um eine noch fchlimmere zu vermeiden. Er faßte denn auch 
den Entfchluß, die Reutralität Flanderns anzuerkennen, wofern 
Eduard IL. ebenfo handelte. Im Juni 1338 war Gent am 
Ziele feiner Wünfche angelangt, indem es im Zwifchenraum 
von einigen wenigen Tagen die Erlaſſe empfing, denen zu- 
folge fih die beiden Herrfcher verpflichteten, den Bewohnern 
Flanderns völlige Handelsfreiheit ſowohl in ihren eigenen 
Staaten wie in denen der Gegenpartei zu gewähren und ihre 
Heere nicht durch die Grafſchaft ziehen zu laflen ). Die Neu⸗ 
tralitätspolitif, die der Grafichaft von der Großinduftrie vor- 
gefchrieben wurde — jene Bolitit, zu deren Verfechtern fich 
einftmal® Guido von Dampierre und Robert von Bethune 
gemacht Hatten — trug diesmal wider den Willen des Fürſten 
und dank der von einer Stadt ausgehenden Initiative den 
Sieg davon. 

Unglüdlicherweife ließ ſich jedoch dieſe jo heiß erjehnte 
Neutralität nicht lange aufrecht erhalten). Philipp von 
Valois und Ludwig von Nevers hatten diefelbe nur deshalb 
zugeſtanden, weil fie fie nicht verhindern konnten, und wenn 
Eduard fi vorläufig damit begnügte, jo geſchah dies doch 
nur mit dem geheimen Vorbehalt, fie binnen kurzem durch 
eine offene Allianz mit England zu erjegen. Die Juniverträge 
fchufen im übrigen in Flandern einen allzu unnatürlichen Zu- 
ftand, als daß derjelbe von längerer Dauer hätte fein können. 
Denn wenn er auch den Städten die Handelsfreiheit mit den 
beiden Kriegführenden während des Krieges zubilligte, jo ließ 
er doch die Vafallenpflichten des Grafen der Krone Frankreich 
gegenüber bejtehen, fo daß von nun an die Bolitit des Fürſten 


1) Eduards Brief it vom 10. Juni 1338 datiert Kymer L. c. II, 
4, p. 26). — Das Schreiben Philipps von Valois ſiammt vom 13. des⸗ 
felden Monats (Froiſſart, Chroniques, ed, Kervyn de Lettenhove, 
XVIII, 62). 

2) Vanderkindere l. c., p. 36 iſt der nämlichen Meinung. 
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und die feiner Untertanen ſich in vollftändigem Gegenfaß zu 
einander befanden. Die Genter begriffen ſehr gut, daß, falls 
der Graf an dem Kampfe zwilchen den Valois und den 
Plantagenets teilnehmen würde, das Land in denfelben not- 
wendigerweife mitverflochten werden müßte, und fie be 
ſchloſſen daher, eine Kataftrophe zu verhindern, die alle von 
ihnen errungenen Vorteile wieder in Frage gejtellt hätte. 
Sie brachten Ludwig von Nevers während feines Aufenthalts 
in Flandern (Sommer 1338) in eine Ywangslage, die der- 
jenigen Ludwigs XVL während der franzöfiichen Revolution 
ähnelt. Ihre Macht war allzu groß und ihr Einfluß in 
Flandern allzu feit begründet, al8 daß der Graf an Wider- 
ftand hätte denken können. Er that fo, als ob er völliges 
Zutrauen zu ihnen hätte. Im September — gelegentlich der 
großen Prozeflion von Tournai, wohin die enter alljährlich 
eme zahlreiche Abordnung zu fenden pflegten — zeigte er fi) 
in ihren Reihen und legte ihre Farben an, gerade jo wie der 
König von Frankreich ſich 1792 die Freiheitsmütze aufs Haupt 
ſetzte ?). 

Durch Erlangung neuer BZugeftändnifje feitens Philipps 
von Balois hoffte er die ihm aufgezwungene Vormundſchaft 
abfchütteln und Flandern von England trennen zu können. 
Ende Januar 1339 gelang es ihm, ihn zur endgültigen Auf⸗ 
Bebung der verhaßten Verpflichtungen zu beitimmen, die der 
Friedensvertrag von Athis der Grafichaft auferlegte. Der König 
begab fich nicht nur feiner Anfprüche auf alles das, was an 
Strafgeldern noch gefchuldet wurde, fondern verzichtete auch 
auf das Kontingent von 600 bewaffneten Leuten, das ihm die 
Bewohner Flanderns im Kriegsfalle liefern mußten. Ein der- 
artiges Opfer zeigt deutlich, eine wie lebhafte Unruhe das Ver⸗ 
balten der Genter der Krone Frankreich einflößte. Rod) 
charakteriſtiſcher ift der Wortlaut der königlichen Erlaſſe jelber. 
Der König ftellt jich jo, als ob er in den Bewohnern Flandern 
nur „raube, einfältige und unwiſſende“ Menfchen erblidte, die 

1) Gilles Le Muifit L c. IT, 220; vgl. auch „Chronographia 
regam Francorum‘ II, 56. 
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man mit Güte zur Vernunft bringen müſſe. Er vermeidet es 
offenbar, fie als Aufrührer“ zu bezeichnen; er beruft ſich 
ihnen gegenüber mit ungewöhnlicher Weitichweifigleit auf feine 
„wreigebigfeit“ fowie auf feine „Snadenbeweife und Wohl⸗ 
thaten, die fo groß find, daß feiner Unjerer Vorgänger, fo 
weit man ſich erinnern kann, ihnen ähnliche erwiejen bat“ ; 
er beteuert fchließlich in Ausdrücken, wie fie feine Kanzlei 
bisher niemals angewendet hatte, er beabfichtige nicht fich 
„mit ihren Gütern zu bereichern“, fondern verlange von ihnen 
nur ein „gutes Betragen“ und ihre Freundſchaft ?). 

Diefe Kapitulation und diefe fchönen Worte famen indeſſen 
zu fpät. In dem Augenblick, wo der königliche Erlaß aus⸗ 
gefertigt wurde, befand ſich Eduard fchon feit ſechs Monaten 
in Antwerpen. Derſelbe ließ fein Mittel unverjucht, um die 
Bewohner Flanderns dazu zu bewegen, daß fie fich zu feinen 
Gunsten erklärten. Die Zugeftändnifle Philipps von Valois, 
die fie zweifellos als einen Beweis von Schwäche auslegten, 
mußten fie für die Zuſicherungen und die Bittgeſuche des 
engliihen Monarchen noch zugänglicdher machen. Am Vor—⸗ 
abend eines Krieges, deſſen Ausbruch unmittelbar bevorjtand, 
rief man fi) alte Prophezeiungen ins Gedächtnis zurüd, die 
den endgültigen Sieg Flanderns über Frankreich verhießen 2). 
Die Erinnerung an die Schlacht bei Courtrai begeifterte die 
Gemüter. Immer mehr verbreitete fi) im Schoße der Be- 
völferung die antifranzöfifche Gefinnung. Hierzu famen dann 
noch die Ermahnungen, die der deutiche Kaiſer aus weiter 
Ferne an die drei Städte richtete), und die bei diefen den 
Glauben bervorriefen, daß der Augenblick eines ungeheuren 
Kampfes der „dietschen“ wider die „walsche tonge“ heran- 
nahe. Je mehr Zeit verfirich, deſto geringer erichien auf 
ſolche Weife das Anfehen Frankreichs und defto größer das⸗ 
jenige Englands in den Augen der Bervohner Flanderns. Die 
Anhänger der einftmals jo fehnlichht herbeigewünjchten Neu⸗ 

1) Gilliodts van Severen I. c. I, 488. 


2) „Chron. comit. Flandr.“; in: „Corp. Chrou. Flandr.“ I, 183. 
3) Diegerid l. c. U, 107 (Brügge, 1854). 
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tralität wurden von Zag zu Tag weniger zahlreih und 
weniger entſchieden. 

Schließlich darf man nicht vergeifen, daß Gent in Eng- 
land das Unterpfand für die Behauptung feines Einflufjes in 
Flandern erblidte.e Es war in der That offenbar, daß jede 
Zunahme des englifchen Einfluffes in der Grafſchaft ſich durch 
eine dementiprechende Zunahme des Genter Einfluffes äußern 
mußte. Alles deutet denn auch darauf Hin, daß Artevelde 
bereit3 Anfang 1339 auf den Gedanken eines fürmlichen Bünd- 
niſſes mit Eduard verfallen fein muß. 

Gleichwohl zügerte er noch bis zum Schluffe des Jahres, 
bevor er fich zu einem Schritte entfchloß, deſſen Gefährlichkeit 
er fid) nicht verhehlen konnte. Die Bewohner Flanderns be- 
teiligten fich nicht an dem ergebnislofen Feldzuge gegen Frank⸗ 
reich, den Eduard im Dftober unternahm. Und doch war es 
gerade das Mißlingen desfelben, das ihren Übertritt in das 
englifche Lager veranlaßte. Der König hatte ſich eben erft 
davon überzeugen müſſen, daß die Macht, über die er ver- 
fügte, unzureichend war, und er fehrte daher nad) Antiverpen 
mit dem feften Entſchluſſe zurüd, alles zu thun, um von 
Flandern endlich einen bedingungslofen Anfchluß an feine Bolitit 
zu erlangen. Am 13. November unternahm er bei Ludwig 
von Nevers einen lebten Schritt, indem er ihm zum vierten- 
mal die Hand einer englifchen Prinzeſſin für feinen Sohn 
anbot und fich verpflichtete, Flandern feine früheren Grenzen 
wiederzugeben '. Allein Ludwig brachte die heiligiten In⸗ 
terelfen feines Haufes ohne Zaudern feiner Anhänglichkeit an die 
Krone Frankreich zum Opfer. Er wollte unter feiner Bedingung 
aus den Händen des Engländers jene Städte Lille, Douat und 
Orchies empfangen, deren Rückkehr an das Haus Dampierre 
Robert von Bethune noch in feiner Sterbeftunde gehofft Hatte. 
Da er befürchtete, die Genter würden ihn, falls er noch 
länger in der Grafſchaft bliebe, dazu zwingen, ſich ihrem Willen 
zu fügen, ſchützte er eine fchwere Erkrankung der Gräfin vor 


1) ®ymer Lc. UI, 4, p. 56. 
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und begab ſich nach Paris !). Lieber wollte er fein Erbe 
verlieren al3 fich bei den Begebenheiten, die er vorausſah, 
eine Blöße geben. Mit anderen Worten: er ließ der Bolitif 
Arteveldes in Flandern freien Spielraum. 

Dies ift der Uugenblid, wo in Wahrheit die perfönliche 
Rolle des „Hauptmanns von Gent” beginnt. Bisher hatte er 
ſich fein Verhalten weit mehr von den Ereigniffen vorjchreiben 
laſſen, als daß er diefen ihre Richtung vorfchried. Wenn 
aud) die Anerkennung der flandrifchen Neutralität zwifchen 
Frankreich und England zweifellos durch ihn vermittelt worden 
it, fo drängte diefelbe ſich unmittelbar nach der induftriellen 
Kriſis doch fo gebieterifch auf und ftand im übrigen mit der 
traditionellen Politik der Grafſchaft in fo vortrefflihem Ein- 
fang, daß man darin wohl faum das Werk eines perfün- 
lichen Willens erbliden kann. Ganz anders dagegen verhält 
e3 ich bei dem Bündnis mit Eduard. Wie mißtrauifch und 
wie feindfelig auch die Bewohner Flanderns der Krone Frank⸗ 
reich gegenüber gejinnt fein mochten, fo waren fie doch durch 
nicht® zu einem Bruche mit ihr genötigt. Vor allem aber 
mwurden fie ſeit Wiederheritellung der Handelsbeziehungen 
duch nichts dazu gedrängt, fi) England ſolidariſch zu ver- 
pflichten, deſſen Bewohner noch obenein ihnen feit jeher äußerſt 
unfympathifch waren ?). Im übrigen fieht man nicht ein, was 
für einen Vorteil Flandern feit Aufhebung der letzten Beſtim⸗ 
mungen des riedensvertrages zu Athis bei einem neuen Kriege 
wider feinen Oberlehngheren erlangen konnte. Allerdings waren 
Lille, Douat und Orchies im Beſitz der Krone Frankreich! ver- 
blieben, aber es ift ganz gewiß nicht der Wunſch nach ihrer 
Wiedererlangung geweſen, wodurch Artevelde zu feinem Ent- 
ſchluſſe getrieben wurde. Denn man vermag nicht zu ent- 
deden, daß er irgend einen Verſuch zu ihrer Wiedergewinnung 
gemacht hätte. Es giebt nur eine einzige Erklärung für fein 


1) „Chronographia regum Francorum“ II, 89. 

2) Vgl. hierüber eine charakteriftifcde Stelle bei dem englifchen Chro⸗ 
niften Walſingham, Historia Anglicana, ed. Riley, I, 399 (Lon⸗ 
don, 1868). 
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Verhalten. Dasfelbe erjcheint als ein kühner Verſuch, der 
Stadt Gent mittel3 englifcher Unterftüyung die Oberherrfchaft 
in Flandern zu verfchaffen und ihr unter den übrigen Städten 
einen ähnlichen Pla zu fichern, wie ihn Bern ſich ein wenig 
jpäter unter den fchweizerifchen Kantonen erwerben follte. Kurz, 
& find unferes Erachtens Rückſichten der ftädtifchen Politik, 
wodurch die ausländische Politik Arteveldes beftimmt worden 
it Das perfönliche Anfehen, deſſen er fich erfreute, fowie 
nicht minder der gewaltige Einfluß der großen Gemeinde, an 
deren Spige er Sich geitellt ſah, ließen eben einige Zeit bie 
Ausführung eines Planes möglich erfcheinen, der zwar weder 
der Größe noch des Heldenmuts ermangelt, deſſen endgültiger 
Erfolg jedody nicht zu verwirklichen war. 

Die Flucht des Grafen befchleunigte die Ereigniffe. Arte 
velde veranlaßte fofort die Ernennung eines „ruwaert“ zur Aus⸗ 
übung der Regierung in Abweſenheit des Fürften. Im Linter- 
Ihied zu dem, was 1327 gefchehen war, bot man indeſſen jet 
diefeg Amt nicht- mehr einem Mitgliede des gräflichen Haufes 
an. Vielmehr wurde e8 von den Gentern einem Emporkömm⸗ 
Img übertragen, der zudem ein bloßes Werkzeug in ihren 
Händen fein follte: Simon van Halen. Simon gehörte einer 
der damal3 in Flandern fo zahlreichen lombardiſchen Bankiers⸗ 
familien — der Familie Mirabello — an. Durch) einträgliche 
Wuchergefchäfte Hatte er ſich ein beträchtliches Vermögen er- 
worber. Sp war er denn in die NRitterfchaft aufgenommen 
worden und batte eine uneheliche Tochter des Grafen ge- 
heiratet *). Zweifellos war es weniger feine Ergebenheit für 


1) Über diefe Perfönfichkeit, die bereits als Bankier dem engliichen 
Könige wichtige Dienfte geleiftet hatte, vgl. den Artikel „Mirabello“ von 
R de Baum im 14. Bande ver „Biographie nationale de Belgique“ 
(Büffel, 1897). Auch die Stabt Gent rechnete zweifellos auf feinen 
finanziellen Beiftand. In den Jahren 1344—1345 firedite er ihr in der 
That 11733 Pfund auf einmal vor (Rekeningen etc. II, 352). Die 
„Gesta abbat. Trudonensium“ (ed. €. de Borman, II, 309) bes 
zeichnen ihn als „usurarius maximus“. Gilles Le Muifitl. co. II, 
266 nennt ihm einen „homo potentissimus in auro et argento et in 
quo Flaminghi summopere confidebant“. 
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England als fein Reichtum, was feine Wahl in den Augen 
Arteveldes empfehlenswert erjcheinen ließ. Nichts kennzeichnet 
beffer den realiftiichen Sinn, von dem die ftädtifche Politik 
erfüllt war, als gerade diefe Ernennung eines Bankier zum 
Statthalter des Landes. 

Noch lehrreicher ift übrigens in diefer Hinficht die That- 
face, daß es ein Handelvertrag war, womit Artevelde fein 
endgültiges Bündnis mit England einleitete. Am 3. Dezember 
1339 ſchloſſen nämlid) Klandern und Brabant — in Erwägung 
deſſen, daß „Diele beiden Ränder voll von Bewohnern find, die 
ſich ohne Handelsthätigfeit nicht erhalten können“ — einen engen 
Bund und gelobten, fich gegenfeitig im Falle eines Angriffs 
zu unterjtüßen, die Freiheit der Handelsbeziehungen zu ſchützen, 
eine gemeinfame Münze zu prägen forwie Schiedögerichte ein- 
zufegen, die alle zwifchen den Kontrahenten etwa entitehen- 
den Bwiltigfeiten auf gütlihem Wege ausgleichen follten '). 
Einige Monate fpäter (April 1340) erklärte Hennegau feinen 
Beitritt zu diefen Beitimmungen ®). Obwohl in dem Bertrage 
vom 3. Dezember noch der Name de3 Grafen von Flandern 
vorlommt, fann man ihn doch ohne jedes Bedenken als ein Werk 
AUrteveldes anfehen. Da der „Hauptmann von Gent“ im Be- 
griffe war, mit Frankreich zu bredyen, wollte er fi) der Mit- 
wirtung Brabants verfichern und durch wirtfchaftliche Wor- 
teile auf diejer Seite die Verlufte ausgleichen, welche die 
Unterbredjung des Handelsverfehrd mit Frankreich offenbar 
nach fich ziehen mußte. Nicht minder ficher ift, daß er hier⸗ 
mit volllommen auf die Abfichten des Königs von England 
einging, der es mit Freuden fah, wie Artevelde feine alten 
Iotharingifchen Bundesgenoſſen mit feinen neuen flandrifchen 
Verbündeten gleichſam zu einem dichten Bündel vereinigte. 
Gleichwohl darf man weder die Wichtigkeit noch die Eigen- 
art jenes Bündnifjes allzu hoch anſchlagen. Schon vorher 
hatte die große Lebhaftigkeit der Handelsbeziehungen ähnliche 

1) Kervyn de Lettenhove, Histoire de Flandre III, 586 (Brüſſel. 
1847). 

2) Rekeningen der stad Gent I, 417. 
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Berträge zwiſchen den verſchiedenen niederländiſchen Territorien 
ins Leben gerufen, und ebenſo wenig taucht der Gedanke an 
eine Vereinheitlichung des Münzſyſtems ſowie an die Errich— 
tung von Schiedsgerichten zur Entſcheidung der zwiſchen den 
einzelnen Ländern obwaltenden Streitigkeiten damals zum 
erſtenmal auf'). Je mehr die wirtſchaftliche Betriebſamleit 
der kleinen belgiſchen Staaten zunahm, deſto enger ſchloſſen 
ſie ſich aneinander, ſo daß in der langen Kette ihrer Verträge 
der obengenannte nur als ein neues Glied erſcheint. Wenn 
er ſich von ſeinen Vorgängern unterſcheidet, ſo geſchieht dies 
lediglich durch die bedeutſame Rolle, die er den Städten beilegt. 

Das Bündnis Flanderns mit Brabant und Hennegau kam 
einer Kriegserklärung an Frankreich gleich. Artevelde ent⸗ 
ſchleierte vor aller Welt ſeine Pläne. Schon Ende 1339 
ſprach er davon, die Stadt Calais — „das arge Neſt derer, 
welche die Kaufleute beraubten und ums Leben brachten” °) — 
zerftören zu wollen. Unter dem Dedmantel des madhtlofen 
Simon von Halen regierte er nunmehr die Grafſchaft wie ein 
richtiger Diktator. Auf den äußeren Schein der Macht Iegte 
er im übrigen feinen Wert; e8 genügte ihm, fie in Wirklich- 
feit zu befiten. Er begnügte ſich mit feinem Titel „hooft- 
man“ von St. Johannes. Nirgends taucht fein Name in 
den damaligen offiziellen Urkunden auf. Sogar in Gent 
unterfchted er fich von feinen Kollegen aus den anderen Pa⸗ 
rochieen nur duch den höheren Betrag des Jahresgehalts, 
dad er von ber Stadt empfing, fowie durch die Zahl der 
„knapen“, die feine Leibwache bildeten. Nichtsdeſtoweniger 
wußte jedermann, daß fein Wille den Ereigniſſen ihre Rich 

1) Bgl. beifpielsweife ben Vertrag zwiſchen Flandern und Brabant 
vom Jahre 1304 (F. de Potter, —* eartulaire de Gand, p. 26 
[Gent, 18856]), den Bertrag zwiſchen Brabant, Hennegau und Holland 
vom Jahre 1328 (F. Ban Miert®, Groot charterboek der graven van 
Holland ete. II, 465), ſowie ven Bertrag zwifchen Brabant und Flandern 
vom Sabre 1337 (Brab. Yeesten II, 441 [Brüflel, 1843)). 

2) U Gneſanon, Documents insdits sur l’invasion anglaise et 
ies Etats au temps de Philippe VI. et de Jean le Bon, p. 19 (Paris, 
1897). 
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tung gab. Der „bailli“ von Calais beauftragte in höchſter 
Unruhe Spione, feine geringften Handlungen auszukundſchaften 
und feine Äußerungen ihm zu Binterbringen ?). 

Es war nicht nur die mächtige Stellung Gents, fondern 
namentlich das Vertrauen Eduards III, was Artevelde diefen 
unmiderftehlichen Einfluß verfchaffte.e Er erfchien den Be- 
wohnern Flanderns als der Vertraute und Bufenfreund jenes 
Könige von England, der mit einem einzigen Worte ihre 
wiederaufblühende Induftrie vernichten konnte, deſſen Schätze 
anjcheinend unerjchöpflic; waren, und von dem man id) voll 
Bewunderung erzählte, daß die Karfunkelfteine feiner Krone 
einen ſolchen Glanz ausftrahlten, daß fie, gleich einer Leuchte, 
die dunklen Schatten der Nacht zerftreuten *). Zwiſchen beiden 
Männern hatte fi) ein fo herzliches Einvernehmen gebildet, 
daß es für den Hiftoriler unmöglich ift, bei ihrem gemein- 
Ichaftlichen Vorgehen den jedem einzelnen zufommenden Un- 
teil an der Initiative feſtzuſtellen. Wer wird ung wohl 
einmal jagen fünnen, ob es Artevelde war, der, unter der 
Einwirkung des Beifpield von Wilhelm De Delen ?), Eduard 
dazu veranlaßte, fich den Titel und das Wappen eines Königs 
von Frankreich beizulegen, oder ob Eduard felber zuerſt diejen 
Plan erfann!? Wie dem aber aud) fein mag, jedenfall warb 
am 26. Januar 1340 auf dem enter Freitagsmarkt Phi— 
Iipp von Valois diefer bittere Schimpf zugefügt. Feierlich 
nahın der engliihe Monarch als rechtmäßiger Erbe Ludwigs 
des Heiligen den Eid der Schöffen der drei Städte entgegen 
und leiftete, die Hand auf der Bibel, den Schwur, die Rechte 
und die Unabhängigkeit der Bewohner Flanderns ſchützen zu 
wollen 4. Auf Grund der Zuficherungen, mit denen Eduard 
diejen unmiderruflihen Anſchluß an feine Politik vergalt, läßt 

1) 4. Guesnon lL. c., p. 18. 

2) „Breve chronicon Flandriae“ 1. c. III, 8. 

3) Bgl. oben ©. 109. 

4) 9. Birenne, Documents etc., p. 802gg. Das obige Datum 
ift nicht ganz filher, da die Urkunde, die von jenem Ereignis fpricht, erft 
vom 31. Sanuar 1340 ‘datiert ift und erklärt, es feien feitbem „quatuor 
dies elapsi“. 
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ih ermefien, wie ftark die Unfchlüffigkeit und der Widerwille 
waren, die er zu überwinden hatte, bevor ihm folches gelang. 
Ohne Bedenken erfaufte er ſich den Titel eines Königs von 
Frankreich. Er verpflichtete fi), der Grafſchaft den walloniſchen 
Zeil von Flandern und fogar das Gebiet von Artoiß wieder 
zu überlafjen, eine in England, Frankreich, Brabant und 
Flandern gangbare Münze zu prägen, Brügge zum Stapel- 
plag für die Wolle zu machen, Kriegafchiffe zur Sicherung 
der Handelöfreiheit zu ftellen, den Verlauf der „geitreiften 
Tuche“ in feinen Staaten von Abgaben zu befreien, fowie 
den „drei Städten” 140000 Pfund Sterling al8 Subfidien- 
gelder zu liefern. Um feine neuen Untertanen vollends 
für fich zu gewinnen, verweilte er mehrere Wochen in Gent. 
Gerade hier unterzeichnete er feine Erlaſſe an die Franzoſen ?), 
und die Stadt verfehlte ihrerſeits denn auch nicht, bei den 
Gemeinden in dem franzöfifchen Teil von Flandern und im 
Gebiet von Artois wirkſame Schritte zu unternehmen, um fie 
dazu zu bringen, daß fie ihn als ihren „rechten König und 
natürlichen Herrn” ?) anerkannten. Erjt am 19. Februar ver- 
ließ er die Grafſchaft, um in England Truppen und Geld 
zu jammeln; die Königin ließ er unter dem Schube Arte- 
veldes und feiner getreuen ®enter zurüd. Inzwiſchen ver- 
anlaßte Philipp von Valois, daß Flandern von neuem mit 
dem Interdikt belegt wurde, während der Papft die drei 
Städte und Eduard felbft vergeblich mit Bitten beftürmte, fie 
follten in ihrem eigenen Intereſſe das fveben zwischen ihnen 
gefchloffene Bündnis aufgeben ). 

Einige Monate |päter wurde Flandern Beuge der erjten 
jener gewaltigen militärifchen Niederlagen, deren Opfer Frank⸗ 
reich während des Hundertjährigen Krieges jo Häufig fein 
jollte. Am 24. Juni 1340 zerftörte Eduard auf der Rüdfahrt 


I) Kervyn de Lettenhove, Histoire de Flandre III, 6032qg. 

2) RymerL c. II, 4, p. 64 u. 67. 

8) Quesuon 1. o,p. 11. 

4) 6. Riezler, Batilanifhe Alten ıc., Nr. 2061, Nr. 2070 u. 
Rt. 2072. 
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von England die in der Bucht des Zwyn vor Anker Tiegende 
franzöſiſche Flotte beinahe vollftändig, Die Bewohner Flan⸗ 
derns mußten fih, da fie feine Kriegsfchiffe befahen, damit 
begnügen, nad) Anbrud; des Abends durch Barkſchiffe die 
gänzliche Niederlage des Feindes zu vervollitändigen !). 

Ein fo glänzender Sieg erfchien als eine gute Vorbedeutung 
für die Zukunft. Er erfüllte die Bundesgenofien Eduards mit 
Zuverſicht und ftärkte bei ihnen das Stammesbemußtfein, das 
durch die Eröffnung der ;Feindfeligleiten wachgerufen worden war. 

Zu Lande war man allerding3 minder erfolgreih. Nach⸗ 
dem eine englifch-flandrifche Unternehmung gegen St. DOmer 
geicheitert war, zogen der König, der Herzog von Brabant, 
der Graf von Hennegau und Urtevelde mit vereinten Kräften 
vor Zournat. Mehrere Wochen hindurch ward die Stadt auf 
beiden Seiten der Schelde eng eingefchloffen. Gerade während 
diefer Belagerung, wo der Einfluß Arteveldes feinen Höbe- 
punkt erreichte, gewinnt es den Anſchein, als ob er ber 
zwingenden Gewalt des Hochmuts, der ihn bejeelte, nicht zu 
wehren vermocht habe. Durch die Stärke des ihm blind ge- 
borchenden enter Heeres gleichjam beraufcht, trachtete er 
danach, feinen Willen den übrigen Verbündeten aufzugwingen. 
Bon dem Zelte aus, dag er inmitten feiner Truppen bewohnte 
und wo ein zeitgenöfliicher Bericht ihn uns fchildert, wie er 
einen Gefangenen verhört und dann vor feinen Augen foltern 
läßt ®), wollte er alle Unternehmungen leiten. Während 
Eduard fich diefes Benehmen ruhig gefallen ließ, verhielt es 
ſich doch feineswegs ebenjo mit dem Herzog von Brabant. 
Derjelbe wollte fchon binnen furzem die Belagerung aufgeben 
und wurde nur duch die inftändigen Bitten des Königs 
zurüdgehalten. Es unterliegt natürlich keinem Zweifel, daß 
die gegenfeitige Abneigung, von der die Bewohner Flanderns 


1) De la Roncitre, Quatriöme guerre navale entre la France et 
T'Angleterre, p. 46 (Paris, 1898). 

2) &. Des Marez, Un document inedit relatif & Jacques van 
Artevelde; in: „Bullet. de la Comm. Royale d’histoire, 5. Serie, VIII, 
305 (Brüffel, 1898). 
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und die Engländer erfüllt waren, bierdurdy noch gefteigert 
wurde. Ferner fonnten bie brabantifchen Patrizier die Be⸗ 
rüßrung mit den Handwerkern, welche die überwiegende Mehr⸗ 
heit im Heere Arteveldes bildeten, nicht ertragen, ohne ſich 
verlegt zu fühlen. Auch wurden fie ſehr bald durch Die Nach⸗ 
richt, daß die Weber und die Waller ihre Abweſenheit zur 
Vorbereitung eines Aufftandes benußten, in ihre Städte zurüd- 
gerufen '). So entftanden denn binnen kurzem bei den Be 
lagerern Mißhelligkeiten und gegenfeitiger Argwohn. Der 
Widerſtand von Tournai aber erlahmte nicht. Wohl oder 
übel mußte man fi) demnach zu Unterhandlungen verjtehen. 
Am 25.September 1340 ward der Vaffenftillitand von Eſplechin 
geichloflen, der in den Feindſeligkeiten zwiſchen England und 
Frankreich eine einjährige Pauſe eintreten ließ. Was die Be- 
wohner Flanderns hierbei erreichten, war lediglich die Auf- 
bebung des feit dem dreizehnten Jahrhundert den franzöfifchen 
Königen zuftehenden Rechtes, fie mit dem Stirchenbann belegen 
zu lafien, fobald fie ſich gegen fie auflehnten. 

Das Miklingen der Belagerung von Tournai mußte dem 
Anfehen Arteveldes einen jehr empfindlichen Stoß verjegen. 
Die Rückkehr Eduards nad) England fowie bald darauf die 
Annäherung des Herzogs von Brabant und des Grafen von 
Hemegau an Frankreich erſchwerten feine Stellung noch mehr. 
Bejonder® aber wurde diefelbe durch die Wendung, weldje die 
Dinge in Flandern ſelbſt nahmen, tief in Mitleidenfchaft ge- 


zogen. 

Das ausfchliepliche Übergewicht von Gent in der Graf- 
ſchaft mußte felbftverftändlich einen energifchen Widerftand ber- 
vorrufen. Brügge ertrug dasjelbe nur mit Ungeduld. Be- 
reits 1339 Hatten die dortigen „Makler“, die infolge der 
jteten Zunahme des Seehandels den erſten Platz innerhalb 
der Bürgerfchaft errungen hatten, einen Straßenauflauf an- 
gezettelt, der von Artevelde ſchonungslos unterdrüdt worden 
wor ?). Rod) fchlimmer ftand es mit den Kleinen Gemeinden. 

1) „Brabantsche Yeesten“ 1, 825. 


2) Guesnon]. c., p. 18; vgl. au Hocfem 1. c. II, 452. 
Vireune, Geſchichte Belgiens. 11. 10 
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Da fich die drei großen Städte feit der Flucht des Grafen 
im unumfchräntten Befige der Herrichaft befanden, machten 
fie jenen gegenüber in brutaler Weife ihre Überlegenheit geltend 
und opferten fie ſkrupellos ihren eigenen Intereſſen. Die Genter 
hatten nicht nur den Tuchhandel von Dendermonde (Termonde) 
und die Bewohner Yperns den von Poperinghe nad) blutigen 
Kämpfen zu Grunde gerichtet, fondern fie waren auch in ihrer 
Berblendung fo weit gegangen, eine Menge von Handwerkern 
nach England zu verbannen !) und auf foldhe Weile dieſem 
Lande die Mittel zu verfchaffen, bei fich eine Induftrie ein- 
zubüirgern, bie fpäter diejenige Flanderns verdrängen ſollte. 
Sämtliche Ortfchaften zweiten Ranges verloren binnen kurzem 
das Recht der Selbftverwaltung. Sie fahen fi) in die Lage 
von Bafallen und Untergebenen ihrer mächtigen Nachbarn (be- 
ſonders Gents) verfeßt, welche „beleders“ zu ihnen ſchickten und 
bisweilen fogar Befagungen in fie hineinlegten. Unter folchen 
Umftänden wünſchten fie naturgemäß ſehnlichſt die Rückkehr 
des Grafen. Im Jahre 1342 ift e8 der Auf „Für Fürft 
und Recht!“ (Heer ende wet!), womit die Bürger von 
Dudenaarde fid) gegen die Genter erheben ?). 

Zweifellos hätten die großen Städte mit jenem Wider- 
ftand fertig werden und ihn brechen können, falls fie einig 
geblieben wären. Allein bald bemächtigte fich ihrer die Zwie— 
tracht. Die überall den Zünften zugeftandene Herrfchaft nützte 
natürlich beſonders der mächtigften unter ihnen, den Webern. 
Die Urt und Weife aber, wie dieje von ihr Gebrauch machten, 
mußte unfehlbar fofort den Widerjprudy der Walker erregen, 
mit denen fie fich, wie wir bereits früher fahen, ununter- 
brochen befehdeten. In allen Städten kommt es zu feindlichen 
Bufammenftößen °). In Gent geraten die Gegner am 2. Mai 
1345 (quaden maendag) auf dem Freitagsmarft aneinander, 


1) De Pauw, Ypre jeghen Poperinghe etc., p. 231. 

2) De Baum, La conspiration d’Audenarde (Gent, 1879). 

3) Über die Händel zwiſchen Webern und Walfern vgl. „Rekeningen 
der stad Gent“ II, 218 [in Dirmuiben), 1I, 887 [in Kourtrat), II, 392 
[in Grammont) u. f. w. 
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wobei die Walker von ihren unverfühnlichen Gegnern gänzlich 
befiegt werben. 

Diefer blutige Gedenktag ſchuf dem „Hauptmann von 
St. Johannes” in der Stadt, wo er herrichte, in der Berfon 
des „Ülteften“ der Weber einen Nebenbuhler. Die von nun 
an allmächtige große Zunft übte auf die Verwaltung ber Stadt 
einen enticheidenden Einfluß aus. Das im Jahre 1338 zwiſchen 
den verichiedenen Bevölkerungsgruppen hergeftellte Gleichgewicht 
wurde zu Gunften derjenigen von ihnen aufgehoben, welche 
die radilalften Beitrebungen vertrat. Die reichen Bürger und 
die Kaufleute, zu denen Artevelde felber gehörte, gerieten 
über eine Lage, die fich für fie von Tag zu Tag gefähr- 
licher geftaltete, in Schreden. Allerdings fuchte Artevelde 
gegen den übermächtigen Einfluß der Weber ein Gegengewicht 
zu Schaffen ’), und zweifellos hätten ihm neue Beweile bes 
Wohlwollens von feiten des englischen Königs das Anfehen, 
das er bi3 vor kurzem genofjen, wiedergegeben. Unglüdlicher- 
weiſe erjchien jedoch Eduard nicht mehr in Flandern; auch 
binderte ihn die Zerrüttung feiner Finanzen — in Ber- 
bindung mit der fehr lebhaften Unzufriedenheit, welche die 
von ihm den Bewohnern Flanderns bewilligten Handels- 
privilegien unter feinen Unterthanen verbreitet hatten — an 
der Erfüllung aller feiner ſchönen Verſprechungen ). Sogar 

1) Die „Chronographia regam Francorum“ (II, 211g.) behauptet, 
er fei getötet worben, weil er einen geheimen Anſchlag gegen Gerhard 
Denys, den „Ülteften” der Weber, vorbereitet babe. Das „Breve chronicon 
Flandrise“ (l, c. III, 10) wieberum bezeichnet Gerharb Denys ſowie 
Simon Parys, ber nah feinem Tode „Ültefler“ ber „oleene am- 
bachten“ wurbe („Rekeningen der stad Gent‘ II, 475), als „adver- 
sarii sui [qui] in loco non plene ejus sed quasi subrogantur“. — 
Bergebens hat Kervyn de Lettenhone (Jacques d’Artevelde, p. 100) 
nachzuweiſen verfucht, daß Artevelde von einem ganz unbelannten Schuh⸗ 
flider, namens Thomas Denys, ermorbet fein fol. 

2) Afſhley 1. ec. 11, 24; W. Eunningbam, The growth of 
English industry and commerce (Cambridge, 1890). — Bel. hierzu 
döhlbaum, Hanfifches Urkundenbuch IH, 325 (Halle, 1886): „Die Städte 
Brügge, Gent und Ppern haben zu ihrem eigenen beſonderen Vorteil, das 
gegen zum Schaben der Kaufleute Englands unb der ganzen Welt von 

10* 
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die den Städten zuftehenden Subfidiengelder wurden nicht 
regelmäßig ausgezahlt, und Artevelde war e8, den man dafür 
verantwortlich machte. Gleichwohl fcheute derſelbe feine An⸗ 
ftrengung, um den König, der ihm fichtlih aus dem Wege 
ging, wieder für fi) zu gewinnen. 

Der feiner Politik zu Grunde liegende Irrtum zeigte fich 
nunmehr in vollem Lichte. ALS Bewohner von Flandern und 
als Genter hatte er fi) von den Bedingungen des Bündniſſes 
von 1340 feine genaue Nechenfchaft gegeben. Er Hatte ge- 
glaubt, daß der König der Sadye Flanderns ebenſo vollftändig 
ergeben fein würde, wie Flandern es ihm gegenüber war. Er 
hatte nicht erkannt, daß die Grafſchaft bei den politischen Be⸗ 
rechnungen eine® mächtigen Herricher8 nur auf die Rolle eines 
zwar nüßlichen, aber doch keineswegs unentbehrlichen Bundes- 
genoſſen Anſpruch erheben konnte Es Hatte fich beraus- 
geftellt, Daß der abgeichlofiene Handel ein fehr ungleicher 
war: Flandern bedurfte Englands unendlich viel mehr, als 
wie England Flanderns. Eduard gab die Grafichaft zwar 
nicht völlig preis, aber er war durchaus nidyt gewillt, fein 
Berhalten von ihr abhängig zu machen. Im übrigen mußte 
er vermuten, daB fie treu bleiben würde, nachdem fie fich 
um feinetwillen fo ernftlihen Unannehmlichleiten ausgeſetzt hatte. 
Ausschließlich auf feine eigenen Intereſſen bedacht, nahm er 
an dem Schidfal Arteveldes nur ein mäßiges Intereſſe. 

Die DO:ppofition gegen diefen wurde jedoch fo furchtbar, 
daß der König zuguterlegt von ernjter Unruhe ergriffen werden 
mußte. Anfang Juli 1345 hatte er im Hafen von Sluis eine 
Bufammenkunft mit Artevelde. Dieſer vermochte ihn indefien 
nicht zu einer Landung zu beivegen. Seitdem war der Unter- 
gang Arteveldes ficher. Während der wenigen Tage feiner Ab- 
wejenbeit hatten fich die Weber wider ihn verſchworen. Seine 


neuem verfügt, baß eine Wolle, die auf ben Stapelplatz gelangt, an frembe 
Leute verkauft oder aus dem befagten Lande Flandern ausgeführt werben 
foll, wie e8 bisher zus gefchehen pflegte”. Dieſe Stelle beweift deutlich 
bag bie Bewohner Flanderns fi das Wollmonopol vorbehielten, ſeitdem 
der König ben Wollfiapel nach Brügge verlegt Hatte. 
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Nüdtehr gab das Zeichen zu einem Vollsauflauf, bei dem er 
feinen Tod fand !). Eduard that nichts, um ihn zu rächen. Viel- 
mehr begnũgte er fich damit, feiner Familie einen Zufluchtsort 
zu gewähren. Diefelbe lebte hierauf einige Zeit in England 
von einem Gnadengehalt aus der königlichen Schatulle *). 


— — — — 


Die von uns oben geſchilderte ſoziale und politiſche Ver⸗ 
faſſung der flandriſchen Städte erklärt gleichzeitig die Erfolge 
wie den Sturz Arteveldes. 

Die Imterefien der Tuchinduftrie, die den großen Städten 
ihren Lebensunterhalt verjchaffte, die Unabhängigkeit, die Diefe 
jeit Ende des breizehnten Jahrhunderts dem Fürſten gegen- 
über prablerifch zur Schau trugen, und die Oberherrkhaft, 
die fie dem platten Lande ſowie ihren Nachbarn aufzuzwingen 
verfuchten, fanden in ihm den energifchften und den gefchidteften 
Verteidiger, den fie je befeflen haben, und führten ihm an- 
fangs die einhellige Unterftügung aller Klaſſen der ftädtifchen 
Beoöllerung zu. 

Wllein dieſe Klaſſen waren allzu fehr von einander ver- 


1) Auf Grund der Angaben im „Chron. comit. Flandr.“ (l c. 1, 
216) und im „Breve chron. Flandr.“ (1. c. III, 10) Bat man im alls 
gemeinen ben 17. Juli als den Todestag Arteveldes bezeichnet. Diefeh 
Datum muß jedoch ungenau fein, da bie Stabt Bent noch am 20. Zuli 
Boten von ihm empfing („Rekeningon der stad Gent“ II, 418). 
Das „Memorieboek der stad Ghent“ (ed. P. C. Bander Meerſch, 
I, 56 [Gent, 1852]) und die „Alder escellente cronycke van Brabant, 
Holland, Seeland, Vlaenderen int general“ (Antwerpen, 1512), übrigen® 
wenig zuverläffige Quellen, verlegen das Ereignis auf den 24. Juli. Der 
von Eduard III. am 19. Juli 1845 „Im Hafen bes Zwijn“ aubgefertigte 
Brief beweift, dab an jenem Tage in Flandern noch feine Veränderung ein⸗ 
getreten war. (Froiſſart, Chroniques, ed. Kervpn de gettendobe, 
IV, 469 [Brüffel, 1868)). 

2) Pauli J. e. 1V, 545. — Kervyn be Lettenhove, Les relations 
de l’Angleterre et de la Flandre au XIVe aiöcle; in: „Bullet. de 
J’Acad. de Belgique“, 2. Eerie, XXVIII, 377 sqq. (Brfiffel, 1869). 
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fchieden, als daß ihre Einmütigleit von langer Dauer hätte 
fein können. Der Gegenjab zwifchen den Reichen und den 
Armen, den Kaufleuten und den großinduftriellen Arbeitern, 
den Kleinen Gewerfen und den Lohnarbeitern, fowie fchließ- 
lich im Schoße der letzteren die Nebenbuhlerfchaft der Weber 
und der Waller hatten zur Folge, daß an die Stelle der Ein- 
tracht der erften Tage bald eine Periode von Konflikten und 
Pürgerlämpfen trat. Der Sieg der Weber führte ald Nach— 
wirtung den Sturz Arteveldes mit fih. Der Einfluß, den 
biefer außerhalb der Parteien oder, wenn man fo will, über 
ben Parteien ausgelibt Hatte, fiel von nun an der ftärkften 
und kühnften von ihnen zu. Die Ermordung des „Haupt- 
manns von St. Johannes" hatte zweifellos feine andere Ur- 
fache als feinen Widerftand gegen die ausſchließliche Herr- 
ſchaft der „weverie“. Man würde fich durchaus täufchen, 
wenn man, wie es feine Beitgenoffen gethan haben, die Er- 
Härung dafür in feiner Haltung England gegenüber ſuchen 
wollte). Das Bündnis mit Eduard blieb nach dem Tode 
Urteveldes in genau fo berzlicher Form beftehen, wie vor 
jenem Beitpunlt. Noch war jeit diefen Ereignis nicht ein 
Monat verfloffen, jo fchrieb der König an den Viscount von 
Lancafter, Flandern fei ihm niemals in innigerer Treue zu- 
gethan gewejen ?). 

Der Tod Arteveldes, eine Folge des Kampfes zwiichen 
den ſtädtiſchen Parteien, bezeichnet mithin — erjt in Gent, 
bald darauf auch in den übrigen großen Gemeinden — zwar 
das erite Auftreten eines rein demokratifchen Regierungsſyſtems, 
deckt fich aber in feiner Weife mit einem Wandel in der au$- 
wärtigen Politik. 

1) Die franzöfifchen Chroniſten oder diejenigen, bie ſich bie franzöſiſche 
Überlieferung zu eigen machten (Le Muiſit, Billani und Kroiffart), 
haben gemeint, ber Tod Artenelbes ſei durch feinen Plan, ben Grafen 
von Flandern dur ben Sohn des Königs von England zu erfeken, 
veranlagt worden. Das Schreiben Ebuarbs III., von ben wir weiter 
unten (6. 151 Anm. 1) eine Gtelle anführen, zeigt, daß biefe Auffaffung 
eine irrige war. 

2) Aymerl.c. II, 4, p. 185. 
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Diefe auswärtige Politik verlor freilich dadurch, daß fie 
nunmehr einer einzigen Partei mit Ausschluß aller anderen 
überloffen war, jede Ausficht auf Erfolg, Sämtliche Feinde 
der Weber — Kaufleute, Waller und die Heinen Gewerle — 
verbanden fid) ohne Zaudern wider fie und vereinigten ihre 
Bemühungen mit denen der Heinen Städte ſowie der Land- 
leute. So groß aud die Verfchiedenheit ihrer Beitrebungen 
und ihrer Intereſſen fein mochte, einigten fie fich doch auf 
ein gemeinjfames Programm: die Wiedereinführung der geſetz⸗ 
mäßigen Regierung, d. 5. die Rücklehr des Grafen und die 
Wiederherſtellung feiner Herricherrechte. Ludwig von Nevers 
machte allerdings keinen nachdrüdlichen Verſuch, aus diejer 
Stimmung Nuten zu ziehen. Faſt beftändig kämpfte er in 
Frankreich unter dem Lilienbanner, jo daß er in Flandern nur 
einige Unternehmungen wagen konnte, die infolge fchlechter 
Leitung fehlfchlugen. Um 26. Auguſt 1346 fand er fchließ- 
lid) unter den Fahnen desfelben Philipp von Valois, dem er 
aus Rittertreue alles geopfert hatte, in der Schlacht bei Crecy 
den Tod. 

Diefer Tod bedeutete eine Erfüllung der kühnften Wünjche 
de3 englifchen Königs. Eduard Hatte ſich nur deshalb mit 
dem Bündnis der flandrifchen Städte begnügt, weil er das 
ihres Fürſten nicht zu erlangen vermochte ').. Der Beitritt 
des Grafen wäre, weil dadurch auf unzweideutige Weiſe 
feine Anſprüche auf die franzöfifche Krone für berechtigt er- 


1) Bgl. in diefer Hiufiht das von Eduard III. am 19. Juli 1345 
ausgefertigte Schreiben. Er erflärt darin: Trob des abfchlägigen Bes 
Ideids, den Ludwig von Nevers Bartnädig allen feinen Anerbietungen 
Habe zu teil werden laſſen, „wollen Wir ihn, wann auch immer er zu 
Uns lommen, Uns ben Huldigungs⸗ und Lehnseib leiten und bas thum 
wird, was er Uns als feinem rechtmäßigen Herrn und König von Frank⸗ 
reich ſchuldet, freundlich aufnehmen, und erllären Wir, daß bie guten Leute 
von Flandern, fobald diefer Graf, wie oben gefagt worden, vor Uns ers 
ſchienen if, ihn und feine Gemahlin und feine ihm gehörenden Kinder alb⸗ 
dann ebenfalls als ihren unmittelbaren Herrn und Grafen von Flandern 
aufnehmen dürfen“. Yroiffart, Chroniques, ed. Kervyn be fetten: 
hope, IV, 470. 
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Härt wurden, in feinen Augen unendlich wertvoller geweſen, 
als derjenige Arteveldes, und er war erit dann in ununter- 
brochene Beziehungen zu diefem getreten, als er ſich ſchließ⸗ 
fich Nechenfchaft von der Nußzloſigkeit feiner Schritte bei dem 
Grafen gegeben Hatte. Nun ließ fich aber hoffen, daß Lud- 
wig von Maele, der Philipp von Valois gegenüber durch feine 
Verpflichtungen gebunden war, verfühnlicher als fein Vater fein, 
zur Eidesleiftung, die diefer ſtets mit Abfcheu verweigert hatte, 
ſich bereit erklären und die engliiche Brinzejlin, deren Hand 
ihm fünfmal Hintereinander vergeblich angeboten worden war, 
heiraten werde ?)., Die Genter Weber ihrerjeits konnten nicht 
umbin, ihn als ihren rechtmäßigen Fürſten anzuertennen, falls 
er Eduard huldigte, und fie glaubten, in Anbetracht feiner 
Jugend, ihn leicht Hierzu bringen fowie mühelos ihn ihrem 
Einfluß dienftbar machen zu können. Deshalb zeigten fich 
fogar diejenigen, die fi) am bartnädigiten der Ausjöhnung 
mit Ludwig von Never widerjebt Hatten, durchaus bereit, 
feinen Sohn aufzunehmen. Genug, die Ankunft desfelben 
wurde von allen Parteien freudig begrüßt. 

Wenngleich Ludwig von Maele jpäter eine Interellen- 
politit betreiben follte, ‘die feinen Bruch mit Frankreich zur 
Folge Hatte, fo darf man fich doch nicht Darüber wundern, 
daß er ſich an den Gedanken, fo kurze Zeit nach der Schlacht 
von Crecy eine Tochter Eduards III. zu Heiraten, nicht ge- 
wöhnen konnte. Im übrigen wurde er in feinem Widerftande 
duch den Herzog von Brabant bejtärkt, der, da er ſich mit 
Philipp von Valois ausgefühnt hatte und endgültig Herr von 
Medjeln geworden war, ebenfalls ihn mit feinem Haufe durd) 
eine Heirat zu verbinden fuchte. Als Ludwig merkte, daß die 
enter ihm gleihjam die Hände binden und ihn zu einer Ver⸗ 
lobung mit Iſabella von England nötigen wollten, verließ er 
fchleunigft die Grafſchaft. 

Je größere Hoffnungen die Gegner der Weber an die Rüd- 

1) Aymerl. c. Il, 8, p. 165 [am 19. Xprit 1337] u. p. 190 [am 


8. Oltober 1387]; II, 4, p. 37 [am 12. November 1838], p. 55 (am 
13. November 1839) u. p. 62 [am 4. Ianuar 1340). 
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fehr des Grafen gefnüpft batten, deito mehr fteigerte feine 
Abreife den Haß, den fie den leßteren entgegenbrachten. Ihre 
Herricheft in den großen Städten und die Oberherrichaft Gents 
über das platte Land wurden immer mehr verhaßt. Schlieh- 
ich fam es 1348 zum Bürgerkrieg. Das „Vrije* von 
Brügge erhebt fi) zu Gunften des Fürſten. Dudenaarde, 
Grammont und Dendermonde öffnen ihm ihre Thore und 
nehmen Befagungen auf. In Brügge werden die Weber von 
den übrigen Zünften überfallen, entwaffnet und in beträcht- 
licher Zahl niedergemegelt. Die Weber von Ypern erleiden 
bald darauf das nämliche Schickſal). Nur Gent hält ſich 
noch wider das übrige Flandern. Die PBlünderung der Ab⸗ 
teien, die Beichlagnahme der Einkünfte des Grafen fowie eine 
Zwangsanleihe bilden einen Kriegsſchatz für die Stadt, und 
die demokratiſche Leidenfchaft erfüllt fie mit jenem wilden 
Heldenmut, der feitdem ihren Feinden jo häufig Die höchſte 
Bewunderung einflößte. 

Obwohl von allen Seiten eingefchloflen, außsgehungert und 
durch den Schwarzen Tod ſchwer heimgefucht, denkt Gent den- 
noch nicht an Übergabe, und fein Hauptmann beteuert, es gäbe 
für ihn feinen anderen Friedhof als den „Freitagsmarkt“ *). 
Endlich, Anfang Januar 1349, gelangt ein aus Nittern und 
ausgerwanderten Bürgern beftehendes Streifkorps glücklich Hin- 
ein, eröffnet einen ungleihen Kampf mit den durd) die Ent- 
behrungen geihwächten Webern, meßelt fie nieder, wirft ihre 
Leichname in die Schelde und überliefert dem Grafen jene 
Stadt, Die, wie Le Muifit ſich ausdrüdt, „nicht nur die König⸗ 
reiche Frankreich und England, fondern die ganze Chriſtenheit 
fo lange in Unruhe verjegt hatte“ ®). 

Ludwig von Maele ahınte das von feinem Water nad) 
der Schlacht bei Caſſel gegebene Beifpiel nicht nad. Er miß- 
brauchte feinen Sieg nicht, fondern es wurde eine allgemeine 


1) „Breve chron. Flandr.“ 1. c. 111, 20; Gilles le Muifit l. c. 
ll, 282sqq.; „Chron. comit. Flandr.“ 1. c. I, 224qg. 

2) Billes fe Muifit 1. ce. IT, 288. 

3) Gilles le Muifit 1 c. 11, 290. 
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Anneftie ſowie die Aufrechterhaltung aller Privilegien des 
Landes feierlich verfündet )y. Die Weber freilich fahen fid) 
mit Strenge behandelt. Man begnügte ſich nicht damit, ihnen 
das Übergewicht zu nehmen, das fie während der legten Jahre 
in den Städten ausgeübt Hatten. In Gent gelangte das 
„weversgeld“ von neuem zur Einführung ). In Brügge 
unterwarf man fie einer ftrengen Überwachung. Mehrere von 
ihnen verließen lieber das Land, als daß fie das ihnen auf- 
geziwungene Regierungsſyſtem anerlannten. Der König von 
England gewährte ihnen fofort eine Zufluchtsftätte. Die Graf- 
Ichaften Kent und Suffolk, wo fie ſich in großer Zahl nieder- 
ließen, wurden der Sitz einer Induſtrie, deren furchtbare 
Konkurrenz Flandern ein halbes Jahrhundert ſpäter empfinden 
follte. 

Noch mehr als der Sieg des Grafen trugen die Ber- 
heerungen, die der Schwarze Tod anrichtete, zur Wieder- 
berftellung des Friedens bei. 

Der in den Herzen tiefeingewurzelte glühende Haß blieb 
allerding® beftehen. Allein inmitten der Drangfal, die über 
das Land hereingebrochen war, fehlte den durch Die Landplage 
der Beit entvölferten Städten die Kraft zur Fortſetzung des 
Kampfes. Für einige Zeit wenigften® unterbrady die Seuche 
den Bürgerkrieg. 


1) Kervyn de Lettenhove, Histoire de Flandre III, 348. 

2) Die Genter Stabtrehnung aus bem Jahre 1348 beginnt mit ber 
Erinnerung: „waerd de weverie som ghesleghen, verdronken ende 
tonder ghedaen“ („Rekeningen etc.“ III, 826 [Gent, 1885). Dan 
führte Darauf wieder das „weversgeld‘‘ ein, d. h. eine Steuer von 12 „miten““, 
bie wöchentlich von jebem Weber erhoben wurde. Dasjelbe blieb bis zum 
Sabre 1354 beſtehen. 8. Bander Haeghen, Inventaire des archives 
de la ville de Gand, p 135 (Gent, 1896). Bol. auch J. Vuylſteke, 
De goede Disendach; in: „Annales du cercle historique et arch&ologique 
de Gand“ I, 9sqg. (Gent, 1895). 
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Bis zum Ende des dreizehnten Jahrhunderts ift in faft 
allen niederländifchen Zerritorien der Fürſt nicht nur der 
alleinige Leiter der auswärtigen Bolitil, jondern auch im 
Innern der Mittelpunkt und das Hauptorgan der Regierung. 
Dank der zunehmenden Selbftändigfeit, deren er ſich feinem 
Oberlehnsherrn gegenüber erfreut, eignet er fich fchon fehr 
früh die gefamten Hoheitsrechte an und macht feine Herr⸗ 
ſchaft erblich fowie, mittels Einführung des Erftgeburtsrecjtes, 
auch unteilbar. Der gewaltige wirtichaftliche Umfchwung im 
zwölften Jahrhundert begünftigt fein LUmfichgreifen. Seinen 
Vaſallen, deren Macht durd) die Verminderung ihrer Ein- 
fünfte geſchwächt worden ift, preßt oder kauft er die mit 
ihrem Lehen verbundenen „Geredhtiame“ (justices) ab. Er 
nötigt fie, die beicheidene Rolle Iofaler Grundberren zu 
jpielen; er hört auf, ſich mit ihnen in die öffentliche Gewalt 
zu teilen, deren alleiniger Inhaber er von nun an ijt. An 
die Stelle der Burggrafen aus der Feudalzeit treten die von 
ihm ernannten und von ihm befoldeten „baillis“. Durch ihre 
Bermittelung dehnt fich fein Einfluß nach allen Richtungen 
bin aus. Die in feinen Händen vereinigte und nur ihm ver- 
antwortfichen Beamten übertragene Landesverwaltung entzieht 
fih jeder fremden Einmifchung. Über die verſchiedenen Ge- 
wohnheitsrechte hinweg bringt fie Regeln und Grundſätze zur 
Einführung, Die zu jenen in einem ähnlichen Gegenſatze ftehen, 
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wie man ihn in fränkiſcher Zeit zwifchen dem Königsrecht der 
Kapitularien und dem Volksrecht bemerkt. Zu gleicher Zeit läßt 
ſich aud) das plötzliche Auftauchen eines fchriftlichen Rechnungs⸗ 
wejens beobachten, durch welches der Fürſt, als Betriebs⸗ 
leiter der ganzen Verwaltungsmaſchine, die Beamten, welche 
damit beauftragt find, die verfchiedenen Räder in Gang zu 
bringen, überwacht und beauflichtigt. 

Je größer aber die Machtentfaltung des Fürſten wurde, 
defto unbequemer erfchien fie. Solange fie fich den Oberlehns⸗ 
herren gegenüber befundete und folange fie die Ausrottung 
von veralteten Privilegien jowie Die Einführung von Ord— 
nung und Negelmäßigleit an Stelle der verworrenen An— 
bäufung von Nechten und „Gerechtſamen“ zur Folge Hatte, 
fonnte fie auf den Beiltand des größten Teiles der Vevölke⸗ 
rung zählen. Die Landbevölterung und das Bürgertum er- 
blidten in ihr ein geeignete Mittel, um ſich frei und un- 
abhängig zu machen, und lieben ihr ihren Beiltand, ohne 
fange zu feilfchen. Als fie aber ihr Einigungswerk voll- 
bracht und, mit Benugung der aus dem Erwachen der In⸗ 
buftrie und des Handels fich ergebenden fozialn Wand- 
lung, die Schranten befeitigt hatte, die fi) als ein Erbteil 
der ehemaligen Agrarkultur noch erhalten Hatten, und als 
ſchließlich in den verjchiedenen Fürſtentümern die Bewohner 
— gleidhviel, ob fie zu der Klafie der Edelleute, der Geiſt⸗ 
lichen, der Bürger oder der Bauern gehörten — ſich mit 
dem Fürsten unmittelbar verbunden und feiner Botmäßigfeit 
bhne jedes Zwiſchenglied unterworfen ſahen, erhoben fie An- 
ſpruch darauf, mit ihm die Macht zu teilen, in deren Beſitz 
er fi) befand. Sie waren durchaus nicht gewillt, dem 
Herricherhaufe ein ausfchließliches Necht auf die Regierung 
zuzugeftehen und dem Fürften die Fürſorge für ihre eigenen 
Intereſſen fowie die Befugnis, in ihren eigenen Beutel zu 
greifen, zu überlaffen. Gerade beshalb, weil jedes Zerri- 
torium fortan einen einzigen Staatslörper bildete, warb es 
fich fozufagen feines Wertes bewußt und zwang feinen Landes: 
bern, mit ihm zu rechnen. Je weiter der Regierungsorganis- 
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mus feine Thätigleit ausbehnte und je größer bie Zahl der 
von ihm geleiteten Dienſte wurde, um fo lebhafter war 
auch bei den Untertanen der Wunſch, an feiner Beauffichti- 
gung teilzunehmen. Schon am Anfang des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts kommt es überall zu einem BZufammenftoß zwiſchen 
dem Yürften und dem Lande, und überall gehen aus dieſen 
AZufammenftößen Vergleiche fowie Verträge hervor, die, mit- 
einander verbunden, die Entftehung von Zerritorialverfaffungen 
veranlaffen, weldye jo gut als möglich die Rolle und die Rechte 
der beiden Beteiligten zu beitimmen fuchen. 

Kirgends haben fich diefe Verfaſſungen jo fchnell und fo 
vollftändig entwidelt, wie in den Niederlanden. Schon im 
Laufe des vierzehnten Jahrhunderts in ihren Hauptzügen vor⸗ 
danden, erwieſen fie fich dermaßen Tebensfähig, daß weder die 
Herzöge von Burgund noch die Könige von Spanien nod) 
endlich die öfterreichifchen Kaiſer fie auszurstten vermochten. 
Am Vorabend der Neuzeit ift es die „joyeuse entr&e“, in 
deren Ramen die Brabanter ſich gegen Joſeph IL. auflehnen, 
it e8 der „Friede“ (paix) von Fexhe, der bei der Lütticher 
Revolution von 1789 als Borwand dient. 

Welche Berichiedenheiten diefe Territorialverfafjungen auch) 
im übrigen untereinander zeigen mögen, fo gleichen fie ſich 
doch in einem Punkte. Was bei ihnen allen bervortritt, das 
ift der Einfluß der Städte. Bevor wir uns mit ihnen ein- 
gehender beichäftigen, mußten wir daher auch zunädyft die 
Macht und die Intereſſen jener großen Gemeinden Tennen 
lernen, denen fie das Meiste von ihrer Eigenart verdanten. 





I. 

Während im vierzehnten Jahrhundert der Territorialjtaat, 
inſoweit es fi um das Weſen feiner inneren Regierung 
handelt, das Schaufpiel eines beftändigen Gegenfates zwischen 
dem Fürften und dem Lande bietet, zeigt er anberfeits, fo- 
bald feine Beziehungen zu feinen Nachbarn in Frage fommen, 
das ihres Einverftändnifies und ihres Zufammenwirtens. Gerade 
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beshalb, weil die Unterthanen nunmehr das Territorium als 
etwas anfehen, was ihnen gemeinſchaftlich mit ihrem Landes- 
herrn gehört, gewinnen fie an der unverfehrten Aufrechterhal- 
tung feiner Unabhängigkeit ein ebenfo unmittelbares Interefie, 
wie er feldft. Sie betrachten das Territorium fortan nicht 
mehr lediglich als das Erbe und als das Eigentum des 
Herrſcherhauſes, fondern fie geben ſich Rechenſchaft davon, 
daß es die Bürgſchaft für ihre politifche Selbftändigfeit und 
bie ftärffte Schutzwehr ihrer Intereſſen bildet. Seine Un- 
veräußerlichfeit wird in ihren Augen etwas Geheiligtes '). 
Bereit? früher haben wir gefehen, mit weldyer Entſchloſſen⸗ 
heit die Brabanter im Jahre 1334 ihren Herzog gegen den 
Bund feiner Widerfacher unterftügten ?). Zwanzig Jahre fpäter 
wird auf ihre Beranlaffung in der „joyeuse entr&e“ dem 
Fürften die fchriftliche Verpflichtung auferlegt, das Land 
„onghesundert ende onghemindert“ zu bewahren, und in 
dem Augenblid, wo das Haus Bayern Nachfolger des Haufes 
Avesnes wurde, verlangten die Bewohner Hennegaus von der 
Gräfin Margarete eine ähnliche Zuficherung. 

Die Fürften benußten felbftverftändlich diefe Stimmung 
dazu, innerhalb ihres Gebietes die fremden Enklaven zu be= 
feitigen, deflen Grenzen abzurunden und dasjelbe gegen jebe 
Einmifchung von feiten ihrer Nachbarn vollftändig abzujchließen. 
Der Graf von Hennegau erjteht durch Ankauf die Lehen, die 
Johann der Blinde inmitten feines Landes befikt). Der 
Herzog von Brabant vereinigt zuguterlegt Mecheln mit feinen 
Staaten, widerſetzt ji) aus allen Kräften der Ausübung der 
Sericht3barkeit, die der Biſchof von Lüttich über feine Unter- 
thanen geltend zu machen fucht, und erwirbt im Jahre 1349 
von Sarl IV. das Privileg „de non evocando“, das die 


1) Am 28. Juli 1818 fließen die brabantiſchen Städte ein Bünbnis 
zur unverfehrten Aufrechterbaltung der „palen“ (Grenzen) des Landes. 
„Den luyster ende glorie etc.“ I, 76. 

2) Bol. oben ©. 26. 

8) „Monuments pour servir & l’histoire des provinces de Hainaut, 
Namur et Luxembourg‘ III, 848 u. 345. 
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Brabanter Davon befreit, außerhalb des Herzogtums vor Ge⸗ 
richt gezogen zu werden !., Der Begriff der unumfchräntten 
Landeshoheit entwidelt ji und nimmt beitimmte Formen an. 
Überall, wo der Fürft die höhere Gericht3barkeit in Händen 
hält, beanfprucht er fortan auch den Beſitz des Landes, und 
überall, wo ein Lehen ihm unterworfen ift, übt er gleich- 
zeitig die Gerichtäbarkeit aus ?). Kurz, je weiter man kommt, 
deito deutlicher wird man gewahr, wie jedes Territorium fich 
mehr und mehr in ein unteilbare® Ganzes verwandelt und 
eine immer dichtere und feitere Maſſe bildet, deren genau 
feſtgeſetzte Grenzen durch die zunehmende Intereſſengemeinſchaft 
des Fürſten und bes Landes geſchützt werden. 

Wenn nun aber auch der Fürſt und das Land bezüglid) 
der Souveränität einig find, injoweit diefelbe gegen jede fremde 
Einmifchung Einſpruch erhebt, fo find fie es anderjeitS doch 
nicht mehr, infoweit fie fich im Innern geltend macht, fondern 
man erfennt deutlich, wie fich in ihrem gegenfeitigen Ver⸗ 
halten der Dualismus des Territorialftantes kundgiebt. 

Die beftändige Vermehrung der Vorrechte des Fürſten im 
Laufe des dreizehnten Jahrhunderts bewirkte einen weſentlichen 
Bandel in den Borftellungen, die derfelbe ſich von feiner 
Herrfchergewalt machte. Er betrachtete fich fortan nicht mehr 
als einen Beſchützer oder als einen Richter, fondern nahm 
friichweg das Gebahren eines unumſchränkten Gebieterd an. 
Seine Oberhoheit beruft fi) von nun an auf einen göttlichen 
Urprung. Sie leitet fi) von der durch Gott den Söhnen 
Noahs übertragenen Macht ab *); fie macht ihn zum höchiten, 


1) Butkens, Les trophées tant sacrdes que profanes du duche 
de Brabant, 2. Aufl., Bd. I, Urkunden, p. 184 (Haag, 1724). Dieſes 
Privileg richtete fih offenbar gegen die Gerichtsbarkeit des Lütticher Biſchofs. 
dgl. Edm. de Dynterl. c. II, 671. 

Z) Vgl. ein intereffantes Beiſpiel bei Ed. Boncelet, La guerre 
dite de Ina vache de Ciney; in: „Bullet. de la Comm. Royale d’hist.“, 
5. Serie, III, 282 (Brũſſel, 1893). 

8) Semricourt, Li patron delle temporaliteit des 6vesques de 
Liege; in: „Coutumes du pays de Liege“, ed. 3. Raifem und 2. Bolain, 
J, 260sqq. (Brüfiel, 1870). 
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unentbehrlichen und natürlichen Vertreter aller Gerechtigleit 
fowie zur unerläßlichen Borbedingung für die Aufrechterhaltung 
von Drdnung und Recht. Cr gebietet über das Land geradejo 
wie das Haupt über den Leib; er beſitzt das „altum do- 
minium“ über jeine Unterthanen wie über feine Lande und 
kann fie als unumfchränkter Herr „kraft der aus feiner Sou- 
peränität fic) ergebenden Machtvollkommenheit“ 1) verpfänden. 
Seitdem verkörpert fich die Regierung in ihm: er fchaltet und 
waltet mit ihr nach feinem Belieben und ohne jede Teilung. 
Er verfammelt nicht mehr feine altmodiſch gewordene „curia“ 
um fid) und nimmt nicht mehr jenen „Natgeberdienft" (ser- 
vice de conseil) in Anfpruch, den das Lehnrecht geradefo wie 
den Kriegsdienft den Bafallen auferlegt. Seit der Mitte des 
dreizehnten Jahrhunderts gewöhnt er fich immer mehr daran, 
allein handelnd aufzutreten; man Tann beobachten, wie in 
feinen Urkunden die Ramen der Zeugen verfchwinden, die ehe- 
mals ihre Zuftimmung zu feinen Entjcheidungen erteilten. Schon 
am Ende des vierzehnten Jahrhunderts find es die Worte 
„Edikt“ und „Dekret“, womit er die fchriftlichen Kundgebungen 
feines Willens bezeichnet 2). 

Wenn nun aber aud) die „curia“ verjchiwindet, fo ge- 
fchieht die8 doch nur, um einem anderen Rat Pla zu 
Ichaffen, der zu ihr in einem ähnlichen Gegenfat fteht, wie 
die „baillis“ zu den Burggrafen. Diefer neue Rat, deſſen 
erite Erwähnung bis ins dreizehnte Jahrhundert zurüdgeht, 
ift nicht3 weiter als ein Werkzeug der Regierung. Er be- 
ſteht keineswegs kraft eines erworbenen Rechtes; niemand 
fann ohne eine ausdrüdliche Vollmacht des Fürſten, der 
ihn geichaffen Hat und der ihn nad) feinem gnädigften 
Willen zufammenfeht, auf einen Sitz in ihm Anſpruch er- 
heben. Er nimmt in ihn Mitglieder feines Geſchlechts, 
„baillis*, Ritter, Geiftliche, befonders aber — und zwar in 


1) Öynterl. c. II, 586. 

2) Sal. die „Deereten van den grave Lodewyek van Viaenderen‘“; 
in: „Cartulaire de Louis de Male“, ed. &.v. Limburg: Stirum, Bd. J 
(Brügge, 1898). 
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befto größerer Anzahl, je mehr man ſich ber Burgunderzeit 
nähert — Doltoren der Rechte auf. Nichts, weder die foziale 
Stellung noch die Rationalität, befchräntt ihn in feiner Wahl 
Im Lütticher Lande umgiebt ſich Abolf von der Mard mit 
deutichen Räten und feit Guido von Dampierre findet man 
unter den Räten ber Grafen von Flandern franzöfifche Juriften 
jowie Iombarbifche Bankiers !). Auf folche Weife entzieht ſich 
der fürftliche Rat jeder Beauffichtigung mit Ausnahme derjenigen 
des Fürften ſelbſt. Er befteht Tebiglich im Intereſſe des 
ießteren und dieſes Intereſſe bildet die einzige Wichtichnur, 
die fein Handeln beftimmt. Im übrigen tft es ein von ber 
alten Bafallentreue fich weſentlich unterfcheibendes Gefühl, das 
feine im Dienste ihres Gebieters ftehenden Mitglieder be 
berrfcht. Viele derfelben ftammen aus den Reihen des Bürger- 
tums, der @eiftlichleit oder des niederen Adels und find nur 
um ihrer befonderen Kenntniſſe oder Fähigkeiten willen in 
den Rat aufgenommen worden. Der Fürſt erlauft ihre Mit- 
wirkung durch Gehälter oder duch Renten; er erblidt in 
ihnen nicht feine „Getreuen“ fonbern feine „Diener“. Vor—⸗ 
forglich - feuert er ihre Ergebenheit durch die Hoffnung auf 
reiche Belohnungen an und bezeigt ihnen feine Dankbarkeit 
dadurch, daß er ihnen Bfründen und Domberrnftellen, ja ſogar 
Bistümer verfchafft *). Dagegen zeigt er fich mitleidslos gegen 
diejenigen, die fein Vertrauen mißbrauchen. Die auffällige 
Ungnade, die fich die Berniers in Hennegau zuziehen ®), hat, 
allerdings auf .einem befcheibeneren Schauplag, eine gewiſſe 
Ähnlichkeit mit Dem auffehenerregenden Sturze fo mancher fran- 
zöjiichen Minifter im vierzehnten Jahrhundert. Derartige plöß- 

1) 8. Fris, Note sur Thomas Fin, recoveur de Flandre; in 
„Bullet. de la Comm. Royale d’hist. de Belgique“, 5. Serie, X, 8 
(1900). 

d) Dies wor 3 B. ber Fall mit Wilhelm von Auronne, bem bie 
Gunft des Grafen von Flandern im Jahre 1886 das Bistum Cambrai 
verſchaffte. 

3) 2. Devillers, Cartulaire des oomtes de Hainaut eto. I, 21 
(Vräffel, 1881). Bol. Kervyn be Lettenhove, Röcits d'un bourgeois 
de Valenciennes, p. 70—81 (Brüfiel, 1877). 

Virenne, Geſchichte Belgiens. IL. 11 
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liche Wechjelfälle des Glückes, die dem Vollke, das fie miterlebte, 
unerflärlich erjchienen, haben wohl nicht wenig zur Entftehung 
der düfteren politifchen Bergiftungs- und Mordgeſchichten bei- 
getragen, die in fo beträchtlicher Zahl ſchon während dieſer 
Beit in Umlauf zu kommen beginnen. Da der fürftliche Rat 
bei verfchlojfenen Thüren beratichlagt, gewinnt er in den 
Augen der Leute einen geheimnisvollen Charakter und be- 
gegnet in ber Offentlichkeit nur Empfindungen bes Miftrauens 
oder des Haſſes. Er ift e&, den man für die immer ftärker 
bervortretenden monarchiſchen Beitrebungen, von denen der 
Fürft erfüllt ift, veranwortlich macht. 

Schon in der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts 
ahmen die niederländiichen Fürften fichtlih das Verhalten 
des Könige von Frankreich nad. Albrecht von Bayern ver- 
fucht 1364 in Hennegau die Salzjteuer einzuführen '), und 
für feinen Nachfolger verfaßt der Rechtögelehrte Philipp von 
Leiden ein politisches Handbuch), in dem fich die abjolutiftifche 
Theorie rückhaltlos geltend macht ?.. Es entjtehen neue Be- 
börden, in denen die zunehmende Vereinheitlichung der Ver- 
waltung ſowie die bejtändige Ausdehnung der Landeshoheit 
ihren Ausdrud findet. Die „baillis“ find den vielfachen Auf- 
gaben, mit denen ſich die Regierung befaßt, nicht mehr ge- 
wachen. Während der Regierungszeit Ludwigs von Maele er- 
ſcheint über ihnen als Vorgeſetzter der ſog. „souverain bailli“ 
und erhalten Generalprofuratoren den Auftrag, im Namen des 
Fürjten die Domanialinterefien vor Gericht zu vertreten. Die 
Überwachung des Finanzweſens wird Rentmeiftern anvertraut. 


1) Wilh. v. Rangis, Chronicon (ed. H. Géraud, II, 849): „Voluit 
dux Albertus ... facere impositiones in populo ad modam Franciae 
et gabellas super vina et alias mercimonias. Sed villa Valenciana 
hoc noluit concordare pro toto posse domini aupradicti“. 

2) Philipp v. Leiden, Tractatus de cura reipublicae et sorte 
prineipantis, ed. 8. Fruin und PB. C. Molhuyſen (Haag, 1900). 
Bol. beiſpielsweiſe folgende Etelle (p. 18): „principes aliqua jura habent 
quae a se abdicare nun pussunt, et hoc ut salvetur respublica, cujus 
salus oonsistit in potentia principis“. Später (p. 87) heißt «8: „in 
dubium amplius venire non debent quae princeps semel definivit“. 
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Bon dem Rat wird ein ‚Gerichtshof“ (audienoe), die höchfte 
Inſtanz in Gerichtsfachen, abgetrennt ')., Aber nicht nur durch 
diefe Reuerungen verrät ſich das Umfichgreifen ber Flürſten⸗ 
gewalt. Es äußert fich in gleicher Weiſe auch durch die Un⸗ 
gezwungenheit, womit der Fürft fich von der Überlieferung 
Iosfagt. Im Flandern beifpielsweife werden die Amtsgefchäfte 
des Kanzlers, die ein durch die Fahrhunderte geheiligter Brauch 
dem Propft von St. Donatus zu Brügge vorbebielt, dieſem 
genommen und geben in die Hand eines Beamten über, beffen 
Wahl dem Belieben des Fürſten überlaſſen wirb *). 

Diefe Borwärtöbewegung bes Fürſten, deren Endzweck eine 
ungeteilte, volllommene Oberhoheit ſowie die perfünliche und 
in einer Hand vereinigte, monarchifche Herrfchaft war, wird 
indefien fortwährend gehemmt und verzögert, ift mit langen 
Unterbrechungen und mit Rückſchlägen verbunden und hat ihn 
zwar weit, aber nicht bi8 ans Biel der Wanderung geführt. 
Ebenfowenig wie e8 den niederländifchen Städten gelungen ift, 
fd in freie Städte oder in unabhängige Republilen zu ver- 
wandeln, ebenjowenig haben die Fürſten ihre „Qandeshoheit” 
bis zur unumſchränkten Herrfchaft zu erhöhen vermocht. Ver- 
gebend Haben fie fich den König von Frankreich zum Vor⸗ 
bilde genommen unb fi) von den Natichlägen ihrer Rechts⸗ 
gelehrten beeinfluffen laſſen: zwifchen den Mitteln, über bie 
fie zur Durchführung ihres Ideals verfügten, und den Ge- 
walten, die fie, um deſſen Verwirklichung herbeizuführen, zu 
überwinden hatten, war das Mikverhältnis allzu groß. Die 
Viderſetzlichkeit des Landes gegen die Fürſten hat überall ihrer 
—— eine Schranke geſetzt, die ſie nicht zu überſchreiten 


Die echtmaßigeit dieſer Herrſchaft freilich iſt, man hat 
dies wohl zu beachten, niemals angezweifelt worden. Auch 


1) 8. Saillarb, L'Andienoo du comte; in: „Archives du Conseil 
de Flandre“, p. 102sqq. (Gent, 1856). Bel. auch N. de Baum, 
Bone van der Audiencie. Acten en sentencien van den Raed van 
Viaauderen (Gent, 1901). 

2) Limburg-Stirum, Cartulaire de Louis de Male, I, xzvıı. 
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dann, wenn ſich die Bevöllerung mitten im Aufſtande be- 
findet, Hört fie nicht auf, in ihrem Fürſten ihren „natürlichen 
Herrn” zu erbliden. 

In den weltlichen Zerritorien wenigſtens macht die Erb⸗ 
lichkeit der Herrſcherwürde den Fürſten in den Augen der Be- 
wohner zu einer gebeiligten Perfönlichkeit. Sie betrachten ihn 
fichtlich als ihren Angriffen unerreichbar, und der Gedanke, 
ihn zu ftürzen, kommt ihnen garnicht in den Sinn. Während 
man es gerade zur Blütezeit des Lehnsweſens erlebt Hatte, 
daß die Bafallen ihrem Lehnsherrn die Huldigung ver- 
weigerten, einen Mitbewerber gegen ihn unterjtüßten und fich 
fogar zu einer Verſchwörung wider fein Leben verftiegen, er- 
eignet fich etwas derartiges im vierzehnten Jahrhundert nicht 
mehr. Die Vererbung der Herrſcherwürde vollzieht ſich von 
nun an ohne Erfchütterungen, und wenn der Fürſt auch viel- 
leicht bei der Ausübung feiner Souveränität belämpft wird, fo 
denkt doch zum mindeften niemand daran, feine Rechtsanfprüche 
zu beftreiten. Die Schilderhebungen jenes Zeitraumes unter- 
fcheiden ſich Hierdurch in jeder Hinficht von unferen Heutigen 
Nevolutionen. So haben wir beifpielsmweife bereit3 geſehen, 
wie die Bewohner Flanderns auch in dem Augenblid, wo fie 
Eduard III. Huldigten, fortfuhren, Ludwig von Neverd als 
ihren Grafen anzuerkennen ’). 

Das Vorhandenjein der „Landeshoheit” wird aljo nirgends 
im Frage geftellt; nur über die Art und Weife, in der fie 
ausgeübt werden fol, kann man fich nicht mehr miteinander 
verftändigen. Der Vertrag, der das Land an den Fürſten 
fejlelt, wird von dieſem als ein eimjeitiger Vertrag be- 

1) Eine ſolche Thatfache beweiſt, wie unbelannt im Mittelalter bie 
revolutionäre Gefinnung war. Wenn es unmöglid wird, dem Yürften 
zu gehorchen, fo ſtürzt man ihn nicht, ſondern beſchränkt ſich baranf, ihn 
durch einen,ruwaert“ ober durch einen „mambourg“ zu erſetzen, ber in 
feinem Namen zu handeln verpfliätet if. Als ber „ruwaert“ Simon 
van Halen am 20. November 1843 den ſpaniſchen Sciffern, welche bie 
flandriſchen Häfen befinhten, Privilegien bewilligte, handelte er „zur Ehre 
unfere® vielgeliebten Herrn, Seiner Durchlaucht bes Grafen von Flandern“. 
K. Höhlbaum, Hanſiſchet Urkundenbuch II, 346. 
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trachtet, der die Eimvohner bindet, ohne ihn jelber zu ver- 
pflichten, während umgelehrt das Land darin einen gegen- 
feitigen Vertrag erblidt, der die Pflichten einer jeden ber 
beiden Parteien von der Anerlennung ihrer Rechte durch die 
Gegenpartei abhängig macht. Der neuen Borftellung von der 

. ımumfchräntten Herrichaft tritt die alte Vorftellung von ber 
Unverleßlichfeit der erworbenen Rechte und von der Heilig. 
feit der Überlieferung entgegen. Den Rechtsgelehrten, die 
von einem „altum dominium“ und einem „merum impe- 
num“ reden, antwortet man mit einem Hinweis auf bie 
„guten Gebräuche, Freiheiten und Privilegien”. Die Geift- 
lichleit, der Adel und die Städte haben ſämtlich ihre befonberen, 
die für fie das Maß und bie Grenzen der Yürftengewalt 
bezeichnen. Allerdings befchränten fie diefelbe nur infoweit, 
als fie felber davon betroffen werden, und gewähren ihr — 
vorausgeſetzt, daß fie fich feine Übergriffe auf ihren eigenen 
Grund und Boden erlaubt — volle freiheit, in die Rechte 
anderer einen Eingriff zu machen. Unter foldhen Umftänden 
fieht fich die Fürſtengewalt, ber bie privilegierten Stände, 
jeder für fi, Widerftand leiften, auf allen Gebieten gleid)- 
mäßig belämpft. 

Diefer Zuftand der Dinge ift für den Fürften um fo ge 
jährlicher, al8 in demfelben Maße, in dem feine Regierungs- 
aufgaben wachſen, fich aud) feine Ausgaben vermehren und 
er genötigt wird, ſich zwecks Beichaffung feines Geldbedarfs 
an die privilegierten Stände zu wenden. Mögen die Rechts⸗ 
gelehrten ihm auch noch fo viel verfichern, daß feine Unter- 
thanen zur Steuervermweigerung nicht berechtigt find *): der 
Weg von der Theorie bis zur Praxis ift weit, denn wie 
Iomnte er fie zum Bahlen zwingen, wenn fie fich deſſen 
weigern? Er ift mithin gezwungen, fich mit ihnen zu ver- 
fändigen, ihr Wohlmwollen anzurufen und, mag er ſich auch 
noch fo fehr dagegen fträuben, zu verhandeln anftatt zu be 

1) Philipp v. Leiden 1. c., p. 55: „Laetanter subsidia prin- 


eipi sunt offerenda sub caujus umbra subditi suis prosperantur tem- 
poribus et vitamı quietam ducunt in optatis“. 
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fehlen. Und wenn er fchließlich den Beiftand erhält, um ben 
er bittet, jo gejchieht dies nur gegen Bewilligung von Privi- 
legten, fo dab er fich gleihjam in einem circulus vitiosus 
bewegt, indem er, je weiter er feine Macht ausdehnt, defto 
mehr ſich genötigt fieht, ihre Ausübung mit feinen Unter- 
thanen zu teilen. Aus diefem unaufhörlichen Feilſchen und 
diefen fortwährenden Vergleichen entiteht mit der Zeit eim 
mehr oder minder dauerhaftes Gleichgewicht zwilchen den ent- 
gegengejegten Beitrebungen, die der Fürſt und das Land ver- 
treten. Die Verfaſſungen, die fi) im Laufe des vierzehnten 
Sahrhunderts in den verfchiedenen Territorien ausbilden, find 
überall ein Wert der Zeitumftände. Das Maß von Ein- 
miſchung, das ſie den verfchiedenen Ständen zugeſtehen, 
wird nach dem Machtverhältnis eines jeden von ihnen ab⸗ 
gewogen. Im Lütticher Lande wie in Brabant, in Brabant 
wie in Flandern find es demzufolge die Städte, denen fie den 
eriten Play fichern. 


u 


Im Laufe des dreizehnten Jahrhunderts nimmt das Lüt⸗ 
tiher Land entichieden den Charakter eines Territorialfürften- 
tum3 an. Der weltliche Einfluß der Bifchöfe, die im zehnten 
und elften Jahrhundert im ganzen Bereich der Diözefe herrfchten, 
wird feit dem Verfall der Reichskirche auf immer engere 
Grenzen beichräntt. Je größer die Macht der weltlichen 
Fürſten in den benachbarten Gebieten wird, deſto mehr drängt 
fie den bifchöflichen Einfluß zurüd und ftellt ihm Grenzen 
entgegen, durch die er nad) und nad) auf die Güter von 
St. Lambert allein beſchränkt wird. Durch feine Entftehung 
untericheidet fi) aljo das Lütticher Land volllommen von den 
Fürſtentümern, die e8 umgeben. Es iſt nicht wie diefe Durch 
die allmählich zunehmenden Eingriffe von lofalen Herrſcher⸗ 
geichlechtern gebildet worden, fondern es erjcheint als Der 
Überreft eines einftmals weit umfangreicheren Gebietes. Es 
erklärt fich nicht durch eine Vorwärts⸗ fondern im Gegenteil 
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durch eine Rũckwärtsbewegung. Seine Nachbarn find es, bie 
jeine Grenzpfähle errichtet haben. Die Biſchöfe büßen in welt- 
licher Hinſicht allmählih ein, was ihnen von ihrer alten 
Macht noch geblieben ift. Die Grafen von Hennegau, die ſich 
im elften Jahrhundert unter ihre Lehnshoheit geftellt hatten, 
leiften ihnen zwar nad) wie vor den Lehnseid, aber es war 
dies nur noch eine einfache Förmlichkeit, die feine thatfächliche 
Verpflichtung mit fich führte und von der fie ſich unter bem 
Haufe Bayern ſchließlich ganz und gar befreiten. Der Herzog 
von Brabant behandelt die Gerichtsbarkeit des einftmals durch 
Heinrich von Verdun für das geſamte Bistum errichteten 
Friedenstribunals öffentlich mit Geringſchätzung. Die Grafen 
von Flandern nehmen Grammont und Bornhem in Beſitz, 
und die Vereinigung Mechelnd mit Brabant tilgt um die 
Mitte des vierzehnten Jahrhunderts die letzte Spur eines zum 
Verſchwinden verurteilten Zuftandes. Wenn Jakob von Hem⸗ 
rieourt noch achtzig Jahre ſpäter daran erinnert, daB, ver- 
möge eines außergewöhnlichen Vorrechtes, das Lütticher Geſetz 
„überall in der Diözeſe, ſowohl in den Gebieten und auf den 
Beiigungen der benachbarten Fürſten und Herren wie im 
eigenen Gebiet des Bistums“ 1) Gültigkeit befikt, fo kann er 
fd von juriftiichen Erinnerungen und von verjährten An- 
ſprüchen nicht freimachen, die durch die Thatfachen ſeit langer 
Zeit laut Lügen geftraft wurden. In Wahrheit ift Hein- 
rih von Geldern (1247—1274) der letzte Bifchof, der noch 
eine gewille Oberhoheit über feine Nachbarn zu bewahren 
gefucht oder ſich wenigftend in ihre Angelegenheiten ein- 
gemiſcht hat. Seine Nachfolger üben zwar, wie früher, die 
geiftliche Verwaltung in ihrer ausgedehnten Diözefe aus”), 


1) Hemricourt, Li patron etc, 1. c., p. 267. 

2) Übrigens wird biefe geiftliche Verwaltung nur widerwillig von ben 
benachbarten Fürſten anerlannt. Aus dem „Srieben von Hennegau“ 
(8. Auguft 1348) erfießt man, daß ber Herzog von Brabant fowie bie 
Grafen von Looz und von Namur fie zu ſchmälern geſucht Batten. 
St Bormans, Recueil des ordonnances eto. I, 256 sqq. (Bräffel, 
1878). | 
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find aber nur noch „im eigenen Gebiet bes Bistums“ welt: 
liche Fürften. Und auch letzteres find fie unter höchſt eigen- 
artigen Bedingungen. 

Im Unterfchteb zu ben weltlichen Yürften befien fie jenes 
Land nicht ala Erbe und ericheinen in den Augen der Bewohner 
nicht als die „natürlichen Herren“ desfelben. Das Land und 
die Unterthanen, über die fie herrfchen, find weder ihr eigenes 
Land noch ihre eigenen Unterthanen, fondern das Land und bie 
Unterthanen der Lütticher Kirche. Da, je nad) dem zufälligen 
Ergebnis der Wahlen, in buntem Durcheinander abwechſelnd 
Deutiche oder Franzoſen, Vlamen oder Wallonen, Henne⸗ 
gauer, Bewohner von Geldern oder Brabanter, aber ftet3 
Leute, die für das Fürftentum Ausländer find, aufeinander 
folgen, fühlen fie fi) mit ihm durchaus nicht eins, und ihre 
Macht, der das fo ſtarke Band fehlt, das in den weltlichen 
Territorien die Beitändigkeit und die Erblichleit bes Herricher- 
geſchlechts bilden, breitet fich über das Fürftentum aus, ohne tief 
in dasſelbe einzudringen. Infolgedefien fühlt ſich diefes Fürſten⸗ 
tum, das weder ihr Werk noch ihr Eigentum ift, zugleich ihnen 
fremd und von ihnen wnabhängig. Die verjchtedenen Stände, 
in die feine Bevöfferung geteilt tft, gelangen fehr viel früher 
als anderwärts dazu, ihre eigenen Intereflen von denen ihres 
Gebieter8 zu unterfcheiden. Die Intereflengemeinfchaft, bie 
innerhalb eines jeden Standes enifteht, ift fo ftark, daß troß 
der eigentümlichen Entftehungsart des Landes und feiner ver- 
fchiedenartigen, im Norden vlämifchen und im Süden wallo- 
nifchen Bevöllerung jeder von ihnen feit dem dreizehnten Jahr⸗ 
hundert einen feitgefügten Körper bildet und daß fie weit 
mehr als der Fürſt die Einheit und den Fortbeſtand des 
Territoriums verbürgen. Wenn die Lütticher ſich auch um Die 
für fie nußlofen gerichtlichen Vorrechte, die ihr Biſchof bei 
feinen Nachbarn aufrecht zu erhalten fucht, kaum befümmern, 
jo wachen fie anderſeits doch weit forgfältiger als er Darüber, 
daß ihre Grenzen geachtet werben, und benutzen mit viel leb⸗ 


bafterem Eifer als er die Gelegenheiten, die fich zu ihrer 
Ausdehnung darbieten. Im Jahre 1361 nötigen fie Engel⸗ 


| 
| 
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bert von der Mard, die Rechte bes Landes auf die herren⸗ 
[08 gewordene Grafichaft Looz geltend zu machen, fidh der- 
felben troß des Einſpruches des Kaiſers zu bemächtigen 
und auf folche Weile dem Fürſtentum einen natürlichen Ab⸗ 
Ihluß gegen Norden fowie diejenigen Grenzen zu geben, die 
es fortan bis zum Ende des adhtzehnten Jahrhunderts be- 
halten follte. 

Das Domkapitel von St. Lambert ift e8, mit dem bie 
Biſchöfe zuerft haben rechnen müflen. Da fie von ihm feit 
dem zwölften Sahrhundert ernannt werben, geraten fie not» 
wendig unter feinen Einfluß und Haben feine Dlöglichkeit, 
fih ihm zu entziehen. Denn diefes Domkapitel vereinigt in 
ih alle die den Bilchöfen fehlenden SKraftmittel, weil es, 
während jene vergänglic, find, von bleibender Dauer, ftändiges 
Drgan der Intereflen und Überlieferungen des Lütticher Landes, 
Oberhaupt der gefamten Beiftlichkeit, die Hm volllommen ihre 
Beaufjichtigung überläßt, und Wähler des jedesmal während 
der Erledigung des bifchöflichen Stuhles mit der Negierung 
beauftragten „mambourg“ ift, fich eines unermeßlichen Reich⸗ 
tums an Grundbeſitz erfreut und fich größtenteil8 aus den 
Reihen des einheimifchen Adels und des Bürgertums ergänzt. 
Zweifellos ift der von ihm geltend gemachte Anſpruch, ihnen 
gegenüber das „comun pays“ (patria) zu vertreten, nicht ge⸗ 
rechtfertigt. Denn die von ihm verteidigten Intereſſen find in 
Wahrheit nur Diejenigen einer einzigen Gruppe. Über bei den 
zahlreichen Streitfällen, die zwiſchen ihm und dem Fürſten ent« 
ſtehen, ftüßt e8 ſich vorjorglic) auf die anderen Gruppen und 
ſchart die Nitterichaft wie die Städte um fih. Da infolge- 
defien die gefegliche Berechtigung feiner Einmifchung zu ber 
gelegentlichen und ungeſetzlichen Einmiſchung jener binzutritt, 
haben dieje beiden Stände am Schlufle des breizehnten Jahr⸗ 
hunderts das Recht erworben, zufammen mit dem Domlapitel 
ben „Willen des Landes” (sens du pays) ') zu bilden und 
gleich ihm mit dem Fürſten zu beratfchlagen. 

1) Diefer Autdruck kommt in dem „Frieden“ (paix) won Ferhe um 
aenmal vor. 
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Die Beichräntungen, die das Papſttum feit Beginn des 
vierzehnten Jahrhunderts dem Wahlveht de Domlapitels 
auferlegte, verminderten naturgemäß den Einfluß bes letzteren 
auf die Bifchöfe. Diefe machten fich folches zu Nutze und 
verfuchten ihre Herrichaft auszubehnen. Adolf von der Mard 
(1313—1344) fowie fein Nachfolger und Neffe Engelbert 
(1345— 18364) nehmen fich fichtlich die weltlichen Fürften zum 
Vorbilde und fuchen, wie fie, die Regierung in ihren Händen 
au vereinigen und das Land dem „altum dominium“, welches 
das Hauptmerfmal der Landeshoheit bildet, zu unterwerfen. 
Da fie demfelben Gefchlecht angehören, von denjelben Be- 
ftrebungen erfüllt und von denſelben beutichen Näten, die 
fie an die Ufer der Maas begleitet haben, umgeben find, 
zeigt ihre Politik ein Halbes Jahrhundert lang fowohl bezüg- 
ih der Anſchauungen wie binfichtlich der Richtung eine Ein- 
heitlichkeit, die ihr geradezu einen dynaftifchen Charakter ver- 
leiht. Allein diefe Politik ftand in einem allzu auffälligen 
Widerfpruch mit den Überlieferungen des Landes, um nicht 
einen einhelligen Widerftand hervorzurufen. Die fünfzig Jahre 
ihrer Dauer waren fünfzig Jahre des Bürgerfrieged. Diejer 
Krieg it es, in deifen Verlauf durch eine Reihe von „paix“ 
zwifchen den Fürſten und ihren Unterthanen endgültig die 
grundlegenden Privilegien entftehen, die bis zum Tage Der 
Berlündigung der Menfchenrechte diejenigen der Lütticher Ver⸗ 
faſſung bleiben follten. 

Der erite „Triebe“ (paix) wurde, wie wir bereit? fahen, 
am 18. Juni 1316 zu Fexhe abgeſchloſſen ). Nichts er- 
innert an eine Berfaflungsurkunde weniger, als dieſe be- 
rühmte Urkunde. Ein einfacher Vergleich zwiſchen Adolf 
von der Mard einerfeit3 und dem Domkapitel, dem del 
fowie den Städten anderſeits und lediglich durch die Unmög- 
lichkeit veranlaßt, inmitten der damals wütenden furchtbaren 
Hungersnot den Krieg fortzufeben ?), bringt fie feine neuen 

1) St. Bormans, Recueil des ordonnances I, 154. 

2) HSociem L. e. Il, 375: „Tandem tam caristia quam guerris 
ambae partes ... taedio fatigatae ... apud villam de Feshe ordinata 
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Stantseinrichtungen zur Einführung, ſondern befchräntt fich 
auf die Aufftellung einiger allgemeinen Grundſätze, obne jeden 
Verfuch, diefelben mit einander in Übereinstimmung zu bringen. 
Wenn fie auch dem Bifchof den Beſitz feines „altum domi- 
nium“ beftätigt, fo feßt fie anderjeit8 doch feit, daß feine 
Beamten ſchwören follen, mit einem jeden nach ‚Geſetz und 
Urteil“ (loi et sentence) zu verfahren. Das Domlapitel foll 
die gegen diefelben erhobenen, etwaigen Beichwerden entgegen- 
nehmen. Falls der Biſchof, nachdem er in geziemenber Weife 
um Berlündigung eines gerechten Urteils erfucht worden, fich 
nicht binnen vierzehn Tagen Hierzu bequemt, jo joll das 
ganze Land einen Aufitand beginnen. Ferner wird dem 
„Billen des Landes“ vorbehalten, künftig über die Gewohn- 
heitörechte Beftimmungen zu treffen und diejenigen abzuändern, 
die als „allzu weit umfafjend oder allzu ſehr beſchränkt“ be- 
funden werden würden. Diefer fo befchaffene Friede“, ben 
man feierlidh vor den Augen des Volles an einem ‘Pfeiler 
der Domkirche anfchlug, war, wie der Chroniſt Hocſem ſcharf⸗ 
finnig bemerkt, auf einem grundlegenden inneren Widerſpruch 
aufgebaut. Won dem dringenden Wunfche befeelt, dem, Kon- 
fit ein Ende zu machen, Hatte eine jede der beiden mit- 
einander fämpfenden Parteien darin das verzeichnen laſſen, 
was ihr am Herzen lag‘). Die Grenze zwilchen den dem 
Biſchof vorbehaltenen „Hoheitärechten“ (hauteurs) und den 
jeinen Unterthanen verbürgten „Sefegen und Gebräuchen“ 
wurde nicht genauer beftimmt. Eine Errungenichaft ward 
jedoch erzielt: die fürmliche und geſetzliche Anerkennung der 
Zeilnahme ſowohl des Fürſten als auch des Landes an der 
Regierung. 

Dadurch, daß der „Friede“ von Fexhe dem Domkapitel 
das Recht vorbehielt, dem Bifchof die Beſchwerden des Landes 


pece, charta oonscribitur super ipsa quae pax de Fexhe nominata, in 
majori capitulo suspensa cernitur“. 

1) Hocfem Lc. II, 875: „Fessae siquidem partes ambae quaelibet 
alteram, quioquid sibi placeret in charta, dummodo pax procederet, 
scribere permittebat“. 
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zu unterbreiten, geftand er ihm auch den beiden anderen 
Ständen gegenüber eine bevorzugte Stellung zu. Es follte 
biefe indeſſen nicht lange behalten. Je zahlreicher infolge 
der zunehmenden Mannigfaltigleit des fozialen Lebens die 
Aufgaben der Regierung wurden, deſto mehr leuchtete es 
ein, daß diefelbe nicht dem überwiegenden Einfluffe einer geiſt⸗ 
lichen Gruppe unterworfen bleiben konnte, welche Sonber- 
intereſſen und Sonderabfichten befaß. Bereits im Jahre 1312 
hatten die Domberren ihre Befugnis, den „mambourg“ zu 
wählen, gegen ben Abel verteidigen müfjen und fie hatten nur 
durch die Unterftügung der Lütticher Bevölkerung, Die fich 
damals im Kampfe mit den „Großen“ befand, den Steg 
davongetragen. Beim Tode Adolfs von der Mard begannen 
die Streitigleiten von neuem, und diesmal endigten fie mit 
der Niederlage des Domkapitels. Dasfelbe behielt nur noch 
das fcheinbare Vorrecht, den „mambourg“, den ihm die Ritter 
und die Städte zur Wahl empfohlen, in feine Würde ein- 
zufeßen. Da das Domkapitel überdies gänzlich einer Militär- 
macht entbehrte, Hatte es feine Möglichkeit, feinen Einfluß 
inmitten der fortwährenden Kriege zu behaupten, die im 
vierzehnten Jahrhundert das Fürftentum verwüfteten. Ander- 
ſeits fpaltete es fich während jener Konfliktszeit häufig in 
feindlihe Gruppen, indem die eine für den Bifchof, Die 
andere für das Land Partei ergriff.” Diefer innere Hader 
verfegte feinem ohnehin ſchon ſtark beeinträchtigten Einfluffe 
den Gnadenftoß. Nah und nah fügte es ſich in feinen 
politiichen Niedergang, defien. Uinvermeidlichleit e8 empfand. 
Wir befigen noch heutzutage eine merkwürdige Rebe Hochems, 
wo diejer feinen Anjtand nimmt, einzuräumen, die Laien wüßten, 
was die Wahl eines „mambourg“ betreffe, beſſer Beſcheid 
als die Geiftlichen *). Genug, e8 kam dahin, daß das Dom- 
kapitel fich fchrittweife aus dem öffentlichen Leben zurüd- 
zog und fich immer mehr auf den Bereich feiner eigenen In- 
tereflen beſchränkte. Wenn es auch bie allgemeine Oberaufficht 


1) Socfem 1. c. II, 476. 
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über die Lütticher Geiftlichkeit behielt und allein biefelbe in 
den Zanbeöverjammlungen vertrat, fo mifchte es fich Doch feit 
1316 immer weniger in die Landesregierung ein und trat 
zuguterlegt fogar in ein enges, auf der Gemeinfamleit ber 
Intereſſen berubendes Verhältnis zu dem Fürſten. 

Die allmähliche Verdrängung des Domlapiteld nützte aus- 
ſchließlich den Städten. Der Adel ſah fich außerftande, den 
Platz einzunehmen, den dasjelbe freiließ. Da er zum größten 
Zeile von den ehemaligen „ministeriales“ oder Nittern ber 
Kicche abftammte, welche die Bilchöfe während der erften 
Hälfte des Mittelalterd zur Verteidigung ihrer &üter ge- 
Ichaffen hatten, gehörte ihn fein einziger jener reichen Barone 
an, deren es in Flandern, in Brabant und in Hennegau eine 
jo beträchtliche Zahl gab. Die Hitter, aus denen er beitand, 
erfcheinen fast ausnahmslos als Edelleute von fehr befchei- 
bener Bedeutung, mit plumpen Sitten und mit geringem Ver⸗ 
mögen. Jakob von Hemricourt fchildert uns ihre Beſitzungen 
und ihre befeftigten Wohnfige, die über den Hasbengau zer- 
ftreut und mit einer fo niedrigen Mauer umgeben waren, 
daß ein auf feinen Speer geſtützter Mann mit einem einzigen 
Sprunge hinüberſetzen konnte’). Dieſe ländliche Ritterſchaft 
bezeigte übrigens ihrem geiſtlichen Lehnsherrn nur eine ſehr 
laue Ergebenheit. Dazumal beim Einfall Heinrichs von Bra⸗ 
bant in das Lütticher Land (1218) Hatte bloß eine ſehr geringe 
Zahl ihrer Mitglieder dem Rufe Hugos von Pierpont ge- 
borcht ?), und feit diefer Zeit ich man fie in der Kriegs 
geichichte des Bistums nur nod) eine jehr verſchwindende Rolle 
ſpielen. Ihre Kampfluſt fand ein Mittel, ſich im Dienſte der 
weltlichen Fürſten auf eine vorteilhaftere Weiſe zu bethätigen. 
Der Krieg bildete für dieſen bedürftigen niederen Adel ein 
einträgliches Gewerbe, und derſelbe ergriff daher begierig 


1) Semricourt, Miroir des nobles de la Hesbaye, ed. Salbray, 
p. 362 (Brüffel, 1673). Diefem Berfafler, der für die Kenntnis der Sitten 
bes nieberen Adels im vierzehuten Jahrhundert geradezu unſchätzbar ift, 
entnehmen wir die meiften nachfolgenden Ginzelbeiten. . 

2) Bol. 1, 254 meiner Arbeit. 





174 Fünfter Abſchnitt. 


jede Gelegenheit, im Auslande Kriegsdienfte zu nehmen. Er 
fümpfte nicht nur in den Niederlanden, in Frankreich oder 
in Deutichland, fondern auch in England, ja fogar in Italien 
für den, der am meilten bot. Noch im breizehnten Jahr⸗ 
Hundert ſehr zahlreih, mußte er im nächften Jahrhundert es 
erleben, daß die meilten Familien, aus denen er beftand, 
ausftarben. Ein Streit, der im Jahre 1290 zwifchen den 
Herren von Awans und von Warour ausbrach, eritredte 
fi) binnen kurzem auf die Gefamtheit der Gefchlechter im 
Hasbengau, die alle miteinander verfchiwägert waren. Yünf- 
undvierzig Jahre lang richteten fie eifrig einander zu Grunde, 
da jede Mordihat zu einer neuen führte und jede Ein- 
äfcherung eines Dorfes nohvendigerweife eine Wiebervergel- 
tung berausforderte. Als ſchließlich der „Sefchlechterfriede“ 
(paix des lignages) im Jahre 1335 dieſem „Freundes⸗ 
friege" (guerre d’amis) ein Ende madjte '), war die völlig 
zerrüttete und ſtark gelichtete Nitterfchaft nur noch ein Schatten 
ihrer ſelbſt. Etwa um 1398, zu der Zeit, wo Jakob von Hemtri- 
court feinen „Spiegel der Edlen des Hasbengaues“ verfaßte, 
zählte ſie insgeſamt nicht mehr als ungefähr fünfzig Gefchlechter. 

Nachdem der Einfluß des Domkapitels geichwunden und 
die Ritterſchaft ſtark zufammengefchmolzen war, blieb im Lande 
nur nod) eine einzige Gruppe übrig, die imftande war, dem 
Einfluß des Fürften das Gleichgewicht zu halten: die Städte ?). 
Minder eiferfüchtig aufeinander als die flandrifchen Städte, da 
fie weniger mächtig und außerdem, infolge der geographiichen 
Geſtalt des Bistums, durch fo weite Zwifchenräume voneinander 
getrennt waren, daß fie fich gegenfeitig nicht beengten, blieben 
fie faft ftetS miteinander in vortrefflicdem Einklang und beob- 
achteten diefelbe Haltung. Gleichviel ob fie romanifche oder ger- 
manifche Bevölferung befaßen, unterwarfen fie fi) der Füh—⸗ 
rung ihrer Hauptftadt, die als ihr „Haupt“ und ihre „Mutter“ 


1) St. Bormans 1. c. I, 225. 

2) Hemricourt legt zu Anfang feine® „Miroir‘ bar, in wie hohem 
Maße der Berfall bes Adels zur Yörberung der Machtfiellung der Etäbte 
beigetragen bat. 
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ſich gemeinſchaftlich mit ihnen bemühte, allerwärts ben Ein- 
fiuß der VBürgerfchaft auszudehnen und ihm den „Willen bes 
Landes“ unterzuorbnen. 

Während der Unruhen, die naturgemäß ausbrachen, ſo⸗ 
bald es ſich um die Ausführung des „Trriedend“ (paix) von 
Fexhe handelte, bemerkt man deutlich, wie groß die von ben 
Städten erzielten Erfolge find. Ihre Truppen find es, Die den 
Fürften belfämpfen, ihre „Bürgermeifter“ (maltres-A-temps), 
welche die Bedingungen der mit ihm gefchlofienen „paix“ 
vorfchreiben. Ebenſo läßt es ſich faum bezweifeln, daß unter 
ihrer Einwirkung im Jahre 1324 die Errichtung eines aus 
zwanzig Perſonen beitehenden Ausſchuſſes erfolgte, der mit 
ber Berbeilerung der Zuſtände im Lande beauftragt war und 
im dem ihnen acht Sitze vorbehalten waren, während ber 
Bilchof, das Domtapitel und der Adel deren nur je vier be⸗ 
faßen '). Ferner fteht es feſt, daß fie zu der nämlichen Zeit 
in Vorſchlag bradjten, die Prüfung aller wider den Fürſten 
vorgebracdhten Beſchwerden folle einem aus ſechs Laien be- 
ftehenden Gerichtshof anvertraut werden, dem danı die Be⸗ 
fugnis zuläme, Entfcheibungen zu erlafjen, die für den Fürſten 
ſelbft rechtsverbindlich wären *). Diefer Plan, der fichtlich 
unter dem Einfluffe der erft vor kurzem gefchehenen Errid)- 
tung des „Rates von Gortenberg” entftanden, aber mit ein- 
feitigen rabilalen Beftrebungen völlig durchſett ift, Tennzeichnet 
vollftändig die ftädtifche Politik. Wäre er zur Annahme ge- 
langt, fo hätte er dahin geführt, das Domtlapitel feiner Rolle 
eines Hüter8 des Friedens“ von Fexhe zu entlleiden und 
die Ausübung der Fürftengewalt ganz und gar dem „Willen 
des Landes“ bienftbar zu machen. Der hartnädige Wider- 
ſpruch des Bifchofs ließ den Blan für den Augenblick fcheitern. 
Allen auch inmitten der wechjelvollen Bürgerfriege, zu denen 
feine Verwerfung das erſte Beichen gab, vergaßen die Städte 
ihn nicht. Im Jahre 1343 gelangten fie an ihr Biel In 
jenem Jahre wurde nämlich befchlofien, daß dem Biſchof ein 

9) 6t BormansL c. I, 178. 

2) Soeſem 1. e. II, 879. 
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Nat von zweiundzwanzig lebenslänglichen Mitgliedern (vier 
Domberren und achtzehn Laien) beigeorbnet werden follte, dem 
die Aufgabe zufiel, alle gegen die bilchöflichen Beamten vor- 
gebrachten Beichiwerden entgegenzunehmen und für eine gute 
Negierung des Landes Sorge zu tragen‘), Da diejer Nat 
fich felber ergänzte, entging er auf folche Weiſe volllommen 
dem fürſtlichen Einfluffe, den er im Grunde genommen auf 
bloße Ehrenrechte beichräntte.e Mit der Stellung des Dom- 
fapitel3 verfuhr er kaum fchonender; denn, indem er dem⸗ 
felben nur eine geringfügige Zahl von Sitzen zuerkannte, ver- 
urteilte er es dazu, ſtets in der Minderheit zu fein. Hocſem 
hatte daher durchaus recht, wenn er die Domherren verfpottete, 
die dadurch, daß fie ihre Buftimmung dazu gaben, „ſich wie 
Mäufe in einer alle fangen ließen“ ®). 

Angeſichts der einhelligen Zuftimmung der drei Stände 
wagte Adolf von der Mare feine Verwahrung einzulegen. 
Allen er wich nur der Gewalt, und fein VBerdruß war fo 
ftart, daß er frank wurde und daß man einige Zeit für feinen 
Veritand fürchtete ). Im folgenden Jahre zwang er die vier 
Domberren, die einen Sit im Hat angenommen hatten, ſowie 
vier Bürger zum Rücktritt und zerriß die Urkunde, an Der er 
wenige Monate früher fein Siegel hatte befeitigen Tafien. 
Übrigens ftarb er kurz darauf, dermaßen mit Schulden über- 
häuft, daß niemand darauf eingehen wollte, fein Teſtaments⸗ 
vollſtrecker zu fein. 

Gleih ihm wurde auch fein Neffe Engelbert, ohne daß 
die Domberren eine Wahl vorgenommen hätten, duch eine 
päpftliche Bulle zum Bifchof ernannt. Bei der feierlichen Ein- 
fegung in feine Würde leiftete er den Schwur, den „rieden“ 


1) Das Original biefeß erfien Friedens ber Zweiunbzwanzig” iſt vers 
loren gegangen, bo kennt man feinen Inhalt aus Hocſem 1. c. II, 
468. Aus einem Echreiben Abolfs von ber Mard vom 19. Iuni 1348 
(St. Bormansl. c. I, 247) ergiebt fi, daß er vom 6. Juni datiert war. 

2) Hocfem 1. c. II, 468. 

3) Hocfem 1. c. II, 470. — Matthiat v. Lewis, Chronicon 
Leodiense, ed. &t. Bormans, p. 11 (Lũttich, 1865). 
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von Fexhe aufrechterhalten zu wollen !), und biefe Berpflich- 
tung warb jeitdem allen feinen Rachfolgern auferlegt. Da 
fi) der genannte „Friede“ jedoch auf die Aufftellung von 
Negierungsgrundjähen befchränfte, ohne für die Anwendung 
berjelben genauere Borfchriften zu geben, Tonne er zwiſchen 
den entgegengejeßten Beitrebungen bes Fürſten und des Landes 
fein dauerndes Gleichgewicht herftellen, und ba er fich ver- 
ſchieden deuten ließ, bildete er eine beftändige Duelle von 
Meinungeverſchiedenheiten, jo daß die Regierung Engelberts 
kaum viel frieblicher verlief, als diejenige Abolfs. Den Städten, 
deren Handlungsweiſe von Jahr zu Jahr fühner und entfchiebener 
wurde, genügte e8 nicht, daß der Biſchof, feinem Schwur getreu, 

das Fürftentum iu völliger Übereinftimmung mit dem „Willen 
des Landes“ verwaltete. Schon die Teilung ber Machtbefugnig 
mit dem Fürſten erſchien ihnen als ein offenbares Unrecht, 
und wenn fie auch darein willigten, das „altum dominium“ 
ihres Landesherrn anzuerlennen, fo geſchah dies doch ledig⸗ 
ich unter der Borausfegung, daß dasſelbe nur ein leeres 
Bort wäre. Beſonders erregten ihre Unzufriedenheit die 
biichöflichen Beamten, bie in großer Zahl zufammen mit dem 
Biichofe aus Deutichland gelommen und ihm um fo treuer 
ergeben waren, als fie fich inmitten einer feinbfeligen Bevölke⸗ 
rung vereinfamt fühlten. Die Städte fanden es unerträglich, 
daß fie biefelben ihrer Gerichtäbarkfeit und ihrer Aufficht nicht 
unterwerfen konnten, und legten ihnen in Ermangelung eines 
Beileren, fehr zum Schaden einer guten Verwaltung des Landes, 
auf allen Gebieten bei der Ausübung ihres Amtes Hinder- 
niſſe in den Weg. 

Solange die bifchöfliche Amtszeit Engelberts währte, ſahen 
fie fih in Schad) gehalten. Unter feinem Nachfolger Johann 
von Arkel aber, einem friedliebenden und gutmütigen Prä⸗ 
Iaten, der nicht fo reiche Verwandte wie die Yamilie von der 
Mark und daher nicht wie diefe in dem Vermögensbeſtand 
feines Geſchlechts die zum Widerftand gegen eine immer 


1) St. Bormans, Recueil des ordonnances I, 261. 
Pirenne, Geſchichte Belgiens. II. 12 
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dreifter ſich gebärbende &egenpartei erforderlichen Mittel be- 
ſaß, gewannen fie die Oberhand. Am 2. Dezember 1373 
willigte er in den „iprieden der Zweiundzwanzig“ '). Der⸗ 
ſelbe beitimmte, daß alle bifchöflichen Beamten und Näte 
künftig aus dem Lütticher Lande oder aus der Grafſchaft Looz 
gebürtig fein follten, und ftellte diefelben unter die Aufficht 
eines Gerichtshofes von zweiundzwanzig Perſonen (vier Dom⸗ 
herren, vier Rittern uud vierzehn Bürgern), die allmonatlid) 
zufammentreten follten, um fich über deren Verhalten zu 
unterrichten. Ihre Entſcheidungen follten als folche höchſter 
Inſtanz gelten. Die Annahme dieſes Friedens“ Durch den 
Biſchof war beinahe mit einer Abdankung gleichbedeutend. 
Denn indem derielbe die Vertreter feiner Machtbefugniffe ohne 
jeben Borbehalt der Gerichtsbarkeit des Landes unterftellte, 
behielt er in Wirklichkeit nur noch den äußeren Schein der 
Machwollkommenheit. Die Auslegung des „Friedens“ von 
Fexhe, die unter den früheren Regierungen zu fo vielen 
Streitigfeiten Anlaß gegeben batte, ftand von nun an genau 
feſt, und zwar in einem für den Fürſten ungünjtigen Sinne. 
Im übrigen war es in Wirklichleit nicht das Land, fondern 
es waren die Städte, weldye den Steg davontrugen. Das 
erbrüdende Übergewicht, das man ihnen in dem Gerichtshof 
der Zweiundzwanzig zuerlannte, beweilt, einen wie großen 
Einfluß fie fortan im Fürſtentum beſitzen. 


1008 


Die brabantiſche Verfaſſung ſchreibt ſich genau fo wie bie 
Lütticher aus dem Anfang be vierzehnien Jahrhunderts 
ber und kommt ihr durch eine unbeftreitbare Ähnlichkeit ziem- 


1) St Bormans L c. I, 828. — Drei andere „paix ber Zwei⸗ 
undzwanzig“, bie ben erften unbebeutenb veränderten, folgten im Laufe ber 
nächſten Sabre: am 1. März 1874 (St. Bormans L c. I, 334), am 
14. uni 1876 (St. BormansL c. I, 336) und an einem nicht näher 
bekannten Tage, jedoch wahrfcheinlih tim nämlichen Sabre (Gt. Bor- 
mans L ce. 1, 388). 
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—— Sie hat ſich indeſſen unter weſentlich abweichen⸗ 

den Bedingungen entwickelt und iſt nicht durch die gleichen 
Grimde hervorgerufen worden. Sowohl vermöge ihres gegen⸗ 
ſeitigen Staͤrkeverhaͤltniſſes wie vermöge ihrer gegenſeitigen 
Beziehungen bieten in Brabant Fürſt und Land ein ganz an⸗ 
deres Schauſpiel als im Lütticher Yürftentum. Ebenſo un⸗ 
anſehnlich und ſchwankend, wie die Macht der Biſchöfe iſt, 
ebenfo vollstümlich und einflußreich find die Herzöge, die ſeit 
Lambert L von Löwen bis zu Johann IIL dreihundert Jahre 
lang vom Bater auf den Sohn einander in der Regierung 
folgen. Ihre Geſchichte verjchmilgt volllommen mit ber des 
von ihnen beberrichten Landes. Durch ihre Abſtammung, 
ihre Sitten und ihre Interefien vein brabantifch, fühlen fie fich 
mit ihren Unterthanen völlig eins; ſchon im zwölften Jahr⸗ 
Bundert können fie ſich die ‚Beſchützer“ und die „Sacwalter“ 
der „patria Brabantensis“ nennen. Ihre Familienallodien 
find e8, die den „Kern von Brabant“ ausmachen, dem fie dann 
durch eine fortlaufende Reihe von @ebiet3erweiterungen und 
Eingriffen in bie Rechte des Kaiſers den Reft des Territoriums 

angegliedert haben. Und je weiter fie dieſes Territorium aus- 
dehnten, defto nachdrücklicher unterwarfen fie es ihrer Landes⸗ 
boheit. Im dreizehnten Jahrhundert übertragen fie ihren „baillis“ 
defien Berwaltung, teilen e8 in Meier- und in Ammanns- 
bezirke und bewilligen ihren zahlreichen Domanialdörfern 
(s’heeren dorpen) Rechte, die allmählich Die der abdligen 
Privatleute zu verdrängen willen und der Regierung bes Landes 
ein einheitliches Gepräge verleihen. 

Im Unterfchied zu der Erfcheinung, die man im Lütticher 
Fürstentum beobachtet, ruft diefe fo fchnell um fich greifende 
Machtentfaltung des Yürften lange Beit hindurch keinen Wiber- 
Hand hervor. Solange die aus dem Domanialbefit berfließen- 
den Mittel und die Einkünfte aus den Lehnsglitern dem Herzog 
zur Dedung der mit ihr verbundenen Ausgaben genügen, er- 
bebt fich kein Widerfpruch und wird der Ausübung feiner 
Landeshoheit von niemandem ein Hindernis in den Weg ge- 
legt. Allen zu Beginn bes vierzehnten Jahrhunderts fteht 

12* 
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feine finanzielle Kraft nicht mehr im Verhältnis zu feiner po- 
litiſchen Macht. Er fieht fich genötigt, feine Güter zu ver- 
äußern, bei den Iombarbifchen Bankiers Anleihen aufzunehmen, 
feine Einkünfte zu verpfänden und die Juſtizämter an ben 
Meiftbietenden zu verkaufen. Diefe Geldverlegenheiten be- 
drohen nicht nur die Macht der Herzöge gerade an ihrer 
Wurzel, fondern find auch für ihre Unterthanen von bedauer- 
lichen Folgen begleitet. Iſt der Fürſt zahlungsunfähig, fo 
laſſen feine Gläubiger die Güter der Brabanter im Auslande 
im Beichlag nehmen, eignen fich deren Einkünfte an, nehmen 
ihnen das Tuch oder die Wolle weg und machen fie auf ſolche 
Weiſe, fie mögen wollen oder nicht, zu Bürgen für bie 
Verpflichtungen des Fürften. Infolgedeſſen entiteht gleich⸗ 
fam zwangsweiſe zwifchen ihnen und ihm eine Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft. 

Dieſe Solidarität in finanzieller Hinſicht muß notwendig 
ein Zuſammenwirken in Bezug auf die Regierung herbeiführen. 
Die Unterthanen willigen in die Übernahme der Schulden des 
Fürſten, jedoch unter der Bedingung, daß fie fi) von nun 
an neben ihm an der Landesverwaltung beteiligen dürfen. 
Sie geben ihm ihr Geld nur gegen fichere Bürgfchaften, und 
der Vertrag, den fie mit ihm fchließen, erinnert ſehr ſtark an 
die Abmachungen, die ein unmittelbar vor dem Bankrott 
ftehender Kaufmann mit den Bankiers trifft, um deren Unter: 
ftüung er bitte. Der am 27. September 1312 von Jo 
Bann IL. verliehene „Brief von Cortenberg“ macht uns mit 
den Zugeftändnifien bekannt, mit denen der Herzog ihre Dienſte 
bezahlt Hat ?). Er verordnet die Errichtung eines auf Lebens⸗ 
zeit gewählten Rates von vierzehn Perſonen, der fich aus 
den Reihen des Adels und der Städte zufammenfegt. Diefer 
Rat, der fiber die Privilegien und Gewohnheitsrechte des 
Landes zu wachen bat, foll fi alle drei Wochen verfammeln, 
und feine Entfcheidungen ſollen als ſolche höchſter Inſtanz 
gelten. Weigert ſich der Herzog, ſie zu befolgen, ſo iſt das 


1) „Den luyster etc.“ I, 69. 
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Zend, folange er bei feinem Wiberftande verharrt, allen Ge⸗ 
horſams gegen ihn entbunden. 

Der „Brief von Cortenberg” erinnert, wie man fiebt, jehr 
ftart an den ‚Frieden“ von Fexhe, der vier Jahre fpäter ab- 
geichloffen worden iſt. Gleichwohl untericheidet er ſich davon 
durch zahlreiche Merkmale. Zunächſt ift er nicht wie dieſer 
dur) einen Bürgerkrieg veranlaßt worden. Er ift viel- 
mehr ein Zugeſtändnis, das der Fürſt einem Vertrage oder, 
richtiger ausgedrückt, einem Übereinkommen zufolge bewilligt 
bat. Er verfolgt ferner nicht den Zweck, einem langwierigen 
Streit über die Ausübung der Landeshoheit ſelbſt ein Ende 
zu machen, ſondern beſchränkt ſich auf eine Feſtſtellung der 
Vorbedingungen für dieſe Ausübung. Um vieles klarer als 
die Lütticher Urkunde, bezeichnet er genau die Grenzen für 
die Einmifchung des Landes und giebt diefem einen Ver⸗ 
trete in Geſtalt einer forgfältig abgegrenzten Behörde. Wie 
groß diefe Abweichungen in Bezug auf Form und Inhalt 
aber auch fein mögen, jo herrſcht doch Hinfichtlich des Haupt. 
punkte in dem geiftlichen Fürftentum wie in Brabant eine 
vollftändige Übereinftimmung. Hier wie dort erfennt der Fürft 
fein Land als ein unabhängiges politifches Sonderweſen an, 
und bier wie dort bewilligt er ihm als Sicherheitäpfand das 
Recht, ihm feine Dienfte zu verweigern. 

Während der „izriede” von Fexhe das Domlapitel von 
St Lambert, die Nitterfchaft und die Städte zu gemein- 
famem Handeln gegen den Bifchof vereinigt, werden in dem 
„Briefe von Cortenberg“ lediglich die Städte und der Abel 
ſichtbar. Die brabantifche Geiftlichkeit hat während des ganzen 
Mittelalters im politifchen Leben des Herzogtums nur eine 
ſehr untergeordnete Rolle gejpiel. Den auf den Befißungen 
des Grafen angelegten und durch ihn reich gewordenen bra- 
bantifchen Klöftern, die unter feinem Schuge ftanden und ihm 
gegenüber zur Leiftung des Frondienſtes ſowie zur Gewährung 
von Herberge und Koft verpflichtet waren, fehlte es durch⸗ 
aus an jener Unabhängigkeit und jener Bervegungsfreiheit, 
die für das Domkapitel zu Lüttich Tennzeichnend waren. Die 
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Abte find mit dem befchaulichen Dafein zufrieden, das fie in- 
mitten lieblicher Landſchaften in ihren Kloſtern führen, wo 
die muftifchen Richtungen herrichen, die binnen kurzem in den 
Schriften eines Ruysbroed einen fo bezaubernden Ausdrud 
finden follten. Im übrigen werben fie durch bie mit ber Ver⸗ 
waltung ihrer Güter zufammenhängenden Sorgen in Anfprud) 
genommen unb haben baher keine Veranlaſſung, ein gewiſſes 
Maß von Einfluß neben den beiden weltlichen Ständen zu 
begehren. Sie unterhandeln ausfchließlich mit dem Herzog, 
ſchließen fid) von dem übrigen Lande ab und bedingen ſich 
für die von ihnen gelieferten Hilfsgelber Lediglich folche Bu- 
geftändnifje aus, bie ftreng auf den Bereich ihrer materiellen 
Intereſſen beſchränkt find. Im Jahre 1314 erlangen fie von 
Johann IIL die Einfchränfung der den geiftlichen Gütern auf- 
erlegten Fronleiſtungen auf 1600 Tagewerke jährlich ?). 

Ganz anders verhält es fich mit dem Adel und mit ben 
Städten. Der erftere hat fi) um mächtige Barone und um 
Beſitzer ausgedehnter Lehnsherrſchaften — die Berthouts, bie 
Aerſchots, die Gaersbecks geſchart, die — in ſchroffem Gegen⸗ 
ſatze zu den armſeligen Wohnungen der Lütticher Ritter — 
in ftarten Burgen Teben, überdies in ftattlicher Zahl vor⸗ 
handen und dem Herzog in friegerifchen Zeiten unentbehrlich 
find und infolgedefien im Rate des Landes von Anfang an 
eine eimflußreiche Holle fpielen. Die Städte wiederum, deren 
Bedeutung eine noch größere ift, ba fie reicher find und von 
ihnen die Tilgung der Schulden des Fürften abhängt, ver- 
langen einen ben von ihnen geleifteten Dienften entfprechenben 
Einfluß und laſſen ſich — zur Seite der vier Nitter, die in 
der Sortenberger Berfammlung fiten — durch zehn Bürger 
vertreten. So führen fchon beim Erfcheinen der erften Ur⸗ 
kunde, die dem Fürſten gegenüber ben gefeglichen Anteil Des 
Landes an der Verwaltung feierlich beftätigt, die Verhältniſſe 
zu einem Übergewicht ber beiden weltlichen Stände und fichern 
unter ihnen den Gemeinden die bevorzugte Stelle. 


1) Dynter L c. II, 602. 
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Die finanziellen Schwierigkeiten, mit denen ber Fürft an⸗ 
baltend zu kämpfen bat, haben notwendig eine ſchnelle Zu⸗ 
nahme diefes Einfluffes der Städte zur Folge. Ben feinen 
Stläubigern bebrängt, nimmt Johann ILL geradefo wie fein 
Bater zu ihrer Kaſſe feine Zuflucht. Sie aber ziehen * 
Beutel nur gegen Bewilligung zweier neuen Privilegien: des 

„walloniſchen Briefe“ und des „vlämifchen Briefes“ (12. Juli 
1314) !). 

Wenn man diefelben Tieft, fo könnte man glauben, daß 
der Herzog, ähnlich einem zur Verwaltung feines Vermögens 
unfähigen Verſchwender, ſich unter Bormundichaft begiebt und 
den Städten die Beforgung feiner Gefchäfte überläßt. Fortan 
ſoll die Zuftimmung der Städte bei der Beitallung der hoben 
Beamten des Herzogtums nachgefucht werden. Dhne ihre 
Eimvilligung ferner follen Teine Abmachungen befiegelt werben, 
die für den Fürſten ober für das Land drüdende Berpflicy 
tungen nad) fich ziehen, und ohne ihre Billigung foll keine 
Veräußerung der Domänen geſchehen. Ebenjo find fie es, 
welche die Gelder zur Tilgung der Schulden des Lanbesheren 
einziehen und vor denen alle Yinanzbeamten Rechnung ab» 
legen follen. Schließlich wird ihnen die Beauflichtigung der 
Münzprägung, die Abfchaffung der Käuflichleit der Amter und 
das Verſprechen zugeftanden, daß das zum Unterhalt der Wege 
erhobene Geld nicht zu anderen Zwecken verwendet werben fol. 

Die gewaltigen Kämpfe, die Johann IIL gegen feine Nach⸗ 
bar zu beftehen Hatte, bildeten den Anlaß zu neuen Zu⸗ 

‚ ba fie neue Ausgaben nach fic zogen. Im 
Jahre 1334 wurde ein Rat von ſechs Berfonen (zwei Rittern 
fowie je zwei Bürgern von Brüffel und von Löwen) geichaffen, 
ber mit ber Eintreibung und Verwaltung aller Gelber be 
auftragt war, bie zur Tilgung der vom Yürften behufs Ver⸗ 
teibigung des Landes gemachten Schulden beftimmt waren ?). 

Wie man alfo fieht, werben vermöge eines merhvürdigen 
Gegenſatzes die einzelnen Entwidelungsftufen der Verfaſſung. 

1) „Den layster eto.“ I, 77 n. 79. 

2) „Den luyster ete.“ I, 98. 
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bie fi im Fürftentum Lüttich jedesmal in ber Form eines 
Bufammenftoßes zwifchen dem Lande und dem Biſchof be 
merfbar machen, in Brabant durch unaufhörlich wiederholte 
Hülfsgefuche des Herzogs an feine Unterthanen bezeichnet. 
Auf der einen Seite ift die politifche Teilnahme des Landes 
an der Regierung das Ergebnis einer Zwangslage und wird un 
einer Reihe von „paix“ verzeichnet, während es fich auf ber 
anderen Seite um eine Reihe von durch den Landesherrn be- 
willigten Verfaſſungsurkunden handelt, durch Die ihre Fort⸗ 
ſchritte beftätigt werden. Die Lütticher vergreifen ſich geradezu 
an dem „altum dominium“ ihres Landesherrn; die Brabanter 
dagegen begnügen fi), ohne Die Prinzipienfrage jelbft aufzu- 
werfen, mit Bürgſchaften, welche die Ausübung der fou- 
veränen Gewalt auf immer engere Grenzen beichränfen. Diefer 
Unterfchied findet zweifellos feine Exrflärung durch die Stellung, 
die hier wie dort die Städte, die Leiterinnen der Bewegung, 
dem Fürſten gegenüber einnehmen. Anftatt fi) nach dem 
Borbilde der demofratifchen Gemeinden des Bistums beftändig 
aufzulehnen, hüten fich die großen brabantiichen Städte, Die 
bon einer aus Batriziern und Kaufleuten beftehenden Oli⸗ 
garchie regiert werden, wohlweisli vor einem Bruch mit 
dem SHerricherhaufe, das fie wider die Handwerker beichütt. 
Im übrigen aber hindert fie die Macht des Adels, zu jenem 
ausſchließlichen Einflufle zu gelangen, deilen fich ihre Nady- 
barn bemächtigen. Die „esreiherren“ (baenroetsen) und Die 
„ridderen“ bewahren neben ihnen ein beträchtliches Maß von 
politiſchem Einfluß und die Verfchiedenheit der Interefien bält 
zwiſchen den beiden weltlichen Ständen ein gewiſſes Gleich⸗ 
gewicht aufrecht. 

Das Erlöjchen des männlichen Stammes des brabantifchen 
Herrichergeichlechts im Jahre 1855 gab Gelegenheit, das Ber- 
faflungsigftem, Das ſich ſeit Beginn bes vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts allmählich entwidelt hatte, auf einen feiten Unterbau 

zu gründen. . In dem Uugenblid, wo das Land unter bie 
Serrihaft eines ausländifchen Yürften, des mit Johanna, der 
älteften Tochter Johanna TIL, vermählten Grafen Wenceslaus 
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von Luxemburg, kam, ftellte e8, Da e8 nunmehr zum vollen Be⸗ 
wußtfein feiner territorialen Individualität gelangt war, feine 
Bedingungen und forderte Sicherheitspfänder. Auch bier er- 
griffen die Städte die Initiative. Einige Monate vor dem 
Hinfcheiden des Herzogs verbünden fie fich miteinander und 
beichließen, fich jeder Berftüdelung des Herzogtums zu wiber- 
fegen, das übrige „gemeen land“ zur Anerkennung besjenigen 
Landesherrn zu zwingen, für den fie ſelber ſich erfläcen würden, 
und fich gegenfeitig zum Zweck der Bewahrung ihrer Tyrei- 
beiten und ihrer Vorrechte beizuftehen ’)., Dieſes allgemeine 
Einverftändnis zwiſchen den Bürgern bildet das Vorſpiel zu 
der „joyeuse entrée“ (blijde inoomste). Es weift im vor- 
aus auf die Klaufeln diefer berühmten Urkunde hin und giebt 
Wenceslaus einen deutlichen Wink bezüglich der Stellung, die ihm 
inmitten feiner neuen Unterthanen bereitet werden follte. Dem 
neuen Ankömmling gegenüber nimmt Brabant eine ganz andere 
Haltung ein, als diejenige, die es feinen einheimifchen Fürſten 
gegenüber beobachtet hatte, die mit dem Ruhmesglanz der 
Überlieferung gefchmüdt und Verweſer einer durch Bundert- 
jährigen Bejig geheiligten Macht waren. Es thut fo, als ob 
ed in ihm nur einen Thronbewerber erblidte, und erft auf 
rund eines Vertrages, der das Weſen und die Ausübungs- 
form der Souveränität für die Zukunft feftftellt, veriteht es 
fi Dazu, ihn anzuerfennen. Die am 3. Januar 1856 von 
Wenceslaus beſchworene „joyeuss entre“ trägt in der That 
alle Merkmale einer Kapitulation ?). 

Genau fo wie der „riede“ von Fexhe, jedoch mit größerer 
KHarkeit und Beftimmtheit, beftätigt fie die Rechte des Landes 
denen des Fürſten gegenüber und giebt ihnen Durch eine 
von beiden Parteien genehmigte Verfaſſungsurkunde die letzte 
Weihe. Durch ihre Hauptbeitimmungen wird Die Unteilbarfeit 
bes Territoriums, die ausfchlieplihe Zulaffung der Brabanter 
zu fämtlichen Ämtern fowie für den Herzog die Verpflid- 

1) „Den luyster etc.“ I, 123, 


2) &.Boullet, M&moire sur la Joyeuse entr6e de Brabant (Brüflel, 
1863). 
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tung eingeführt, bloß mit Zuftimmung des „gemeen land“ 
Bundniſſe zu fchließen, Kriege zu führen und Münzen prägen 
zu lafien. 

Unter dem Ausdruck „gemeen land“, der zu Anfang 
des fünfzehnten Jahrhundert? durch daB Wort „staeten“ er- 
ſetzt werden follte, hat man die drei Stände Des Landes zu 
verftehen, d. h. „prelaete, baenroetsen ende smalheeren, 
ende die steden van Brabant“. Die Rolle des erftgenannten 
Standes war nad) wie vor ber „joyeuse entr6e“ eine fehr 
befcheidene und äußerte fich faft nur bei Gelegenheit der 
Steuerbewilligung. Was die beiden weltlichen Stände an⸗ 
langt, jo wurde das Maß ihrer Beteiligung an der Staats⸗ 
verwaltung bis zur Regierung Philipps des Guten unagauf⸗ 
hörlich größer. Unter dem ſchwachen Johann IV. bemäch- 
tigten fie fich der Verwaltung des Herzogtums beinahe voll- 
ftändig und führten den Fürften gleichfam am Gängelbande. 
Im übrigen ift zu beachten, dab es während dieſes Beit- 
raumes in Wirklichfeit die Städte find, die im Namen der 
Stände herrſchen. Nachdem fie fi von der Herrichaft der 
Dligarchie mit Unterjtügung des Herzogs befreit haben, nehmen 
fie auf diefen fortan feine Nüdficht mehr. Ihr politifches 
Ideal ift fichtlich durch die Einrichtungen beeinflußt, die inner- 
halb ihrer Mauern in Thätigkeit find. Sie erheben Anſpruch 
darauf, den Ständen, bei denen ihr Wille allmächtig ift, den 
Herzog gerade fo unterzuorbnen, wie in ihnen allen ihre 
Bürgermeifter und ihre Schöffen felber dem „breeden raed“ 
der Gemeinde untergeorbnet find. In Brabant wie im Lütticher 
Lande findet fomit die Verfaſſungsgeſchichte auf diefelbe Weile 
durch die Oberherrſchaft der Städte ihren Abſchluß 


— — — — 


IV. 
Unter allen niederländischen Fürftentimern find das Lüt- 
ticher Land und Brabant die einzigen, welche Ichon im vier- 
zehnten Jahrhundert Urkunden befiben, bie ihrer Verfaſſungs⸗ 
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form bie gejegliche Weihe geben. Weder in Hennegau noch 
in Flandern zeigt ſich etwas Ähnliches. Die Herftellung eines 
vertragsmäßigen modus vivendi zwifchen dem Fürſten und 
feinen Unterthanen ift in erfterem überflüffig, in leßterem un- 
möglich geweſen, und zwar bilbet bei beiden den Grund für 
dieje Abweichung wiederum die Stellung der Stäbte. 
Abgeſehen von Balenciennes, hat Hennegau während bes 
Mittelalters die Entſtehung eines ftäbtiichen Mittelpunktes 
von irgendwelcher Bedeutung nicht erlebt. Jenes Gebiet, dem 
im neunzehnten Jahrhundert eine fo glänzende inbuftrielle 
Zukunft vorbehalten fein follte, zeigte Damals noch einen aus⸗ 
ſchließlich agrarifchen Charakter. Liebliche Fluren bedeckten feinen 
noch unbelannten Wineralreichtum; kaum, daß man an den- 
jenigen Orten, wo die Kohle die Erboberfläche ftreift, einige 
orberichächte erſchloſſen Hatte, die für die Bewohner ber Um⸗ 
gebung Brennmaterial lieferten. Wohl angebaut unb überdies 
jehr fruchtbar, in weiter Ausdehnung urbar gemacht, mit 
großen, im Befig von Abteien befindlichen Pachthöfen ſowie 
mit zahlreichen Burgen bejät, bildete die Grafſchaft infolge 


ihlter anmutigen Landichaften und ihres blühenden Ausſehens 
eimnen lebhaften Gegenſatz zu der rauhen Einöde der Ardennen. 


Sie lieferte den benachbarten &egenben, und zwar befonbers 
Flandern, einen beträchtlichen Teil ihres Getreidebedarfs. Die 
wirtichaftliche Bedeutung der ländlichen Klaſſen übertraf da- 
jelbft bei weitem die der ftädtifchen Bevöllerung. Mons 
(Bergen), Avesnes, Ah, Bouchain, Maubeuge und Binche 
waren, im Grunde genommen, nur befeitigte Marktflecken, 
deren Lolalinduſtrie die ländliche Umgegend zum Abfabgebiet 
hatte. Ihre mäßig ftarle, aus wohlhabenden Handwerkern 
und Heinen Rentner beftehende Einwohnerichaft führte das 
file Dafein von Provinzbewohnern. Man bemerkte hier 
weder jene jo fcharfen fozialen Unterſchiede noch jenes, durch 
eme beftändige Gärung fich äußernde, rege Leben, wie es bie 
mit der Tuchfabrilation befchäftigten großen Städte des Nor- 
dens zeigten. 

Unter folchen Unftänden begreift man, daß in Hennegau 
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das Bürgertum feine vorherrichende politifche Rolle bat ſpielen 
fönnen. Seine auf einen fehr engen Geſichtskreis beichräukten 
Intereffen brachten es weder mit dem Fürſten noch mit Der 
Beiftlichkeit noch mit dem Adel in Wiberftreit. Erſt jeit dem 
Tage, wo ber Graf des Geldes der Bürger bedurfte, berief er 
fie, um mit ihnen in Beratung zu treten. Seit 1838 werden 
bie „Zagungen“ (journdes) und die „Parlamente“, denen 
ihre Abgeordneten — bald allein, bald zuſammen mit denen 
ber anderen Stände — beimohnen, immer zahlveicher ). All⸗ 
mählich wirb dieſe Einmifchung des Landes in die Berwal- 
tung geregelt und durch das Gewohnheitsrecht vorgejcjrieben. 
Die Einfebung eines neuen Herricherhaufes an Stelle Der 
Avesnes im Jahre 1345 bat Ähnliche Folgen, wie wir fie 
bereit8 bei der Thronbefteigung Wenceslaus’ kennen gelernt 
haben. Die drei Stände des Landes find es, die Margarete von 
Bayern als Fürftin anerkennen, ihr den Eid abfordern, nie⸗ 
mals die Grafichaft zu zerftüdeln, und fi dadurch ihr 
vom erften Tage an als bie natürlichen und gejeßmäßigen 
Vertreter des Landes aufbrängen . Gin ftillichweigendes 
Übereintommen Hat alfo ihre Mitwirkung bei der fürftlichen 
Regierung zur Folge. Die Überlieferung genügt, um das 
politifche Gleichgewicht zu verbürgen. Die Städte begnügen 
ſich mit dem Platze, der ihnen zur Seite des Adel und 
der Geiftlichleit angewiefen wird. Sie machen feinen Ber- 
fu, diefelben zu beherrſchen, und noch weniger fuchen fie 
dem Fürſten feine fouveränen Vorrechte zu entreißen. Die 
drei Stände üben nunmehr gemeinfchaftlich mit dem Landes- 
bern die Negierung aus und erlangen das Steuerbewilli- 
gungsrecht. So wirkt, ohne daß Verfaſſungsurkunden oder 
Privilegien nötig geweſen wären, von nun an ihr Wille mit 
dem des Fürſten zufammen. Wenn ihr Recht auch nur auf 
die alten Überlieferungen gegründet ift, fo hat e8 darum doch 
nicht weniger Beitand. Seit 1391 beruft man fie regel- 

1) Bgl. hierüber 2. Devillers, Inventaire analylique des archives. 


des Etats du Hainaut, ®b. I (Mons, 1884). 
2) 2. Devtllers, Cartulaire des oomtes de Hainaut etc. II, 259. 
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mäßig in die „Parlamente“ 1), die fpäter die Bezeichnung 
„Etats“ erhielten und bis zum Ende des „ancien regime“ 


ein SHauptbeftanbteil der Zerritorialverfafjung der Graffchaft . 


Hennegau bleiben follten. 

Das Gleichgewicht, das jich in Hennegau zwiſchen den 
drei Ständen ausgebildet hat, iſt in Flandern durch das er⸗ 
drũckende Übergewicht der Städte unmöglich gemacht worden. 
Hier befteht zwiſchen den großen Städten einerſeits, die Tau- 
fende von Leuten auf die Beine bringen können, in ihren 
„Amtern“ unumfchräntt gebieten, bie Stäbte zweiten Ranges 
unterjocdden und ihre „Pfahlbürger” über das platte Land 
zerftreuen, ſowie dem Abel und ber Geiftlichleit anderfeits 
ein allzu auffälliger Machtunterſchied, als daß die erfteren 
darauf hätten eingehen follen, ihren Einfluß durch Teilung 
desfelben mit den lekteren zu vermindern. Sie willen, daß 
der Wohlftand des Landes auf ihrer Induftrie beruht und 
daß feine Sicherheit durch ihre militärifche Macht verblirgt 
wird, und fie beanfpruchen eine ihrem Einfluſſe entfprechende 
Rolle. Gerade auf Grund der wirtichaftlichen Entwidelung 
in der Grafſchaft Flandern behaupten fie den anderen Ständen 
gegenüber einen Platz, der ſich mit dem vergleichen läßt, den 
in ihnen allen die bei der Tuchfabrikation befchäftigten Zünfte 
den anderen Bünften gegenüber einnehmen. Die Intereſſen 
der Geiftlichleit und die des Adels können über die ftädtifchen 
nicht die Oberhand gewinnen oder auch nur fich mit ihnen 
in Übereinftimmung ſetzen. Der alte privilegierte Domanial- 
beſitz, auf den fie ſich gründen, bilbet, angeficht® der fort- 
fchreitenden Überflutung des Landes durch das ftädtifche Ka- 
pital, bloß einen ſchwachen und binnen kurzem unteripülten 
Damm. Durch das „Pfahlbürgertum" und durdy das zu- 
nehmenbe Eingreifen der großen Stäbte auf dem Lande ver- 
mindern fid — zwar nicht von Rechts wegen, aber doch 
fattiich — die herrichaftlichen Vorrechte ununterbrochen. 

Im übrigen ift zu beadjten, daß im Laufe des dreizehnten 


1) 2. Devillers, Inventaire analytique etc. ], xzız. 
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Jahrhunderts auch die Regierung des Grafen außerorbent- 
ih zur Minderung des Einflufles der Geiftlichleit und bes 
Adels beigetragen bat. Die Amtsgewalt der „baillis“ fowie 
die Bewilligung ber „landkeuren“, durch die das Recht 
und die Verwaltung vereinheitlicht wurden, haben ihnen feit 
jener Zeit den größten Teil ihrer Macht entrifien, fie ber 
übrigen Bevölkerung nähergebracht, fie gleich dieler der Be⸗ 
fteuerung unterworfen und fie daran gehindert, ſich ihre Eigen- 
art als für fich beftehende Klaſſen und Körperfchaften un- 
verjehrt zu bewahren. Unter den Regierungen Guidos von 
Dampierre und Roberts von Bethume ericheinen fie nicht mehr 
als politiiche Gemeinſchaften. Der Yürft erwähnt fie nicht 
mehr befonders, wenn er von feinen Unterihanen ſpricht, fon- 
dern vermifcht fie in der offiziellen Nedeweife mit der Ge⸗ 
famtheit der „flandrifchen Leute und Lande“ (gens et pays 
de Flandre). 

Diefe gleichmachende Thätigkeit des Fürſten bat natur- 
gemäß den Städten genübt. Der Graf hat zu ihren Bunften 
gearbeitet und ihren Eingriffen in feine Landeshoheit die Bahıı 
gebrochen. Er ift felber ein Opfer feiner monarchiichen Po⸗ 
litik, denn indem er die Widerjtandskraft der Geiltlichleit wie 
des Adels bricht und auf ſolche Weile das Gegengewicht auf- 
hebt, das den von den großen Städten ausgeübten Drud 
lahm legen fonnte, ſteht er von nun an vereinjamt ihnen 
gegenüber, und feit Anfang des vierzehnten Jahrhunderts ge- 
jtaltet fid) feine Lage außerordentlich ſchwierig. 

Die Städte find allzu mächtig, als daß fie fi) um bie 
Rechte ihres Landesheren kümmern follten. Wenn fie Ddie- 
jelben auch in der Theorie anertennen, fo laſſen fie fie doch 
in der Praxis unbeachtet. Ohne jede gejebliche Berechtigung 
und bloß auf Grund ihrer Stärke verkünden fie, daß fie fortan 
dad „gemeen land“ vertreten. Im Wahrheit wird es jedoch 
von ihnen verſchluckt und ihnen felbft gleichham einverleibt. 
Im Laufe des vierzehnten Jahrhunderts tritt an die Stelle des 
althergebrachten Ausdruckes „de drie steden van Vlaenderen “ 
der neue „de drie leden van Vlaenderen“ (die drei 
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Glieder von Flandern), der die Jahrhunderte überbauern 
foflte ). Zwiſchen dem Fürſten und dem gemeinichaftlichen 


1) Die „drie leden van Vlaenderen“, deren Entftehung frühere Berfafler 
auf Jakob van Artevelde Haben zurüdführen wollen, find in Wahrheit viel 
älter als feine Zeit. Ihre Bildung flieht in Verbindung mit ber von ben 
Echõffenſtũhlen ber fünf großen Gtäbte Flanderns (Brügge, Gent, Ypern, 
£ile und Douai) gegründeten Vereinigung, bie fid; bereits Im breigehnten 
Jahrhundert in ſehr ausgebehntem Maße in die Angelegenheiten bes Lanbes 
eingemifcht hatte (ogl. Billiodts van Severen, Inventaire etc. IV, 
266 [Brügge, 1876). Rad der Eroberung von WBallonifch » landern 
dur Philipp den Schönen wußten die drei Gtäbte bes vlämiſchen 
Teils die früher errungene Gtellung zu behaupten. Im viergebnten Jahr⸗ 
bunbert iſt beftänbig von ben „drie steden‘ bie Rebe. Man bemerkt, 
daß fie fi mit Ausſchluß der anderen verfammeln, Geſandte an bie Könige 
von Frantreih und von England fhiden und mit dem Grafen berat- 
(Klagen. Eine geſetzliche Berechtigung zu einer berartigen Handlungkweiſe 
befaßen fie übrigens nicht. Die Thatſache, daß außer ihnen bei gewiſſen 
Gelegenheiten auch Bevollmãchtigte der Heinen Städte, ja fogar be& platten 
Larıdes anweſend waren (vgl. beilpielsweile Buyiftele, Cartulaire de 
la ville de Gand I, 117), beweift, daß fie auf alleinige Vertretung bes 
„gemeen land‘ feinen Anfprud erheben konnten. Je mehr indefien ihr 
Einfluß wuchs, deſto häufiger maßten fie fih das Recht an, allein im 
Kamen bes Lanbes zu handeln. Ihr Standpunkt macht ſich fo recht 
in folgenben Worten der Gtabt Ypern an Ludwig von Made (De Baum, 
Ypre jeghen Poperinghe, p. 88 2q.) bemerfbar: „Ghbij hebt, edel heere, in 
u land van Viaendere een palaeis, dat heift vele clene lede, maer [aber] 
daer zijn in drie principale pilare, dat zijn uwe drie principale steden; 
ende alzo men es sculdich nerenstelike te verstane ten pilaren dat zij 
niet en haerghen [zerflören] noch helden [beugen], maer dat zij gans 
bliven om de behoudenesse van den palaise daer xij tlast af hebben 
te draghene, anders zoud vallen ende te nieute gaen, 006 so en es 
men niet sculdich te nemene een stic van den principalen pilaren om 
te beterne een cleein led van den palaise“. Ein Gchriftfieller vom Enbe 
des viergehnten Jahrhunderts Bat bie von den „brei Städten“ verfolgte 
Politit trefflih in folgenden Worten beſchrieben („Chronique rime des 
troubles de Flandre ete.“, ed. Ed. Le Glay, p. 61): 

„Gand doit mesmes adrechier 
Sa ohastelerie et corrigier 
Et les villes que dedens sont 
Bruges adrechera les ziens 
Sans Gand et Yppre par moyens. 
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Triumpirat von Gent, Brügge und Ypern berricht ein offener, 
fharfer Gegenſatz, macht der Widerſpruch der leitenden Ge⸗ 
ſichtspunkte jeden Ausgleich unmöglid. Das gejegmäßige 
Souveränitätsrecht der Grafen und die thatſächliche Sou- 
veränitätsgewalt der Städte ſtoßen hart aufeinander, ohne ein- 
ander einen merklichen Vorteil abzugewinnen. Die Unnady- 
giebigleit ift auf beiden Seiten gleih. Niemand dent an 
einen Vergleich oder an eine Teilung. Freiwillig bleiben beide 
Barteien bei allgemeinen und doppeljinnigen Redensarten. 
Vorſorglich gebrauchen fie niemals beftimmte Ausdrüde, wenn 
fie miteinander verhandeln. ALS ſich Ludwig von Maele im 
Jahre 1379 mit dem Lande, d. 6. mit den Städten ausföhnt, 
beſchränkt man ſich darauf, feierlich befannt zu machen, daß 
in Zukunft der Graf ein „vrij here“ und feine Unterthanen 
„vrije lieden“* bleiben follten '). 

Man könnte fich darüber wundern, daß die „Drei Städte“ 
trog ihrer Machtftellung feinen vollftändigen Steg über den 
Fürſten davonzutragen und ihn zu feiner Kapitulation zu 
zwingen vermocht haben, würde man fi) nit an Die 
Natur der Beziehungen erinnern, die diefe Städte mit- 
einander unterhielten. Diefelben wären unwiderſtehlich ge- 
weien, wofern fie, wie beifpieläweife die Lütticher Städte, 
ftet3 in gutem Einvernehmen gehandelt und einer einzigen 
Führung gehorcht hätten. Allein die Gleichwertigkeit ihrer 
Kräfte und ihre gegenfeitigen Eiferfüchteleien Hinderten fie, 
ihre Beftrebungen dauernd miteinander in Einflang zu bringen. 


Yppre fera enssy avant 
Sen droit, sans Bruges et Gand. 
Et si soit que adrinst 
Que aucune petite ville se mist 
A le soureraine oontraire, 
Et elle [la souveraine] n’estoit en celle afaire 
Point fort ass6s pour le constraindre, 
Elle porroit le aide prendre 
Des aultres deux villes fort“. 
1) „Bekeningen der stad Gent“ IV, 448: „Ende dat wij ziin een 
vrij here ende onse lieden vrije lieden“. 
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Der Graf machte fi ihre Spaltung zu Nuke. Er wurde 
durch die Gegnerſchaft von Gent gegen Brügge und fpäter 
duch Die von Brügge gegen Gent gerettet. Ferner haben wir 
bereit3 gejehen, daß die Meinen Städte fi um ihn fcharten. 
Überdies aber ftellten die Geiftlichleit und der Adel ihm zur 
Berfügung, was ihnen an Kraft noch geblieben war. 

Schon im vierzehnten Jahrhundert bietet Flandern fomit 
einen Anblid, wie ihn das Fürftentum Lüttich erft im fünf- 
zehnten zeigen folltee Der Fürft wird der Wereinigungs- 
punft aller der durch die Vorherrſchaft der großen Ge- 
meinden verlegten Intereſſen. Die Souveränitätsrechte er- 
Icheinen allen denen, die unter der ftädtifchen Politik zu leiden 
Baben, als ein unentbehrliches Unterpfand der Freiheit. Auf 
ſolche Weiſe erflärt es fich, daß, vermöge eines merkwürdigen 
Widerſpruchs, das monarchiſche Auftreten des Grafen ein um 
jo kräftigeres wird, je mehr der Einfluß der „drei Glieder 
von Flandern" zunimmt. Ie deutlicher die Beſtrebungen ber 
ftädtiichen Bolitit hervortreten, defto mehr vergrößert fich Die 
Zahl ihrer Gegner und damit auch die der Anhänger des 
Fürſten. Seit der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahr⸗ 
hundert läßt es fi) fogar vorausfehen, daß der letztere bei 
dem enticheidenden Bweilampfe, der fich vorbereitet, die Ober⸗ 
Band gewinnen wird. Dder anders ausgedrüdt: die Negierung 
Ludwigs von Maele ift, infoweit es ſich um die Niederlande 
handelt, al3 die Vorbotin der monarchifchen Regierung zu be- 
traten, die unter ben Herzögen von Burgund dereinft den 
Sieg davontragen follte. 


Birenne, Geſchichte Belgiens. 11. 13 


Zweites Bud. 
Bie Vereinigung der Aicderlande. 
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Kaum Haben die verſchiedenen nieberländifchen Fürften⸗ 
tümer ihre vollftändige politifche Selbftändigleit erlangt, fo 
maden fie eine ganz unerwartete Umwandlung durch, die zur 
Folge bat, daß fie unter die Botmäßigleit eines einzigen 
Herrichergefchlecht3 kommen, fich zu einem feitgefügten monar- 
Hifchen Staatenbunde vereinigen und mitten zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Frankreich jenen Pufferſtaat bilden, den die Künig- 
reihe Belgien und Holland noch heutzutage auf der Karte 
von Europa barftellen. Mit dem Beginn der Burgunderzeit 
endet der erfte Teil ihrer Gefchichte, nimmt eine neue Ara 
ihren Anfang. Dadurch, daß an die Stelle der Vielheit ber 
Fürften und der Berfaffungsformen die Einheit des Herrichers 
und der Regierung tritt, vollziehen fie ihren Austritt aus dem 
Mittelalter und ihren Eintritt in die Meuzeit. 

Wie fchnell fi) aber auch jene gewaltige Umwandlung 
vollzogen haben mag, jo kann fie doch den Hiftorifer nicht 
überrajchen. Sie erjcheint ihm als der natürliche Endpunkt 
einer jahrhundertelangen Entwickelung. Es mußte ein Augen- 
blid eintreten, wo ſich Ylandern und Lotharingien in jenem 
Grenzgebiet, das fie in der Mitte zwifchen den romanischen 
md den germanischen Völkern einnehmen, zu einander gefellen 
würden. Der Naftenunterfchied konnte fein Einigungshinder- 
ms bei Ländern bilden, wo Blamen und Wallonen Seite an 
Seite innerhalb derjelben politifchen und firchlichen Grenzen 
lebten, denſelben Kultureinflüflen unterworfen waren, fich der 
gleichen wirtfchaftlicden Thätigleit voller Eifer widmeten, das 
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gleiche Recht mit einander teilten und gleiche Staatseinrich⸗ 
tungen befaßen. Seit der fränkiſchen Zeit war daſelbſt Die 
Sprachgrenze niemals mit einer Staatögrenze zufammengefallen, 
batte Teine der beiden Rafjengruppen, die durch jene Grenze 
von einander gefchieden waren, jemals die andere zu beherrſchen 
oder auszubeuten verjucht. 

Zweifellos wäre e8 unrichtig, behaupten zu wollen, daß 
diefe einander zugleich fremden und ähnlichen Bewohner bewußt 
fowie unter der Einwirkung eines tiefgehenden Vereinigungs- 
triebes gehandelt hätten. Indeſſen ift wenigftens die Leichtig- 
feit hervorzuheben, mit der fie fi) in die Ereignifle fügen, 
die ihre gegenfeitige Annäherung zur Folge haben. Limburg 
willigt ohne jeden Widerftand im dreizehnten Jahrhundert in 
feine Angliederung an Brabant. Ebenfo gefellt ſich im nächſten 
Sahrhundert die Grafichaft Looz ungezwungen zum Yürften- 
tum Lüttich, und auch der Übergang Hollands fowie Zeelands 
an das Haus Avesnes im Jahre 1299 vollzieht fich in der 
rubigften Weiſe. Denn die Neigung, welde die Fürften 
zur Erweiterung ihres Beſitzes treibt, ftimmt mit dem Inter⸗ 
effe der Bevölkerung überein. Die politifche Verbindung, die 
duch) fie zwiſchen verfchiedenen Staatögebieten hergeftellt 
wird, ijt für diefe nicht nur ein Unterpfand der Sicherheit, 
fondern auch eine Quelle koſtbarer Vorteile, weil fie zur 
Erleichterung der wirtfchaftlichen Beziehungen beiträgt. So 
führen das Spiel der zufälligen Erbſchaften und das Er- 
löfchen der regierenden Häufer frübzeitig zu einer Einheits- 
bewegung, deren Vertreter die einheimifchen Herrfcherhäufer 
find und die überall durch die Buftimmung des Volles be- 
günftigt wird. 

Es ift den Herzögen von Burgund befchieden gewefen, in 
der erjten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts das ſchon 
lange vor ihnen begonnene Einigungswerk zum Abſchluß zu 
bringen. Freilich haben die politifchen Verhältniffe fie hier⸗ 
bei unterftüßt. Weber Frankreich, das durch den Hundert- 
jährigen Krieg erfchöpft war, noch Deutfchland, wo die 
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monarchiſche Gewalt alle Kraft und alles Anſehen eingebüßt 
hatte, Tonnten fich der Verwirklichung ihrer Pläne hindernd 
in den Weg Stellen. Nicht wäre gleichwohl irriger, als wenn 
man duch den Zufall allein ihr ungewöhnliches Glück er- 
tlären wollte. Gerade die Beitändigkeit des von ihnen be- 
gründeten neuen Staates beweift, daß derjelbe auf einem 
feften Unterbau rubte. Seine lange Fortdauer verbietet, ihn 
als das künſtliche und gebrechliche Ergebnis eines Zuſammen⸗ 
treffeng von glüclichen Umständen zu betrachten. In Wahr- 
heit haben die Herzöge immerfort die Riederlande auf das 
Ziel Hingedrängt, das diefe unbewußt feit Jahrhunderten er- 
ftrebten. Ihre Familienpolitik ift durch die öffentliche Meinung 
mterftügt worden. Nirgends, abgejehen von dem Fürſtentum 
Lüttih und dem Herzogtum Geldern, haben die Bewohner 
fi) gegen diejelbe zu fträuben geſucht. Ja noch mehr! Ob⸗ 
wohl bisweilen die Herzöge nur fehr anfechtbare Rechte geltend 
zu machen vermögen oder fich Mitbewerbern gegenüberbefinden, 
erflären fi) die Bewohner troßdem zu ihren Gunften. Die 
Erwerbung Brabant? durd) Philipp den Guten, wovon die 
Bereinigung des Reſtes der Niederlande abhing und welche 
gleichzeitig die Löfung der letzten Bande, durch die fie mit 
dem deutſchen Reiche verknüpft waren, zur Folge Hatte, iſt 
mit der förmlichen Zuftimmung der Stände des Herzogtums 
geichehen. Das Haus Burgund hat demnad) keineswegs ledig- 
fih zu feinen eigenen Gunſten gearbeitet, wenn es die ftaat- 
liche Einigung bejchleunigte und erleichterte, die durch Die 
Schelde von einander getrennten franzöfifchen und deutichen 
Reichſslehen zu einem einzigen Staatenbund vereinigte und gleich» 
jam das lebte Infiegel auf die Unabhängigkeit drüdte, der fich die 
einen wie die anderen feit langer Zeit erfreuen durften. Seine 
eigenen Intereſſen haben ſich vielmehr mit den Landesintereſſen 
verſchmolzen; mit Recht hat Juſtus Lipfius Philipp dem Guten 
den Ramen „conditor Belgii“ zuerfannt. Eine ungewöhn- 
iihe Ironie der Geſchichte hat bewirkt, daß es gerade jenem 
franzöfifchen Geſchlecht beichieden fein jollte, die Niederlande 
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für alle Zeit Frankreich zu entreißen. In diefem Sinne kann 
man denn auch in den Herzögen mit gutem Grunde die Forte 
feßer der Streiter von Courtrai erbliden. Dank ihrer Be- 
mübung bildet die Schelde zum eritenmal feine politifche 
Grenze mehr, verjchwinden die lebten Spuren de Ber- 
trage von Verdun, trägt das von der Maas bis ans Meer 
fih erftredende Gebiet auf der Landlarte nur eine einzige 
Farbe. 


Eriter Abſchnitt. 


Die neuen Herrfchergefchlechter und das erfte 
Auftreten des Hauſes Burgund. 





Infolge eines merkwürdigen Zufammentreffend von Um- 
ftänden ftarben die alten einheimischen Herricherhäufer in der 
zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts in kurzen Zeit- 
abftänden aus. Ausländifche Fürftengeichlechter fahen ich 
nad) und nach — zuerft in Hennegau und in Holland, dann 
in Brabant ſowie zuguterletzt in Flandern — zur Erbfolge 
berufen. Fremde Yürften, die von den Bebürfniffen, den 
Sitten und der Sprache der Bewohner nichts wußten, traten 
an die Stelle der alten Dynaftieen, die durch ihre Abftanı- 
mung, ihre Überlieferungen und ihre Familienintereſſen eng 
mit dem Lande verbunden waren, deren Geſchichte jich mit 
derjenigen der verfchiedenen Territorien verjchmolzen hatte, 
die daſelbſt die meiſten Klöfter geftiftet und den Städten 
ihre Berfafiungsurfunden verliehen hatten und die auf ihren 
Scilden jene Löwen trugen, die fich bis zum heutigen Tage 
in dem Wappen der meilten belgijhen Provinzen erhalten 
baben. 


Diefe neuen Herricherhäufer, von denen die einen — 
Bayern und Luremburg — einen großen Zeil des deutichen 
Reiches ihr eigen nannten und ich die Kaiſerkrone ftreitig 
machten, während bei einem anderen — Burgund — der 
Einfluß, den ihm feine Befigungen verfchafften, noch durch 
feine nahe Verwandſchaft mit dem franzöfiichen Königshauſe 
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geſteigert wurde, waren um vieles mächtiger, als diejenigen, 
auf die ſie folgten. Sie ſollten die Niederlande in den Strom 
der allgemeinen Politik hineinziehen ſowie endgültig mit den 
Sonderbeſtrebungen brechen, die bisher das Verhalten der 
Fürſten beeinflußt hatten. Die große Zahl der Fragen, in 
die ſie teils durch ihre ausländiſchen Beſitzungen, teils durch 
ihre Familienbündniſſe mitverflochten werden, nötigt ſie, ſich an 
den gewaltigen Kämpfen zu beteiligen, die den Weſten Europas 
in Gärung verſetzen. Sie können nicht mehr wie ihre Vor⸗ 
gänger, deren Intereſſen fämtlic ihren Schwerpunft in der 
Gegend zwifchen der Maas und der Norödfee hatten, fi) auf 
die Neutralität beichränfen oder fid) die internationalen Eifer- 
füchteleien zu Nuge machen, um ihre Dienste bald dem einen 
bald dem anderen der Sriegführenden zu verfaufen. Ihre 
hohe Bedeutung zwingt fie fogar fürmlid) dazu, fünftig den 
Ereigniffen ihre Richtung vorzufchreiben und in der Geſchichte 
Europas eine der erften Rollen zu fpielen. 

Man darf indeffen nicht glauben, daß fie ihrer Politik 
die Niederlande zum Opfer gebracht hätten. Im Gegenteil! 
Sobald fie fi dafelbft Zutritt verfchafft Haben, gehen fie 
nicht mehr heraus, find ihre Beſtrebungen darauf gerichtet, 
ihren dortigen Beſitz zu erweitern und ihre dortigen Neben- 
bubler zu verdrängen. Jener fo ergiebige und fo vortreff- 
lid) gelegene Erdenwinfel wird zum Mittelpunkt ihre Dich- 
tens und Trachten und es herrſcht bei ihnen ein richtiger, 
bald verftedter bald offener Kampf um den Beſitz Belgiens. 
Die Wechjelfälle dieſes Kampfes find naturgemäß von den 
Wechſelfällen abhängig geweſen, die in Deutichland die Häufer 
Bayern und Quremburg zu Grunde gerichtet ſowie dadurch 
dem Haufe Burgund es ermöglicht haben, die Vereinigung 
der Niederlande zu feinem eigenen Vorteil durchzuführen. 





J. 


Der Tod Wilhelms J. von Avesnes (7. Juni 1337) hatte 
Eduard III. des einzigen ihm wirklich ergebenen Bundes- 
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genofjen unter den niederländifchen Fürſten beraubt. Denn 
fein ernftlicher Beweggrund trieb diefe dazu, ſich England 
gegenüber völlig zu binden. Es Tag ihnen wenig daran, 
ob ein PBlantagenet oder ein Valois König von Frankreich 
war’. Mochte es ihnen auch wegen ihrer immerwährenden 
&eldverlegenheit fehr verlodend erſcheinen, Subfidien zu be 
ziehen, jo mißtrauten fie doch einem Unternehmen, an dem 
ſich anjcheinend fogar der deutfche Kaiſer beteiligen wollte, 
und der Herzog von Brabant Hatte ſich demgemäß vorforg- 
lich von Eduard die Verjicherung geben laſſen, daß er als 
Verweſer des Deutichen Reiches ihm feine neue Verpflichtung 
in Bezug auf dasſelbe auferlegen würde). Hierzu kam, 
daß die wirtfchaftlihen Nüdfichten, die Flandern zu bem 
Bündnis mit England nötigten, weder für Holland noch für 
Brabant noch für Hennegau beftanden. Wie wir bereit ge- 
fehen haben, waren es vielmehr die Streitigkeiten mit Adolf 
von der Marl und mit Ludwig von Maele um den Beſitz 
Mechelns, weldye die Haltung Johanns III. von Brabant be- 
ftimmt hatten. Wilhelm II. von Hennegau wiederum war 
durch die Zuficherung von Gebietserweiterungen in der Graf- 
Ichaft Cambreſis, mo die Franzoſen ſich fchon eine beträdht- 
fiche Zahl von Übergriffen auf Koſten des Deutfchen Reiches 
erlaubt Hatten, gelödert worden ?). Jeder einzelne der fürſt⸗ 
lichen Bundesgenofjen Eduards dachte alfo lediglich an feine 
bejonderen Vorteile. Um ihrer Treue eine längere Dauer zu 
verleihen, wären glänzende kriegeriſche Erfolge erforderlich 
gewefen, die dem Könige die Möglichkeit gaben, fie von feiner 
Macht zu überzeugen und ihre Mitwirkung reichlich zu be- 
lohnen. Das Scheitern ſowohl der Unternehmung gegen Cam⸗ 
brai (1339) als auch fpäter der Belagerung von Tournai 
(1340) machte fie unter folchen Umſtänden nachdenklich. An⸗ 
ftatt Der von ihm erwarteten Gebiet3erweiterung hatte der 


1) Natärlih mit Ausnahme des Grafen von Klandern, ber Bafall bes 
Königs von Frankreich war. 

2) Rymer, Foedera etc. II, 3, p. 188. 

3) Rymerl. c. 11, 3, p. 169. 
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Graf von Hennegau eine Verwüftung feiner Lande durch die 
franzöfifchen Truppen erleben müfjen. Der Herzog von Bra- 
bant aber fühlte fich verlegt, weil er fich durch Artevelde aus 
dem Vertrauen Eduard verbrängt fah, der nunmehr Brabant 
zu Gunften Flanderns im Stiche ließ '). 

Nur widerwillig gingen die Batrizier von Löwen und von 
Brüffel mit den flandrifchen Demokraten zufammen.. Auch 
in dem Verhalten der lotharingiſchen Fürſten vollzog ſich feit 
dem Waffenftillftand von Esplechin (25. September 1340) 
eine bezeichnende Wendung Die Ausführung Ludwigs des 
Bayern mit dem Könige von Frankreich (24. Januar 1341) 
und der Widerruf des dem englifchen Herricher von ihm ver- 
liehenen Titels eines Reichsverweſers bejeitigten ihre lebten 
Bedenken. Da fie überdies von den Engländern preisgegeben 
wurden, die nunmehr den Krieg nad) der Bretagne verpflanzten, 
enthielten fie ſich wohlweislich jeder feindjeligen Handlung 
wider Philipp von Valois. Im Jahre 1343 ſchloß Wilhelm IL 
von Hennegau mit ihm einen dreijährigen Waffenftillftand, 
der in Wirklichkeit ein endgültiger Friede war. Wenn 
Johann IH. ein wenig länger damit zögerte, fo geichah dies 
nur deshalb, weil er nad) einem Ausweg fuchte, um nicht 
das eben erit eroberte Mecheln, von dem er am 30. März 
1340 offiziell Befig ergriffen hatte, einem Übereinkommen mit 
Frankreich aufopfern zu müſſen >). 

Um diefe Einverleibung unwiderruflich zu machen, war es 
unumgänglich notwendig, die Zuftimmung des Grafen von 
Flandern zu erlangen. Der Herzog wußte fie ſich zu ver- 
Schaffen. Im Jahre 1345 erklärte fi) Ludwig von Nevers 
zur Hergabe der Stadt bereit, falls er von dem einftmals 
Adolf von der Mard geleiteten Eide, fie nicht veräußern zu 
wollen, befreit werden würde Es war unmöglich zu ver- 


1) Bgl. diesbezüglich eine charalteriſtiſche Stelle, in: „Chronographis 
regum Francorum‘“ II, 152g. 

2) 2. Devillers, Cartulaire etc. I, 197 (Brüffel, 1881). 

8) 3. David, Geschiedenis van de stad en de heerlijkheid van 
Mechelen, p. 513 (Löwen, 1854). 
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langen, daß bie Lütticher auf die Ungültigkeitserklärung dieſes 
Eides eingingen. Der Papſt indeflen fonnte ihn für nichtig 
erflären und er that dies wirklich fchon im folgenden Jahre ?). 
Ludwig von Nevers ftarb jedoch bei Crecy (26. Auguft 1346), 
bevor er die für feine Verzichtleiftung ausbedungenen Summen 
empfangen batte, und fein jugendlicher Nachfolger Ludwig 
von Maele verweigerte ihre Annahme, jo daß es gerade in 
dem Augenblid, wo der Herzog fich endlich am Ziele feiner 
Beitrebungen wähnte, den Anfchein hatte, als follte die feit jo 
langer Zeit heißbegehrte Beute ihm von neuem entichlüpfen. 
Da entichloß er fich zu einer entfcheidenden Wendung. Die 
Mechelner Streitfrage, die ihn einſt in das englifche Lager 
getrieben hatte, veranlaßte ihn, fich jet in das entgegengejeßte 
Zager zu begeben. 

Sein Anſchluß an die franzöfifche Politit war ein offen- 
barer und rüdhaltlofer. Im Jahre 1347 vermählte er feine 
zweite Tochter Margarete mit Ludwig von Dlaele, während feine 
ältefte Tochter Johanna die Gattin Wenceslaus’ von Lurent- 
burg, de3 Bruders des römiſchen Königs Karl IV., wurde. 
werner verabredete man eine Heirat der dritten Tochter Jo— 
hanns mit dem Herzog von Geldern ſowie daß feine beiden 
Söhne Heinrich und Gottfried fich gleichzeitig mit Johanna 
von der Normandie und mit Bona von Bourbon verloben 
folten, von denen die erftere eine Enkelin, die lebtere eine 
Nichte Philipps von Valois war. Außerdem ward Diefem 
vom Herzoge die Sorge für die Erziehung der jungen Prinzen 
überlaffen. 

Diefe Vereinbarungen machten fortan dag Haus Brabant 
zum Bertreter der franzöfiichen Politik in den Niederlanden 2). 

1) 3. David l. c., p. 514. 

2) Dynter L c. II, 645. — Die auf diefe Verhandlungen bezüg- 
Then Akten befinden fi im Parifer Nationalarhiv (I. 523524). Herr 
Dr. H. Bander Linden bat die Güte gehabt, bie Abfchriften, bie er 
von jenen Alten genommen, mir zur Verfügung zu fiellen. Das Be⸗ 
nehmen des Fürſten weift im Vergleich mit feiner früheren Haltung eine 
Seränderung anf, wie fie vollftänbiger gar nicht gebacdht werben Tann. 
Am 2. Juni verfpricht ex dem Könige insgeheim, ſich fo bald ale möglich 
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Hierdurch beſtimmten ſie auch ſeine Stellung dem Deutſchen 
Reiche gegenüber, indem ſie es in eine enge Verbindung mit 
dem vertrauten Verbündeten der Valois, dem Haufe Zurem- 
burg brachten, deilen Oberhaupt, der im Jahre 1346 zum 
römifchen König erkorene Karl IV., gegen Ludwig den Bayern 
kämpfte. Die alte Eiferfucht, die ſeit der Schlacht bei Worringen 
die Häufer Brabant und Luxemburg geſchieden hatte, machte 
dem beiten Einvernehmen Platz. Karl IV. bewies Johann III. 
feine Dankbarkeit, indem er auf die lebten Rechte verzichtete, 
die das Deutiche Neich noch im Herzogtum befaß. Im Jahre 
1349 bewilligte er ihm dag berühmte „privilegium aureum “, 
worin Brabant von jeder fremden Gerichtsbarkeit befreit wurde- 
Auch erfannte er die Faijerliche Abtei zu Nivelles als ein 
berzogliches Lehen an !). 

Diefe Freigebigkeit erklärt ſich durch wichtige politifche Be- 
weggründe. Gerade in dem Yugenblid, wo Wencezlaus von 
Luxemburg Johanna von Brabant heiratete, faßte nämlich das 
Haus Bayern in den Niederlanden fefte Wurzel und verpflanzte 
in diefe Gegend die dynaſtiſche Nebenbuhlerichaft, die das 
Deutiche Reid) in Gärung verjekte. 

Um 26. September 1345 ftarb Wilhelm II. von Hennegau, 
der durch einen Aufruhr der riefen nad) dem Norden ge— 
rufen worden war, in der Schlacht bei Stavoren infolge eines 
Pfeilſchuſſes. Diefe Kataftrophe gab die Beſitzungen des Hauſes 
Avesnes allen Zufällen preis. Denn da Wilhelm nur feine 
beiden Schweftern Margarete, die Gemahlin Kaijer Ludwigs 
des Bayern, und Bhilippine, die Gattin König Eduards DIT. 


feines Bündniffe® mit Hennegau und Flandern zu entledigen. Am 6. Juni 
erlärt er, er ftehe zu Eduard III. „in feiner Beziehung, die irgendwie nach 
einem Bündnis ausfieht“, und am nämlichen Tage verbürgt ex fich feinem 
Schwiegerfohn Ludwig von Maele gegenüber, er werbe ibm „wie ein guter 
und reblider Bater” Beiftand leiften, damit er von feinem Lande Flandern 
als „unmittelbarer. Herr“ „guten Gehorſam“ erlangen lönne. Um Lubwig 
von Maele für die Abtretung Mechelns an Brabant zu entfchäbigen, wies 
im ber König auf bie Grafichaften Nevers und Rethel eine Iahresrente 
von 5000 Pfund an. 
1) Dynterl. o. II, 667 u. 673. 
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von England, zu Erben hatte, mußte die Thronfolge in Henne- 
gau und in Holland anfcheinend einen Zufammenftoß zwiſchen 
diefen beiden Herrichern heraufbefchwören. Die Unbilden des 
Winters verhinderten Eduard zunächſt an einer Landung ?). 
Der Kaiſer dagegen belehnte feine Gemahlin fogleich mit den 
Lehen Wilhelms; fchon im März 1346 erfchien fie und nahm 
dieſelben in Beſitz. Erſt nachdem fie gefchworen hatte, das 
Erbe ihres Bruders unverſehrt bewahren zu wollen, empfing 
fie von den hennegauiſchen Ständen den Huldigungseid. Bu 
ihrem Nachfolger in den Gebieten Hennegau, Holland und 
Zeeland wurde ihr Sohn Wilhelm ernannt °). 

Angeſichts der Anfprüche Eduards II. war die Lage 
Margareten freilich außergewöhnlich ſchwierig. Sie konnte 
nicht auf den Beiltand ihres Gemahls rechnen, der fich im 
Deutichen Reicdye nur mühfam des Haufes Luxemburg erwehrte 
und überdies ſchon furze Zeit darauf, am 11. Oftober 1347, 
ſtarb. Der Herzog von Brabant ferner, der fich eben erſt 
mit Karl IV. verbündet hatte, war ihr feindlich gefinnt. Um 
ſchließlich die Verwirrung vollftändig zu machen, brach in 
Holland der Bürgerkrieg aus. Es pielten ſich damals in 
diefem Lande ähnliche Vorgänge ab, wie man fie während des 
Jahres 1325 in Flandern Hatte beobachten können. Das 
Herrſcherhaus wurde mit in den Kampf bineingezogen. 
Während einige Städte und ein anfehnlicher Teil der Adels 
fih für Margarete erklärten, leifteten andere Städte und 
amdere Edelleute ihrem Sohne Wilhelm den Huldigungseid. 

Bon den beiden Vereinigungen, die fi) damals bildeten 
und welche bis zur Burgunderzeit unaufhörlich einander be- 
fehden follten, trägt die eine den Namen „hoekschen“, die 
andere den der „kabeljauwschen“ ®), Es ijt ebenfo ſchwierig, 
die Erbitterung zu begreifen, die fie achtzig Jahre hindurch 


1) 2. P. Ban den Bergh, Gedenkstukken tot opheldering der 
Nederlandsche geschiedenie ete. I, 160 sgq. (Haag, 1842). 

2) Devillers, Cartulaire etc. I, 267. 

3) P. J. Blotł, Geschiedenis van het Nederlandsche volk II, 86 qq. 
(Stoningen, 1893). 
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gegeneinander an den Tag legten, wie den Urſprung der Aus— 
drüde zu entdeden, mit denen fie fich bezeichneten. Wenn 
man auch jagen kann, daß die „kabeljauwschen“ infonderheit 
die ſtädtiſche Politif und die Intereſſen des handeltreibenden 
Bürgertums vertraten, jo haben doch keineswegs bloß fie 
diefelben vertreten. Man findet unter ihnen zahlreiche Ba- 
rone, geradejo wie man innerhalb der in erſter Linie aus 
Edelleuten beftehenden Bartei der „hoekschen“ mehrere Städte 
wahrnimmt. Ferner vermag man nicht zu erkennen, daß der 
Kampf zwilchen diefen beiden Gruppen — entiprechend der 
in Flandern zu beobachtenden Erſcheinung — fi) vorzugs- 
weile auf das politifche oder wirtichaftliche Gebiet erſtreckt 
hätte und daß die Beftrebungen beider namentlic) darauf 
ausgegangen wären, verfchiedenartigen Programmen zum Siege 
zu verhelfen. Die bolländiichen Städte waren nicht mächtig 
genug, um, gleich den großen flandrifchen Gemeinden, auf 
die ausſchließliche Verwaltung im Lande Anfpruch erheben 
zu fünnen. Da fie überdies weit mehr der Handelsthätigkeit 
als der Induſtrie oblagen, wußten fie nichts von jenen fo 
fchroffen fozialen Gegenfägen, die man in Gent, Brügge und 
Ypern zwilchen den Arbeitgebern und den Arbeitnehmern be- 
merkte und welche die dortige Bevölkerung in unverföhnfiche 
Parteien fpalteten. Sie ähneln in diefer Hinficht ziemlich 
genau den deutfchen Hanſeſtädten. Infolgedeilen blieb ihnen 
denn aud), geradejo wie Der Mehrzahl jener, die demokratiſche 
Revolution erſpart. Allerdings verjuchten die Handwerker 
mehr al3 einmal ſich der Herrfchaft zu bemächtigen und die 
plutofratifchen „vroedschappen“ (Stadträte) zu ftürzen, welche 
die ftädtifche Regierung ausübten. Allein ihre Verſuche wurden 
ziemlich leicht unterdrüdt; einige wenige Zugeſtändniſſe ge- 
nügten, um Bewegungen ein Ende zu bereiten, denen weder 
die ,‚Entichiedenheit nod) die Tragweite derjenigen innemohnte, 
durch welche die Fabrikſtädte in den füdlichen Niederlanden 
fi in Gärung verjegt ſahen. Die holländiſche Städtegefchichte 
fennt feinen jener Volksführer, wie fie in Flandern oder 
im Lüttiher Lande in fo großer Zahl auftauchten. Nichts 
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erinnert dafelbft an einen De Coninc, einen Zannekin, einen 
Andricad oder einen Artevelde. Ebenſowenig begegnet man 
hier jenem einheitlichen Vorgehen, das fich bei ben flandri- 
Then Webern oder den Lüttiher Handwerkern jo deutlich 
bemerkbar macht. Die Stadt Dortrecht, die bedeutendfte ber 
Dortigen Ortfchaften, vermag ihren Rachbarinnen ihre Führung 
nicht aufzuzwingen, fondern begnügt fi) damit, ihr Stapel- 
recht ihnen gegenüber zu verteidigen und zum Nachteil der- 
jelben eine Monopolifierung des Durchgangsverkehrs auf den 
Flüſſen des Landes anzuftreben ). Die holländifchen Bürger 
ſind jomit im vierzehnten Jahrhundert noch meilenmweit von 
dem Einfluſſe entfernt, den ihnen die Zukunft vorbehalten 
follte. Neben ihnen fpielt der Adel nach wie vor eine fehr 
bedeutende Rolle; um fo mehr, als die feindlichen Rich— 
tungen, in die er gefchieden ift, fich ohne Schwierigkeit mit 
den gegneriichen Gruppen verbünden, die infolge des Wett⸗ 
jtreit3 der Handelsintereſſen oder infolge einer Heinlichen Rach⸗ 
jucht unter den Städten entitehen ?). Die „hoekschen“ und die 
„kabeljauwschen“ zeigen, im Grunde genommen, weit mehr das 
Ausfehen von „Faktionen“ als von „Parteien“ im eigentlichen 
Sinne. Man vermißt bei ihnen jene Klarheit der Beftrebungen 
und der Grundfäge, durch die ſchon beim erften flüchtigen Blick 
in Flandern die „goeden“ und die „kwaden“ oder im Lüt⸗ 
tiher Lande die „Sroßen* und die „Kleinen“ gelennzeichnet 
werben. Sie find verworrene Vereinigungen von Gemeinden und 
von vornehmen Edelleuten, wie beifpieläweife den Herren von 
Borfelen, Arkel, Duivenvoorde, Polanen, Brederode. Infolge⸗ 
beflen bleiben uns die Beweggründe ihres Berhaltens häufig 
verborgen, läßt fi) die lange Dauer des Haſſes, der fie in 

1) 8. Ban Rijswijt, Geschiedenis van het Dordtsche stapel- 
recht (Haag, 1900). 

2) Blok (l. c. II, 99) ftellt die ſehr wahrſcheinliche Bermutung auf, 
baß bie Partei ber „hoekschen“, obwohl fie fi beſonders aus den Reiben 
des Adels zufammenfehte, doch auf den Beiſtand ber ſtädtiſchen Handwerker 
reinen Tonnte, und zwar wegen des Hafles ber letzteren gegen bie oberen 
Schichten des Bürgertums, bie ſich der Partei ber „kabeljauwschen“ an⸗ 
geſchloſſen hatten. 

Pirenne, Geſchichte Belgiens. 11. 14 
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feindliche Berührung miteinander bringt, faum begreifen, es fei 
denn, daß man fich an die Beharrlichkeit erinnert, mit welcher 
der in friegerifchen Zeiten gefaßte Widerwille fi) vor Ge— 
fchlecht zu Gejchlecht vererbt. Die Unruhen, die durch fie 
entfeflelt wurden, find im übrigen keineswegs ergebnislos ge- 
blieben. Indem fie den Adel ſtark Tichteten und das politifche 
Reben im Schoße der Städte rege machten, haben fie nämlich 
fchließlidh eine Wendung zu Gunſten der lebteren berbei- 
geführt. Schon im Jahre 1359 erlebte man es zum erften- 
mal, daß ihre Mbgeordneten berufen wurden, um mit dem 
Fürſten zu beratfchlagen *), und jeit diefer Zeit follte ihr 
Unteil an der Landesregierung unabläffig wachſen. 

Das Benehmen Wilhelmd, der mit Unterftügung Der 
„kabeljauwschen“ den Grafentitel annahm, nötigte feine 
Mutter Margarete, im Auslande Beiltand zu ſuchen. Die 
Stellung, die das Haus Luremburg dem Haufe Bayern gegen- 
über einnahm, bewog fie, ſich nidyt an Frankreich, jondern an 
England zu wenden. Eduard II. verfäumte natürlich keines⸗ 
wegs, von der ſich ihm darbietenden Gelegenheit Gebrauch zu 
machen, um in den Niederlanden, wo zur Beit ber franzöftich- 
Iuremburgifche Einfluß vorherrfchend war, von neuem feften 
Fuß zu fallen. Ohne fich der Rechte auf dag Erbe des Haufes 
Avesnes zu begeben, die er nad) feiner Behauptung befaß, 
übernahm er es, fich zum Schiedsrichter zwifchen ihr und ihrem 
Sohne aufzuwerfen. Im Jahre 1352 bejtätigte er diefem den 
Befit von Holland und Zeeland, unter dem Vorbehalt, daß er 
an Dlargarete, die ihrerfeitS Hennegau behielt, eine Rente aus⸗ 
zahlte. Infolge feiner Berheiratung mit Mathilde von Zan- 
cafter trat der junge Graf gleichzeitig in Beziehungen zu dem 
Herrjchergefchledyt der Plantagenets, jo daß es den Anfchein 
hatte, al8 ob das Haus Bayern — geradejo wie das Haus 
Avesnes, auf das es eben erit gefolgt war — dazu beitimmt 
wäre, in den Niederlanden als Werkzeug der englifchen Politik 
zu dienen ®). 

1) Blot l. c. II, 101. 

2) Blok L. c. II, Söegg. 
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Allein nichts Derartige geſchah. Wilhelm wurde bald 
ducch feinen mißtrauifchen und jähzornigen Charakter zum 
Wahnſinn getrieben. Wenige Monate, nachdem er infolge 
des Todes feiner Mutter (23. Juni 1356) die Grafichaft 
Hennegau geerbt hatte, wurden bei ihm die erſten Zeichen 
einer unheilberen Geiſteskrankheit fichtbar. Anfang 1358 mußte 
man ihn in das Schloß Le Quesnoy fperren, das er bis zu 
feinem legten Lebenstage nicht mehr verlafjen jollte. Bei diefer 
Nachricht eilten feine beiden Brüder aus Deutfchland herbei, 
um die Regentſchaft über feine reichen Lehnsherrichaften zu 
beanjpruchen. Schon im März wurde Albrecht, der ältere 
Bruder, von den hennegauiichen Ständen als „baus“ (Regent) 
anerlannt. Ludwig, der jüngere Bruder, den der Lütticher 
Biſchof Engelbert von der Mard unterjtüßte *), leiftete auf 
feine Anfprüche Berzicht, fo daß den Niederlanden ein Bürger- 
krieg, deilen Ausbruch einen Augenblid unmittelbar bevorftand, 
erfpart blieb. 

Herzog Albrecht Hatte von Kaifer Ludwig dem Bayern, 
jemem Bater, da8 Herzogtum Bayern-Straubing geerbt. So- 
bald er indeſſen in den Beſitz der Herrichaft über die Fürften- 
tümer Wilhelms gelangt war, verlor er jedes Intereſſe an jenem 
Zandesgebiet und beſchränkte ſich darauf, dasſelbe aus der 
Ferne durch ‚Vitztums“ verwalten zu lajjen ?). Sein Ziel war 
fortan darauf gerichtet, fich den Beſitz der reichen Grafichaften 
Hennegau, Holland und Zeeland zu fihern und zu verhin- 
dern, daß fie beim Hinfcheiden Wilhelms, der feine Kinder 
Ginterließ, dem Haufe Bayern entgingen. Er wußte, daß der 
König von England feinen Ansprüchen auf diefelben nicht ent- 
fagt Hatte, und er befürchtete außerdem, daß Kaiſer Karl IV., 
deſſen Gegner er bis dahin geweſen war, fich die Umftände 
zu Nutze machen und einen Verfuch unternehmen würde, um 
fie ihm zu entreißen. Er erlannte, daß, wollte er jener 
doppelter Gefahr vorbeugen, eine Annäherung an Frankreich 
unumgänglich notwendig war. Denn als Gegner Eduards 

1) Devillers 1. c. L, 523 u. 534. 

2) ©. Riezler, Geſchichte Bayerns II, 54 (Gotha, 1880). 
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und Bundesgenoſſe Karls IV. konnte Frankreich ihn wider 
den erfteren ſchützen und ihn mit dem lekteren ausſöhnen. 
Die Ereigniffe Iehrten, daß er richtig geurteilt hatte. Eduard 
fuchte fi) der Graffchaften keineswegs zu bemächtigen und 
der Kaifer erfannte im Jahre 1370 Albrecht feierlich als recht⸗ 
mäßigen Erben derjelben an!). So Tieß fich Bas bayriſche 
Herrichergefchleht an der Seite des Iuremburgifchen, feines 
Nebenbuhlers, in den Niederlanden häuslich nieder. 

Ungefähr zu derfelben Zeit, wo Albrecht Regent von 
Hennegau, Holland und Zeeland wurde, trug Kal IV. in 
Brabant einen diplomatischen Erfolg davon, der anfcheinend 
bafelbft feinem Herricherhaufe die Zukunft fichern mußte. Die 
Eheverträge, durch die fich Herzog Sohann IIL im Jahre 1347 
mit Frankreich und mit dem Haufe Luremburg verbündet hatte, 
waren fehr fchnell zum Vorteil des letzteren musgeichlagen. 
Die beiden Söhne Johanns, Heinrich und Gottfried, waren 
ſchon kurze Zeit nachher — der eine am 29. November 1349, 
der andere im Jahre 1351 — geitorben, und es zeigte fid) 
nunmehr, daß ihre ältefte Schweiter Johanna, die Gemahlin 
Wenceslauß’ von Luremburg, ald Erbin des Herzogtums zur 
Nachfolge berufen war. Um die Unteilbarkeit des Landes- 
gebiet3 ficherzuftellen, hatten nämlich Johann III. fowie Die 
Städte und der Adel Brabants einhellig beftimmt, daß die 
beiden anderen Schweitern — Marie, die Gattin des an 
Waflerfucht Teidenden und gelähmten Herzogs NReginald TIL 
von Geldern, fowie Margarete, die Gemahlin des flandrifchen 
Strafen Ludwig von Maele — ſich mit der Anweifung von 
Renten auf das Land begnügen follten, und Karl IV. Hatte 
fchleunigft eine Vereinbarung betätigt, die für feinen Bru⸗ 
der fo vorteilhaft war ?). Rad) dem Hinfcheiden Johann? IIL 
(5. Dezember 1355) wurde aljo der Herzog von Qurem- 
burg durch feine Gattin Johanna Herzog von Brabant und 
Limburg. 

Ludwig von Maele legte indeſſen fofort Einfprud gegen 

1) Devillers 1. c. IL, 190 u. 19. 

2) Dynter 1. c. II, 687. 
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Abmachungen ein, die man, ohne ihn vorher anzufragen, 
getroffen Hatte). Er erklärte, fi mit den feiner Frau be- 
willigten 120000 Goldgulden nidjt begnügen zu wollen, fon- 
dern beanfpruchte aud) die Stadt Mecheln, die während ber 
Kegierung feines Vaters jo häufig zu Streitigkeiten zwiſchen 
Flandern und Brabant Anlaß gegeben Hatte. Dieſe Forde⸗ 
rung erflärt fich übrigens keineswegs lediglich aus dynaftiichen 
Beeggründen. Bielmehr war Ludwig von Maele, als er 
fie erhob, ſichtlich durch die flandrifchen Handelsintereflen be- 
einflußt. Mittel3 Einverleibung von Mecheln wollte er feiner 
Grafſchaft die ausschließliche Herrfchaft über den Flußlauf der 
Schelde fichern ſowie gleichzeitig Antwerpen, deſſen wachjende 
Blüte ihn zweifellos beunrubigte, eine gefährliche Neben- 
bublerin fchaffen. Ohne die Antwort Johannes und Wences- 
laus' abzuwarten, febte er ſich insgeheim mit den DBe- 
wohnern Mechelns in Verbindung und wußte mittel3 der 
Bufage, ihnen das bisher an Antwerpen gebundene Stapel- 
recht für Salz und Hafer verleihen zu wollen, durchzujegen, 
daß fie ihn als rechtmäßigen Herrn anerkannten ?). Dies gab 
das Zeichen zu einem Kriege nicht nur zwilchen den Fürften, 
jondern auch zwifchen den Ländern. Der Beſitz von Mecheln 
war für Flandern wie für Brabant von allzu unmittelbarer 
Bedeutung, als daß jene beiden Staaten, „die voll von Be⸗ 
wohnern find, die fid) ohne Handelsthätigfeit nicht erhalten 
fönnen“ °), nicht die größten Anftrengungen hätten machen 
follen, der eine, um die Stadt zu behaupten, der andere, um 
fih ihrer von neuem zu bemächtigen. Der Krieg nahm 
übrigens für Brabant, das unverjehens überrafcht wurde und 
feit langer Zeit des Kampfes entwöhnt war, einen unglüd- 
lichen Verlauf. Ludwig verfperrte die Schelde mit einer Flotte, 


1) Bgl. ben von ihm am 15. Juni 1356 an Wenceslaus fowie an 
die Brabanter gerichteten Fehdebrief. „Brabantsche Yeesten“ I], 476 
(Brüffel, 1848). 

2) DynterL c. III, 24 (Brüffel, 1857). 

3) Diefe Worte finden fi) in dem oben (S. 140) angeführten Vertrags: 
infrument zwiſchen Brabant und Flandern. 
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die er durch Beſchlagnahme der im Hafen von Brügge ankernden 
hanſeatiſchen Schiffe zuſammengebracht hatte !), während feine 
Truppen einen Einfall in das Herzogtum machten. Am 17. 
Auguft 1356, dem „böjen Mittwoch“ (quaden woensdag), 
wurden die Bürgerheere von Löwen und von Brüſſel völlig 
geichlagen. Johanna und Wenceslaus flüchteten nach Limburg. 
Die flandrifche Armee rüdte erft in Brüffel, dann in fait 
alle übrigen Städte des Landes ein. Ein fühner Handſtreich 
Eduard TeSerclaes vertrieb fie freilich ſchon nach kurzer 
Beit (24. Dftober) aus der Hauptitadt, deren Beifpiel dann 
die anderen Gemeinden ermutigte, jo daß fie das flandrifche 
Banner, das fie auf ihrem „Belfried“ Hatten aufpflanzen 
laſſen, wieder durch das brabantifche erſetzten. Ludwig machte 
freilich gar nicht erft den Verſuch, fich ihrer von neuem zu be- 
mächtigen. Er hatte überhaupt niemals eine Eroberung der Graf⸗ 
Ichaft beabfichtigt. Nur die Schelde war für ihn von Be- 
deutung, und fie ließ er nicht fahren.” Nach einer Reihe von 
Plünderungen und Feindfeligleiten an den Grenzen verftand 
ji) Wenceslaus, dem der in Deutfchland befchäftigte Kaifer 
feinen Beiftand leiften konnte, zu Unterhandlungen. Am 4. Juni 
1357 ward im Friedensvertrage von Ath dem Grafen von 
Flandern Mecheln abgetreten, Antwerpen zu Lehen gegeben 
fowie ſchließlich das Necht zugebilligt, den Titel eines Herzogs 
von Brabant zu führen ?). 

Wenn Karl IV. auch nicht den Degen für feinen Bruder 
gezogen batte, fo wußte er doch wenigftens in ſehr geſchickter 
Weile die Sachlage auszubeuten und aus der Niederlage Bra- 
bants einen wertvollen politifchen Sieg herauszufchlagen. In- 
dem er den Groll der Herzogin gegen ihre Schweiter Mar- 
garete, in der fie die Anftifterin des Krieges erblickte, fich zu 
Nutze machte, wußte er ihr eine Zufage zu entloden, welche 
die Stellung des Iuremburgifchen Geſchlechts in den Niederlanden 


1) Limburg-Stirum, Cartulaire de Louis de Male I, 170 
(Brügge, 1901); „Hanfereceffe” (1256—1480), ed. 8. Koppmann, II, 
229 (Leipzig, 1875). 

2) „Brabantsche Yeesten‘“ II, 543. 


— 
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endgültig fichern mußte. Am 10. Februar 1357 erteilte Johanna 
ihm die Zuficherung, für den Fall, daß fie und ihr Gemahl 
finderlo3 fterben würden, den Kaifer oder an feiner Statt das 
nächftverwandte Mitglied des Haufes Luxemburg als Exben 
ihrer SHerzogtümer Brabant und Limburg anerkennen zu 
wollen *). Die in dem Vertrag angeführte Bedingung mußte 
ziemlich binfällig ericheinen, da Johanna, obwohl bereit3 jeit 
zehn Jahren verheiratet und ſchon fünfunddreißig Jahre alt, 
noch fein Kind beſaß. Karl IV. konnte alfo Brabant und 
Limburg als Länder betrachten, die fich früher oder fpäter 
den ohnehin fchon fo anfehnlichen Befitungen feines Haufes 
zugefellen würden. Durch fie, jo dachte er, würden die Luxem⸗ 
burger, welche Brandenburg und Böhmen fchon innehatten, auch 
im Herzen ber Niederlande einen vorgefchobenen Poſten ber 
fiten, würden fie an die Rordjee, an Frankreich ſowie an Eng- 
land grenzen und durften fie hoffen, eines Tages die reichen 
Lande, die ſich von Hennegau bis zum Zuiderfee und von Flan- 
bern bis zur Moſel erftreckten, unter ihrem Bepter zu vereinigen. 
Allen wieder einmal beftimmte die Gejchichte Europas tiber 
den Gang der Geſchichte Belgiens. Der fchnelle Verfall der 
Ingemburgifchen Macht nad) Karl IV. Hinderte die Verwirk⸗ 
lichung aller jener ſchönen Träume. Es war nicht ein deutſches, 
jondern ein franzöfifches Haus, dem die Aufgabe zufiel, zwifchen 
Frankreich und Deutichland einen neuen Staat zu begründen, 
und es war nicht Lotharingien, jondern Flandern, wo das 
Herrichergeichlecht auftauchen follte, dem die Durchführung 
diefes gewaltigen Werkes vorbehalten blieb. 





I. 

Infolge eines höchſt merkwürdigen Mißverſtändniſſes erfcheint 
Ludwig von Maele den beigifchen Hiftorifern gewöhnlich als 
ein leichtfinniger und ausfchweifender Fürft, der fich um die 
Intereflen feines Landes nicht befümmerte, fondern dasſelbe 


D Dunter L. e. IL, 80. 
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feiner Willkürherrſchaft opferte und ſchließlich an Frankreich 
verkaufte. Nichts entipricht jedoch weniger dem wirklichen 
Sachverhalt. Im wejentlichen Unterfchiede zu dem ritterfichen 
Ludwig von Nevers zeigt fi Ludwig von Maele fchon in 
den erften Zeiten feiner Regierung als ein praftifcher Kopf, 
als ein gefchicdter Politiler und als ein beinahe moderner 
Herrfcher, der ſich nur durch feine eigenen Intereſſen beein- 
Huffen läßt und alles übrige gering veranfchlagt. Er ift nicht 
der Mann, von dem man jenes zähe Fefthalten an dem ge- 
ſchworenen Eide verlangen konnte, wovon fein Vater ein fo 
unglüdliches und zugleich fo heldenmütiges Beifpiel gegeben 
hatte. Und ebenfowenig ift er der Mann, der feine Stellung 
als Landesfürit fernen Lehnspflichten gegen den König von 
Frankreich zum Opfer bringen und fich fein Verhalten von 
feinem Oberlehnsherrn vorfchreiben laſſen wollte. Er beſitzt 
ein volllommenes Verſtändnis für diejenigen Vorbedingungen 
der Regierung in Flandern, die allein ein gutes Einvernehmen 
zwifchen dem Grafen und feinen Unterthanen ermöglichen. Er 
weiß jehr gut, daß dieſes Land der großen Induftrieftädte 
fih nicht ohne eine bedeutende wirtfchaftliche Thätigkeit 
behaupten kann, und die Entfaltung diefer Thätigfeit ift 
e3, der er ſich Ichon in den erften Tagen feiner Regierung 
widmet. 

Daher zunächſt feine Haltung England gegenüber! Schon 
im Jahre 1348 fchließt er mit ihm einen Friedensvertrag, 
und wenn er aud) perfönlich die Rechte Eduards III. nicht 
anerfennt, jo geftattet er doch den Städten deren Anerkennung, 
jo daß Flandern einige Jahre Hindurd) das eigenartige Schau- 
jpiel eines in zwei Gruppen geteilten Landes bietet, von Denen 
die eine einen Valois, die andere einen Plantagenet al3 König 
anerfennt ). Im übrigen iſt dies für die Bewohner Flandern 
offenbar nur eine rein theoretiiche Frage, um die fich der 
Graf faum befümmert. Sein Biel ift einzig darauf gerichtet, 
aus dem Streite, der die beiden großen Staaten des Weſtens 


1) Rymerl.c. 1, 1, p. 44sq. 
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in feindliche Berührung bringt, Vorteil zu ziehen und eine 
zweideutige, aber ungewöhnlich vorteilhafte Neutralität zu 
bewahren ). Es ift Har, daß er nur an feine eigenen 
Intereſſen und an die feines Landes dent. Wenn er auch 
ftet3 zu Verhandlungen bereit ift, jo hHütet er ſich Doch 
wohlweisfich, fich fo vollftändig zu binden, wie Jakob van 
Artevelde dies einft gethan Hatte. Seine außerordentlich 
geſchickte Haltung Hat etwas Schwankendes und Doppel⸗ 
ſimmiges, was ihn einerſeits zwar den beiden Gegnern ver- 
dächtig macht, anderjeit® aber bei dem einen wie dem 
andern die Hoffnung nährt, ihn eines Tages an fich feſſeln 
zu können, und fie deshalb daran Hindert, mit ihm zu brechen. 
3m Grunde ift e8 diefe Skrupellofigleit, durch Die er die beiden 
Ergebniffe erzielte, auf die er feit Beginn feiner Regierung 
bingearbeitet hat: die Aufrechterhaltung der Handelsbeziehungen 
mit England und die Wiedererlangung des franzöfiichen Teils 
von Ylandern. Denn während ſich Ludwig von Maele bei 
feinen Beziehungen mit Eduard IH. von wirtichaftlihen Rück⸗ 
fihten leiten läßt, find es dynaftifche Erwägungen, durch die 
feine Beziehungen mit Frankreich beitimmt werden, und man 
fönnte die ſehr zutreffende Behauptung aufitellen, daß er einen 
doppelten Gegenſatz zu feinem Water bildet, indem er Die 
Bolitif van Arteveldes mit derjenigen Robert? von Bethune 
vereinigt. Es läßt ſich dies nicht bezweifeln, wenn man fieht, 
wie er zwei jahre nach dem Frieden mit England die Thron- 
befteigung des franzöjifchen Königs Johann II. (1350) ſich 
zu Nutze macht und als Grund für feine Weigerung, nicht 
nach Paris zu kommen, anführt, er werde erſt nad) der Rüd- 
eritattung von Lille, Douai und Orchies die Huldigung für 
Flandern leiſten). Dieſe ftolzge Erklärung fchien England 
feine Bundesgenofjenfchaft zu verheißen, und in der That 


1) Uingefähr um das Jahr 1350 verbieten ber Graf fowie bie „brei 
Stãdte“ von Flandern bie Unterflügung der beiden Könige und geloben 
allen Kaufleuten freien Durchzug. N. de Baum, De voorgeboden der 
stad Gent, p. 62 (Gent, 1885). 

2) „Chron. comit. Flandr.“, 1. c. I, 227. 
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verhandelt er ſchon im folgenden Jahre über die Bedingungen 
einer Vermählung feiner Tochter und einzigen Erbin Margarete 
mit einem englischen Prinzen fowie über den Lohn für einen 
Einfall in Frankreih !). Allein es kam weder zu der Heirat 
noch zu dem feindlichen Einfall. 

Die Annäherung Ludwigs an Eduard führte zu dem Ziele, 
um deijentwillen fie entjtanden war. König Johann verjöhnte 
fi) von neuem mit feinem ungehorfamen Bafall*), und 
zweifello8 war es feine Vermittlung, die im Jahre 1356 be- 
wirkte, daß die junge Tochter Ludwigs zum großen Ärger 
Eduard3 III. mit Philipp von Rouvre, Herzog und Grafen von 
Burgund jowie Grafen von Artois, verlobt wurde). Dieſes 
Ehebündnis vereinte die Erben von zwei der drei legten großen 
Teudalgefchlechter, die im Königreich Frankreich neben den 
Seitenlinien der Valois noch eine unabhängige Stellung be- 
haupteten %. Es ließ die Bildung einer gewaltigen, von der 
Krone Frankreich unabhängigen Territorialmacht vorausfehen, 
deren Gebieter, in Unbetracht des jugendlichen Alters der 
fünftigen Ehegatten, dann der Graf von Flandern geweſen 
wäre. Die Thatjache, daß der franzöfiiche König trogdem 
daran mitgearbeitet hat, beweift, wie ſehr es ihm am Herzen 
lag, den Abfall des Grafen zu verhindern. Er mußte denn 


1) Rymer L c. III, 1, p. 67. 

2) Am 24. Zuli 1351 giebt er ihm eine Rente von 2000 Dukaten 
und verfpricht ihm feinen Beiftand, fall8 der König von England ihn ans 
greifen follte. Ebenſo Batte Ludwig vier Jahre fpäter, am 3. Suli 1355, 
ber königlichen Bermittlung den Erwerb ber wichtigen Herrſchaft Dender⸗ 
monde vom Herrn von Amboife zu verdanlen. U. De Blamind, De 
stad en de heerlijkheid van Dendermonde; in: „Annales du cercle 
arch&ologique de... Termonde“, 2. Serie, II, 140 (Dendermonbe, 1870). 

8) In demſelben Jahre fchreibt Eduard III. an Kaifer Karl IV., ex 
werbe Ludwig bei feinem Kampfe gegen Wenceslauß und Brabant Teinen 
Beiſtand leiften, da „nec idem comes penes n08 sic meruit ut sibi super 
hiis favere vel credere debeamus“ (Rymer l. c. III, 1, p. 131). — 
Es ift keineswegs unmöglich, daß Lubwig in ber Bermäßlung feiner Tochter 
mit einem franzöfifchen Fürſten ein Mittel, Brabant des Bündnifſes mit 
Frankreich zu berauben, erblidt bat. 

4) Es waren bie Slandern, Burgund und Bretagne. 
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auch eine lebhafte Erleichterung empfinden, als der Tod Philipps 
(21. Rovember 1361) die Hoffnungsträume Ludwigs mit einem 
Schlage vernichtete. Diefer Todesfall war jedoch in gleicher 
Weiſe Ludwig von Maele förderlih. Denn da feine Mutter 
von Philipp, ihrem Neffen, die Graffchaften Artois und Bur- 
gund erbte, fah er felber fich dazu berufen, dereinft jenes 
reiche Erbe anzutreten und dasfelbe feiner Tochter Margarete 
zu überlaflen, die auf folche Weife eine der reichten Partieen 
Europas geworden war. 

Der König von England machte fchleunigft von neuem 
den Berfuch, die Hand dieſes Kindes, bei dem fo viele Länder 
und fo reiche Städte zu Lehen gingen, für einen feiner 
Söhne zu erlangen. Die Erkaltung, die zwifchen dem 
Grafen von Flandern und König Johann IL von Frank⸗ 
teih wegen der Abtretung des Herzogtums Burgund durch 
legteren an feinen Sohn Philipp den Kühnen fowie infolge 
der Unternehmungen diefes Fürſten gegen die Freigrafſchaft 
Burgund und gegen Artois entftanden war, exleichterte 
die Unterhandlungen .. Sie begannen bereit 1362 und 
fanden im Dftober 1364 ihren Abſchluß. Eduard IIE gab 
jenem Sohne Eduard, Grafen von Cambridge, in Anbetracht 
der nahe bevorftehenden Bermählung desfelben mit Margarete, 
die Graffchaften Ponthieu und Guines nebft Calais, dem Sit 
der Stapelniederlage für die Wolle, zu Lehen, überließ ihm 
feine Rechte auf Hennegau, Holland und Zeeland und ver- 
ſprach fchließlich Ludwig von Maele feinen Beiltand zur Ein- 
nahme von Brabant). Es Hatte jomit den Anfchein, als 
ftände das Haus Flandern im Begriff, mit Unterftügung Eng- 
lands zur Eroberung der Niederlande zu fchreiten und die 
Luremburger aus Brabant fowie die Bayern aus Hennegau 


1) Böhmer und Huber, Die Regeften des Kaiferreich® unter Karl IV., 
Nr. 3811 und Nr. 7070 (Innsbrud, 1877). Vol. auch Gollut, Les mo- 
moires historiques de la r&publique s6quanaise, p. 2618q. (Arbois, 1846). 

2) Rymerl. e. III, 2, p. 91. — Ebd. Scott und 2. Gilliodts 
van Geveren, Documents pour servir & l’histoire des relations entre 
YAngleterre et la Flandre de 1341 & 1473, p. 15 (Brüffel, 1896). 
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und Holland zu verjagen. Allein der franzöſiſche Hof ruhte 
nicht eher, als bis er die neue Gefahr abgewendet hatte. Es 
galt, um jeden Preis die Durchführung eines Vertrages zu 
hindern, der Ludwig von Maele eine Macht verliehen haben 
würde, wie ſie keiner ſeiner Vorgänger, nicht einmal Philipp 
von Elſaß, beſeſſen hatte, und der diesſeits des Kanals fo- 
zuſagen ein feſtländiſches England geſchaffen hätte, welches das 
Meer für die franzöſiſchen Flotten verſperrte und eine be— 
ftändige Gefahr für Paris bildete Karl V., der eben erit 
den franzöfiichen Thron bejtiegen hatte, erwirkte ſogleich vom 
Papite, obwohl derſelbe von den englifchen Botichaftern mit 
Bitten bejtürmt wurde, die Bermweigerung des für die Heirat 
erforderlichen Dispenfes ). Dieſes Hindernis war freilich 
feineswegs unüberwindlih. Denn was der eine Bapft ver- 
weigert hatte, konnte ein anderer Papft bewilligen. Eduard 
und Ludwig gaben denn auch ihre Bläne nicht auf und fchloffen 
im Jahre 1367 ſogar ein DOffenfiv- und Defenfivbündnig 2). 
Man kann mit gutem Grunde die Frage aufwerfen, ob 
die Haltung des Grafen feit 1364 eine aufrichtige war und 
ob jein anjcheinend jo herzliches Einverſtändnis mit Eng- 
land nicht vielmehr ausfchließlich den Zwed verfolgte, Frank⸗ 
reich zur BZurüdgabe von Wallonijch- Flandern zu zwingen. 
Sn jedem Falle führte e8 zu einem folchen Ergebnid. Als 
Karl V. im Jahre 1368 den Entfchluß gefaßt hatte, die feit 
dem Vertrage von Bretigny (1360) unterbrodydenen Yeindjelig- 
feiten mit Eduard wiederaufzunehmen, bejchloß er fofort, Lud⸗ 
wig von Maele, es Tojte was es wolle, feinem Verbündeten 
abfpenftig zu machen. Die Mutter des Grafen nahm die 
Unterbandlungen auf fi. Sie machte ihrem Sohne den Bor- 
Ichlag, Margarete mit Philipp dem Kühnen, dem neuen Herzoge 
von Burgund und dem eigenen Bruder des franzöfifchen Königs, 


1) Ed. Scott unb Oilliodts van Severen, Documents etc, 
p. 19 u. 511. — Bgl. insbefondere eine Bulle Urbans V. vom 30. Ok⸗ 
tober 1365, gebrudt bei M. Prou, Etude sur les relations politiques 
du pape Urbain V. avec les rois de France, p. 138 (Paris, 1888). 

2) Aymerl. c. III, 2, p. 134. 
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zu verheiraten, wogegen Lille, Douat und Orchies an Flan- 
dern zurüdigegeben werben follten. Die Beiprechungen währten 
lange Zeit und Ludwig jtellte fich fo, als ob er nur mit 
Widerſtreben nachgäbe. Er mißtraute dem Könige geradefo, 
wie der König ihm. Karl V. entlodte insgeheim Philipp 
die Zuſage, fpäter die abgetretenen Landftridye ihm zurüd- 
erftatten zu wollen '), während Ludwig von feiner Tochter das 
Beriprechen verlangte, diefelben niemal8 von Flandern los⸗ 
zulöfen und mit allen Kräften ihren künftigen Gemahl daran 
zu verhindern, daß er fie der Krone Frankreich überließe *). 
Am 25. April 1369 wurde fchließlich der Vertrag von den 
Parteien genehmigt und darauf am 19. Juni in Gent Die 
Hochzeit gefeiert. Die letzten Spuren bes feit 1330 ohnehin 
ſchon fo ſtark angetajteten Friedensvertrages von Athis wurden 
hiermit getilgt. Bon den Eroberungen Philipps des Schönen 
blieb nichts mehr übrig, Das Erbteil der Dampierres ward 
in feinem gefamten Umfange wiederhergeftellt. Ja, unmittel- 
bar vor jeiner Hochzeit erklärte Philipp fogar die Bürgfchaft, 
die er im vorhergehenden Jahre dem König geleitet Hatte, 
für ungültig und verficherte feierlich, daß er niemals die 
wiedererlangten Länder von jenem Erbe abfondern würde ?). 
Wenn die VBermählung Margaretend mit Philipp von Bur- 
gund auch die Wiederheritellung der alten Feudalherrichaft des 
Strafen von Flandern zur unmittelbaren Folge hatte, jo er- 
ſcheint fie anderjeit3 troßdem als ein anfehnlicher Erfolg der 
Staatzkunft Karls V. Durch fie wurde Flandern in einer 
näheren oder ferneren Zukunft das nämliche Schickſal wie 


1) U. Blander, Histoire generale et particuliöre de Bourgogne 
IN, 22 [Urkunden] (Dijon, 1748). Bel. au 3. I. Bernier, Philippe 
lie Hardi duc de Bourgogne, son mariage avec Marguerite de Flandre 
en 1369; in: „Bullet. de la Comm. historique da departement du 
Nord“, p. 89sqqg. (Lille, 1900. In Bezug auf das Eingreifen bes 
Papſtes zu Gunſten biefer Heirat vgl. das fon erwähnte Bud von Prou. 

2) Gilliodts van Severen, Inventaire etc. IL, 157; Bernier 
Le, p 10. 

3) Diegertid, Inventaire des archives de la ville d’Ypres VII, 91 
(Brügge, 1868); Bernier L. c., p. 131. 
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Burgund vorbehalten. Der König mußte ſich dazu beglüd- 
wünfchen, daß es ihm gelungen war, feinem Bruder im Beit- 
raum von wenigen Jahren den thatſächlichen Beſitz des 
letzten großen unabhängigen Lebens im Oſten jowie die 
Thronfolge in demjenigen nördlichen Fürſtentum zu fichern, 
das feit Philipp Auguft der Krone Frankreich fo viele Sorgen 
bereitet hatte. Er glaubte zweifellos die „Flandrifche Frage“ 
endlich gelöft zu haben, und die vorübergehenden Zugeftänd- 
niffe, die er Ludwig von Maele machte, erichienen ihm in 
Anbetradht eines jo wertvollen Ergebnifjes durchaus nicht als 
zu teuer bezahlt. Er konnte nicht vorausfehen, daß er den 
jüngeren Zweig des Hauſes Balois von dem Stamme des 
Herrſchergeſchlechts losbrach, als er ihm Zutritt zu den Nieder- 
landen verichaffte, und daß diefer Zweig, nachdem er in jene 
Gegenden verpflanzt worden, dafelbft fefte Wurzel fallen und 
die Entftehung eines neuen Herricherhaufes veranlafien würde, 
das feinen Urſprung vergeſſen und Belgien nicht nur nicht 
an Frankreich fetten, fondern im Gegenteil davon losreißen 
würde. Niemals haben politiiche Berechnungen vollftändiger 
da3 Gegenteil von dem erzielt, wa8 man von ihnen erwartete. 
sa, eine ungewöhnliche Ironie der Gefchichte hat fogar be- 
wirft, daß die Löfung, die Karl V. für die „flandrifche Frage“ 
vorbereitete, gerade diejenige war, der feine Vorgänger zwei 
Sahrhunderte lang jederzeit vorzubeugen gefucht Hatten. 
Obwohl Ludwig von Maele der Schwiegervater des Bru⸗ 
ders eines franzöfifchen Königs geivorden war, ging er darum 
doc nicht ein Bündnis mit Frankreich ein. ALS er von Karl V. 
das, was er wünjchte, erlangt hatte, fuchte er fofort von neuem 
eine Annäherung an Eduard.. Am 4. Auguft 1370 wurden die 
guten Beziehungen zwifchen Flandern und England wiederherge- 
ſtellt ). Eduard verzichtete auf den vorübergehend von ihm ge- 
hegten Traum, Belgien mit feinen Staaten zu vereinigen. Im 
Jahre 1372 begab er fich endgültig feiner Unfprüche auf Hol 
land und Hennegau °). Die Vermählung Margaretens mit dem 


1) Rymerl. c. III, 2, p. 172. 
2) Rymer L c. III, 2, p. 197. 
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Herzog von Cambridge hätte die Niederlande in den Hundert- 
jährigen Krieg mitverflodhten; ihr Chebündnis mit Philipp 
von Burgund Dagegen geitattete ihnen, bei jenem gewaltigen 
feindlichen Zufammenftoße neutral zu bleiben. Indeſſen wurde 
diefe Neutralität Teineswegs ftreng durchgeführt. Während die 
Häufer Bayern und Luxemburg fih um die Freundichaft 
Frankreichs bemühten, trat Ludwig von Maele feinerfeits als 
Anhänger Englands auf und verbarg fo wenig feine, durch 
die wohlverftandenen Intereſſen feiner Unterthanen ihm vor- 
geichriebenen Sympathieen, daß man ihn binnen kurzem in 
Bari mehr haßte denn je zuvor !). Richt damit zufrieden, 
dem Herzog von Bretagne, Johann von Montfort, eine Zu- 
fuchtsftätte zu gewähren ?), verjegte er Karl V. durch feine 
Haltung gerade zu der Zeit, wo das große Schigma aus- 
brach, in die höchſte Erbitterung Cr allein unter den bel- 
giihen Fürften blieb dem von England anerlannten Papſte 
m Rom gehorfam ’. Allein faſt in demfelben Augenblid, 
wo er auf folhe Weife Stellung gegen Frankreich nahm, 
jollten die Ereigniffe ihn zwingen, zu diefem Reiche feine Zu- 


1) „Chronigue du Religieux de Saint-Denys, ed. Bellaguet, I, 
298 (Paris, 1839): „Is vivens carus non fuit Francigenis nec ab 
eisdem mortuus reverenti suspirio memorandus‘“. Derſelbe Berfafler 
Beihufdigt ben Grafen, den Englänbern während ihres Krieged gegen 
Frankreich Waffen und Pferde geliefert zu haben. Vgl. ferner einen inter« 
eſſanten Erlaß Karls V. bei 2. Delisle, Mandements et actes divers 
de Charles V, Nr. 127 (Paris, 1874). 

2) „Istore et croniques de Flandres“, ed. Kervyn be fettens 
bove, IL, 188 Arm. (Brüffel, 1880). 

3) R. Balois, Histoire du grand Schisme d’Oceident I, 255 8qq. 
(Paris, 1896). — Die Anerkennung des Papftes zu Rom durch bie Be- 
wohner Flanderns erflärt fi) Teinesiwegs, wie man bies häufig geglaubt 
fat, aus einem Raſſengegenſatz gegen Frankreich. Die Haltung ber 
Lavohner von Wallonifch-Flandern war, als fie wieder unter bie Bot⸗ 
mäßigleit Lubwigs von Maele gelommen waren, in biefer Hinfiht genau 
dieſelbe wie die des vlämiihen Teil von Flandern, und Taum hatte 
Adwig von Maele von ber Grafſchaft Artois Befit ergriffen, fo wurde 
auch dieſe Landſchaft „urbanififh”. Vgl. NR. Balois 1. c. II, 233sq. 
(Paris, 1896). 
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flucht zu nehmen und früher, als man es hätte erwarten 
können, die erfte Einmifchung des Haufe Burgund in die 
niederländischen Angelegenheiten hervorzurufen. 





II 


Nach dem Erlöfchen des Schwarzen Todes (1350) bot 
Flandern mehrere Jahre lang das Schaufpiel eines aufer- 
ordentlichen Auffhwunges dar. Am Vorabend jenes fünf- 
zehnten Jahrhunderts, daS Augenzeuge des Verfalls feiner 
Induftrie und des Übergangs des kommerziellen Übergewichts 
von Brügge an Antwerpen fein follte, erreichte feine Blüte 
ihren Höhepunkt. Die Regierung Ludwigs von Maele bis 
zum Jahre 1370 bildet einen glänzenden Abjchluß der Ge- 
ſchichte feiner wirtfchaftlichen Größe!) Der lange Friede, 
defjen fi) die Graffchaft während dieſes Zeitraumes erfreute, 
fowie die Einverleibung Antwerpen und Mechelns, die aus 
der Schelde einen flandrifchen Strom machte, erklären teil- 
weife diefen Sachverhalt. Allein auch andere Umstände haben 
hierbei mitgewirkt. Der Stapelplat für die engliſche Wolle, 
der im Jahre 1353 von Brügge nad) England zurüdverlegt 
worden war, ward feit 1363 von neuem in die nächjte Nähe 
Flanderns, d. h. nad) Calais, verwiefen ?.. Außerdem kam 
das Hanfiiche Comptoir zu Brügge 1356 unter die Verwaltung 
der Hanſe und machte diefe Stadt vollends zum Hauptmittel- 
punkt für den Handelöverfehr jenes mächtigen Seebundes >). 
Nach vorübergehenden Streitigkeiten (1358—1360), während 
welcher jenes Comptoir, zum gleihmäßigen Nachteil für Die Be- 
wohner Flanderns wie für die Hanfeaten, in Dortrecht ein 


1) Über die wirtſchaftliche Blüte des Landes um biefe Zeit vgl. 
Srotffart, Chronigues, ed. REervyn de Lettenhove, IX, 161 (Brüfiel, 
1869). 

2) 8. Cunniugham, The growth etc., p. 289 qq. 

3) W. Stein, Die Genoffenſchaft ber Deutſchen Kaufleute zu Brügge 
in Slandern (Berlin, 1890). — Derfelbe, Beiträge zur Geſchichte ver 
Deutſchen Hanſe, S. 71 (Gießen, 1900). 
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Unterfommen fand, wurde es wieder in dem großen Hafen 
anfällig, der den Handel des Nordens mit dem des Südens in 
Berührung brachte '). Als offizieller Sig des „Deutichen Kauf⸗ 
manns“ machte fi) Brügge von num an während der zweiten 
Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts alle von der Hana er- 
zielten Fortſchritte zu Nutze, geradefo wie es im folgenden 
Jahrhundert in ihren Verfall mitverflochten werben follte. 
Noch mehr ala in der Vergangenheit zog es die Völker vom 
Mittelländifchen Deere herbei, die an den Ufern des Zwijn er- 
ſchienen, um bafelbjt ihre Spezereien und ihre Weine gegen 
das Holz, das Getreide, das Pelzwerk jowie den Bernftein der 
Dftfee und der Nordfee einzutaufchen. Sie alle kauften oder 
mieteten dafelbft Häufer nach dem Beifpiel der Deutfchen. Schon 
während dieſes Zeitraumes ſchritt man zum Bau jener „LZogen“, 
die der Stadt bald einen zu ihrem fosmopolitifchen Charakter 
paſſenden Schmud verliehen und von denen wir in dem Palaft \ 
der Genueſer Kaufleute (1398) noch heutzutage ein interejjantes 
Probeſtück befiten. 

Brügge war indeſſen nicht bloß eine Niederlage für die 
verihiedenartigften Waren und ein ftändiger Mittelpunkt für 
den Taufchhandel. Auch bedeutende Geldgefchäfte fanden da— 
jelbft ftatt. Die Rechnungen der „Lieger”, die der Deutfche 
Drden dafelbft unterhielt, liefern in dieſer Hinficht Tehrreiche 
Beilpiele 2). Sie zeigen uns, wie die fremden Kaufleute da- 
jelbft den niederländiſchen Fürften und den franzöſiſchen Standes- 
herren beträchtliche Geldfjummen leihen, wie der Bilchof von 
Kulm daſelbſt das Geld in Empfang nimmt, das er für feine 
Didzefe nad) Rom fenden muß, wie preußifche Klöfter daſelbſt 
ihre Zahlungen leiten, u. |. w. Die italienifchen Banken 
macdjten ebenfall® Brügge zum Brennpunkt für einen bedeuten- 


1) ©. v. d. Ofen, Die Handels⸗ und Verkehrsſperre bes Deutfchen 
Kaufmanns gegen Flandern (Kiel, 1889); E. R. Daenell, Geſchichte 
der Deutſchen Hanfe im ber zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts, 
©. 21 ff. (Leipzig, 1897). 

2) &. Sattler, Hanbelsreifmungen bes Deutfchen Ordens (Leipzig, 
1887). 

Birenne, Geſchichte Belgiens. IL. 15 
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den Teil ihrer Geſchäfte und begaben daſelbſt ihre Wechſel *). 
Die großen Handelsgefellichaften, die am Ende des Mittel- 
alter8 aufzutauchen beginnen, befaßen in Brügge Liegen- 
ſchaften ). Kurz, niemals war die internationale Rolle Der 
Stadt eine bedeutendere als während der zweiten Hälfte des 
vierzehnten Jahrhunderts. Man nannte fie damals in Flan⸗ 
bern die „secrete camere der goeden coopliede“ ®), und mit 
gutem Grunde haben ihr die neueren Schriftfteller den Namen 
„das nordiiche Venedig“ beigelegt *). 

In einem Punkte allerdings unterſchied fte ſich weſentlich 
von Venedig. Während die Venezianer felber an dem Groß- 
handel fehr lebhaft beteiligt waren, verhielt es fich mit den 
Bewohnern Brügges ganz anders. Man vermag nicht zu er- 
fennen, daß es unter ihnen zahlreiche Schiffereeder oder Groß⸗ 
faufleute gegeben hätte. Anftatt einen Mitbewerb mit den 
Fremden zu verjuchen, die fi in ihrer Stadt fcharenmweife 
aufbielten, begnügten fie fich damit, ihnen als Vermittler zu 
dienen 5). 

Die mittelalterlihe Wirtſchaftsordnung, die den auslän- 
diichen Kaufmann nötigte, ausfchließlih durch Vermittlung 
eines Makler zu verkaufen und einzufaufen, bildete für die 
Bürger Brügges eine deſto reichere Einnahmequelle, je mehr 


1) 4. Schulte, Geſchichte bes mittelalterlichen Handels und Verkehrs 
zwiſchen Weftbeutfhland und Italien I, 289 (Leipzig, 1900). 

2) Schon vor 1397 befaß die „gheselscepe van der Beke, cooplieden 
van der duntschen Hanze“ mehrere Häufer am „Krummen Wall“ 
(erommenwale), Gilliodt8 van Severen, Inventaire etc, Ein⸗ 
leitungeband, p. 381 Anm. (Brügge, 1878). 

3) Gilliodts van Geveren J. c. II, 108. 

4) Den von Schulte (1. c. I, 349) angeführten Worten bes Spaniers 
Peter Zafur (um 1435) zufolge fol der Handel Brügges fogar bedeutender 
al8 der Venedigs gewefen fein. In Bezug auf bie in ber Stabt um 1340 
berrfchenbe rege Hanbelsthätigkeit vgl. ferner Pegolotti, Practica della 
mercatura; in: Bagnint, Della decima III, 242 qq. (Fiffabon und 
Lucca, 1766). 

5) Im übrigen ift zu beachten, daß die Hanfe ihren Mitgliebern verbot, 
bie Bewohner Flanderns zu „kumpenye“, d. 5. zu Geichäftsteilhabern 
zu maden. Höhlbaum, Hanfifches Urkundenbuch ILL, 141. 


Die neuen Herrſchergeſchlechter und erſtes Auftreten des Hanſes Burgund. 227 


die Zahl der in der Stadt abgehandelten Gejchäfte zunahm. 
Sie lebten, im Grunde genommen, vom Handel, ohne ihn felber 
zu betreiben ?), und der foziale Vorrang, der anderwärts den 
Seefahrern oder den Großlaufleuten zufam, ward Hier von 
der Körperfchaft der „Mafler” (makelaeren, oourtiers, ooule- 
tiers, hosteliers, proxenetae) behauptet ?). 

Das Wiedererftarten der Handelsthätigkeit Brügges be- 
lebte naturgemäß in ganz Flandern von neuem die Tuch—⸗ 
imduftrie. Die Regierung Ludwigs von Maele bildet die lebte 
Phaſe ihrer Glanzzeit. Freilich beginnt der englifche Wett- 
bewerb fich ſchon damals fühlbar zu machen. Die Bemühungen 
Eduards IT., den Manufakturbetrieb in feinem Königreich ein- 
zubürgern, waren fowohl durch die Bürgerfriege in der Graf- 
Ihaft, die eine Menge von Handwerkern zur Auswanderung 
getrieben Hatten, als auch durch den Umftand, daß fich Die 
Städte zur Verhinderung diefer Auswanderung volllommen 
außerftande jahen, da ihnen an der Behauptung der Freund⸗ 
Ihaft des Königs viel gelegen war, gleichmäßig begünftigt 
worden. Seit 1331 — ber Zeit, aus der die Urkunde über 
die einem flandrifchen Weber, namens Johann Kempe, im Inſel⸗ 
reich bewilligten Privilegien berftammt ?) — hatte fich in den 

1) Im Jahre 1360 reden bie Brügger von ben „goede coopliede daer 
wi) alle ende tghemeene land onse voetsel an nemen“. @illiodt® 
van Geveren J. c. II, 108. 

2) R. Ehrenberg, Maflers, Hofteliers und Börfe in Brligge vom 
dreigehnten bis zum vierzehnten Jahrhundert; in: „Zeitihr. f. d. gefamte 
Handelsrecht” XXX, 104 (1885). Auch in Gent findet man umter ben 
Mallern die reichten Bürger der Stabt. 3. Suyttens, Recherches sur 
les corporations gantoises ete, p. 54 (Gent, 1861). Die Makler Brügges 
waren e8, bie in erfter Linie 1858 bie Streitigkeiten mit ber Hanfe hervor» 
tiefen. Der im Jahre 1360 den deutſchen Kauflenten bewilligte Privilegien- 
drief regelt insbeſondere das Mallergeſchäft. Schon früh find die Maler 
den Heinen Gewerken, namentlich den bei der Tuchfabrilation befchäftigten 
Handwerkern, feindlich gefinnt. Die Fiſcher und die Fleiſcher nehmen in ber 
Regel für fie Partei. Bgl. ein intereffantes Beiſpiel, und ziwar ſchon aus dem 
Jahre 1309, in: „Annales Gandenses“, ed. Fund- Brentano, p. 98. 

8) Rymerl.c. U, 3, p. 68; Cunningham, Alien immigrants 
to England (London, 1897). Derfelbe teilt ein Falſimile des Privilegien- 
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Grafſchaften Norfolk und Suffolk eine große Zahl von Tuch— 
arbeitern häuslich niedergelaſſen *). Die von ihnen verfertigten 
Stoffe hielten binnen kurzem einen Ausfuhrhandel im Gange, 
deſſen Bedeutung unaufhörlich wachſen ſollte. Im Laufe der 
zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts war er bereits 
erheblich genug, um in Flandern ſchutzzöllneriſche Maßnahmen 
hervorzurufen. Es ward den ausländiſchen Kaufleuten ver⸗ 
boten, in das Land „Inghelsche lakene“ einzuführen, und 
wern man auch die Hanfeaten ermächtigte, mit Schiffen, die 
damit beladen wären, in den Zwijn Hineinzufegeln, fo geſchah 
dies doch nur mit dem Vorbehalt, daß fie diefelben wieder 
ausführten, ohne fie feilzubieten 2). Dieſe Berteidigungs- 
mittel — die erften Borboten der ſchutzzöllneriſchen Gejeb- 
gebung, die im nächlten Jahrhundert den Sieg davontragen 
follte — erzielten das erwartete Ergebnid. Während Die 
brabantiſche Zuchfabrifation unter Johanna und WWences- 
laus in Verfall gerät, erhält ſich diejenige ‘Flandern noch 
blühend. Im den großen Städten macht fie allerdings feine 
Fortichritte mehr. Allein auf dem Lande gelangt fie zu weiter 
Verbreitung. 

Die ländliche Bevölkerung hatte, wie wir bereitS fahen, 
bei den Bürgerfriegen, durch welche der Anfang der Negie- 
rung des Grafen gefennzeichnet war, ſich energifch zu feinen 
Gunften erklärt), und es ift ganz natürlich, daß fie den 
Sieg über die Partei der Weber ausgenutt hat. Ludwig von 
Maele ließ es ſich während feiner ganzen Regierungszeit an- 
gelegen fein, troß des Widerftandes der großen Gemeinden 
die Tuchinduftrie in einer Menge von Dörfern zur Entwidelung 


1) Afhley L c. I, 196sqq. — U. Reville unb Eh. Petit⸗ 
Dutaillis, Le sonlövement des travailleurs d’Angleterre en 1381, 
p. 55 (Paris, 1898). ' 

2) Höhlbaum, Hanſiſches Urkundenbuch ILL, 201, 221 u. 247. — 
Die erfien Maßnahmen gegen die englifche Wolleinfuhr find ſchon vor 
1846 erfolgt. Gilliodts van Severen 1. c. IV, 154 (Brügge, 1876). 
Bol. auch N. de Baum, De voorgeboden der stad Gent, p. 74. 

8) Bol. oben ©. 151. 
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zu bringen. Man kann beobachten, wie er ihren Betrieb in 
Boesbele, Caſſel, Comines, Deynze, Eecloo, Lembele und Ca⸗ 
prijcke, Harlebeke, Ghiſtelles, Hondſchoote, Hulſt, La Gorgue 
und Eſtaires, Langhemarck, Meſſines, Thielt, Wervick und 
Nieuw⸗Kerke entweder einrichtet oder begünſtigt. Dieſes Ver⸗ 
halten läßt ſich leicht verſtehen. Indem der Graf die Tuch— 
induſtrie auf dem Lande förderte, brachte er zugleich die Bauern 
wie den Adel, der mittelbar aus der Bereicherung jener Vor⸗ 
teil zog, auf ſeine Seite, verminderte auf dem Lande das 
Übergewicht der „drei Städte” und verſorgte gleichzeitig feinen 
Schatz, indem er die ländliche Fabrikation Steuern unterwarf, 
denen die ſtädtiſche entging. 

Während die ftädtiichen Handwerker unftreitig unter Dem 
Verluſt des ihnen bisher geficherten inbuftriellen Monopols 
zu leiden hatten, war folches bei den Woll- und Tuchhändlern, 
die den größten Teil der oberen Klaffen des Bürgerftandes 
ausmachten, keineswegs der Fall. Die Preisfteigerung für alle 
Fabrifate, welche die Folge des „jähen Todes“ (gaadoot) ?) 
gewejen war, ſchlug zu ihrem unmittelbaren Vorteil aus. 
Ebenſo verhielt es ſich übrigens mit denjenigen Bünften, 
die, wie beifpielöweife die Fleifcher und die Fiſcher, den An- 
fauf und Wiederverfauf von gangbaren Lebensmitteln be- 
jorgten. Zum mindeften willen wir, daß eine beträchtliche 
Zahl von ihnen in der zweiten Hälfte des vierzehnten Nahr- 
hundert3 zu Vermögen gelangt war. Auch fieht man fie 
während des nämlichen Zeitraumes eifrig bemüht, bloß Söhnen 
von Mitgliedern Zutritt in ihre Zünfte zu gewähren. 

Während fi) die Lage der Makler, der Woll- und Tuch⸗ 
händler, der Fleiſcher und der Fiſcher verbeffert, wird jedod) 
die der Induſtriearbeiter eine immer fchlechtere.e Die Ver—⸗ 
teuerung aller Lebensmittel ift bei ihnen durch die Erhöhung 
der Löhne garnicht oder doch nur höchſt unvollftändig aus- 
geglichen worden. Beſonders haben die Tucharbeiter unter 


1) &o wurde in Flandern der „Schwarze Tod“ bezeichnet; vgl. Lim⸗ 
durg-Stirum, Cartulaire etc. I, 109. 
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dieſem Zuſtande zu leiden). Die induſtrielle Blüte des Landes 
nüßt vornehmlich den Arbeitgebern, für die fie thätig find. 
In den Städten, wo die Klaffenprivilegien zufammen mit dem 
alten Patriziat verjchwunden find, ift die Verfchtedenheit der 
fozialen Verhältniſſe auffälliger denn je zuvor. Die PBrachtliebe, 
die ſich ſchon um diefe Zeit im Schoße des wohlhabenden Bürger- 
tums zu verbreiten beginnt, fteigert auch die Bedürfniſſe der 
Handwerker, erhöht, wenn man fo fagen darf, ihren „stan- 
dard of life“ ®) und läßt fie ihre erniedrigende Stellung 
nod) bitterer empfinden. Anderſeits erhalten bei den Webern, 
den unzähmbaren Haupthelden der demokratiſchen Aufrubrs- 
bewegungen, die ihnen aufgezwungenen neuen Sabungen °), zu- 
gleich mit der Trauer über das Verſchwinden ihres Einflufjes, 
die Hoffnung auf Rache fowie den Haß gegen das neue Re— 
gierungsiyften lebendig. Schließlich ift Hinzuzufügen, daß Die 
möftifchen Neigungen, die ſich nad) der großen Seuche unter 
dem Volke verbreitet hatten, ebenfalls, zugleich mit dem Um- 
jichgreifen von ketzeriſchen Lehren, dafelbft verworrene Träume 
bon einer allgemeinen Gütergemeinſchaft begünftigten. Nicht 
nur das Auftauchen der Sekte der Flagellanten, die 1349 bis 
1355 den gejamten Süden der Niederlande in Gärung ver- 
jeßte, und etwa zwanzig Jahre fpäter das der „Zänzer“ 
geben uns jenen Gemütszuftand zu erkennen). Wir wiljen, 
daß in der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts Die 
Städte von Begharden, Beghinen und Lollharden wimmelten, 


1) Bgl. beiſpielsweiſe Limburg-Gtirum l. c. I, 579. 
2) „Chronique rimée des troubles eto.“, ed. Le Glay, p. 21: 
„Et se voloit [le commun] adont vestir 
Com nobles gens et maintenir“. 
Bol. auch eine intereflante Stelle bei Gilles le Muijit, Po6sies, ed. 
Kervyn de Lettenbove, Il, 58 (Löwen, 1882). 

3) Bgl. oben S. 154. — Nod im Jahre 1350 ergeht in Gent das 
Berbot, „dat neghene drie wevers te negheenre stede te gadere en staen 
no en gaen“. De Pauw, De voorgeboden etc., p. 53. 

4) P. Srebericq, De secten der geeselaars en der dansers in de 
Nederlanden tijdens de XIV® eeuw; in: „Me&moires de l’Acad. Royale 
de Belgique “ LIII, 135 (Brüffel, 1897). 
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die fi zu verbächtigen Lehren befannten, und Ruysbroeck 
macht und um die nämliche Zeit mit einer Menge von mehr 
oder minder deutlich ausgeprägten Irrgläubigen belannt, unter 
denen fich die Adepten eine® rohen Bantheismus und jogar 
formliche Nihiliſten befanden !). 

So waren in den flandrifchen Städten zur Zeit Ludwigs 
von Maele alle für den Ausbruch einer furchtbaren Volks⸗ 
erhebung günftigen Worbedingungen vereinigt. Scharfe ſoziale 
Gegenfäge, Klaſſenhaß und Aufregung der Gemüter: alles 
drängte Dazu, daſelbſt einen durch feine lange Dauer wie durd) 
feine furchtbare Gewalt einzig daftehenden Kampf ins Leben 
zu rufen. Der enticheidende Augenblick ward allerdings nod) 
um mehrere Jahre hinausgefchoben. Allein zahlreiche Erhebun- 
gen bilden während diejes Zeitraumes gleichfam Vorläufer des 
ſchließlichen Unwetters. Im Jahre 1359 empören ich die 
Veber von Brügge und Ypern und halten jene Städte zwei 
Jahre lang in ihrer Gewalt*. Dean beichuldigt fie, „alle 
guten Leute verjagen und ausrotten“ zu wollen. Einer von ihnen 
wird gerädert, weil er ſich in Dortredyt und in Middelburg 
„zujammen mit den VBerbannten” befunden, „wo fie beratichlag- 
ten, um Seine Durchlaucht von Flandern gefangen zu nehmen 
und einzuferfern, mit Waffengewalt in das Land zurückzukehren 
und alsdann den „bailli* nebft den Schöffen von Ypern ſo⸗ 
wie alle Freunde Seiner Durchlaucht von Flandern mit allen 
ihren Kindern männlichen Geſchlechts im Alter von über 
ſechs Jahren Hinzumorden; und geftand er ſolches aus freiem 
Villen und ohne irgend welchen Zwang“ °). Andere Aufftände 
werden ferner in den Jahren 1366 und 1377 aus Ypern ge- 
meldet +). Überall übernehmen die Tucharbeiter die Leitung 

1) P. Sredericq, Geschiedenis der inquisitie in de Nederlanden 
II, 2sqq. (Gent, 1897). 

2) Bgl. für die Unruben in Brügge Gilliodts van Geveren 
l.e. II, Bagg., für die in Ppen U. Bandenpeereboom, Ypriana 
VII, 432sgqg. (Brügge, 1883). 

3) Bandenpeereboom 1. c. VII, 168. 


4) „Chron. comit. Flandr.“, 1. e. I, 232. — Dlivier van Dir- 
mubde, Merkwaerdige gebeurtenissen vooral in Vlaenderen en Brabant, 
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der Bewegung und reißen, je nach den Umſtänden, einzelne 
Zünfte mit ſich fort, während andere ſich mit den „guten 
Leuten“ verbünden und ſie bekämpfen. 

Daß dieſe Bewegungen weit mehr ſozialer als politiſcher 
Natur geweſen find, läßt ſich unmöglich beſtreiten. Die flan- 
driſchen Städte bilden damals den Schauplatz wirklicher Klaſſen⸗ 
kämpfe. In ihnen allen will das von den „fürchterlichen 
Webern“ !) geleitete niedere Voll das reiche Bürgertum mit 
Stumpf und Stil ausrotten und erjtrebt fichtlih die Ver⸗ 
wirklichung eines Ideals nicht nur der Bolfsherrichaft jondern 
auch der vollitändigen Gleichheit. Die radikalen Lehren eines 
Bat Tyler find ficher einige Jahre, bevor fie ſich unter den 
englifchen Urbeitern verbreiteten, in den Arbeitervorftäbten von 
Gent, Brügge und Ypern Mar ausgejprodyen worden. Da 
Flandern in wirtichaftlicher Hinficht weiter fortgefchritten war 
als die benachbarten Länder, hat es aud) früher und in jchärferer 
Form jenen gewaltigen Kampf zwiſchen Reichen und Armen 
fennen gelernt, der in den lebten Zeiten des Mittelalters 
eine jo große Gärung bervorrief. Zweifellos bildet jene Frage 
ſchon jeit Beginn des vierzehnten Jahrhunderts bei allen 
Bürgerkriegen, die jo Häufig die Graffchaft erfchüttert haben, 
den innerften Kern. Allein niemals ift fie jo deutlich zutage 
getreten wie gerade unter der Regierung Ludwigs von Maele. 
Während der vorhergehenden Unruhen hat wenigjtens ein 
Teil der oberen Klafjen des Bürgertums, der fi) durch poli- 
tiſche Erwägungen leiten Tieß und die Hoheitsrechte des Fürſten 
zu vermindern beftrebt war, für die Sache der „meentucht“ 
Bartei ergriffen. Von nun an bemerkt man aber etwas der- 
artiges nidyt mehr. Zwiſchen den beiden Gruppen, die ein- 
ander befämpfen, beiteht eine volllommene Scheidewand. 
Zwiſchen den „goeden“ und den „kwaden“ iſt eine Ber: 
fühnung oder auch nur ein Vergleich nicht mehr möglid). 
Niemals vielleicht, abgefehen von den Leiten der Warar- 
ed. 3. J. Lambin, p. 1 (Ypern, 1835). — Banbenpeereboom 
1. c. VI, 228 ggg. 

1) „Chronique rimee des troubles ete.“, p. 62. 
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revolution in Seeflandern, bat fich der foziale Haß in einer 
toberen ‘Form gezeigt. 

Nichtsdeſtoweniger bemerkt man zwiſchen dem Aufruhr von 
1325—1328 und der etwa jechzig Jahre fpäter ausbrechenden 
Revolution einen wejentlichen Unterjchied. Während der erftere 
duch das Zufammenwirken der ländlichen Bevölkerungsklaſſen 
und der Bürger von Brügge gelennzeichnet wird, ift die letztere 
rein ftädtifcher Natur. Die Bauern waren weit davon ent- 
fernt, die Beitrebungen jener Stäbte, von benen fie fo 
lange unterdrückt worden waren, zu unterftüßen, fondern be- 
grüßten im Gegenteil ihre Niederlage mit Tebhaftem Beifall. 
Die großen Gemeinden können allerdings auf den Beiftand 
ber zahlreichen „Pfahlbürger” rechnen, die fie auf dem 
Lande befiten. Allein es follte ihnen nicht gelingen, die 
ländlichen Mafjen zum Aufftande zu reizen. Die zwiichen den 
Edellenten und dem Landvolle einft in jo hohem Maße 
berrichende feindfelige Geſinnung ift geſchwunden. Da fie 
ſich ausſchließlich durch das Übergewicht der „drei Städte“ 
bedroht fühlen, haben fie ſich genähert und erblicken in 
glahem Grade in dem Grafen ihren natürlichen Beſchützer 
jowie eine Bürgſchaft für ihre Unabhängigkeit. Die Verfuche 
Ludwigs von Maele, das „Vrije“ von Brügge, eine lediglich 
vom Aderbau lebende, von Nittern und Bauern bevölferte 
Gegend, als viertes „Glied von Flandern“ anerkennen zu 
laſſen !), find ein unzweideutiger Beweis für diefes Bündnis 
des Srafen mit dem Adel und mit den ländlichen Bevölkerungs⸗ 


en. 

Die Unterftügung, die beide der Fürſtenpolitik zuführten, 
wer für die lehtere jedoch nur ein Zuſchuß. Die oberen 
Klaſſen des Bürgertums — d. h. die aus Malern, Kauf- 
leuten und reichgewordenen Handwerkern zuſammengeſetzte 
Bartei der „Guten“ — waren es, wo fie ihre wertvolliten 
Bundesgenofjen fand. Etwa um 1350 entitand zum erften- 
mal in Flandern zwifchen dem Grafen und den oberen Schichten 


1) Gilliodts van Severen 1. c. IV, 307. 
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der ſtädtiſchen Bevölkerung ein wenn nicht inniges, ſo doch 
wenigſtens ſehr dauerhaftes und endgültiges Einvernehmen. 
Zu derſelben Zeit, wo ſich die Kluft zwiſchen den Städten 
und dem platten Lande erweiterte, verringerte ſie ſich zwiſchen 
den Städten und dem Fürſten. Die Unverträglichleit der 
politiſchen Grundſätze, die jo lange zwiſchen dem Grafen und 
den Städten geherricht Hat, bleibt nur in den Reihen der 
„meentucht“ ganz jo, wie fie biöher geweien war. Bei 
den Reichen dagegen mindert fie fi) immer mehr. Die Heftig- 
feit des Widerftandes, dem fie die Spike bieten müſſen, nötigt 
fie, bei dem Landesherrn eine Stübe zu ſuchen und den 
ftädtiihen Partikularismus ihrer Sicherheit zum Opfer zu 
bringen. Der lettere findet fortan nur noch unter den niederen 
Volksmaſſen überzeugte Anhänger. Ein lehrreicher Umfchwung 
der Dinge hat zur Folge, daß die Stellung, welche die Ba- 
trizier und die Handwerker einſtmals Guido von Dampierre 
gegenüber behaupteten, unter Yudwig von Maele eine voll- 
fommene Veränderung erleidet. Bon nun an find es die vor- 
nehmen Bürger, die fich zu Verteidigern der unumfchräntten 
Herrſcherrechte aufwerfen, während die Weber und deren An- 
hänger, in unbewußter Nachahmung der „leliaerts“ des Drei- 
zehnten Jahrhunderts, als die lebten Verteidiger der ſtädtiſchen 
Gelbitändigfeit auftreten. 

Ludwig von Maele wußte ſich einer fo günftigen Lage 
der Dinge fehr geſchickt zu bedienen. Seine ſichtlich durch die 
Bedürfniſſe des flandrifchen Handelsverkehrs beeinflußte Politik 
bringt die oberen Klaſſen des Bürgertums, die durch fie be- 
reichert werden, vollends auf feine Seite und bewirkt, daß fie 
die beitändige Zunahme der Fürftengemwalt, die fich ſchon in 
den eriten Anfängen feiner Regierung fundgiebt, ohne Schwierig- 
keit hinnehmen. Die Errichtung der gräflichen „Audienz“, 
der höchſten gerichtlichen Inſtanz für die gefamte Graffchaft, 
und die Ernennung eine „souverain bailli“, von General⸗ 
profuratoren ſowie von ftaatlihen Sachwaltern find gleich— 
fam vorbereitende Maßregeln für eine Wereinheitlichung der 
Regierung, wie fie dereinft durch die Herzöge von Bur— 
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gund verwirklicht werden folltee Das ganze Gebiet, das bie 
„drei Städte" während der vorhergehenden Negierung der 
Srafengewalt abgerungen hatten, wird Schritt für Schritt 
zurüderobert. Das Mißtrauen, von dem die großen Ge 
meinden gegen einander erfüllt find, erleichtert dieſes Umfich- 
greifen. Denn wenn fie ſich auch fämtlich der Gerichtsbarkeit 
der „Audienz“ zu entziehen fuchen, fo tragen fie anderjeits 
doch Fein Bedenken, zu ihr wider ihre Nachbarn oder wider 
ihre Nebenbuhler Zuflucht zu nehmen, und erfennen mithin 
ihr gejeßmäßiges Beitehen an !). Ferner ergreifen das platte 
Land und die Heinen Städte eifrig die ihnen gegebene Ge- 
fegenheit, fich der Vormundfchaft der „drei Glieder” zu ent- 
ziehen. Es genügt, die „Dekrete“ Ludwigs von Maele zu 
durchblättern, um feftzuftellen, wie häufig die „Aubienz“ ſchon 
in den eriten Jahren nad) ihrer Errichtung von den ftreitenden 
Parteien aufgefucht wurde 2). Im übrigen handelte der Graf 
ohne jede Überftürzung und mit einem fehr Haren Verftändnig 
für die Vorbedingungen des Erfolges. Anftatt ſich mit fran- 
zölifhen Räten zu umgeben, wie dies fein Vater gethan 
hatte, wählte er die Geiftlichen und die Nechtsgelehrten, die 
er in feine Behörden eintreten ließ, in Flandern felbjt. Die 
vlämifche Sprache, die in den Urkunden der Bentralverwal- 
tung bis dahin fehr wenig angewendet worden und während 
der vorhergehenden Regierung fogar völlig aus ihnen ver- 
ſchwunden war, trat dafelbft fortan an die Stelle des Fran— 
zöſiſchen in allen Fällen, wo fie die Sprache des Urkunden- 
empfänger8 war). Auf, ſolche Weile vermied man bei den 
neuen Einrichtungen den gehäfligen Anfchein ala ob fie aus 
der Fremde eingeführt worden wären. Überdies hütete fich 
der Graf wohlweislich davor, fie mit roher Gewalt aufzu- 
zwingen und auf eine auffehenerregende Weiſe mit der Ber- 


1) „Chronique rim&e etc.“, p. 22. 

2) Über diefe Dekrete vgl. oben S. 160. 

3) Bon den 690 Urkunden, bie fimburg-Stirum im I. Bande 
be „Cartalaire de Louis de Male‘ veröffentlicht bat, finb 9 in Tateini- 
ider, 264 in franzöfifcher und 417 in vlämifcher Sprache abgefaßt. 
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gangenheit zu brechen. Er ſchritt vielmehr langſam vorwärts, 
griff die Privilegien und die Freiheiten, auf welche die 
Städte ſo ſehr hielten, nicht von vorn an, ſondern machte 
den Wortlaut der Verfaſſungsurkunden geltend, die ihre 
Stellung ihm gegenüber beſtimmten, und betrachtete alle nicht 
ſchriftlich feſtgelegten Gewohnheitsrechte, die ſeitdem zur Ein- 
führung gelangt waren, als nicht vorhanden. Die „drei 
Glieder“ kamen unaufhörlich zuſammen. Da es ihnen in⸗ 
deſſen an einer Urkunde, ähnlich dem „Frieden“ von Fexhe 
oder der „joyeuse entrde“, durchaus "fehlte, auf die fie ſich 
hätten berufen können, um ihre gefeßliche Einmiſchung in die 
Regierungsangelegenheiten zu begründen, mußten fie ji in 
eine Schmälerung ihrer Stellung fügen. Die Hinzufügung des 
„Vrije* von Brügge zu ihrem „Kollegium“, wodurch dort 
die Vertretung des platten Landes neben derjenigen der Städte 
eingeführt wurde, verſetzte dem Übergewicht der letzteren einen 
empfindlichen Stoß. Kurz, auf allen Gebieten legte der Fürft 
in die Machtvollkommenheit der Gemeinden Brefche und auf 
allen Gebieten trat mit Hilfe der oberen Klaſſen des Bürger- 
tums, des Adeld und der Bauern fein Einfluß nad) und nad) 
dem ihrigen bindernd in den Weg. 

Unter foldyen Umftänden war der Partei der Weber ihr 
Verhalten völlig vorgezeichnet. Die Zunahme der TFürften- 
gewalt erſchien ihr zugleich al8 das Mittel und als das Er- 
gebnis des Einfluffes, den die reichen Bürger in fämtlichen 
Städten ausübten. Da diefe in dem Grafen einen Beichüber 
erblidten, betrachteten jene ihn als einen Gegner und machten, 
weil fie durch ihre fozialen Forderungen ganz naturgemäß 
darauf Hingewiejen wurden, fid) eine rein antimonardjifche 
Politit zu eigen. Der große Aufruhr in Brügge und im 
Ypern während der Jahre 1359 —1361 ift ebenfo jehr gegen 
bie Reichen wie gegen den Landesheren gerichtet. Die Urteils- 
fprüche, die ihm ein Ende bereiteten, ergehen gleichzeitig wider 
„Diejenigen, die dem Grafen und den goede lieden entgegen 
gewejen find“. Wer in Zukunft eine „wapeninghe“ veranlaft, 
fol ohne Berzug hingerichtet oder aber auf 100 Jahre des 
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Landes verwiefen werden). Die graufamen Strafen, von 
denen die Aufrührer betroffen wurden, trugen übrigens ledig- 
lich dazu bei, ihren Haß gegen das Regierungsſyſtem, das fie 
über ſich ergehen laſſen mußten, noch zu fteigern. Der Aus— 
bruch eines Entſcheidungskampfes wurde mit jedem Tage ge 
wiſſer. In Frankreich richteten die Mißvergnügten ihre Blicke 
auf die Hlandrifchen Städte und erwarteten von ihnen dag Zeichen 
zu einer allgemeinen Erhebung. Schon 1358 erbat Stephan 
Marcel ihren Beiftand, um allen „böjen und thörichten Unter- 
nehmungen [der Edelleute] auf ſolche Weiſe zuvorzulommen, daß 
wir alle in voller Freiheit eben können, gerade fo, wie es in 
alter Zeit im Königreich Frankreich angeordnet war“ ?). 
Zwanzig Jahre fpäter, im Sabre 1379, fand der un- 
vermeidliche Zufammenftoß ftatt. Derjelbe war um fo furdht- 
barer, als er lange binausgefchoben worden war. Seinen 
zufälligen Anlaß bildete ein Streit zwilchen Gent und Brügge, 
deren Nebenbuhlerſchaft fchon jo häufig den Gang der Ge- 
Ihichte Flandern beftimmt hatte. Seit Beginn des vier- 
zehnten Jahrhundert fuchte Brügge zwilchen jeinem Hafen 
und der Leye (Lys) eine unmittelbare Verbindung herzustellen, 
durch die der bedeutende Handelsverlehr, der ſich auf jenem 
Fluſſe bewegte, nad) Brügge abgelentt worden wäre. Im 
Jahre 1330 Hatte Ludwig von Never die Stadt ermächtigt, 
im Hnblid auf den „gemeinfamen Vorteil des Landes“ die 
Arbeiten in Angriff zu nehmen ?). Allein es zeigte fich, daß 
das Intereile von Gent bier dem von Brügge genau entgegen- 


1) Gilliodts van Geveren 1. o. II, 117. 

2) Bandenpeereboom 1. c. VII, 581. — Über die Beziehungen 
Stephan Marcels zu der flanbrifhen Bollspartei vgl. &. Luce, 
Histoire de la Jacquerie, p. 123—124 (Paris, 1895). Unter ben Ans 
hängen Marcels in Frankreich werben fünf flandriſche Tuchhändler auf- 
geführt, die in Paris ihren Wohnfig hatten (Luce 1. c., p. 124 Anm.). 
Herner wurde im fünfzehnten Jahrhundert während bes Aufftanbes ber 
„Cabochiens‘, zweifellos nach dem Vorbilde ber Genter, in Paris bie 
weiße Mübe als Erfennungszeihen angenommen. Du Fresne be Beau: 
court, Histoire de Charles VIL, I, 13 (Paris, 1881). 

3) Gilliodts van Severen 1. co. I, 426. 
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geſetzt war. Die am Zuſammenfluß der Schelde und der Leye, 
„ihrer ſchönſten Kleinodien“ *), gelegene große Manufakturſtadt 
wünfchte das Stapelrecht, das fie für die auf beiden Strömen 
beförderten Waren bejaß, unverfürzt zu behalten. Als man 
im Sabre 1379 vernahm, Ludwig von Maele habe im 
das Graben des Kanal eingewilligt, bemächtigte fich der 
Bürgerfchaft eine Iebhafte Entrüftung. Die durch die Aus⸗ 
führung des Planes unmittelbar bedrohten Flußjchiffer riefen 
im Schoße der Bevölkerung eine allgemeine Widerftands- 
bewegung hervor und ihr „Ültefter“, Johann Yoens, übte einige 
Zeit in der Stadt einen Einfluß aus, der ſich mit demjenigen 
vergleichen ließ, den Artevelde dajelbft einftmal® während 
der großen induftriellen Krifis bejeflen hatte. Kaum waren 
die Erdarbeiter, die einen großen Zeil des Kanals fchon 
fertiggeftellt Hatten, bis im die Nachbarichaft von Gent ge- 
kommen, fo zog man bewaffnet ihnen entgegen und meßelte 
fie nieder. 

Alle Klaſſen der Bevölkerung fcheinen bei diefer Gelegen- 
heit einträchtig gehandelt zu haben. Die Partei der Weber 
aber legte, nachdem fie einmal die Waffen ergriffen Hatte, 
dieſelben nicht mehr nieder. Sie ergriff begierig die Gelegen- 
beit, den gewaltigen Kampf zu beginnen, auf den fie fett fo 
langer Zeit lauerte. Der Streit zwifchen Gent und Brügge 
diente ihr nur als Vorwand, um den Fürſten jowie Die 
oberen Klaſſen des Bürgertums gleichzeitig anzugreifen und 
ihr ſoziales wie politifches Reformprogramm zu verwirklichen. 
Sie fchritt zur offenen Empörung und bemächtigte fich der 
ftädtifchen Regierung im Namen der geheimnisvollen, ſtets 
geltend gemachten und niemals genau beitimmten „Freiheiten“ 
(franchises), die in ihren Augen jenes ſtädtiſche Gleichheits⸗ 
und Selbftändigkeitsideal darftellten, für das zu fiegen oder 
zu Sterben fie feft entfchlojfen war. Unter ihrer Führung er- 
hielten die Ereigniffe fofort den Charakter einer Revolution. 
Der „bailli“ des Grafen wurde ermordet und das erjt un- 


1) De Pauw, De voorgeboden etc., p. 99: „De rivieren van der 
stede, dat scoenste juweel es dat de stede heeft“. 
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längft durch Ludwig von Maele erbaute Schloß Wondelghem, 
das als Dperationdbafis gegen die Stadt hätte dienen können, 
den Flammen überliefert. 

Dies war das Zeichen zu einer allgemeinen Erhebung. 
Die Tucharbeiter in Brügge und in Ypern ahmten fogleich 
dad Beifpiel der enter Genofjen nah. Binnen einigen 
wenigen Zagen gerieten die drei Städte in die Hände ber 
Weber. Die „baillis* und die Näte des Grafen flüchteten 
und gaben ihre Güter der Plünderung fowie der Einäfche- 
rung preis. Man rief die VBerbannten zurüd, man öffnete 
die Gefängniſſe. Es genügte, reich zu fein, um verdächtig zu 
ericheinen. Diejenigen „guten Leute”, die zum Auswandern 
feine Zeit mehr hatten, zogen ſich in ihre Häufer zurüd und 
wagten fi nicht mehr auf die Straßen hinaus '). Gerade 
jo wie zur Zeit Arteveldes nährte und unterftühte Gent 
überall die Bewegung. Yoens durchzog an der Spite von 
bewaffneten Truppen die Grafichaft, bemächtigte ſich der 
Heinen Städte und legte in diefelben Hauptleute jowie „be- 
leders“, die für ihren Gehorfam bürgten. Die Leute auf 
dem Lande wurden troß ihres Widerwillend gezwungen, ihr 
Kontingent zu dem ftädtifchen Heere zu fenden 2). 

Ludwig von Maele, der durch den fchnellen Fortgang 
de8 von ihm nicht vorausgeahnten Aufruhrs volllommen 
überrafcht worden war, hatte fi) nad) Lille geflüchtet und 
tonnte an feinen ernftlichen Widerjtand denken. Die aus den 
großen Städten Entflohenen, die fih um ihn gefchart hatten, 
die Edelleute, von denen ein beträchtlicher Teil in Dudenaarde 
eingefchlofien war und dajelbft von den Gentern belagert 
wurde, einige in Deutfchland für Geld angemorbene Hilfe- 


1) „Chron. rim6e etc.“, p. 66: 
„... Nuls ne oysoit aler 
Sur les rawes lui monstrer, 
Qui riche fu ou de boin lignage“. 
2) „Chron. rimde“, p. 48. — Ein daralterifiifches Beifpiel für bie 
Art und Weife, wie bie großen Stäbte das platte Land behanbelten, 
findet fi ebenda, p. 54. 
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völfer fowie etwa 200 burgundifche Ritter, die ihm fein 
Schwiegerfohn Philipp der Kühne fchidte ), machten feine 
Urmee aus, die im ftande war, den Volksmaſſen der großen im 
Aufruhr befindlichen Städte die Spike zu bieten. Da er über- 
dies mit gutem Grunde dem König von Frankreich verdächtig 
erichien, fonnte er von ihm feinen Beiftand erwarten. Er mußte 
fih demnady zu Unterhandlungen verftehen. Am 1. Dezember 
1379 erflärte er fich zur Beftätigung aller „Treiheiten“ bereit und 
willigte in die Einſetzung eines Ausschuffes von 25 Perſonen 
(9 aus Gent fowie je 8 aus Brügge und aus Ypern), der 
damit beauftragt wurde, in betreff der Mißbräuche, über welche 
Die Anführer ſich befchwerten, eine Unterfuchung anzuftellen 2). 
Im übrigen ward jedoch in dem Vertrage weder die Aus- 
Dehnung noch die Beichaffenheit der „privilegen, costumen, 
usagen ende vrijheiden“, deren Beobadjtung er verbürgte, 
genau namhaft gemacht. Sei es nun, daß es ſich um eine 
woblüberlegte Abficht handelte oder daß die Zeit drängte, 
jedenfalls erklärte derjelbe einfadh, daß der Graf ein „vrij 
here“ und feine Unterthanen „vrije lieden“ bleiben jollten, 
ohne daß man einen Verſuch machte, dieſe Ausdrüde mit ein- 
ander in Übereinftimmung zu bringen. In Wahrheit war 
über nichts entichieden: beide Parteien verharrten im ihren 
Stellungen. Während zweimonatlicher gegenfeitiger Gewalt— 
thätigkeiten und Plünderungen hatten fich die „goeden“ und 
die „kwaden“ allzu offenkundig als Feinde behandelt, als dat 
eine Berfühnung zwischen ihnen möglich gewefen wäre. Der 
Friede vom 1. Dezember fonnte bei dem Zweikampf auf Leben 
und Tod, den fie einander lieferten, nur eine Pauſe bezeichnen. 
Zwiſchen den beiden fich gegenüberftehenden fozialen Klaſſen 
und politifchen Vorftelungen mußte e8 zu einem offenen und 
endgültigen Bruche kommen. 

Die Thätigleit der Unterfuchungsrichter gab fofort Anlaß 


1) 3. de la Chauvelays, Les arındes des trois premiers ducs de 
Bourgogne etc.; in: „Me6moires de l’Acad. de Dijon“ VI, 97 (Dijon, 
1880). 

2) „BRekeningen etc.“ IV, 442 qq. 
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zu neuem Sader und die Berftümmelung von Genter Fluß⸗ 
ſchiffern Durch Parteigänger des Grafen entfachte den Krieg 
von neuem. Unverzüglic) griffen in ben drei Städten bie 
Weber wieder zu den Waffen. Allein die Heinen Gewerke, die 
anfangs für ihre Sache Partei ergriffen hatten, folgten ihnen 
diesmal nicht mehr mit der gleichen Begeiſterung. Allerdings 
waren fie mit ihnen volllommen eins, inſoweit es fich darum 
handelte, eine vollftändige ftädtifche Unabhängigkeit zu be 
anfpruchen, die Oberherrfchaft der großen Städte über Die 
„smale steden“ und über das platte Land aufrechtzuerhalten 
und die Iandeöherrlichen Rechte, die fich der Ausdehnung der 
ftädtifchen Selbftändigleit bindend in den Weg ftellten, zu 
befeitigen. Allein fie beabfichtigten Teineswegs ihre eigenen 
Interefien zu Gunften derjenigen der Tucharbeiter aufzuopfern, 
und es widerftrebte ihnen, eine Politik zu unterjtügen, die, weil 
fie von den Webern geleitet wurde, die anderen „neeringhen“ 
ihrem Willen dienftbar machte, diejelben zu Untertbanen herab⸗ 
drüdte und für fie fchließlich gerade auf eine Ablehnung jener 
„Freiheiten“ hinauslief, auf welche die Weber fich beriefen ?). 
Namentlich Brügge, wo Die weniger zahlreich als in ben übrigen 
großen Städten vertretenen Weber fi) nur dank der Unterftügung 
von Gent hielten und wo der Handel unter der Fortſetzung des 
Krieges litt, ertrug ihre Herrfchaft nur noch mit Ungeduld. Da 
die Brügger Weber fich bedroht fühlten, riefen fie die Genter 
zu Hilfe. Die Ankunft der letzteren gab Veranlaſſung zu einem 
heftigen Handgemenge (29. Mai 1380), bei welchem die von dem 
größten Teile der Handwerker unterftügten Maler, Fiſcher und 
Fleiſcher die Weber und deren Helfershelfer völlig befiegten *). 

1) Über die feindfelige Haltung der Maler gegen bie Weber vgl. oben 
©. 227 Anm. 2. — Die Fleiſcher haßten fie deineswegs weniger; vgl. 
F. De Potter, Gent van den ondsten tijd tot heden II, 894 (Gent, 
0. J.). — Auch in Dpern treten bie meiften Zünfte der „weverie“ und ben 
„rullers“ feinbfi gegenüber. Olivier van Dirmude L c., p. 4. 

2) „Chron. rim6e“, p. 8lsgq. — „Chron. oomit. Flandr.“, L c. I, 
236. — Das genaue Datum des Borfalls ergiebt ſich ans einem Schreiben 
ber beutfchen Kauflente in Brügge an bie Stadt Thorn. Hanſereceſſe“ 
1256—1480), ed. 8. Roppmann, II, 284 (Leipzig, u 

Virenne, Geſchichte Belgiens. II. 
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Der Bruch Brügges mit der in den beiden anderen Stäbten 
berrfchenden Partei beliebte den Mut und die Hoffnungen bes 
Grafen von neuem. Je mehr der Kampf fi in die Länge 
zog und je erbarmungslofer er ſich geitaltete, deſto mehr neue 
Anhänger fanden fich bei ihm ein. Binnen kurzem fonnten die 
Weber nur noch auf fich felber zählen. Ypern, wo Ludwig 
von Maele viele von ihnen binrichten oder verbannen läßt *) 
und die übrigen zur Auslieferung ihrer Waffen zwingt, geht 
ihnen verloren. Im Jahre 1389 endlich wird Gent belagert, 
das ihre lebte Feſte geblieben ift. 

Jene große Stadt lenkt damals die leidenſchaftliche Auf⸗ 
merffamfeit aller derjenigen auf fich, die im Weiten Europas 
gegen das Umfichgreifen der monardhifchen Gewalt ankämpfen 
oder unter dem Mißbrauch derjelben zu leiden haben. Rad) 
ihrem Vorbilde und auf ihren Antrieb empören fi) Mecheln, 
Rouen und Paris’). Die Lütticher wiederum ſchicken ihr 
Lebensmittel °). Boller Vertrauen auf ihre Kraft und auf die 
Heiligkeit ihrer Sache rechnen die Bewohner Gents im übrigen 
feit auf den fchließlichen Sieg. Obwohl fie im Laufe von 
zwei Jahren dreimal nacheinander eingefchlofjen werden, nehmen 
fie es doch mit den Heeren des Grafen auf, und die Zahl 
ihrer Ausfälle ift fo groß, daß fie weit mehr den Eindrud 
von Belagerern al3 von Belagerten machen. Ihre Furiere 
dringen bis nach Brabant und fichern, troß der Abfperrung 
der Schelde und der Leye, die Verproviantierung des Ortes. Um 
die Gegner zu höhnen, haben die Genter die Thorflügel heraus- 
genommen 4), jo daß die Stadt, obwohl von Tyeinden umgeben, 
offen daliegt, wohlwiſſend, daß niemand es wagen wird, fie 
mit offener Gewalt anzugreifen. Das Gefühl ihrer Berein- 
famung wirft auf fie nicht nur nicht entmutigend, fondern er- 


1) Banbenpeereboom ]. c. VII, 487. 

2) Olivier van Dirmubel. o., p. 7. — „Istore et eroniques“ 
U, 175 — „Chronique da Religieux eto.“ I, 132. 

8) Rodulpbus de Rivo, Gesta pontif. Leod.; in: Chapea⸗ 
ville 1. o. 111, 48 (Lüttid, 1616). 

4) Walſingham, Historia Auglicana, ed. Riley, I, 489 40. 
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füllt fie im Gegenteil mit Stolz und fchlirt noch ihren Eifer 
bei der Verteidigung ihrer Freiheiten“. In Verſen, welche 
die Spuren einer müftifchen Schwärmeret tragen, vergleicht fie 
der Dichter Balduin van der Loren mit einer verfolgten, aber 
von Chriftus und den Heiligen beſchützten Jungfrau). Das 
Belagerungsfieber, das die Bevöllerung ergreift, macht fie zwar 
bintdürftig und treibt fie dazu, bie in ihre Hand gefallenen 
Gefangenen nieberzumeheln *), Hält aber gleichzeitig auch ihre 
Begeifterung aufrecht und fteigert dieſelbe bi3 zum Paroxysmus. 
Als Schließlich im Jahre 1382 eine dritte Blockade die Stadt der 
Hungerönot im die Arme getrieben bat, fammelt fie, anftatt zu 
unterhandeln und den Fürſten um Gnade anzuflehen, das, was 
ift an Kräften noch geblieben ift, zu einem lebten Kampfe. 

Der Sohn Jakobs van Artevelde ift es, der bei dieſem äußerften 
Berfuche die Leitung in Händen hatte ?). Ums Jahr 1340 ge- 
boren, fcheint Philipp van Artevelde lange ein unbemerktes Daſein 
geführt und, allerdings ziemlich unficheren Angaben zufolge, fich 
dem bejchaulichen Leben der Lollharden ergeben zu haben. 
Allein inmitten der Krifis, die feine Mitbürger durchzumachen 
hatten, hat der Zauberflang feines Namens anfcheinend die 
Aufmerkſamkeit derfelben auf ihn gelenlt. Außerdem erinnerte 
man fi daran, daß die Königin von England feine Batın 
geweſen war und daß er nach der Ermordung feines Vaters 
bet Eduard III. eine Zufluchtsftätte gefunden hatte. Niemand 
eichien mehr als er geeignet, ein neues Bundnis zwiſchen 
Flandern und England zu ftiften. In der That unternahm 
er ſchon im Jahre 1381 Schritte in diefem Sinne ). Nach 
dem er am 24. Januar des nächſten Jahres mit dem Amte 
eines erften Hauptmanns der Gemeinde bekleidet worden war °), 

1) 85. Blommaert, Ondvlaemsche gedichten II, 105 (Gent, 
1841). — Bgl. Qervyn de Lettenhove, Histoire de Flandre III, 468. 

2) „Chron. com. Flandr.“, 1. c. I, 239. 

3) Über Philipp van Artevelde vgl. bie oben (&. 129 Hm. 1) erwähnte 
Ehrift von Buylſtele. 

4) $roiffart, Chroniques, ed. Kervyn de Lettenhone, XX, 189 
Grüfſel, 1875). 
6) „Bekeningen der stad Gent“ IV, 810. 
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ſetzte er, wofern man dem Berichte Froiſſaris Glauben ſchenken 
darf, ben Beſchluß eines Heereszuges durch, der zwiſchen dem 
Grafen und Gent den Ausſchlag geben ſollte. 

Feſt entſchloſſen, entweder überhaupt nicht mehr oder als 
Sieger in die Heimat zurückzukehren, verläßt das Heer Der 
Genter diefelbe und rückt in gerader Richtung auf Brügge los 
Diefes war damals nicht nur die Reſidenz Ludwigs von Maele, 
ſondern aud der Mittelpunkt der Partei der „Guten“ and 
der erbittertfte Gegner der Weber. Indem Philipp van Arte- 
velde fich gegen Brügge wandte, deutete er offen die Mbficht 
an, dem VBürgerkriege durch einen entfcheibenden Sieg oder 
eine ebenjo entjcheidende Niederlage ein Ende zu machen. Am 
3. Mai traf er vor ihren Mauern auf dem „Beverhoutsveld“ 
ein. Es war dies gerade der Tag, an dem man bie einft- 
mals duch Philipp von Elſaß aus Jerufalem mitgebrachten 
Reliquien des heil. Blutes durch einen feierlichen Umzug ebrte. 
Die Kunde vom Herannahen der enter überrafchte die Be: 
völferung inmitten der Luftbarkeiten und des Feſtrauſches. Der 
Graf hätte den Kampf gern auf den nächiten Tag verjchoben, 
aber die Ungeduld der Bürger, die mit einem durch Hunger 
geihmwächten Gegner leicht fertig zu werden hofften, beftimmte 
ihn, die Schlacht fofort zu wagen. Die Ritter, die vor Der 
ungeordneten Maſſe der Brügger einherziehen, werden von den 
Sentern mit Schüffen aus Donnerbüchſen empfangen und 
darauf fo nachdrüdlich angegriffen, daß fie weichen, auseinan- 
derlaufen und einen Strom von Flüchtlingen in der Richtung 
auf die Stadt zu mit fich fortreißen. Die Center, die ihnen 
dicht auf den Ferſen find, dringen zugleich mit ihnen ein. 
Rah kurzem Widerftande befeßen fie den „groote markt“, 
während Ludwig von Maele unter dem Schuge der herein- 
brechenden Nacht ſich durch entlegene Gafjen bis zum Graben 
fchleicht, denfelben durchſchwimmt und die nach Lille führende 
Straße erreicht. 

Das Verhalten der Genter nach dem unverhofften Siege, 
der ihrem Glück gerade in dem Augenblid, wo es unrettbar 
verfchwunden zu fein fchien, wieder aufhalf, zeigt ſehr deutlich 
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den fozialen Charakter des Kampfes. Sie enthielten fich den 
Brügger Handwerkern und den ausländifchen Kaufleuten gegen- 
über ebenſo gewiſſenhaft aller Gewaltthätigkeiten, wie fie fich 
den Maklern und den reichen Bürgern gegenüber unbarm- 
Berzig zeigten. Die Häufer derfelben wurden fuftematifch ber 
Blünderung preisgegeben und eine große Zahl von ihnen fand 
den Tod, indem fie entweder von den Siegern niebergemeßelt 
oder aber von ihren eigenen Dienern ermordet wurben, welche 
die günftige Gelegenheit, einer Heinlichen Rachſucht fröhnen oder 
ihre Herren beftehlen zu können, ſich zu Nutze machten 1). 
Gleichzeitig erlangten die Weber, deren Interefien überall mit 
denen der Genter zufammenfielen, von neuem das Übergewicht, 
das fie vor zwei Jahren verloren hatten. Die Urkunde, die 
fie zur Auslieferung ihrer Waffen und zur Leiftung eines 
befonderen Zreufchwures vor dem Schöffenftuhl verurteilte, 
wurde für ungültig erflärt *). Philipp van Artevelde über- 
gab die Stadt ihrer Obhut. Bevor er fich aber aus ihr ent- 
fernte, trug er dafür Sorge, daß mehrere ihrer Thore nieder- 
geriffen und ihre Gräben zugejchüttet wurden, um fich auf 
ſolche Weife, indem er fie verteidigungsunfähig machte ‚ für 
die Zukunft ihres Gehorſams zu verſichern. 

Niemand dachte übrigens in jenem Augenblick an Wider⸗ 
ſtand. Der blitzähnliche Erfolg der Genter hatte ihnen Flan⸗ 
dern auf Gnade und Ungnade preisgegeben. Die dank ihrer 
Unterftügung überall von neuem zur Herrichaft gelangte Volks⸗ 
partei erfannte ihre Oberherrſchaft an. Die anderen Städte 
wurden zu Unterthanen herabgedrückt. Philipp van Arte 
velde nahm den Titel „ruwaert“ an und ließ die aus den 
Brachtgebäuden der Brügger Makler ſowie aus dem Schlofje 
Maele geraubten Schäge nad) Gent bringen. Es gewann 
den Anfchein, als babe das „Amt“ von Gent ganz Flandern 
gleichſam verſchluckt. Inmitten des freiwilligen oder erzwungenen 
Abfall des Landes hielten nur noch die Beſatzungen von 

1) Balfingbam L c. II, 610q. (London, 1864). — „Istore et 


eroniques“ II, 178. — Rodulphus de Rivol. c. III, 52. 
2) Btlliobts van Severen 1. c. I, 467. 
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Dendernionde und Dubenaarde das Banner bes Grafen auf- 
gepflanzt. Einige wenige Tage hatten genügt, um Flandern 
plöglich wieder in denjelben Buftand zu verjegen, in dem es 
fi zur Beit Ludwigs von Nevers befunden hatte. Die Ur- 
ſachen freilich, die foeben den Sturz Ludivigg von Maele 
herbeigeführt Hatten, unterſchieden fich weſentlich von bemen, 
durch welche die Graffchaft zum Aufftande gegen feinen Vater 
getrieben worden war. Ludwig von Never war das frei- 
willige Opfer feiner Hinneigung zu Frankreich und fein Miß⸗ 
geſchick erklärt ſich befonders durch die Haltung, bie er im 
Intereffe jener Macht den Bewohnern Flanderns vorfchreiben 
wollte. Die Kataſtrophe Ludwigs von Maele ericheint da⸗ 
gegen als das Ergebnis einer rein fozialen und politifchen 
Revolution. Das Bündnis des Fürften mit den oberen Klaſſen 
ber Bürgerſchaft und feine Eingriffe in die ftädtifchen Frei⸗ 
beiten“ find es, die fie veranlaßt haben. Bei dem Zufammen- 
jtoß, den fie hervorruft, find es nicht mehr die „leliaerts “ 
und Die „clauwaerts“, fondern bie „goeden“ und Die 
„kwaden“, die mit einander handgemein werben !). Frank⸗ 
reich wiederum, das auf ben Vertrag von Athis Verzicht ge» 
Teiftet und Wallonifch - Flandern zurüdgegeben hat, flößt ben 
Bewohnern Flandern feit der Mitte des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts keine Furcht mehr ein, zumal es den Grafen als einen 
erklärten Gegner betrachtet. Ludwig von Maele bat, wie wir 
bereit8 früher fahen, diefer Macht gegenüber ein dem feines 
Vaters geradezu entgegengejeßtes Verhalten beobachtet, und 
es hieße die Ereigniſſe vollfommen mißverftehen, wollte man 
etwa die Empörung gegen jenen Feind der Valois durch 
nationale Beweggründe erklären. 

Freilich erfammte Ludwig, nachdem er von den Gentern 
befiegt und gedemütigt worden war, jehr richtig, daß er nur 
noch an Frankreich einen Rückhalt beſaß. Er gebot Daher 


1) Im ber „Chronique rimee etc.“ (p. 79) wirb das Wort „leliaerts“ 
von ben Gentern auf bie Brügger angewendet. Dan fieht, wie ſehr fidh 
feine Bebentung feit Anfang bes viergehnten Jahrhunderts verändert Bat, 
ba ja jetzt gerabe bie „leliserts“ Anhänger des Grafen find. 
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feinem Stolze Stillfehweigen und begab ſich als Bittender an 
den Barifer Hof. Der Sturz diefes Yürften, „der jo dünkel⸗ 
daft geweſen war, daß er feinen ihm benachbarten Fürſten, 
weder den König von Frankreich noch einen anderen, achtete“ ?), 
flößte daſelbſt fein Mitleid ein. Indeffen lagen gewichtige poli- 
tiiche Beweggründe vor, um ihm den von ihm angerufenen 
Beiftand nicht zu verfagen. Die Ereigniffe in Flandern, die 
zu Rouen und zu Paris mit Jubel begrüßt wurden, jchienen 
das Königreich Frankreich, wo feit mehreren Jahren eine 
dumpfe Unzufriedenheit gärte, mit einer nahen evolution zu 
bedrohen. Außerdem wußte man fehr gut, daß die Genter 
fofort nach ihrem Siege Sendboten an Richard IL von Eng- 
land gefchickt, ihn als König von Frankreich anerlannt hatten 
und ihn zu einer Landung zu beftimmen fuchten *). Schließlich 
aber waren die Bewohner Ylanderns Anhänger des Bapftes 
Urban VI. zu Rom und war Gent die Reſidenz von Johann 
von Boeft, den Urban als Biſchof von Tournai anerfannt 
hatte *), weshalb Frankreich, das die Sache des Papſtes zu 
Avignon als feine eigene betrachtete, die fich ihm bietende 
Gelegenheit zu einer Einmiſchung in feinem Interefle mit Ver⸗ 
gnügen benuten mußte. 

Bhilipp der Kühne, der Dheim des jungen franzöfiichen 
Königs Karl VL, verfehlte nicht, alle diefe Betrachtungen vor 
ihm zu entwideln. Da er durch feine Ehe mit Margarete. 
von Flandern dazu auserjehen war, demmächſt die Erbſchaft 
Ludwigs von Maele anzutreten, wünſchte er ſehnſüchtig das 
Ende eines Krieges herbei, der ihn fpäter in ernfte Schwierig- 
feiten verwideln konnte und der inzwilchen fein Erbe zu 
Grunde richtete. Verwendung des frangöfiichen Heeres zur 
Bezwingung der enter, unter dem Vorwande, bie Inter- 
eſſen Frankreichs zu verteidigen, Abwälzung der Koften eines 
teueren Feldzuges auf feinen Neffen ſowie zugleich Ablenkung 


1) Srotffart L ec. X, 49 (Brüffel, 1870). 

2) Rymer 1. c. Ill, 8, p. 142sq,; Froiſſart 1. o. X, 464; 
Balfingbam 1 co. II, 70sqg.; „Rekeningen der stad Gent“ IV, 457. 

8) R. Balois L co. I, 261. 
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der ſonſt bei den Bewohnern Flanderns nicht zu vermeidenden 
eigenen Unbeliebtheit: das war die Politik jenes gewandten 
Mannes. Karl VI. wurde ſo geſchickt umgarnt, daß er ſich, 
ohne es zu ahnen, zum Werkzeug des Herzogs von Burgund 
machte. Im Oltober 1382 ſetzten ſich feine Truppen gleichſam 
zu einem Kreuzzuge der Anhänger Siemens’ VIL gegen Die 
Anhänger Urbans VL in Bewegung. 

Philipp van Artevelde belagerte gerade Dudenaarde, als 
er von ihrer Ankunft an den Ufern ber Leye vernafm. KDb- 
wohl König Richard IL. ihm keine Hilfätruppen gefandt hatte, 
zögerte er doch nicht, dem Angriff die Stirn zu bieten. Da 
die Genter in Flandern unumfchränkt herrſchten, nötigten fie 
das ganze Land, ihnen zu folgen. Sie vertrauten auf ihre 
Bahl, und die Erinnerung an die Schladjt bei Courtrai er- 
füllte fie mit Siegeshoffnung 1). Bei dem Heere, das bei Weſt⸗ 
Noofebele den Angriff der Franzofen erwartete, zeigte fich 
freilich weder jene Begeifterung nod) jene Geſinnungs⸗ und 
Willensübereinftimmung, bie den Sämpfern von 1302 den 
Sieg verliehen hatte. Nur die Genter und die Weber warteten 
mit Ungebuld auf den Feind. Der Reſt bingegen war nur 
widerwillig zur Verteidigung einer Sache ausgezogen, deren 
Sieg die ausschließliche Vorherrſchaft einer einzigen Bartei 
herbeiführen, alle Zünfte den Tucharbeitern zum Opfer bringen 
und alle Städte zu Vaſallen einer einzigen von ihnen machen 
mußte. Sowohl diefe Stimmung wie die von Artevelde wäh- 
rend des Kampfes getroffenen ungeſchickten Maßregeln erflären 
die Rataftrophe, von der das flandrifche Heer am 27. Ro- 
vember ereilt wurde. 

Die Schlacht von Rooſebeke dauerte kaum einige wenige 
Minuten. Die in einer feftgefchloffenen Maſſe aufgeftellten 
Truppen van Arteveldes rüdten, nachdem fie eine allgemeine 
Artilleriefalve abgegeben hatten, fchwerfällig vorwärts. Der 
Feind wich vor ihnen zurüd, umzingelte fie aber gleichzeitig 

1) Am 20. Oftober ſchreibt Artevelde an ben Rönig („Bekeningen 
der stad Gent“ IV, 462): „Mit Gottes Hilfe Hoffen wir zu fiegen, fo 
wie wir einſtmals gefiegt haben“. 
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an den Flanken. Kaum fahen fie ſich umringt, fo liefen fie 
auseinander, ohne den Kampf Mann gegen Mann erft ab- 
zuwarten. Nur die Genter blieben inmitten des Stromes der 
Ausreißer heldenmütig auf ihrem Voften und ließen ſich nieder- 
megeln, ohne um Gnade zu flehen. Am nächſten Tage fand 
man unter den Gefallenen den Leichnam Arteveldes. Beit- 
genöffiichen, ſichtlich übertriebenen Angaben zufolge follen auf 
flandrifcher Seite 26000, auf franzöfifcher Dagegen bloß 43 
Mann umgelommen fein ?). 

Die furchtbare Niederlage bei Noofebele gab das erite 
Zeichen zu einer allgemeinen Reaktion gegen die Genter Politik. 
Ste ward von der Partei der „Guten“ als ein Wunder ge- 
priefen, das man dem Beiftande der Jungfrau Maria zu 
danken habe ?). Ypern und Brügge ergaben fid) dem Könige 
von Frankreich auf Gnade und Ungnade, erlannten Üle- 
men3 VI. als rechtmäßigen Papſt an und Tieferten dem 
Stafen ihre Privilegienbriefe aus, während die Franzoſen fich 
in Bewegung festen, um Courtrat einzuäfchern, das in Der 
Groeningher Abtei als ein Siegeszeichen die goldenen Sporen 
der in der Schlacht von 1302 niedergemebelten franzöſiſchen 
Ritter bewahrte ®). Überall begann man die Weber und deren 
Anhänger mit Verbannung oder Hinrichtung graufam zu be- 


en. 

Eine letzte Zufluchtsftätte blieb ihnen jedoch. Gent, die 
unbeugjame Stadt, legte die Waffen nicht nieder. Sie ver- 
fügte noch über Menfchen und Geldmittel genug, um den 
Krieg fortzufegen, und die Niederlage hatte fie nicht nur nicht 
entmutigt, fondern im Gegenteil ihre Hartnädigleit bis auf 
die äußerfte Spibe getrieben. Außerdem erlannte nunmehr 
der König von England, einen wie großen Fehler er be- 


1) Über bie Schlacht und bie ihr vorhergehenden militärifchen Ope⸗ 
rationen vgl. Köhler, Die Entwidelung des Kriegsweſens unb ber Krieg⸗ 
füßrung in der Ritterzeit II, 574 ff. (Bre8lau, 1886). 

2) R. Despars, Cronijcke van den lande ende graefscepe van 
Visenderen, ed. 3. be Jonahe, III, 73 (Brügge, 1840). 

8) „Istore et croniques“ II, 181. 
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gangen hatte, als er fie gegen Frankreich allein Tieß. Er 
faßte den Entfchluß, den Kreuzzug Karla VL zu Gunften der 
Anhänger Clemens’ durch einen Kreuzzug der Anhänger Ur- 
bang zu beantworten. Im Jahre 1383 Iandete Biſchof Heinrich 
von Rorwich in Calais, bewerfitelligte feine Vereinigung mit 
dem Center Bürgerheer und belagerte Ypern. Der Wider- 
ftand diefer Stadt hatte indejlen zur Syolge, daß das Unter⸗ 
nehmen fcheiterte. Er gab nämlich Philipp von Burgund die 
erforderliche Zeit, den franzöfiichenr König mit einem neuen 
Heere nad) Flandern zu bringen. Die Blodade wurde auf- 
gehoben, die Engländer fchifften fich wieder ein und Gent ſah 
ſich wieder einmal ſich felbjt überlaffen ?). 

Aber auch jegt noch hoffte die Stadt, deren Halsitarrig- 
feit etwas Großartiges Hatte. Uuter der Führung von Franz 
Aderman erobert fie Dudenaarde fowie |päter Damme. Einen 
Augenblid gewinnt e8 den Anfchein, als ob fie im Begriffe 
ftände, fich nochmals die des Krieges müdegervordene Grafichaft 
Flandern zu unterwerfen, wo nur fie, troß ihrer Erſchöpfung, 
die Kraft zur Fortſetzung des Kampfes bewahrt. Außerdem 
zählt fie nach wie vor auf England. Richard II. ſchickt ihr 
eine Bejabung und ernennt nach dem Ableben Ludwig? von 
Maele (30. Januar 1384) zum „ruwaert“ ben englijchen 
Nitter Johann Bourchier, der Flandern bis zu dem Tage, 
wo der Erbe des Landes ihm gehuldigt hätte, regieren foll ?). 
Allein diefer Erbe ift Philipp der Kühne, und derjelbe hat 
beichloffen, der Sache endlich ein Ende zu machen. Da er 
über den König von Frankreich nach feinem Belieben verfügt, 
ift er allzu mächtig, als daß er ſich in die Stellung eines 
Ludwig von Nevers fügen follte. Unter dem Vorwande, er 
wolle einen Einfall in England vorbereiten, veranlaßt er die 
Bufammenziehung eines franzöfiihen Geſchwaders in Brügge 
und führt zum brittenmal feinen Neffen in die Grafichaft. 


1) © M. Wrong, The crusade of 1388 known as that of the 
bishop of Norwich (£onbon, 1892); &. Stalweit, Der Kreuzzug bes 
Biſchofs Heinrih von Norwich (Königsberg, 1893). 

2) Rymer l. e. III, 3, p. 174. 
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Im übrigen will er durch jene Kriegsrüftungen ben Gentern 
lediglich Achtung gebieten. Da er viel zu Hug ift, als daß 
er zu den Waffen feine Zuflucht nehmen follte, fo lange ber 
Weg zu einem gütlichen Ausgleich noch offen bleibt, verhandelt 
er mit ihnen, trägt ihnen gegenüber das wohlwollendfte Be⸗ 
nehmen zur Schau, beteuert, er werde ihnen geitatten, Urban VI. 
nach wie vor als wahren Bapft anzuerlennen, verbürgt ihnen 
in faft modernen Ausdrüden Gewiſſensfreiheit) und geht, um 
fie gefügig zu machen, ſogar fo weit, daß er der franzöſiſchen 
Kanzlei die Anwendung des Vlämiſchen in den an fie gerichteten 
Briefen vorfchreibt *). Schließlich erreicht er fein Ziel. Am 
18. Dezember 1385 wird zum lebhaften Berdruß Richards IL 
der Friedensvertrag von Tournai gejchloffen ). Da derjelbe 
alle Privilegien der Stadt beftätigte und eine allgemeine Am- 
neftie verfündigte, gereichte er anfcheinend in jeder Hinficht Gent 
zum Borteill. In Wahrheit war er indeilen der Preis, den 
das Haus Burgund für feine Aufnahme in die Niederlande 
entridytete und der Ausgangspunkt des Verfall jener ftädti- 
ſchen „tgreiheiten”, deren Sieg über die fürftliche Gewalt er 
ſcheinbar beftätigte. 





IV. 

Durch feine Gemahlin Hatte Philipp der Kühne beim Ab- 
leben Lubwigs von Maele nicht nur das um Mecheln und 
Antwerpen vergrößerte Flandern und die Grafſchaft Artoig, 
fondern auch die Srafichaften Never und Rethel nebit der 
Freigrafſchaft Burgund geerbt *). Zuſammen mit dem Herzog- 


1) N. Balois L eo. 11, 237. 

2) 2.Mirot, L’emploi du Aamand dans la chancellerie de Charles VI.; 
in: „Bibl. de I’Ecole des Chartes“ LVII, 55 (1896). 

3) „Bekeningen der stad Gent“ IV, 505 gg. 

4) Margarete von Frankrcich, die Mutter Ludivige von Maele, hatte 
1361 von ihrem Großneffen Philipp von Rouores, dem Testen Kapelinger⸗ 
berzoge Burgunds, bie Freigraffchaft Burgund und bie Grafſchaft Artois 
geerbt. Bei ihrem Tode (9. Mai 1882) waren fie in ben Beſitz Ludwigs 
von Maele übergegangen. 
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tum Burgund, das er ſeit 1363 beſaß, und der Grafſchaft 
Charolais, die er im Jahre 1390 kaufte, bildeten dieſe Lande, 
wenngleich ſie in zwei ziemlich weit voneinander entfernte 
Gruppen getrennt waren, doch in feinen Händen eine furcht- 
bare Macht und verfchafften ihm ein offenbares Übergewicht 
über die Häufer Bayern und LZuremburg, deren Nachbar er 
in den Niederlanden wurde. Noch mehr jedoch als dieſer 
ausgedehnte Beſitz gab ihm feine Eigenfchaft als Prinz von 
franzöfifchem Geblüt eine Machtftellung und emen Einfluß, 
aus dem in gefchidter Weife Vorteil zu ziehen er nicht er- 
mangeln folltee Da er Oheim des Königs Karl VL und 
deſſen einflußreichfter Ratgeber war, ftanden ihm die Hilfs⸗ 
quellen des Königreichs Frankreich, fobald er nur wollte, zur 
Berfügung, und wir haben bereitS gejehen, wie er fich der- 
felben im Verlaufe der Kriege in Flandern zu bedienen wußte. 
Während die nad) Belgien verpflanzten Zweige des bayrijchen 
und des Iuremburgifchen Herrichergefchleht3 von Deutichland 
weder Zruppen nod) Geld zur Unterftügung ihrer Politik em- 
pfingen, konnte Philipp bei feinen Unternehmungen jederzeit 
auf den Beiftand Frankreichs zählen. Dank diefer Macht voll- 
zog ſich die Vereinigung der Niederlande zum Velten des 
Haufes Burgund. Die Krone Frankreich begünftigte alle Pläne 
des Herzogs und erkannte allzu fpät, daß fie durch eine der⸗ 
artige Handlungsweife nichts anderes erreicht Hatte, als ſich an 
ihren eigenen Grenzen eine furchtbare Nebenbuhlerin zu fchaffen. 

Man würde fich indeſſen täufchen, wollte man in Philipp 
dem Kühnen lediglich einen Ränkeſchmied und einen Betrüger 
erbliden, der in fchamlofer Weife fein Waterland um feiner 
perfönlichen Bolitit willen ausnutzte. Im Unterjchied zu 
feinen drei Nachfolgern war er, im Grunde genommen, ein 
guter Franzoſe. England befaß damals, wo der franzöfifche 
Batriotismus darin beftand, daß man antienglifch gefinnt war, 
feinen leidenfchaftlicheren Gegner als ihn. Unzweifelhaft miß⸗ 
brauchte er das von König Karl VL ihm erwiefene Bertrauen, 
indem er ohne alle Gewiſſensbiſſe mehr als einmal das Heer 
fowie die Staatseinkünfte Frankreichs der Verwirklichung feiner 
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eigenen Abfichten dienftbar machte. Allein er verwechielte in 
gutem Glauben feine eigenen Intereffen mit denen der Krone 
Frankreich und meinte, daß die letztere aus feinen eigenen 
Gebietserweiterungen Vorteil zöge. Er konnte, ohne allzu 
ſehr als Heuchler zu erfcheinen, fein erftaunliches Glück als 
den gerechten Lohn für die Dienfte betrachten, die er feinem 
Könige und feinem franzöſiſchen Vaterlande geleiftet hatte. Als 
er im Jahre 1387 die Wiederauslieferung von Lille, Douai 
und Ordjies an Karl VL verweigerte, vechtfertigte er fein Be⸗ 
nehmen mit der Bemerkung, daß er feine Ehe mit Margarete 
von Flandern im Intereſſe des Königreichs Frankreich ge- 
ſchloſſen habe '). 

Nachdem er durch die Eroberung Reichsflanderns und der 
Sreigrafichaft Burgund zugleich Vaſall des Deutfchen Kaiſers 
wie des Königs von Frankreich geworden, mußte er natur 
gemäß eine Erweiterung feiner Befigungen in der Richtung auf 
Deutichland erftreben. Zu diefem Zwecke nahm er feine Zuflucht 
zu einem Syitem von Ehebündniſſen, das gleichſam das Nüft- 
zeug der Macht feines Haufe bildete. Die im Jahre 1898 
vollzogene Ehe feiner Tochter Katharina mit Herzog Leopold IV. 
von Oſterreich fowie die Bermählung von Marie, einer anderen 
feiner Töchter, im Jahre 1388 mit Amadeus VIIL von Savoyen 
bewirtten, daß fich der burgundifche Einfluß zugleich in Ober- 
elfaß wie in Savoyen fühlbar machte. Wenn diefe Heiraten 
auch von feinen unmittelbaren Folgen begleitet waren, jo 
muß man fie doch als die Nichtpfähle betrachten, nach denen 
Philipp der Gute und Karl der Kühne fpäter ihre Politik in 
jenen Gegenden regeln follten. In der Niederlanden dagegen, 
die mit dem Deutfchen Reiche nur noch durch eine rein nomi- 
nelle Lehnsunterthänigleit verbunden waren, begnügte ſich 
Philipp nicht mit vorbereitenden Maßregeln für die Zukunft. 
Sein fcharfer Verſtand erkannte jofort den Punkt, wo e8 zu 
treffen galt, und indem er fich der Umftände mit der Ge- 
ſchicklichkeit eines vollendeten Diplomaten bediente, trug er 
dafelbft binnen wenigen Jahren enticheidende Erfolge davon. 

1) Blander 1. e. III, 89 [Urkunden]. 
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Als Philipp Flandern erbte, war Wenceslaus von Bra⸗ 
bant erſt wenige Tage vorher, am 8. Dezember 1383, ge 
ftorben. Da die Ehe besfelben kinderlos geblieben, mußte 
das Haus Luremburg, gemäß den Verträgen von 1357, ſich 
der Erwartung bingeben, daß es beim Tode der Herzogin 
Johanna, die fchon hochbejahrt war und daher nicht mehr 
auf ein langes Leben rechnen konnte, die Exrbfchaft des Her- 
zogtums Brabant antreten würde. Allein Philipp fuchte un- 
verzüglih nad) Mitteln, um basfelbe feinem eigenen Ge- 
fchlecht zu fichern. Der Verfall der luxemburgiſchen Macht 
in Deutfchland begünftigte feine Abfichten. Der Nachfolger 
Kaifer Karls IV., der unfähige Wenzel, konnte ihm feine 
ernſtlicher Hinderniffe in den Weg legen und anderfeits 
zählte er auf die jederzeit von Johanna Frankreich gegenüber 
bewiefenen Sympathieen, um ihre Zuftimmung zu feinen 
Plänen zu erlangen. Eine Vereinbarung aus dem Sabre 
1384, die ihm die Münzverwaltung in Brabant überließ '), 
zeigt, einen wie großen Einfluß auf die alte Herzogin er jchon 
damal3 zu erlangen gewußt hatte. Im Einverftändnis mit ihr 
ſchloß er jene Doppelheirat ab, welche die feierliche Einleitung 
zu der Einmifchung des Haufes Burgund in die Angelegen- 
heiten des lotharingifchen Teils der Niederlande bildet. 

König Richard II. von England, der ftet3 der Politik 
Eduards III. treu geblieben war, beichäftigte fich in jenem Augen- 
blick mit den vorbereitenden Schritten zum Abſchluß einer Ehe 
zwifchen der Tochter des Herzogs von Lancafter und Wilhelm, 
dem Sohne und mutmaßlichen Erben Herzog Albrecht3 von 
Bayern, welch' letzterer damals in den Grafichaften Hennegau, 
Holland und Zeeland die Regentichaft führte *). Diefe Heirat 
hätte dadurch, daß fie dem englifchen Einfluffe von neuem Zu⸗ 
tritt in die Niederlande verfchaffte, der burgundifchen Macht einen 
furchtbaren Gegner an die Seite geftellt. Um fie zu verhindern, 


1) &. Deshamps de Pas, Essai sar l'histoiro mondtaire des 
comtes de Flandre de la maison de Bourgozue et de la maison 
d’Autriche I, 5—16 (Paris, 1863). 

2) Froiſſart L o. X, 307. 
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mußte man das Haus Wittelsbach durch den Köder anfehn- 
licherer Vorteile, al8 derjenigen, die e8 von Seiten Englands 
erwarten konnte, für Tranlveih gewinnen, d. 5. Albrecht 
gegenüber genau jo verfahren, wie König Karl V. einftmals 
Ludwig von Maele gegenüber gehandelt hatte, um diejen von 
Eduard III. abwendig zu machen. Der Barifer Hof, dejien 
Intereſſen hier fichilich mit dem des Burgunders zufammenfielen, 
fieß fich die von demfelben erfonnenen Päne gefallen. Die- 
jelben gelangen vollſtändig. Durch Vermittlung Johannas 
von Brabant heiratete Graf Johann von Nevers, der ältefte 
Sohn Philipps, am 12. April 1385 Margarete von Bayern. 
Die einige Monate fpäter (18. Juli) zwifchen König Karl VI. 
von Frankreich und Eliſabeth (Iſabeau) von Bayern ge- 
ſchloſſene Ehe befefligte dann vollends das Einvernehmen 
zwifchen den Valois und den Wittelsbacheın. Diefe Be- 
gebenheiten entiprachen zweifellos dem Wunſche des fterbenven 
Körigg Karl V. nad) einer Bermehrung der Ehebündniſſe 
zwiſchen dem franzöfifchen SHerricherhaufe und den deutichen 
Fürſten). Bor allem aber war ihre Folge die, daB vie 
Stellung Bhilipps in den Niederlanden unüberw: dic) wurde. 
Die großen Dienfte, die er dem Herzog Albrecht erwielen 
hatte, unterwarjen diefen Fürſten vollftändig feinem Einfluffe. 

Und doch war dies nur der Vorläufer einer noch vorteil 
hafteren Unternehmung. 

Kurze Zeit nad) dem Tode Wenceslaus’ waren Brabant 
und Geldern auf Grund von Grenzfiieitigfeiten feindlich an 
emander geraten. Nach einer Reihe von Niedeclagen haite 
Sohanna den Schiedsiprud des Königs von Frankreich an⸗ 
gerufen, während Herzog Wilhelm I. von Geldern und Jülich — 
im dem Beitreben, zwiſchen Frankreich und England einen Zu- 
fammenftoß herbeizuführen, der durch Zerrütiung der Nieder⸗ 
lande ihm felber ermöglichte, feinem Triegeisfchen Drange und 
feinem Unternehmungsgeifte freien Lauf zu laſſen — Richard II. 

1) A. 2erong, Nouvelles recherches eritigques sur les relations 


politiques de la Fiunce aveo l’Allemegne de 1878 & 1461, p. 46 
(Paris, 1892). 
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den Huldigungseid leiſtete und am 10. Juli 1387 an Karl, „Der 
fi König von Frankreich nennt“, einen Fehdebrief fchidte *). 
Beim Empfang dieſes fonderbaren Senbichreibens herrſchte in 
Paris großes Erftaunen. Mehrere fträubten fi im eriten 
Augenblid fogar dagegen, an eine jo große Vermeſſenheit Tiber- 
haupt zu glauben. Philipp von Burgund indeilen zögerte nicht, 
fih zum Werteidiger der beleidigten königlichen Würde aufzu- 
werfen und eine eremplarifche Büchtigung des Unverſchämteu zu 
verlangen. Und in der That wußte er den Widerwillen zu 
überwinden, ben ein entlegener und teuerer Feldzug gegen 
einen Heinen, bedeutungslojen Fürften einer beträchtlihen Zahl 
von Kronratgebern einflößte. Nachdrücklich ftellte er vor Augen, 
daß die Demütigung des Herzogs von Geldern ein unmittelbar 
dem Stante England verfebter Hieb fein und im Norden Der 
Niederlande wie in Deutfchland felbft das Übergewicht Frankreichs 
begründen würde. Dagegen hütete er fich wohlweislich, mitzu- 
teilen, daß er in erfter Linie auf die Erfenntlichleit Joheannas 
von Brabant rechnete und daß überdies ein Geheimvertrag Die 
von der Herzogin einstmals dem Kaiſer Karl IV. erteilten Zu- 
fiherungen für null und nichtig erklärte und ihm das brabantifche 
Erbe ficherte. 

Der Einfluß Philipps des Kühnen auf feinen ſchwachen 
Neffen Karl VL trug den Sieg davon. Nochmals follte das 
franzöfifche Heer für Burgund kämpfen und der franzöfifche 
König die Kriegskoften bezahlen. Um Brabant zu fchonen, be- 
förderte Philipp, der den Feldzugsplan veranlaßt hatte, die 
Zruppen auf den fchwierigen und abgelegenen Wegen der Ar- 
dennen und der Eifel. Die Soldaten ließen ſich übrigens keines⸗ 
wegs durch feine Kniffe zum Narren machen. Sie begriffen, 
daß fie nur die Werkzeuge des Herzogs waren, und es 
bedurfte der ganzen Beredſamkeit Philipps, um ihren Un- 


1) $roiffart 1. c. XIII, 885 (Brüffel, 1871). — Über ben Krieg 
in Geldern vgl. Th. Lindner, Gefchichte des Deutſchen Reiche vom Ende 
des vierzehnten Jahrhunderts bis zur Reformation I, SL ff. (Braunfchweig, 
1875) fowie 2. Schaudel, Campagne de Charles VI. en 1388 contre 
le duch6 de Gueldre (Montmeby, 1900). 
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willen zu bejänftigen. Er zeigte bei dieſer Gelegenheit, daß 
er ein ebenfo feiner Pſycholog, wie gejchidter Politiker war. 
Er ftellte fi fo, als ob er die Haltung der Truppen ber 
Furcht zufchriebe, fo daß diefelben, in ihrer Eigenliebe ge 
kränkt, nicht mehr zögerten, den Marſch fortzufegen. Der 
ganze Feldzug war im übrigen nichts weiter als ein müh- 
ſeliger militäriicher Spaziergang. Philipp Tegte auf ben 
Kampf keinen großen Wert. Die Jahreszeit war bereits ſehr 
vorgefchritten, als man nach Geldern gelangte. Angeſichts der 
entfchloflenen Haltung Wilhelms verftand ſich daher Karl VL 
dazu, nach einer kurzen Entichuldigung des Herzogs zwifchen 
diefem und Brabant am 12. Dftober 1388 einen Friedens⸗ 
vertrag zuftandezubringen. Hierauf führte er eilends auf un- 
gangbar gewordenen Straßen fein Heer bei Regengüſſen nad) 
ich zurüd. 

Diefer militärifche Abftecher erhöhte das Anſehen Frank⸗ 
reichs weder in Deutfchland noch in den Niederlanden. Da- 
gegen unterwarf er die Herzogin Johanna vollends dem Ein- 
fluſſe Philipps. Die Gleichgültigkeit, die der Römiſche König 
Wenzel eben erſt bewiejen Hatte, indem er einem franzöfi- 
ſchen Heere die Verlegung ber beutfchen Reichsgrenzen ge- 
ftattete, ermöglichte es, ungeftraft einen Riß durch den Ver⸗ 
tag zu machen, der das brabantifche Erbe dem Haufe Luxem⸗ 
burg verbürgte. Philipp ermangelte nicht, fich dies zu Nutze 
zu machen. Dffen beanfpruchte er im Namen feiner Gattin 
Margarete von Flandern, einer Nichte der Herzogin, die Thron» 
folge nach derfelben. Im Einverftändnis mit Johanna erjchien 
er vor den Ständen Brabants und fchlug ihnen vor, fie jollten 
ihn als rechtmäßigen Erben anerkennen, wogegen er die durch 
Ludwig von Maele einft erworbenen Städte Mecheln und 
Antwerpen wieder an da3 Herzogtum ausliefern würde. Diefe 
offenbare Verlegung der dem Vater Wenzels gegebenen BZufiche- 
rungen erregte felbitverftändlich die Entrüftung bes letzteren. 
Allein feine Stellung in Deutfchland war allzu ſchwer erfchüittert, 
als daß er an wirkſamen Widerftand hätte denken fünnen. 
Er beſchränkte fich demzufolge auf leere Protefte und richtete 

Bizenne, Geſchichte Belgiens. IL. 


wo. Erfer Ahſonit 


gleichfalls au bie Stände die Aufforderung, ſich zu feinen 
Guuſten zu erklͤren). Diefe bewahrten zwifchen den beiben 
Bewerbern zunäcft die Neutralität und weigerten fi), vor dem 
Tode der Herzogin eine Enticheidung zwiſchen ihnen zu treffen. 
De führte Philipp ſchnell eine folche herbei. In der Erwägung, 
daß zunächſt ihrer Nichte „nady dem natürlichen Geſetz und 
Recht“ die Thronfolge im Herzogtum Brabant zufallen müßte, 
in der Abficht ferner, den Zwiſtigkeiten vorzubeugen, die bei 
ihrem Tode ausbrechen könnten, ſowie ſchließlich in Anbetracht 
deiien, daß Philipp mehr Sicherheit ala jeder „andere Fürſt 
oder Herr oder irgend eine hohe Frau“ böte, um ihre Staaten 
in „Ruhe und Frieden“ zu regieren, überließ ihm Johanna 
am 28. September 1390 ihre Lande als Eigentum und be- 
hielt fich felber lediglich den Nießbrauch derſelben ſowie Die 
Ausübung der Landeshoheit dafelbjt vor ?). 

Diefer glänzende Sieg der burgundifchen Politik vernichtete 
nicht nur die Hoffnungen des Hauſes Luremburg, fondern 
man kann ihn aud als den eriten Verſuch anjehen, der 
in den Niederlanden zum Zweck der Befeitigung der Ober- 
lehnsherrſchaft des Deutjchen Reiches unternommen wurde. In 
legterem Sinne ericheint er als das erite greifbare Ergebnis 
ber Bewegung, die feit dem zwölften Jahrhundert die Iotha- 
ringiſchen Territorien allmählich „vom Reiche abzog“. Johanna 
gründete ihr Verfügungsrecht über Brabant darauf, daß diefes 
Herzogtum ihr als „Allod“ (frano alleu) gehöre, und fie 
ftellte demgemäß auch in Abrede, daß fie. dem Römiſchen 
Könige lehnsunterthänig jet. 

Wenzel mußte es ruhig gejchehen laſſen, daß ſich diefer 
Eingriff in feine Dynaftifchen wie in feine fouveränen Rechte 
vollzog. Die Brabanter nahmen ebenfalls die Enticheidung 
ber Herzogin ohne Widerfprud hin. Wenn fie e& ſich aber 
auch gefallen ließen, unter die Herrichaft des Hauſes Bur- 
gund zu kommen, fo wollten fie ihm doch ihre territoriale 


1) Dynterl. c. II], 144 gg. 
2) „Brabantsche Yeesten“ il, 674. — Lindner 1. c. II, 101 


(Braunfchweig, 1880). 
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Selbſtündigkeit nicht zum Opfer bringen, fondern winichten 
einen bejonberen Fürſten zu erhalten. Im Jahre 1393 be- 
ftimmte Philipp feinen zweiten Sohn Anton für diefe Würde. 
Ws Johanna drei Jahre Tpäter eine Reife nach Paris unter- 
nahm, um noch vor ihrem Tode die „Fürften mit Dem 
Lilienwappen“ (les prinoes des fleurs de lys) wieberzufehen, 
ordnete fie an, daß Anton bei ihr erzogen werben follte, um 
ſich mit den Sitten und der Verwaltung bes Landes vertraut 
zu machen. Ferner verzichtete fie in einer feierlichen Ber- 
ſammlung des königlichen Rates zu gunften Philipps auf 
Zimburg ). 

Die Abjekung Wenzel am 20. Auguft 1400 und die Krö—⸗ 
mung Ruprechts vor der Pfalz fchienen einen Augenblick ein 
Eingreifen des Deutfchen Meiches in alle jene Bulunftspläne, 
von denen mar es fo forgfältig ausgefchloffen hatte, veranlafien 
zu jollen. Herzog Wilhelm I. von Geldern, der im Jahre 1397 
den Krieg gegen Brabant wieder aufgenommen hatte, bat ben 
neuen Römiſchen König um Unterftügung. Bweifello® trug 
ih Ruprecht mit dem Gedanken, nad) den Niederlanden zu 
ziehen 2). Allein die Wirren im Reiche und feine eigene Ohn⸗ 
macht geftatteten ihm nicht, feine Abfichten zur Ausführung 
zu bringen, fo daß Wilhelm von Geldern fi) genötigt ſah, 
bei dem Herzog von Orleans fi nach einem Beiftand um- 
zufehen, den ihm fein Oberlehnsherr nicht zu leiften ver- 
mochte *). Frankreich war es alfo, an das ſich in den Nieder- 
landen die Berblindeten wie die Gegner des Haufe Burgund 
zu gleicher Zeit wandten. Der Hader zwifchen Philipp dem 
Kühnen und Ludwig von Orleans erſtreckte ſich indeſſen nicht 
bis in jene Gegenden. Am 16. Februar 1402 ftarb Herzog 


1) „Chron. du Religieux ete.“ II, 486. — Bgl. in den „Bra- 
bantsche Yeesten‘“ II, 710egg. bie auf die Abtretung von Brabant 
bezüglichen Urkunden. 

2) Dynter 1. c. III, 140. 

3) „Chron. da Religieux etc.“ III, 8 (Paris, 1841); Lerour 
Le, p. 97; € Iarry, La vie politique de Louis de France duc 
d’Orl&ans, p. 250 (Paris, 1889). 
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Wilhelm von Geldern und im folgenden Jahre beſtätigten die 
Stände von Brabant die zwiſchen Philipp und Johanna ver⸗ 
einbarten Familienabmachungen. 

Während eines Aufenthalts in Brabant zog fi) Philipp 
bie Krankheit zu, der er ganz unvermutet am 27. April 1404 
zu Hal im Alter von dreiundfechzig Jahren erlag. Der „weile, 
ruhige und erfinderifche“ Yürft, „der bei feinen Gefchäften 
weit in die Ferne blidte“ *), Hatte in ben Niederlanden 
unverhoffte Errungenfchaften erzielt. Er Binterließ feine Fa⸗ 
milte als Herrin über Artois, ‘Flandern, Brabant und Lim- 
burg, als Siegerin über das Haus Luxemburg, fowie im 
Beſitze des Übergewichts über das Haus Wittelsbach, das in 
einen Bund verflochten war, der es zur Rolle eines Schutz⸗ 
befohlenen berabwürdigte. Wenn nun aber aud) die Gefchid- 
lichkeit Philipps unzweifelhaft ſehr weientlich zu jenen ſchnellen 
Erfolgen beitrug, jo läßt es fich doch nicht verhehlen, daß die 
Ohnmacht des Deutichen Reiches im Verein mit der Unter- 
ftügung, die er beftändig bei Frankreich fand, ihm ganz be- 
fonder8 zu ihrer Erlangung verhalf. Da er völlig nah Be— 
lieben über die Mittel Karls VL verfügte, in Paris allmächtig 
war, unter Benutzung der Geiſteskrankheit des Königs Die 
thatfächliche Herrſchaft in der franzöfiichen Monarchie aus- 
übte, im Jahre 1403 den Dauphin mit Margarete von Bur- 
gund, der Tochter feines Sohnes Johann, verlobte, kurzum 
bei jeder Gelegenheit Frankreich als Rückendeckung benutte, 
erfchien er den niederländifchen Fürſten als der Stellvertreter 
und als das unftreitige Haupt des Hauſes Valois. Im 
übrigen war er felber ein echter Valois, weshalb denn auch 
Frankreich jederzeit vorzugsweife das Ziel und das Feld feiner 
Thätigkeit blieb. Dffenbar hat er nicht vermutet, daß er die 
Grundlagen zu einem neuen Staate errichtete, der |päter zur Be⸗ 
fänpfung feines eigenen Vaterlandes auserfehen fein follte, und 
daß fein Enkel Philipp der Gute eines Tages Paris verlafien 
würde, um als unumfchränkter Herricher in Brüſſel feinen Wohn- 

1) Bgl. die Worte Froiffarts bei Kervyn be Lettenbove, 
Histoire de Flandre IV, 8 (Brüffel, 1849). 
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fit aufzufchlagen. Seine rein dynaſtiſche Politik verfolgte 
lediglich den Zwed, feinen Nachkommen die erfte Stelle in 
Frankreich zu ſichern. Flandern und Brabant find e8, wo er 
ben Herzog von Orltans zu befiegen und die Oberherrichaft 
im Königreich Frankreich zu erringen gedachte. Faſt ununter- 
brochen hielt er ſich an den Ufern der Seine oder in feinen 
burgundiſchen Erblanden auf; im Norden erſchien er nur 
dann, wenn friegerifche oder diplomatische Aufgaben ihn dort- 
bin zogen. Für die Bewohner jener Gegenden, deren Sitten, 
deren Sprache und deren Charakter er nicht kannte, blieb er 
em Fremder und feine lange Regierung hat dafelbit kein An- 
denken Hinterlaffen. Übrigens war er fehr Hug und begriff, 
daß er mit feinen neuen Unterihanen, denen er zum eriten- 
male auf dem Schlachtfelde von Rooſebeke begegnet war, nichts 
übereilen dürfe. Vielmehr fuchte er fie durch fein maßvolles 
Benehmen, jowie durch Wiederherftellung der Ordnung und 
Ruhe für fich zu gewinnen. Die Hanfeaten, welche 1889 Brligge 
verfaflen hatten, ließen fich im Dezember 1392 dort von neuem 
nieder. Die großen Städte dachten nur noch an die Wieder- 
einbringung der durch die Unruhen verurfachten Verlufte. Sie 
gaben deshalb dem Genter Hauptmann Peter van den Bosiche, 
der von feinem VBerbannımgsort aus fie zur Wiederergreifung 
der Waffen anfeuerte, fein Gehör !), Schließlich) wurden fie 
ſogar dermaßen geſchickt umgarnt, daß fie aus freien Stüden 
den PBapft zu Rom im Stiche ließen *) und auf folche Weiſe 
das letzte Band löften, das fie mit der Sache Englands nod) 
verknüpfte. 


1) Keroyn be Lettenbove, Des alliances de la commune de 
Gand avee Richard IL, roi d’Angleterre; in: „Bullet. de l’Acad. de 
Belgique“ XX, 804 (Bräfiel, 1865). 

ZN. Balois 1. c. II, 270. 
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Monitrelet erzählt, Philipp der Kühne habe, als er feinen 
Tod nahen fühlte, feine Söhne ermahnt, fie follten „ehrenhaft, 
ohne Falſch und dem König Karl von Frankreich, deiten edlem 
Geſchlecht, feiner Krone ſowie feinem gefamten Königreiche in 
Treue zugethan und gehorfam” fein. Es tft befannt, wie 
wenig Johann „ohne Furcht“ dieſe Ratfchläge befolgte. Schon 
drei Jahre fpäter Tieß er den Herzog von Orleans ermorden 
und warf fi im Einverftändnis mit der Königin Elifabeth 
von Bayern zum Gewaltherrfcher in Frankreich auf, indem er 
des Augenblicks harte, wo er ſich gegen diefes Land mit den 
Engländern verbünden könnte. Bet ihm ift der Valois voll- 
fommen durch den Burgunder verdrängt worden. Die ihm 
von feinem Vater Hinterlafiene Machtitellung ift allzu be 
deutend und feine Intereſſen erftreden fich bereits allzu weit 
über die Grenzen des Königreichs Frankreich Hinaus, als da 
er, deſſen Gattin Margarete aus Bayern ftammt, während feine 
Tochter Marie die Gemahlin Adolfs von Kleve, feine Schweſter 
Katharina in Ofterreich verheiratet und fein Bruder Anton der 
Gatte Eliſabeths von Görlig ift, der Krone Frankreich gegen- 
über das Verhalten eines Wafallen beobachten könnte. Bet 
dieſem unanjehnlichen Manne mit plattgedrüdtem Kopfe, deifen 


1) Monftrelet, Chronique, ed. Buchon, p. 30 (Paris, 1836). 
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Außeres jeglicher Anmut ermangelte, der fih mn mit Mühe 
auszudrüden vermochte, ein linkiſches Benehmen Hatte, feine 
Kleidung vernachläffigte, niemals große Summen aufs Spiel 
feste, aber em feines Verſtänbnis für die praftifche Politik 
befaß und, um fein Biel zu erreichen, vor nichts zurück⸗ 
fchredite, erinnerte kaum noch etwas an den Charakter, bie 
Gewohnheiten ober die Beitrebungen eines Fuͤrften mit bem 
Liltemvappen”. Wird doch fogar berichtet, er babe — gleich“ 
fom, um ſich von dem franzöfiichen Hofe abzufondern — bie 
beiden vlämifchen Worte: „ik hou* („ich halte feit") zu feinem 
Wahlſpruch gemacht. So oft feine Gegner, feine Unthaten 
oder jeine Ränfe ihm den Aufenthalt in Baris allzu gefahr- 
vol erfcheinen ließen, zog er fich in feine nörblichen Lande 
wie in eine Feſtung zurüd. Hier fühlte ec ſich unüberwind⸗ 
ih und unbehindert, in aller Bequemlichkeit neue Unter⸗ 
nehmungen zu betreiben °). 

Seine Feinde fuchten ihn dort zu treffen. Bereits in den 
legten Lebensjahren Philipps des Kühnen ift das Beſtreben 
des Herzogs von Orleans darmıf gerichtet, fich Zutritt zu den 
Niederlanden zu verichaffen, um dafelbft der burgundiſchen 
Macht das Gleichgewicht zu halten. Dit Hubert von Eltern 
(Huart H’Autel), dem Senefchall des Herzogtums Luxemburg, 
das im Jahre 1388 von König Wenzel feinem Better Jobſt 
von Mähren verpfändet worden war, tritt er im Jahre 1397 
in Verbindung. Im nächiten Jahre verabredet er einen Ehebund 
zwiſchen feinem älteften Sohne und Elifabeth von Görlitz, einer 
Kite Wenzeld. Im Jahre 1402 fchlieklich erwirbt er für 
100000, dem Bniglichen Schate entlichene Goldfranken die 
Rechte, in deren Beſitze fich Jobſt befmdet, und nimmt den 
Titel „Mambourg und Statthalter des Landes und Herzog⸗ 
tums Luxemburg ſowie des Srafichaft Chiny“ 2) an. Dazu 


1) Bgl. das ausgezeichnete Lebenebilb, das U. Coville, Les Ta- 
bochiens et l’ordonnance de 1413, p. 29 qq. (Paris, 1838) von ihm 


2) U. de Cires urt, Docmments lusemmbourgeois & Paris emmosrmant 
le gouvernement du duc Louis d’Orldams; in: „Publieations de Is 
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fommt dann noch, daß er ein wenig fpäter, im Jahre 1405, ein 
Bündnis zwifchen Herzog Reginald von Geldern und Karl VI. 
von Frankreich vermittelt *). Dieſe Verfuche in einer Gegend, 
wo Johann von Burgund feinen Nebenbubler zu dulden ent- 
fchloffen war, mußten wefentlich dazu beitragen, daß diefer zu 
dem Meuchelmord vom 23. Rovember 1407 getrieben wurde. 
Jene Miſſethat befreite ihn nicht nur in Frankreich von dem 
Führer der Armagnalen, fondern entfernte auch das einzige 
Hindernis, das den Yortichritten des Haufes Burgund in den 
Niederlanden im Wege ftanb. 

In dem Yugenblid, wo fie begangen wurde, berrichte 
letzteres bereit von der Nordfee biß zur Maas. Im Laufe 
einiger weniger Donate verjchaffte der Tod Margareten, der 
Mutter Johann (16. März; 1405), diefem die Grafichaften 
Flandern und Artois, während fein Bruder Anton infolge 
des Ableben der Herzogin Johanna (1. September 1406) 
als ihr Erbe die Herzogtümer Brabant und Limburg erhielt. 
Die Schelde ward ſomit ein burgundiicher Fluß. Zwiſchen 
Frankreich und Deutfchland, deſſen Grenze fie während jo 
vieler Jahrhunderte geweſen war, bildete fih eine zufammen- 
hängende Maſſe von Territorien, die ſich im Beſitze von 
Türften eines einzigen Geſchlechts befanden und welche die 
Grenzen ber beiden Staaten, zwifchen denen fie ſich wie ein 
Keil einſchoben, zugleih nah Süden wie nad Oſten zurüd- 
drängten. Obwohl diefes Geſchlecht in zwei Zweige, einen flan- 
driſchen und einen brabantifchen, geteilt war, ging e8 darum 
doch weder der Gemeinſamkeit in den Anſchauungen noch Der 
Einheitlichleit in der Richtung verluftig. Am 21. Juli 1406 
hatten ſich Johann und Anton zu gegenfeitigem Beiſtande und 
Schuhe verpflichtet). Philipp, der dritte Bruder, hatte Die 
section historique de l’Institut grand-ducal de Luxembourg‘ XL, 56, 
63, 65, 78, 77 u. 91 (Luremburg, 1889). 

1) Jarry 1. o. p. 820. — Der Herzog heiratete Marie von Harcontt, 
eine Bafe des Königs. 

2) Plander 1. c. III, 245 [Urkunden]. — In der That fdhidte 
Johann von Burgumb im Sabre 1407 feinem Bruber Truppen; vol. 
De la Chauvelays 1. c., p. 166. 
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Familienabmachungen, die ihn auf ben Beſitz der Graffchaften 
RNevers und Nethel fowie der Baronie Donzy befchräntten, in 
aller Form anerlannt). Wußerdem hatte der Tob Albrechts 
von Bayern am 12. Dezember 1404 die Haltung bes Haufes 
Wittelsbah in den Niederlanden nicht im geringften verändert. 
Wilhelm IV., Albrecht3 Nachfolger, hatte das einſtmals zwiſchen 
feinem Bater und Philipp dem Kühnen gefchloffene Bündnis 
ſchleunigft erneuert °). 

Die gewaltige Zunahme der burgundifchen Macht verdankt 
indeſſen keineswegs ausſchließlich gut eingefädelten, geheimen 
Umtrieben fowie Unterhandlungen zwilchen einzelnen Yürften 
ihre Entitehung. War dies auch unter Philipp dem Kühnen der 
Fall geweſen, jo geſchah etwas derartiges unter feinen Söhnen 
doc; nicht mehr. Diefelben ſtützten fich vielmehr fichtlich auf die 
öffentliche Meinung. Die Brabanter fpielten bei den Ereig- 
niſſen eine Rolle; fie wurden aufgefordert, ſich zu erklären, 
und fie erklärten fich für Burgund. Allerdings ermangelte 
der Römiſche König Ruprecht nicht, Brabant zurüdzuforbern, 
da es infolge de Ablebens von Johanna an das Deutiche 
Reich Heimgefallen fei. Zu verfchiedenen Malen fchrieb er an 
die Stände des Herzogtums und richtete an diefelben die 
Mahnung, fie jollten den Thronräuber preisgeben, dem fie 
eben erft den Huldigungseid geleiftet hatten. Allein dieſe 
Schritte blieben fruchtlos °). Seit allzu langer Beit ſchon er- 
ſchien die deutfche Oberlehnsherrſchaft nur noch als ein Wort 
ohne jeden Sinn und als eine Form ohne jeden thatjächlichen 
Inhalt. Im Grunde genommen war der Standpunkt der Stände 


1) „Brabantsche Yeesten‘“ II, 730. 

2) Blander 1. c. III, 245 [Urkunden]. 

3) Man Batte bie Abſetzung Wenzels teilweife damit begründet, baß 
während feiner Regierung Reichtflandern und Brabant „vom Reiche abs 
gegogen“ worden wären. Ruprecht verfprach bei feiner Thronbefleigung 
bie Wiebererlangung von Brabant. Deutſche Reichſtagsakten 2c.“ Bd. III, 
Ar. 22, Nr. 189, Nr. 240 und Nr. 244; Bd. V, Nr. 562 (citiert bei 
Rachfahl, Die Trennung der Niederlande vom Deutfchen Reiche; in: 
Weſtdentſche Zeitfchrift”" XIX, 80 (Trier, 1900]) fowie Leroux, Nou- 
velles recherches etc., p. 51. 
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ber gleiche wie derjenige der Herzogin Johanna. Auch fie 
betrachteten Brabant als ein Allodium“ und fie wiünfchten 
frei über ſich verfügen gu dürfen. In volllonmener Un- 
abhaͤngigkeit hatten fie Anton anerkannt, und fie ließen es 
durchaus nicht gelten, daß Die auf ihre Buftimmung gegründete 
Nechtmaͤßigleit feiner Thronfolge beftritten werden Tünne. "&ie 
verführen dem Römifchen Slönige gegenüber genau fo, wie Die 
Bewohner Flanderns im zwölften Jahrhundert dem fran- 
zöftichen Könige gegenliber gehandelt hatten, als ſie fein Recht, 
ihnen einen Grafen aufzugwingen, in Abrede ftellten und frei- 
willig Dietrich) von Elſaß als Fürften anerlannten. Damals 
wie jet trug der Wille des Volles über ben des Oberlehns⸗ 
bern den Steg davon. Er war e8, der Brabant dem Haufe 
Burgund verlieh) und dasſelbe auf foldhe Weile inftand- 
feßte, eines Tages über bie gefamten Niederlande zu herrſchen. 
Im übrigen vermied Anton forgfältig einen offenen Bruch 
mit dem Deutichen Reiche. Bon dem Gegenkönige Wenzel 
ließ er fich die Imveftitur erteilen, die ihm der rechtmäßige 
König verweigerte !). 

Der Mordanſchlag feines Bruders Johann wider ben 
Herzog von Drleans verichaffte ihm eine günſtige Gelegen- 
beit, von neuem einen Schritt vorwärts zu machen. Er 
geftattete ihm nämlich, feine Beſtrebungen auf Luxemburg 
zu richten. Die Erwerbung dieſes Gebietes, das zwar an 
Geld wie an Bewohnern arm war, aber eine ausgezeichnete 
fteategifche Pofition in der Richtung gegen Deutichland bildete 
und, da es fich nad; Süden erſtreckte, eine® Tages mit Hilfe 
einiger neuen Einverleibungen Burgund und die Niederlande 
mit einander vereinigen konnte, verhieß ihm bedeutende Vor⸗ 
teile. Und war überdies nicht zu befürchten, daß Luxemburg, 
falls e8 in den Händen Wenzels blieb, der es nicht zu ver- 
teidigen vermochte und ftetS geldbedürftig war, früher oder 
fpäter eines der ala Mitbewerber auftretenden Häufer auf 
den Gedanken bringen würde, bie Pläne der Herzogs von 


1) Dynter 1. e. III, 178. 
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Otltans wieder aufzunehmen und jenes Land als Dperations- 
baſis für eine Flankenbewegung gegeri Brabant und Flandern 
zu verwenden? Diefe Erwägungen trieben ohne allen Zweifel 
Anton dazu, Wenzel um bie Hanb feiner Nichte Elifabeth 
von Goͤrlitz zu bitten. Am 16. Juli 1409 ward die Hochzeit 
gefeiert und zwei Jahre fpäter, beim Tode Jobſts von Mähren, 
Zuremburg dem Herzog von Brabant verpfändet ?). 

Die Bewohner Luremburgs, die bisher dem übrigen Zeil der 
Riederlande völlig fremd geblieben und infolge ber beftändigen 
Abweſenheit ihrer Yinften an eine ftetige Unabhängigkeit ge 
wöhnt geweſen waren, fahen nicht ohne Unruhe, wie ſich 
die Oberlehnsherrſchaft Burgunds auf fie herabfentte. Wem 
es auch im Schoße der Bürgerichaft des Landes eine Anton 
günftig gefinnte Partei gab, fo machte doch in jemem rem 
oderbautreibenden und noch völlig unter dem Einfluß des 
Feudalismus ftehenden Landſtrich der Adel in feiner über- 
wiegenden Mehrheit aus feiner feindfeligen Gejinnung wider 
ihn kein Hehl. Hubert von Eltern griff zu den Waffen, um 
dem Haufe Orleans die Plätze Montmedy, Damvillers, Orchi⸗ 
mont und Ivoy (Sarignan) zu erhalten. Allein zwifchen ihm 
und Anton war der Kampf allzu ungleich. Da er nicht mehr 
auf das damals von Herzog Johann beherrichte Frankreich zählen 
tonnte, wandte er fich nach Deutfchland und bat deſſen neuen 
König Sigmund um Hilfe, der, da er felber dem Haufe 
Luxemburg angehörte, doppelte Veranlafjung hatte, ihm Bei⸗ 
fand zu leiften. 

Es bat keineswegs an Sigmund gelegen, daB das Haus 
Burgund nicht auf das Tinte Ufer der Schelbe zurüdgedrängt 
wurde und daß das Deutiche Reich nicht den gejamten Iotha- 
Tingifchen Teil von Belgien wiedererlangte. Wenn diefe beiden 
Unternehmungen fcheiterten, fo geſchah dies nicht nur darum, 
weil feine Kräfte nicht im richtigen Verhältnis zu Der Größe 


1) 8. Richter, Der Lugemburger Grbfolgeftreit in ben Jahren 
1438 —1443, ©. 3ff. (Trier, 1889). — N. van Wervecke, Die Er⸗ 


werbung bes Luremburger Landes durch Anton von Burgund (Luremdurg, 
1891). 
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ber von ihm erftrebten Ziele ftanden, fondern beſonders aud) 
deshalb, weil beide der Bewegung, die feit Jahrhunderten 
der Geſchichte der Niederlande ihre Richtung vorfchrieb, völlig 
zuwiberliefen. Die territoriale Unabhängigkeit jener Gebiete 
war im fünfzehnten Jahrhundert fchon allzu fehr befeitigt, 
als daß es nod) möglich geweien wäre, fie unberüdjichtigt 
zu lafien. Dadurch daß der Kaifer den Kampf gegen ben- 
jenigen TFürften begann, den bie Brabanter ſich gegeben 
hatten, brachte er ihr Selbftändigfeitögefühl in Wallung. Im 
Schoße der Stände fand er feinen einzigen Anhänger und die 
Angriffe, die er gegen das Haus Burgund richtete, führten 
lediglich dazu, dasſelbe durch noch engere Bande mit feinen 
neuen Untertbanen zu verknüpfen, es bei ihnen einzublirgern 
und feine Zukunft endgültig ficherzuftellen. Indem Brabant 
feine Selbftändigleit Deutfchland gegenüber wahrte, verteidigte 
es gleichzeitig fein neues Herrſcherhaus gegen dieſes Reich. 
Das Herzogtum nahm Sigmund gegenüber, freilich unter ſehr 
abweichenden Vorbedingungen, eine ähnliche Haltung ein, wie 
fie Flandern feit Ende des dreizehnten Jahrhunderts beftändig 
den Sapetingern und den Valois gegenüber beobachtete, fo 
daß, inmitten der von den Bewohnern Flanderns befämpften 
franzöfifchen und der von den Brabantern im Schady gehaltenen 
kaiſerlichen Oberlehnsherrichaft, die Unabhängigkeit der Nieder⸗ 
lande, zum Vorteil des Haufes Burgund, ſchließlich erhalten 
blieb. 

Sigmund täufchte fih volllommen über die Xriebfedern 
diefe® Widerjtandes gegen feine Pläne Er erfannte nicht 
und er konnte auch nicht erfennen, daß derfelbe ſich durch die 
Überlieferungen des Landes erklärte und daß er, im Grunde 
genommen, mit jener NReutralitätspolitit zufammenbing, die in 
gleiher Weile das Verhalten der Fürſten wie das Arteveldes 
im vorigen Jahrhundert beeinflußt und wovon unter Kaifer 
Friedrich I. der Graf Balduin V. von Hennegau das allererfte 
Beifpiel gegeben hatte. Da er die Ereignilfe nach dem äußeren 
Anſchein beurteilte, ohne ihre inneren Gründe zu ducchichauen, 
meinte er, daß die Brabanter, wenn fie fich gegen ihn und 
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für ihre burgundiſchen Fürſten erklärten, fich gleichzeitig zu 
Gunſten Frankreichs ausfprächen. „Ihr wollt alfo Franzoſen 
fein“? rief. er eines Zages ihren Wbgefandten zu‘). Nach 
jener Anfiht nämlich konnten die feit dem Vertrage von 
Berdun unter Deutichland und Frankreich verteilten Nieder- 
lande fich nicht dem einen der beiden Staaten entziehen, ohne 
das Eigentum des anderen zu werden, unb er begriff, im 
Unterfchied zu ihren Bewohnern, durdyaus nicht, daß noch 
eine dritte Löfung — ihre Unabhängigkeit von allen beiden — 
möglich. fei. 

Die Unternehmungen Sigmunds gegen Anton von DBra- 
bant waren anfangs auf Quremburg gerichtet. Er erteilte da- 
jelbft rundiweg den Befehl zum Beginn des Aufftandes. Ferner 
erlannte ex bereit 1413 Hubert von Eltern als feinen Statt- 
balter an und übergab ihm das Reichsbanner ). Diefe Maß⸗ 
nahmen waren allzu bebeutungsvoll, um nicht das Mibtrauen 
des Herzogs wachzurufen. Als der König fich im Jahre 1414 
in Aachen krönen ließ, befürchtete Anton einen Angriff gegen 
Brabant, fammelte Truppen und weigerte fi) auf die in- 
Htändigen Bitten feiner Näte, bet jenem zu erfcheinen, um bie 
Törmlichkeit der Huldigung zu erfüllen?) Er war alio, 
geradefo wie Guido von Dampierre im dreizehnten Jahr⸗ 
hundert, thatfächlicher Beſitzer eines Reichslehens, ohne Damit 
belehnt worden zu fein. Er vermieb gleichwohl einen offenen 
Bruch und ftand mit Sigmund in Unterhandlungen, die, 
wenn fie auch nicht zum Biele führen konnten, doch wenigftens 
den Vorteil boten, daß er Zeit gewann. So ftanden die 
Dinge, al3 er am 25. Dftober 1415 auf dem Schlachtfelde 


1) Dynter l. oc. III, 883: „Dixit insuper [rex] quod Brabancia 
ex antiquissimis temporibus semper spectasset ad imperium et Ger- 
maniam et ad hoc ipse reduceret vel ob hoc collum suum exponeret, 
petendo animo irato: Vultis ita esse Francigenae“! 

2) Dynter 1. c. III, 242. — ®. Altmann, Die Urkunden Kaiſer 
Eigmunds, Nr. 720; vgl. auch Nr. 212, Nr. 1004, Nr. 1148 und 
Rr. 1162 (Iunsbrud, 1896—1900). 

3) Dynter 1. c. IH, 268. 
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son Azineourt den Tod fand. Da er der erſte in ben Nieder- 
landen heimiſch gewordene burgundiſche Fürſt war, warb fern 
Berkuft von feinen Untertbanen aufrichtig beflagt. Pen be- 
ſtattete ihn in der Abtei von Tervueren an der Seite Der 
alten Herzöge. 

- Anton hinterließ zwei minderjährige Söhne. Die Stände 
erkannten fchleunigft Johann IV., den älteren von beiden, als 
Herrfcher an und beitellten für ihn einen Negentichaftsrat *) 
Der Eifer, den fie bei der Regelung dieſer Frage an den 
Tag legten, erklärt fich leicht durch die Anfprüche, die der 
Römische König unfehlbar geltend madyen mußte. Sie waren 
feſt entſchloſſen, diefelben unberückſichtigt zu Lafien, und wollten 
offenbar Sigmund vor eine vollendete Thatjache ftellen. Be⸗ 
reits Januar 1416 erfchienen in der That die Abgejandten 
des Ießteren in Brüffel. Sie erflärten im Namen ihres Here, 
daß Brabant an das Deutfche Reich heimgefallen fei, und er- 
inmerten außerdem an die Verträge, denen zufolge Johanna 
einft ihre Erbe dem Kaiſer Karl IV. zugelichert hatte. Sie 
forderten ferner, daß das Leibgedinge Eliſabeths von Görlitz 
ausgezahlt würde und daß ihnen alle Schriftſtücke ausgeliefert 
würden, die ehemals von Wenzel gelegentlich der Heirat jener 
Prinzeſſin jowie bei der Berpfändung Luxemburgs an Anton 
gerichtet worden wären ?).. Die Lage gewann ein drohendes 
Ausſehen, als Elifabeth offen für Sigmund Bartei ergriff, 
aus Brüſſel entfloh und fich nach Deutfchland begab. Den 
Ständen kam es indeflen feinen Yugenblid in den Sinn, 
ihren Fürften im Stiche zu laſſen. Da fie der Unterftügung 
Herzog Johanns ficher waren, der ihnen für 25000 Gold- 
fronen feinen Beiftand gegen den Römiſchen König verbürgt 
hatte ®), ließen fie fich durch feine Drohungen nicht einſchüchtern. 


1) Dynter l. oe. III, 808. 

2) Dynter Le. Ill, 818; Altmannl.co., Rr.1921 und Rr.2016e. — 
fiber die brabantifche Frage vgl. 2. Galesloot, Bevendication du 
duch de Brabant par 1’Eınpereur Sigismond 1414—1437;; in: „ Bullet. 
de la Comm. Royale d’histoire“, 4. Serie, V, 487 qq. (Brüfiel, 1878). 

8) Dynter L e. ILL, 324. — Anfangs hatte Johann von Burgund, 
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Sie wußten, daß derielbe, da er in Deutichland zurückgehalten 
wurde, an eine Aufnahme der Dffenfive nicht denken konnte, 
fonbern daß er fi) auf den — übrigens vergeblichen — Ver⸗ 
ſuch beſcheänlen mußte, die Lütticher gegen fie aufzubehen. 
Anftatt zu künpfen, führte man demnach, Verhandlungen, die 
aber fruchtlos blieben, da der König und die Brabanter ein- 
ander wiberjprechende Grundſätze zum Ausgangspunft nahmen 
und daher zu keinem Einvernehmen gelangen konnten. 
Inmitten dieſer Zeitlage ſtarb der Herzog Wilhelm IV. 
von Bayern (31. Mai 1417). Er hinterließ ferne einzige 
Zochter Jakobäa als Erbin der Herrfchaften Hennegau, Hol- 
land und Zeeland fowie der Herrichaft Friesland ?). Diefe 
junge Prinzeſſin, die auf Grund ihver Ehe mit dem Daupbin 
Johann, Herzog von Touraine, einen Augenblick aufcheinend 
dazu auserjehen war, den franzöfifchen Königsthron zu befteigen, 
batte eben erit infolge des plößlichen Ablebens ihres Gatten 
(April 1417) diefe Hoffnung ſchwinden fehen ?. Allein das 
ſchon alte Bündnis zwiſchen den Häufern Burgund und Bayern, 
dem fie jene erite Ehe zu danken hatte, bewirkte, daß fie 
binnen Turzem eine zweite einging. Als Wilhelm IV. feinen 
Tod nahen fühlte, hatte er jeiner Tochter den Beiltand Johannes 
von Burgund fichern wollen und mit ihm über einen Ehebund 
zwiſchen Jakobäa und dem jungen Herzog Johann IV. von Bra- 


jebach erfolglos, von den Ständen bie VBornummdidaft über feinen Neffen 
pı erlangen verſucht. Dynter L o. III, 32029q4.; Gachard, Rapport 
sur les doeuments ooncernant l’histoire de la Belgique qui existent 
dans les de&pöts litteraires de Dijon et de Paris, p. 96 (Brüffel, 1843). 

1) Sie war am 25. Juli 1401, alfo am Tage Gt. Jacobi, geboren. 
Dader ihr Name. F. v. Löher, Salobäa von Bayern und ihre Zeit 
I, 283 (Nördlingen, 1869). 

2) Du Sresne de Beauconrt, Histoire de Charles VIl., I, 22 
(Baris, 1881). — Bereits 1416 hatte Wilhelm IV. von ben Ständen bes 
Landes Jakebaãa als feine Erbin anerkennen lafſen (Blot 1. c. Il, 113). 
Sigmund batte fich indeſſen geweigert, der jungen Prinzeffin bie Inveftitur 
zu erteilen (Aſchbach, Geſchichte Kaiſer Sigmunds IL, 164 [Hamburg, 
1839]), wodurch ex den Herzog noch mehr in das franzöfifch-burgundifche 
Bündnis bineintrieb. 








272 Zweiter Abſchnitt. 


bant unterhanbelt. Am 31. Juli 1417, zwei Monate nad) 
feinem Ableben, fand die Verlobung ftatt. So machten nun- 
mehr nach den Luremburgern aud) die Witteldbacher dem 
burgundiſchen Herrſchergeſchlecht Platz. Die Politik Philipps 
des Kühnen endete mit einem unverhofften Siege. Durch die 
Ehe zweier Kinder, die dem Protektorat jenes allmächtigen 
Fürſten unterworfen waren, der die beiben Burgund, Artois 
und Flandern befaß, fowie ganz nach feinem Belieben über 
die franzöfifche Regierung gebot, ftanden Brabant, Hennegau, 
Holland, Zeeland und Friesland auf dem Bunte, miteinander 
vereinigt zu werden !). 

Diefes unerhörte Glück ftieß allerdings plöglich auf ein 
unvorhergefehenes Hindernis. Johann von Bayern, der Ad⸗ 
miniftrator Lüttich und Bruder Wilhelms IV. vergaß bie 
Dienfte, die ihm Johann von Burgund einftmals durch Nieder- 
werfung der aufrührerifchen Lütticher auf den Gefilden von Othee 
geleiftet batte*), und beanfprudite die Bormundfchaft über 
feine Nichte fowie die Negentfchaft in ihren Landen. Sig- 
mund, der fich durch die Vermählung Jakobäas mit Johann 
von Brabant von einem neuen und zwar noch fchreienderen 
Eingriff in die Rechte des Neicyes bedroht ſah, Handelie 
im Einverftändnis mit ihm. Er bat das Konftanzer Konzil 
fowie den Papſt Martin V. fich einer ehelichen Werbindung 
zu wiberfeßen, gegen die er die nahe Verwanbtichaft der künf- 
tigen Ehegatten geltend machte). Allein die Sendlinge Io- 
Hanns von Burgund und des Herzogs von Brabant waren ihm 
zuborgelommen. Der von ihnen gefchict umgarnte Bapft hatte 
bereitö den Dispens bewilligt, und die Wiberrufsbulle, Die 
ihm der Römische König abgepreßt, kam zu fpät nach den 
Niederlanden. Übrigens ließ Martin V. Hinterher ein Schreiben 
abgehen, das Johann die Erlaubnis gab, feine Gemahlin bei 


1) Das Jahr 1417 bezeichnet in ber That den Höhepunkt bes Ein⸗ 
fluffes Johanns von Burgund im Königreih Frankreich Du Fresne 
de Beauconurt l. c. I, 26. | 

2) Bgl. weiter unten ben britten Abſchnitt 

8) Altmann J. c., Nr. 2589. 
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fih zu behalten). Die She wurbe am Haug am 10. Dix 
1418 gefchlofien, achtzehn Tage wor Wusfertigung der Er⸗ 
iaffe, durch weiche Sigmund bie Gochzeitefeier unterſagte und 
Johesm nen Bayern feierlich mit den Grafſchaften Hennegau, 
Holland und Zeeland beichnte*). Außerdem veranlaßte er, 
daß Diefer im Frühling de folgenden Jahres Eliſabeth von 
Görkit, die Witwe Herzog Antons, Heiratete, und brachte ihn 
auf ſolche Weiſe im einen doppelten Gegenfay zum Haufe 
Burannd. Bor nun an fpigte ſich ber Streit zu, und bie 
Fehde, die zwiſchen dem von Johann von Burgund unter- 
ſtũtzten Herzog Johann IV. von Brabant und dem von Sig 
mand unterjtüsten Johanm von Bayern um. Ausbruch gelangt, 
erinnert in ungewöhnlich hohem Maße an diejenige Guibos 
von Dampierre mit Johann: II. von Avenes, in deren Ber- 
jonen ſich im dreigelmten Jahrhundert Deutfchland und Fraul⸗ 
reich in den Niederlanden beiihupft hatten. 

Dieſe politiſche Gegnerſchaft erhielt ſogleich durch Die Weben- 
buhlerſchaft der Gruppen, bie ſich ſeit einem halben Jahr⸗ 
hundert in Holland befehdeten, eine weitere Verſcharfung. 
Die „noekschen“ erflärten ſich für Jabobie und ihren Gemahl, 
wũhrend Die „kabeljauwschen“ für Johanı von Bayern Partei 
nahmen ®). Die letzteren würden zweifellos nicht ermangelt 
baben, als Bunbesgenoſſen des Mwmiſchen Königs anfzutveten 
und ihren Widerſachern gegenüber dieſelbe Haltung zu be⸗ 
obachten, wie fie die flandriſchen „leliserts“ am Ende bes 
dreizehnten Jahrhunderts zur Schau trugen, bätten fie nur 
eine thatjächliche Unterftügung von feiten Sigmunds erwarten 
können. Allein fie fahen, daß derjelbe über feine Kriegs- 
macht verfügte, und wendeten fi daher von ihm ab. Die 
Suterefie des Weiches übten: auf ihe Verhalten durchaus keinen 
Einfluß aus. Die Geſinnung der Bewohner von Hennegau 
äußerte ſich noch beutficher als bie der Holländer. Ihre 
Stände verſicherten, der Römifche König babe kein Unrecht 

1) Dynter L c. III, 860 aqq. 

3) Altmann 1 e, Nr. 8075 bis Nr. 8077. 

8) Bgt. hierüber BIotl. co. II, 1längg. 

Birenne, Geſchichte Belgiens. IL. 18 
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auf die Grafichaft, „obfchon fie im Deutichen Reiche Tiege* 1). 
Die kaiſerliche Sache Hatte mithin Tedigfich dazu gedient, Io- 
bann von Bayern einen Vorwand zur Befignahme des Erbes 
feiner Nichte zu liefern; es ließ fich nicht bezweifeln, daß fie 
ihm, im Grunde genommen, höchſt gleichgültig war. Nach— 
dem eine Unternehmung des Brabanter8 gegen Dortrecht ge- 
fcheitert war, bot Bhilipp von Burgund, dem fein Vater 
Johann, weil er damals in Frankreich zurüdgehalten wurde, 
die Erledigung feiner Angelegenheiten in den Niederlanden an- 
vertraut hatte, den Kriegführenden feine VBermittelung an. Am 
13. Februar 1419 wurde Johann von Bayern von Jakobäa 
und ihrem Gatten ein Teil Hollands als Lehen überlafien ; 
auch willigten diejelben darein, daß er den Titel „ruwaert“ 
annahm. Dieſe ohne Einmiſchung des Kaiſers getroffenen Ab- 
machungen fchlugen offenbar zum Vorteile des älteren Zweiges 
des Haufes Burgund aus, der, indem er Schiedsrichter zwifchen 
beiden Parteien wurde, zugleich feinen Einfluß bei beiden zur 
Geltung brachte und fich die Zukunft ficherte. Sie laſſen die 
hohe geijtige Begabung des jungen Fürften ahnen, der fie er- 
fonnen bat und der damit feine politiiche Laufbahn eröffnet. 
Einige wenige Monate fpäter, am 10. September 1419, warb 
Sohann „ohne Furcht" auf der Honne-Brüde zu Montereau im 
Verlauf einer Zuſammenkunft mit dem Dauphin ermordet und 
fühnte auf jolche Weife den an dem Herzog von Orleans ver- 
übten Mord. 


— — — — 


U. 


Die Mordthat von Monterenu veränderte die Haltung 
des Haufe® Burgund von Grund aus. Sie zerfchnitt fo- 
zufagen mit einem fchnellen Hiebe die Bande, die dasſelbe an 
Frankreich fefjelten. Bisher Hatten die Herzöge, fo ſehr fie 
auch ihren Beſitz im Deutichen Reiche erweitern mochten, Doc) 
niemals aufgehört, das Königreich Frankreich als das Haupt- 

1) Gachard, Analectes historiques; in: „Bullet. de la Comm. 
Royale d’histoire“, 3. Gerie, VII, 19 (Brüffel, 1865). 
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ziel ihrer Politik zu betrachten. Philipp der Kühne Hatte fich 
dafelbft der Herrichaft bemädhtigt und fein Sohn Johann 
diefelbe mit Erbitterung anfangs dem Herzog von Orleans, 
dann dem Dauphin ftreitig gemacht. Da fie Führer einer 
mächtigen Partei, Beichüer des Pariſer Bürgertums und mit 
zahlreichen bedeutenden Kronvafallen verbindet waren ſowie 
über die föniglichen Einkünfte und Heere frei verfügten, er- 
Ihien ihre Ausbreitung im Auslande nur als ein Ergebnis 
des Einflufjes, den fie an den Ufern der Seine ausübten, und bie 
durch den äußeren Schein getäufchten Fremden hatten biefelbe 
mit gutem Grunde für eme Kundgebung der franzöftfchen 
Macht halten künnen. Allein jener Mord bezeichnet den Aus- 
gangspunkt einer neuen Zeit. Bon nun an follte das bur⸗ 
gundifche Herrichergefchleht nicht mehr in Frankreich ober 
duch Frankreich fondern außerhalb Frankreichs und gegen 
Frankreich die Durchführung feiner Pläne betreiben. Umfonft 
hat fih Philipp der Gute Zeit feines Lebens auf feine fran- 
zöftfche Abkunft berufen und fich feiner Abftammung von den 
Valois gerühmt. Es zeigt fich trogdem Kar, daß er endgültig 
mit dem Königreich Frankreich gebrochen hat und daß er ihm 
gegenüber wie ein unabhängiger Landesfürft auftritt. Seine 
erite Regierungshandlung ift der Abſchluß eines engen Bünd- 
nileg mit dem König von England, dem Erbfeinde feiner 
Vorfahren. 

Die Ermordung Herzog Johanns gab übrigens nur die 
zufällige Veranlaffung zu diefem Bruce. Man würde fich 
ganz und gar täufchen, wollte man das Verhalten Phi—⸗ 
lipps etwa einfach anf den Entſchluß zurüdführen, für den 
Tod feines Vaters in eflatanter Weife Rache zu nehmen ?). 
Und noch unrichtiger wäre e8, wenn man basfelbe — wie 
gewiſſe Hiftoriker es thun — durch Beweggründe des perſön⸗ 
fihen Ehrgeizes erklären oder darin lediglich das Ergebnis 
polttifcher Ränke erbliden und den Herzog als das Werkzeug 
der Königin Elifabetd von Bayern fowie derjenigen Partei 

1) Dies thun die meiften franzöftfchen Hiſtoriker namentlih Du Fresne 
be Beaucourt 1. c. I, 19. 

18* 
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anjehen wollte, die im Königreich Frankreich den Anhängern 
des Dauphins entgegenarbeitete. Eine derartige Schlußfolgerung 
ziehen heißt in ber That vergeifen, daß das Haus Burgund 
ſich feit femen Erfolgen in den Niederlanden unvermeidlich auf 
einen Weg bingebrängt ſah, der es immer mehr von Fraul⸗ 
reich entfernte. Neue Iniereflen erheilchten fortan feine Auf⸗ 
merkſamleit. Je mehr e8 die Erbſchaft der beigiichen Fürſten 
anteat, deſto mehr ſah es fich genötigt, feinen franzöfiſchen 
Charakter abzuftreifen und ſich eine Bolitit anzueignen, bie 
den Bebürfuifien und den Beftrebungen jeiner neuen Unter- 
tbanen entfprady. Bereits zwilchen Philipp dem Kühnen und 
Johann „ohne Furcht“ bemerkt man in betreff ihres Be- 
nehmens einen bezeichuenden Unterſchied. Die offen erHlärte 
Feindſchaft des eritgenaunten gegen England wird unter dem 
legigenannten auffallend geringer. Mau fieht ihn mit jener 
Macht unterhandeln und während des Feldzuges, ber mit 
der Kataftrophe von Azincourt endete, die Reutralität be- 
wahren Wenn aud der von dem Herzog im Gange er- 
baltene Kampf gegen den Dauphin teilweife die Erklärung 
für diejes Verhalten liefert, jo giebt er doch keineswegs ſämt⸗ 
liche Beweggründe dafür an. Vielmehr unterliegt e8 einem 
Zweifel, daß Johann bei. feiner Handlungsweife Heinrich V. 
von England gegenüber infonderheit durch die Bedürfniſſe des 
flandrifchen Handel3 beitimmt worden iſt und freiwillig das 
Beifpiel Ludwigs von Maele befolgt hat. Übrigens weiß 
man ja, daß er fich ſchon früh: angelegen fein ließ, feinen 
Erben mit der Sprache und den Sitten der Lande, über Die 
er eines Tages herrichen follte, bekannt zu machen, und daß 
derjelbe feine Sugendjahre weit mehr im , Prinzenhof“ zu Gent 
al3 im „Hötel d’Artois“ zu Baris verlebte ). 

Dean lann fich demnach nicht über die Eile wundern, womit 
Philipp der Gute nach dem Ableben feines Vaters fi England 
näherte. Sin Krieg gegen Frankreich mußte feine Selbftändig- 

1) Bereits Philipp ber Kühne hatte feinen Sohne Johann vorforglich 
einen vlämifchen Lehrer, Meifter Balbuin van ber Niepe, gegeben. Beruter 
L c., p. 37 und ®illiodts van Severen 1. c. Il, 93 u. 400. 
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keit endgültig ſichern und ihn von der Oberlehnsherrſchaft der 
Krone Frankreich befreien. Seiner fortan rein monarchiſchen 
Politik haftet nichts mehr von der eines mächtigen Vaſallen 
en. Es iſt eine höchft Iehrreiche Beobachtung, dab er zu der 
nämficyen Zeit, wo er gegen Karl VIL von Framkreich kämpft, 
für ſeine Abgefandten auf dem Bafeler Konzil das Recht 
beanfprucht, unmittelbar neben denen bes Franzöfifchen Königs 
jowie vor denen der Kurfürften des Deutfchen Reiches ihre 
Site zu haben. 

Zunächſt zeigte ſich Philipp mit fieberhaftem Eifer beſtrebt, 
im Einverftändnis mit den Engländern die Machiitellung des 
frangöfifchen Königtums zu erſchüttern. Schon Ende Sep- 
tember 1419 ſetzte er fich mit Heinrich V. in Verbindung, 
verfammelte am 7. Dftober in Mecheln einen Familienrat, 
der feine Pläne billigte, und unterzeichnete am 21. Mai 
1420 den Vertrag von Troyes, der den Dauphin feiner An. 
rechte auf den Thron verluftig erflärte und Frankreich dem 
engliichen Monarchen überlieferte). Es genügt ihm jebod), 
den Einfluß des einzigen Staates zu brechen, der ihn im 
Schache zu halten imftande war, und er vermeidet es dem⸗ 
gemäß vorforglich, an dem Kriege Tebhaften Anteil zu nehmen 
und fi) von feimen Bundesgenoſſen fortreißen zu laſſen. 
Allerdings fchlägt er die Franzoſen am 30. Auguft 1421 
in der Schlacht von St. Riquier und knüpft die Freundichafts- 
bande, die ihn mit England vereinigen, 1423 nod) fejter, indem 
er jeine Schwefter Anna dem Herzog von Bedford zur Frau 
gebt. Dagegen verweigert er beim Tode Heinrich V. (1422) 
die Annahme der Regentenwürde und tiberläßt diejelbe Bed⸗ 
ford. Seine Aufmerkfamteit ift fichtlich auf die Niederlande 
gerichtet. Seine Heere entfernen fich niemals weit von deren 
Grenzen. Schon 1420 hat er ſich die Städte an der Somme 
abtreten laſſen, die feine Beſitzungen nad) Süben Hin deden, 
md nach dem Ableben feiner Gemahlin Michaela von Frank⸗ 
reich verrät feine Bermählung mit Bona von Artois, der 


1) Du Fresne de Beaucourt 1. o. I, 324. 

















218 Zweiter Abſchnitt. 


Witwe feines Oheims Philipp von Nevers, daß die Sicherung 
feiner Stellung in den nördlichen Landesteilen fortwährend 
den Gegenftand feines Dichtens und Trachtens bildet. Mit 
vollendeter politifcher Gewandtheit bedient er fich Englands, 
um ſich zugleich gegen Frankreich wie gegen das Deutſche 
Reich zu fchüben, während er fein Vorhaben mit Entfchlofien- 
heit durchführt. So bringt er binnen einigen wenigen Jahren 
durch rechtzeitige Benutzung der Umftände das von feinen 
beiden Vorgängern begonnene Wert zum Abſchluß. 

Die unerwarteten Folgen der glänzendften diplomatischen 
That feines Vaters — der Vermählung Jalobäas von 
Bayern mit Johann IV. von Brabant — waren e3, die feinen 
eriten Sieg herbeiführten. Selten find unähnlichere Ehegatten 
durch eine politiiche Heirat mit einander verbunden worden. 
Der Gegenſatz zwiſchen einem unanfehnlichen, grüblerijchen, 
fraftlofen Manne und einer „jehr hübſchen, außerordentlich 
heiteren, fräftigen und offenkundig nicht recht für einen 
Schwädling pafienden“ Frau!) war ebenfo ſehr in phyfifcher 
wie in moralifcher Beziehung auffällig, Politiſche Urſachen 
hatten bald dazu beigetragen, jene erjtgenannten inneren Mik- 
helligkeitsgründe noch zu verſtärken. Jakobäa Hatte den mit 
ihrem Oheim Johann von Bayern am 13. Februar 1419 ab- 
gefchlojfenen Vertrag nur als einen Waffenftillftand betrachtet. 
Mit Hilfe der Partei der „hoekschen“, zu der jie ftändige Be— 
ziehungen unterhielt, wollte jie wieder in den Beſitz ihres 
Erbes gelangen und fie wurde daher von Unwillen ergriffen, 
als fie jehen mußte, daß ihr Gemahl — zweifellos unter 
dem Einflufje Philipps des Guten, der einen neuen Yufammen- 
jtoß zu vermeiden wünſchte — fi) Johann näherte und ihm 
im Jahre 1420 fogar die Herrichaft über Holland abtrat. 
Die Unruhen, die in Brabant — wo die Stände fich der Ber- 
waltung bemächtigten und Philipp von St. Bol, dem Bruder 
ihres Fürften, den Regententitel verliehen — durch die Unfähig- 
feit und die fchlechte Regierung des von feinen Günftlingen 

1) Georg Chaftellain, Oeuvres, ed. Kervyn be Lettenhove, 
I, 210 (Brüffel, 1863). 
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beherrſchten Herzogs hervorgerufen wurden, lieferten Jakobäa 
einen Borwand zur Flucht in ihre Grafſchaft Hennegau, von 
wo fie fich dann heimlich nach England binüberbegab. Die 
Umftände, unter denen die Vollziehung ihrer faft gleichzeitig vom 
Papfte verbotenen und geftatteten Ehe erfolgt war, hatten in 
ihr den Plan reifen laſſen, die Nichtigleitserflärung derſelben 
auszuwirken. Sie wartete indeſſen die Entfcheidung der päpſt⸗ 
Iihen Kurie nicht ab, fondern faßte den verwegenen Entſchluß, 
den Herzog von Glouceſter zu heiraten (Dftober ober November 
1422); zum großen Ärgernis der nieberländifchen Bevöfterung, 
in der die Erinnerung an das Königreich Lotharingien, deſſen 
Viederherftellung die Erfolge der burgundifchen Politik an- 
zulindigen jchienen, damals noch fräftig fortlebte und die 
daher ihr Benehmen mit dem des Königs Lothar II. ver- 
glich '). 

Humfred von Sloucefter blieb, als er fich mit Jakobäa 
vermählte, dem politifchen Syſtem treu, das feit Eduard IIL 
die Richtſchnur für die Haltung der englifchen Könige bei 
ihren Beziehungen mit den Niederlanden gebildet hatte. Er 
glaubte noch daran, daß es möglich wäre, von denſelben 
einige Territorien loszureißen, um damit die feſtländiſchen Be⸗ 
ſizungen der Inſelherrſcher zu erweitern... Er zog nicht die 
Bandlungen in Betracht, die fich feit Ende des vierzehnten 
Jahrhunderts vollzogen hatten. Er erfannte nicht, daß das 
nmmehr in jenen Gegenden allmächtige Haus Burgund ich 
den ausschließlichen Beſitz derſelben vorzubehalten wünfchte 
und dafelbft keine fremde Einmifchung dulden würde. Der 
Bruder und politifche Nebenbuhler Glouceſters, der Herzog 
von Bedford, täufchte fich hierüber keineswegs. Er begriff 
ſofort, daß eine Einmifhung Englands in Hennegau und in 


1) Dynter L. e. II, 461. 

2) As Jakobãa fi mit Gloucefter vermäßlte, hatte fie ihn als ihren 
&ben anerkannt. Auch hatte fie erklärt, daß ihre Lande für ewige Zeiten 
mit England vereinigt bleiben follten. Löher, Beiträge zur Geſchichte 
der Jakobãa von Bayern; in: Abhandl. der Königl. Bayr. Alab. d. Wiffen- 
haften, III. Aaſſe“, X, 1, ©. 48 (Münden, 1865). 
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Holland unmittelbar eine Inmäherung zwiſchen Philipp dem 
Gitten und Frankreich zur Folge haben und alle ſeit 1420 
dank der linterftühumng bes erfteren gemachten Exroberungen 
unvetibar gefährben würde. Außerdem verfügte Eugland zu 
jener Zeit nicht mehr über die Machtftellung, die es unter der 
vochergehenden Regierung beſeſſen hatte. Dem Haufe Bur- 
gund gerade in dem Augenblick, wo feine Mitwirkung wert⸗ 
voller benn je zuvor wurde, eine ſchwere Kränkung zugufügen, 
wäre der veine Wahnfinn geweſen. Bedford machte es ſich 
daher auch zur Wufgabe, feinem Bruder einen Angriff auf 
den Herzog auszureden. Zwei Jahre hindurch gelang ihm 
dies '). Um die Freundſchaft, die ihn mit Philipp verband, 
offenkundig zu bezeugen, heiratete er gleichzeitig Anna, Die 
Schweſter desfelben, nur einige wenige Monate nad) der Ber- 
mählung Glouceſters mit Jacobäa. 

Philipp blieb ebenfalls keineswegs unthätig. Er verdoppelte 
nicht une feine Schritte beim Bapfte, um die Ungültigkeits⸗ 
erflärung der von feiner Bafe eingegangenen neuen Ehe zu er- 
langen, ſondern er ſchloß auch ein enges Bündnis mit dem 
durch bie drohende Ausficht auf eine englifche Landung in 
Holland erichredten Herzoge Johann von Bayern und fekte 
es durch, daß Diefer ihn als feinen Erben anerkannte ?). Unter 
folchen Umständen verlor Glouceſter den Boden unter den Fußen, 
to daß feine Beitrebungen notwendig mit einer Niederlage enden 
mußten. Boller Vertrauen auf feine Kraft entichloß er fich 


1) Philipp und Glouceßer hatten fid feinem Schieböfprud anvertraut; 
vgl. Löher, Beiträge ıc., X, 1, ©. 52, fowie Gach ard, Rapport etc., 
p. 124. — Bedford fcheint übrigens bei dieſer Gelegenheit eine recht zwei⸗ 
beutige Rolle geiptelt zu haben. Während er ſich das Bertrauen Philipps 
zu ſichern ſuchte, bat er zugleich den PBapft, bie neue Ehe Jakobäas für 
gültig zu erlären. 3. Stevenfon, Letters and papers illustrative of 
the wars of the English in France during the reign of Henry VI., 
II, 888 (London, 1864). — Über eine angeblide Verſchwörung Bedfords 
gegen Philipp, in ber man jebodh nur ein Rärlefpiel, um biefen mit Eng- 
fand gu entziosien, erbliden barf, vgl. Du Frestne be Beaucourt 
L e. II, 878 n. 668 (Paris, 1882). 

2) Blofl. c. II, 188. 
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dennoch im Oktober 1424 zu thatkräftigem Handeln. Bon Calais 
aus 30g er an der Spike von 6000 Bogenichügen bis nach Henne- 
gan und ließ fich dort ala Graf Huldigen. Johann IV. von 
Brabant rief, da er zu jedem Widerſtande gegen dieſen Überfall 
unfähig war, joglei Philipp zu Hilfe. Das von einer 
Jakobãa feindlich gefinnten Partei in Hennegau ?) unterftirgte 
und von Johann von Luxemburg, dem fähigften Kriegsmann 
des Herzogs, befehligte burgundifche Heer ward leicht mit dem 
gende fertig. Gloucefter begab fich nach England, um neue 
Streitkräfte zu ſammeln, und blieb dort, während feine in 
Mons (Bergen) belagerte und von allen verlajjene Gemahlin 
Satobäa ſich Philipp ergeben mußte, der ihr die Stadt Gent 
zum Wohnort anwies. Einige wenige Wochen fpäter gelang 
es ihr jedoch, als Page verfleibet Holland zu erreichen, wo ſich 
die „hoekschen“ fofort zu ihren Gunften erhoben (31. Auguft 
1425). 

Diefer nene Verſuch der kühnen Fürſtin war in anderer 
Weiſe als ihre fruchtiofe Unternehmung gegen Hennegau für 
Philipp gefährlih. Kurz zuvor (16. Januar 1425) war Jo⸗ 
dann von Bayern vergiftet worden, worauf der Römiſche 
König fich dieſen Todesfall zu Nube machte, um nochmals 
die Grafſchaft für das Deusiche Meich zurlickzufordern. Phi⸗ 
lipp merkte indeſſen bald, daß jener in Deutichland durch den 
Huffitenkrieg ſowie durch einen drohenden Einfall ber Türken 
in Ungarn feftgehalten wurde und fich Daher für ben Augen⸗ 
blick außer ftande jah, feinen Plänen entgegenzuwirken. Unter 
folhen Umftänden z0g er mit bewundernämwürbiger Gejchid- 
lichkeit aus der Lage Borteil. Während Sigmund fid) darauf 
beichränfte, durch Diplome“ 2) die Rechte bes Deutichen 

1) Über biefe Partei, deren Vorhandenfein Löher mit Unrecht be- 
freitet, vgl. Beter von $enin, Mömoires, ed. Fri. Dupont, p. 229 
(Paris, 1837). 

2) Dynter 1. e. III, 478: „Nam, lieet ipse rex Romanorum per 
suss literas patentes scripserat et mandarerat nobilibus et oppidis 
Hellandie et aliarım terrarum vicinarem ut sibi assisterent, ... nullam 
tamen armatorum potenciam ned solum cartas et literas transmisit 
sine viribus et virtute, unde dicit versificator: 
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Reiches zu wahren, führte Philipp den Kern ſeiner Truppen, 
„die ſämtlich im Waffengebrauch und in Kriegsthaten wohl⸗ 
geübt waren“ ?), nach Holland. Er ſicherte ſich ein Bündnis 
mit dem Bifchof von Utrecht, Zweder von Kuilenburg, fowie 
mit dem Herzog von Geldern, Arnold von Egmond 2). Der 
Anſchluß der „hoekschen* an Jakobäa Hatte die Partei der 
„kabeljauwschen“ in feine Arme getrieben und gewann ihm 
infolgebefien die Sympathieen der Städte. Dortredht, Leiden, 
Haarlem fowie Amfterdam erklärten ſich für ihn und nahmen 
eiligft picardifche ſowie burgundifche Feldhauptleute in ihre 
Mauern auf. Im Vergleich) mit Philipp, der die Bürger 
um ſich fchart, welche durch die in dem ganzen Küftengebiet 
fortan überwiegende kommerzielle Thätigleit reich) geworden 
find, ericheint ſomit Jakobäa, die fih auf den Veiftand des 
Adels beichränkt fieht, im Grunde genommen als die lebte 
Vertreterin des niederländiichen Feudalismus. 

Der Kampf war auf beiden Seiten ein erbitterter. “Der 
Herzog bewies dabei ebenfo fehr Entichlofjenheit, wie er vor- 
dem politifche Befähigung an den Tag gelegt hatte. In den 
Jahren 1426— 1428 ift er beftändig in Holland, giebt perfönlich 
feinen Heeren die Marfchrichtung an und unterftügt, während 
er noch Jakobäa bekämpft, fowohl in Utrecht Zweder von 
Kuilenburg gegen Rudolf von Diepholz, als auch Arnold von 
Egmond und die Stände von Geldern bei ihrem Widerftande 
gegen Abolf von Jülich. Bei allen Begebenheiten, vie ſich 
von der Schelbe bis zum Buiberjee und von der Nordfee bis 
zur Yſſel abipielen, fteht er im Mittelpunkte. Er vernichtet 
bei Brouwershaven (Januar 1426) ein englifches Heer, be- 
lagert Amersfort, fchlägt Jakobäa auf der Inſel Wieringen 
und hält die Küften durch feine Flotte geſperrt. Sein Sieg 


Imperium cartis, urbs verbis vulvaque palmis 
Si defensantur, sine viribus esse putantur‘“. 
1) Monftrelet 1 c., p. 580. 
2) Kür diefe Greigniffe vgl. die ausführliche Darfiellung bei Löher 
(Jakobãa von Bayern 2c.), dem man höchſtens eine fihtlihe Parteinahme 
gegen Phtlipp den Guten zum Vorwurf machen kann. 
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jollte denn auch zu gleicher Zeit über den Haber zwifchen 
den „noekschen“ und den „kabeljauwschen‘“, über das &e- 
ſchick des Bistums Utrecht fowie über dasjenige Gelderns 
entſcheiden. 

Jakobäa, die ſich bis an den Rand des Untergangs ge- 
bracht fieht, ruft verzweifelt Gloucefter zu Hilfe. Diefer wird 
jedoch Durch die Haltung des Negenten Bedford, der England 
an einer Teilnahme am Kriege verhindert, in feinen Be 
wegungen gelähmt und vermag ihr mitten Durch die burgun- 
diichen Kreuzer nur eine unzureichende Truppenmacht zu fenden. 
Nachdem der Papſt am 9. Januar 1424 feine Ehe für null 
und nichtig erflärt hat, läßt er fie überdies fiten und heiratet 
feine &eliebte, Eleonore Cobham (1427). Es bleibt Jakobäa 
jomit nichts anderes übrig, als fich dem Gebote des Siegers 
zu fügen. Kraft des Delfter Vertrages vom 3. Juli 1428 
ertennt fie Philipp ald „ruwaert ende oir (Erben) der landen 
van Henegouwen, van Hollandt, van Zeelandt ende van 
Vrieslandt“ !) an, liefert ihm alle ihre Feitungen aus und 
gelobt, ſich ohne feine Zuftimmung nicht von neuem ver- 
beiraten zu wollen. Die Bartei der „hoekschen“ wird endgültig 
niedergeworfen und fämtliche Städte huldigen dem Herzoge, 
ohne ſich um die von Sigmund gegen fie geſchleuderte, Reichs⸗ 
acht” zu befümmern. Der thatfächlichen Wirkung nach gelangt 
jomit das prächtige Erbe des Haufes Bayern in die Hände des 
Haufes Burgund. Ein letzter Verſuch Jakobäas, die in der 
Hoffnung, die Anhänger Philipps zu entzweien, Franz von 
Borfelen — den Gouverneur, den jener feinen nördlichen 
Landesgebieten gegeben — im Jahre 1432 heiratete, konnte 
nicht anders denn kläglich fcheitern. Der Herzog bemächtigte 
ji beider Gatten. Jakobäa fieht fich genötigt, zwischen der 
Hinrichtung ihres Gemahls und dem Verzicht auf die Grafen- 
krone, die fie fich im Delfter Vertrage noch gerettet bat, eine 


1) Ban Mieris, Groot charterboek etc. IV, 917 (Leiden, 1756). — 
Die Stabt Balencienne® und bie Hennegauiſchen Stände hatten am 1. Zuli 
1427 Philipp als Erben und Regenten bes Landes anerkannt. Löher, 
Beiträge ꝛc. X, 2, ©. 216. 
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Wahl zu treffen. Sie läßt die letgenannte Demütigung über 
fi ergehen. Um 12. April 1433 vertaufcht Philipp feinen 
bisherigen Zitel „ruwaert“ mit dem Grafentitel 1). Am 
9. DOftober 1436 haucht Jakobäa, von der Schwindfucht und 
von Verzweiflung verzehrt, im Schloffe Teylingen , nicht weit 
von Leiden, völlig vergefien, ihr Leben aus. 

Zwei Jahre nad) dem Delfter Vertrage hatte fich auch 
Brabant der Reihe der Beſitzungen Philipps Hinzugefellt. 
Nach dem Tode des fchwermütigen und ohnmädhtigen Herzogs 
Johann IV. (17. April 1427) war, dem Erbrecht gemäß, fein 
Bruder, Graf Philipp von St. Pol, fein Nachfolger geworden. 
Thatkräftig und ehrgeizig, wollte derfelbe das Joch abfchütteln, 
das fein allzu mächtiger Vetter feinem Vorgänger aufgebürdet 
hatte. Seine SHeiratspläne mit einer Prinzeffin aus dem 
Haufe Anjou, dag mit dem franzöfiichen Könige verbündet und 
Philipp feindlich gefinnt war, hätten einen Augenblick beinahe 
einen Bruch zwifchen den beiden Zweigen bes Haufes Burgund 
herbeigeführt *). Allein die Umftände, die bereits fo Häufig 
die Vereinigung der Niederlande gefördert hatten, kamen diefem 
auch jebt zu Hilfe Am 4. Auguft 1430 ftarb St. Pol, 
ohne Nachkommen zu hinterlaſſen. Die Gegner Philipps des 
Guten ermangelten nicht, einen für ihn fo vorteilgaften Todes⸗ 
fall auf eine Vergiftung zurüdzuführen. 

Der Herzog erhob in der That, ohne ſich um die neuen 
Protefte Sigmunds zu kümmern ®), fogleich bei ben Ständen 
des Landes auf das Erbe feines Verwandten Anſpruch. Die 
Herzogin Margarete von Bayern, eine Schweiter bes Herzog® 
Anton, machte allerdings ebenfalls ihre Rechte geltend. Allen 
ihre Sache war von vornherein eine verlorene. Da die Stände 
fi von Flandern, Holland und Hennegau, bie ſämilich in 


1) Natürlich wider den Willen Sigmunbs, ber ſtets bie Anficht hegte, 
bag Brabant dur ben Tod ber Herzogin Johanna an das Neid; heim: 
gefallen fe, und Philipp daher als „injustus occupator et violentus de- 
tentor“ bezeichnete. Gachard, Rapport etc., p. 149. 

2) Dynterl. co. HI, 483. 

3) Gachard 1. c., p. 148g. 
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Philipps Gewalt wasen, umgeben fahen, konnten fie gar 
nicht Darass denlen, fich inmitten der Niederlande abzufchließen 
und ſich den Händen einer Frau, und zwar, was nod 
mehr beſagen wollte, eines Spröhlings jenes Haufe Bayern 
anzuvertrauen, deſſen legte Hoffnungen das traurige Schidjal 
Jakobãas foeben vernichtet hatte. Einhellig erflärten fie fich 
rür BHilipp '), der ſchon am 5. Ditober feinen „Fröhlichen 
Einzug“ (blijde inoomst) in Löwen bielt und der bereitas 
ohnehin fo langen Reihe feiner Titel den eines Herzogs von 
Loiharingien, Brabant und Limburg ſowie den eines Marlgrafen 
des Heiligen Römifchen Reich binzufügte. 

Bedenkt man, daß er im Jahre 1431 die Grafſchaft 
Namur gekauft Batte, dab er im Bistum Utrecht allmächtig 
war, Daß er in Geldern ben Herzog Arnold von Egmond gegen 
deifen vom Römikchen Könige vergebens mit jenem Lande be- 
lehnten Mitbewerber Adolf von Jülich unterftühte, dab er 
ganz nach feinem Belieben über die Bilchöfe von Cambrai 
und von Tournai verfügte und daß er von da ab offenkundig 
Luremburg bedrohte; erwägt man ferner, daß es der Buftim- 
mung feiner neuen Unteribanen in den joeben von ihm ein- 
verleibten Gebieten ficher war, daß er feinen Nebenbubler zu 
fürchten hatte und daß er ſich gleichzeitig ber Oberlehnsherrſchaft 
des Franzöſiſchen Königs, gegen den er einen Krieg ſiegreich 
beftand, wie der des Römiſchen Königs entzog, dev gerabe wegen 
der von ihm für das Deutiche Reich auf Brabant, Hennegau, 
Holland, Zeeland und Friesland erhobenen Anſprüche ihn in 
diefen Zerritorien zur Beobachtung der Haltung eines un- 
abhängigen Fürften nötigte, — zieht man alles dies in Be- 
tracht, fo wird man leicht begreifen, eines wie bedeutenden 
Anjehens fich feitbem jener Gründer eines neues Staats- 
gebildes erfreuen mußte, das in weniger als fünfzehn Jahren 
gefihaffen worden war und bas bie größten Städte ſowie die 
reichſten Laudſtriche Weſteuropas umfaßte. 

Allein gerade dieſe erſtaunliche Machtftellung, die ihm 


1) Dynter L c. III, 502. 
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neue Pflichten auferlegte und ihm neue Pläne geftattete, 
follte ihn nunmehr in eine Politik verflechten, die fid) ſehr 
wejentlich von derjenigen unterfchied, die er bis dahin be- 
folgt Hatte. Das englifche Bündnis, bei dem er unentwegt 
verharrt batte, ward fortan für ihn nublos, ja ſogar ſchädlich. 
Er hatte dasjelbe lediglich als ein Mittel betrachtet, Frank⸗ 
reich zu beichäftigen, während er fich den Beſitz der Nieder⸗ 
lande ficherte. Nachdem jegt fein Wert vollendet und end- 
gültig fichergeftellt war, hatte er feinen Anlaß mehr zur 
Fortſetzung eines Krieges, der ihm koſtſpielige Ausgaben auf- 
erlegte *) und nur England zum Vorteil gereichen konnte. Da 
er feinen Vater Hinreichend gerächt hatte, erinnerte er fid) 
nunmehr daran, daß er von dem Haufe Valois abftamımte und 
daß fein Better drüben in Frankreich der rechtmäßige Erbe der 
franzöfifchen Krone war. Im übrigen begannen feine Lande 
Flandern, Brabant und Holland unter dem Mitbewerb der 
englifchen Zuchfabrifation zu leiden. Sie baten um jchuß- 
zöllneriihe Maßregeln gegen diejelbe und er Hatte 1428 
fowie 1434 die Einfuhr englifcher Tuche und Garne in die 
burgundifchen Staaten verbieten müfjen. Diefe Maßnahmen 
hatten in feineswegs geringem Grade zur Erkaltung der Be- 
ziehungen zwifchen Philipp und feinem englifchen Bundes- 
genoſſen beigetragen. Der Tob der Gemahlin Bedfords im 
Jahre 1432 verſetzte ihnen einen nicht minder empfindlichen 
Stoß und ließ ein immer ſtärkeres Mißtrauen an die Stelle 
des herzlichen Einvernehmens treten, dag bis dahin zwiſchen 
dem Herzog und feinem Schwager geherrſcht Hatte. 

Das Verhalten Sigmunds rief endlich den unvermeidlich 
gewordenen Bruch hervor. Durch die beftändige Zunahme 
des burgundifchen Einfluffes, der nach Überfchreitung der 
niederländifchen Grenzen fich in Deutfchland auszubreiten be- 
gann und auf dem Baſeler Konzil die Sache des Papſtes 
offen unterftügte, wurde der Kaifer zum äußerften getrieben 
und entihloß fih im Juni 1434, mit dem Könige von 


1) Du Sresne de Beaucourt J. c. II, 487. 
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Frankreich ein Bündnis gegen Philipp einzugehen ’). Im 
Laufe des Winters ſchickte er dem lebteren eine Kriegs⸗ 
erklärung und that ihn in den Reichsbann. Allein Philipp 
ließ fich durch diefe Drohungen keineswegs einfchüchtern. Er 
fannte aus perjünlicher Erfahrung die Ohnmacht Sigmunds 
und wußte, daß derfelbe bei den deutfchen Fürſten keinen 
Beiſtand für einen Angriffsfrieg erlangen würde. Die Hanfe 
erflärte ſich allerdings zur Ausrüftung eines Gefchwaders 
bereit, aber fie Hatte es nur auf die holländifchen Städte ab- 
geſehen, deren wachjende Schiffahrt ihren eigenen Handel in 
der Nordſee wie in der Dftfee zu beläftigen begann. Da fie 
über feine Landungstruppen verfügte, konnte fie allerhöchſtens 
eine Ara von Seeräubereien eröffnen, unter denen ihr eigener 
Handelgverfehr nicht weniger als der des Gegners leiden mußte. 
Außerdem ficherte der Umftand, daß die kaiſerlichen Anſprüche 
von den Ständen Brabants, Hennegaus und Hollands genau 
jo nachdrücklich, wie vom Herzoge felbft, abgewiejen wurden, 
diefem im Notfalle die finanzielle nnd militärifche Unter- 
ftügung aller feiner Lande. Er fürdhtete denn auch Sigmund 
jo wenig, daß er, anftatt mit ihm zu unterhandeln, ihm offen 
trotzte und daß er ſich aus einem Angeklagten zu einem An⸗ 
Häger machte. Am 14. Juli 1434 richtete er an die Fürſten 
und an die Städte des Deutfchen Neiches fowie an die 
Könige von Dänemark und Polen ein Üübermütiges Manifeſt *). 

Nachdem er darin fein gutes Recht zu begründen gefucht 
und dreift behauptet hatte, er habe niemals die Huldigung 
für feine im Deutichen Reiche gelegenen Gebiete verweigert, 


1) „Deutiche Reichſtagsakten unter Kaifer Sigmund“, XI, 404 (Gotha, 
1898). — Bgl. auch Löher, Kaifer Sigmmund und Herzog Philipp von Bur- 
gund; in: „Hiftorifches Jahrbuch der Hift. Mlaffe der Königl Bayr. Ala- 
demie ber Wiſſenſchaften“, &. 862 ff. (Münden, 1866); Lerour 1. c., 
p. 187 8gq.; Du Freſne de Beaucourt 1. c. 11, 480 aqq. 

2) „Deutihe NReihstagsalten“, XI, 422; Dynter l. ce III, 508 
bis 517. — Einige Monate fpäter bietet Philipp durch die Haltung, 
die er Renatus von Anjou gegenüber einnimmt, offenkundig bem Kaiſer 
Trotz. Bgl. Lecoy be la Marche, Le roi Rene, I, 109 sqq. (Paris, 
1875). 
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ſchmähte er m heftigen Ausdrücken über das Benehmen eines 
Oberlehnsherrn, der fi; mit dem Mörder bes Vaters eines 
feiner Bafallen zu verbünden wage und der, fo fagte er, 
ſich durch das Gold des „Dauphins“ habe erfanfen laſſen. 
Schließlich ſtieß er die kanm verichleierte Drohung aus, im 
Kriegsfalle die Handelsbeziehungen zwifchen Deutichlanb und 
feinen Staaten ftören zu wollen. Die von Philipp beobachtete 
Haltung war zweifellos eme ungewöhnlich geſchickte Denn 
fie mußte ſowohl bie Fürſten, denen gegenüber er ich als 
Borkämpfer für die in feiner Berfon vom Kaiſer bedrohte 
territoriale Selbitindigkeit Hinftellte, als much die Städte, 
die auf den Handelsverkehr mit den nieberländiichen Häfen 
micht verzichten konnten, auf feine Seite bringen. Er erreichte 
denn auch damit volllommen fein Biel. Bon allen Seiten 
liefen die Antworten em, die dem Herzoge die Keutvalttät des 
Deutichen Reiches verbürgten. 

Nichtsdeſtoweniger brachte ihn das Bündnis Sigunmds 
mit Karl VIL von Frankreich doch noch im eine mißliche 
Lage. Seit feinen vor kurzem erfolgten Gebietserweiterungen 
am rechten Ufer der Schelde lag der größte Teil feiner Be- 
figungen im Deutfchen Weiche, und es wurde daher flir ihn 
unumgänglich notwendig, feine Stellung auf diefer Seite end- 
gültig zu ſichern. Er durfte fich nicht länger der Wäuberei 
und des Aufruhrs beſchuldigen lajien Es galt fie ihm, 
eilends den Nechtötitel zu erlangen, der dem Platze, den er 
nunmehr in Europe behauptete, die geſetzliche Werbe verleihen 
würde, und er fonıte diefen Rechtstitel nur vom Kaiſer em- 
pfangen. Aber wie follte er hoffen dürfen, ihn zu erhalten, 
folange der Kaifer ſich gegen ihn durch Frankreich unterftügt 
wußte? Er mußte ſich alfo zunächſt nach Fraukreich wenden. 
Gerade eine Ausföhnung mit diefer Macht konnte für alle 
Zeiten die Einverleibung Lotharingiens durch das Haus Bur⸗ 
gund bejtätigen. Freilich mußte eine ſolche Wiederausföhnung 
unfehlbar den Unmillen Englands wachrufen. Allein das wohl⸗ 
veritandene Intereſſe erheiichte fie allzu offenbar, als daß Phi- 
lipp mit ihrer Anbahnung nod) länger hätte zögern Tönen. 
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Die Zunahme feiner Macht und der damit zufammenhängenbe 
„neue Kurs” feiner deutfchen Politik geboten ihm fortan den 
Verzicht auf ein Bündnis, das zu einer Zeit geichloffen worden 
war, wo er in den Niederlanden erft Flandern und Artois 
beſaß 

Schon zu Anfang des Jahres 1435 begannen die Unter⸗ 
handlungen zwiſchen den burgundiſchen Abgeſandten ſowie 
denen Karls VII. von Frankreich). Das Ziel, das man im 
Auge Hatte, überfchritt übrigens bei weitem die Grenzen eines 
Sonderablommend. Dan fuchte anfangs den Abichluß eines 
endgültigen Friedens herbeizuführen, der fich gleichzeitig auf 
Frankreich wie auf England und auf Burgund wie auf das 
Deutfche Reich erſtrecken follte. Der Papft und die zum Bafeler 
Konzil verfammelten Biſchöfe ließen es fich eifrig angelegen 
kein, Verhandlungen zum Ziele zu führen, deren Erfolg Europa 
eine Vereinigung feiner Kräfte wider die Türkengefahr ermög- 
licht hätte. Allein weder Sigmund nod) die Engländer wollten 
die Waffen niederlegen. Philipp, der durch den Papſt von 
dem Eide entbunden worden war, den er einſtmals Heinrich V. 
geleiftet Hatte, entſchloß fich daher, allein zu unterhandeln. Am 
10. September, dem Jahrestage der Ermordung feines Vaters 
Johann — vier Tage, nachdem die englischen Bevollmächtigten 
den Kongreß von Arras verlaffen hatten — erflärte er, in 
den Frieden eimwilligen zu wollen. „Bei den Zuſammen⸗ 
fünften, die nun folgten, verhandelte man nur um ber Form 
willen. Die von dem burgundiichen Kanzler vorgeichlagenen 
Artikel wurden ohne die geringfte Anderung angenommen. Es 
datte den Anschein, al8 ob der Herzog feinen Willen vorfchriebe 
und die Abgefandten Frankreichs nur nachzufchreiben hätten, 
was er ihnen diftierte” ?). 

Der am 21. September 1435 unterzeichnete endgültige 
Triedensvertrag war in der That ein glänzender Sieg für 


1) Über die zum Frieden von Arras führenden Verhandlungen vgl. bie 
ausführliche Darftellung bei Du Fresne be Beaucourt l. c. II, 
615 aga. 

2) Du Fresne be Beaucourt l. c. U, 545. 
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Philipp '). Der franzöfiiche König äußerte feine Mikbilligung 
über die Ermordung Johanns „ohne Zucht“, verfprach eine Be- 
ftrafung aller der Schuldigen, die ihm von dem Herzog näher 
bezeichnet werden würden, und verpflichtete fich zum Bau eines 
Karthäuferkiofter8 bei Montereau fowie zur Errichtung eines 
Kreuzes auf der Brüde an derjenigen Stelle, wo die Dijje- 
that begangen worden war. Ferner verzichtete er auf eine 
Menge burgundiicher Einfünfte und trat die Graffchaften Bou- 
logne und Artois fowie, mit dem Nechte des Rüdlaufs gegen 
400000 „goldschilden“, alle der Krone Frankreich gehörenden 
Herrichaften an beiden Ufern der Somme ab. Außerdem be- 
freite er den Herzog von jeder Huldigung, verpflichtete fich, für 
den Tall eines Krieges nicht um den Beiltand feiner Unter- 
thanen zu bitten, gelobte, ihn gegen Deutfchland zu fchügen, 
und verzichtete auf das mit dem Deutſchen Reich gefchlofiene 
Bündnis. Schließlich mußte er die demütigendite Klaufel der 
Verträge, die Philipp der Schöne einſtmals den Grafen von 
Flandern aufgezwungen hatte, nunmehr auf fich ſelber an- 
wenden, indem er gebot, daß feine eigenen Bafallen, wofern 
er jenen Verpflichtungen nicht nachläme, auf Befehl des Her- 
3098 gegen ihn die Waffen ergreifen follten. 

Diefe feierliche Beftätigung der burgundifchen Machtftellung 
und diefe Kapitulation des franzöfifchen Köntgs vor einem Va⸗ 
fallen, die in den Niederlanden mit Begeifterung begrüßt 
wurde, rief nun aber in England eine ftürmifche Erregung 
hervor. Die Londoner Bevölkerung meßelte die flandrifcyen, 
bennegauifchen und picardiichen Kaufleute nieder, Die in ber 
City ihren Wohnfig Hatten ?), Die Gejandtichaft, die Philipp 
an den engliichen Hof ſchickte, um denfelben vom Abſchluß 
bes Friedens zu benachrichtigen, ward gar feiner Antwort 


1) Der befte Wortlaut bes riebensvertrage von Arras findet fich bei 
E. Coſsnean, Les grands trait6s de la guerre de Cent ans, p. 119 qq. 
(Paris, 1889). 

2) Monftrelet 1. c., p. 718. — Nah I. H.Ramfay, Lancaster 
and York I, 475 (Oxford, 1892) foll der Herzog von Gloucefter „an 
infortunate Jingo movement‘ gegen Philipp heraufbeſchworen haben. 
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gewirdigt. Heinrich VI. von England nahm, kraft feiner 
Eigenfchaft als König von Frankreich, die Grafſchaft Flan⸗ 
den in Beichlag und verlieh fie dem Herzoge von Glou⸗ 
ceſter. Er fchrieb an die Bewohner Flanderns und Hollands, 
erinnerte fie an die Freundſchaftsbande, bie einft zwiſchen 
ifnen und feinen Vorfahren beftanden hätten, und forberte 
fie auf, fich zu ihm zu gefellen *). Allein dieſe Schritte erwieſen 
fih als fruchtlos. Die Zeit der Artevelde war unwider⸗ 
bringlich dahin. Ein Krieg gegen England, defien Fortſchritte 
auf induftriellem Gebiete von Jahr zu Jahr beunruhigenber 
wurden, widerjtrebte nicht mehr der Vollsempfindung. Die 
drei Städte ftellten denn auch Herzog Philipp ihre Bürger⸗ 
milizen aufs bereitwilligfte zur Verfügung und eröffneten im 
Juni 1436, während die bolländifche Flotte die hohe See 
hielt, die Belagerung derjelben Stadt Calais, bei deren Er- 
oberung fie ehedem Eduard III. von England geholfen Hatten. 
Die Genter fchlugen ihr Lager gerade an der Stelle auf, wo 
fi) Hundert Jahre früher angeblich das Zelt Jakobs van Arte 
velde erhoben Hatte”). Da fich jedoch die Belagerung in 
die Länge zog, entichwand binnen kurzem die Begeifterung 
der erften Tage. Rad) einigen wenigen Scharmüteln, bei 
denen fie unterlagen, glaubten die Bürgerwehren an Verrat. 
Philipp mußte es gefchehen laſſen, daß fie nad Flandern 
zurädtehrten, wo die Handwerker darauf mit Hilfe der Waffen, 
die man ihnen anvertraut hatte, einen Verſuch zur Wieder- 
erlangung ihrer alten „Freiheiten“ machten. Während e8 in 
Gent gärte und während in Brügge ein furdhtbarer Aufitand 
ausbrach, bei dem Philipp beinahe das Leben eingebüßt hätte, 
verheerte Glouceſter die Grenzgebiete von Flandern und Artoig, 
freuzten engliſche Kriegsſchiffe überall in der Nordſee. Die 
holländifchen Seeftädte, die durch das unfreiwillige Feiern 


1) Rymer L co. V, 1, p. 27, 31 u. 84 (Haag, 1741). — Er fuchte 
fogar eine Wiederaufnahme ber Feinbfeligleitern zwiſchen Philipp und der 
ungfüdlihen Salobäa von Bayern zu veranlaflen. Ed. Scott und 
Gilliodts van Severen, Documents etc., p. 425. 

2) Monftrelet 1. c., p. 736. 
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ihrer Schiffe fchwer geſchädigt wurden, zeigten ſich unter 
foldyen Umftänden binnen kurzem feit entichloffen, den Be⸗ 
fehlen des Herzogs zumider mit Heinrich VI Unterhand- 
lungen anzulrüpfen I). Diefer wiederum Hatte, nachdem bei 
ihm der erfte Ärger verraucht war, fein Intereſſe daran, 
unverföhnli zu bleiben. Da der Krieg mit Frankreich 
alle feine Kräfte in Anfpruh nahm, konnte er an feine 
Landung in den Niederlanden denken; auch mußte bei einer 
Fortſetzung der Feindſeligkeiten der engliihe Handel genau 
fo leiden wie derjenige der Unterthanen Philippe. Auf beiden 
Seiten wünſchte man daher nichts fehnlicher, als zu einem 
Einverftändniß zu gelangen. Schon im Jahre 1438 über- 
nahm die Herzogin Iſabella, deren Vater, König Johann I. 
von Portugal, die innigften Beziehungen mit dem Haufe 
Lancafter unterhielt, die Ülbermittelung der erften Friedens- 
vorfchläge 2). Philipp blieb anfcheinend an den Beiprechungen 
unbeteiligt, die von jener gejchidten Unterhändlerin geleitet 
wurden. Diefelben führten im Oftober 1439 zu einem auf 
drei Jahre abgefchloffenen Freizügigkeitsvertrage). Derfelbe 
war der Ausgangspunkt einer ununterbrochenen Reihe von 
Erneuerungen und Beitätigungen, deren Endpunkt ber be- 
rühmte „intercursus magnus“ von 1496 bilden follte *). 
Dhne eine offizielle Ausföhnung ward auf ſolche Weiſe that- 
fächlich der Tsriede zwiſchen England und Burgund auf wirt- 
ſchaftlichem Gebiete wiederhergeftellt, bis dann unter der Re⸗ 
gierung Karls des Kühnen ein enges politifches Bündnis fie von 
neuem miteinander verknüpfte. 

Gerade während des heftigften Kampfes zwiſchen Philipp 
und England fowie während des Wufrubrs in Brügge ent- 

1) B. 4. van Limburgs®roumer, Boergoensche charters, p. 35 
(Haag, 1869). 

2) Aymerl.c. V, I, p. 56. 

3) Rymer l.c. V, 1, p. 65. — Über die Verhandlungen vgl. Gil⸗ 
liodts van Severen, Inventaire etc. V, 191 gg. fowie Ed. Scott 
und Gilliodts van Severen, Documents ete., p. 440 sqq. 

4) ©. Schanz, Engliſche Hanbelspolitit gegen Ende bes Mittelalters 
I, 7 ff. (Zeipzig, 1880). 
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ſchloß ſich der Kaiſer zu thatlräftigem Handeln. Er beauf- 
tragte den Landgrafen Ludwig I. von Heflen mit der Ausführung 
feiner Bläne °). Als Ablömmling des ehemaligen berzoglichen 
Haufes erhob diefer Fürft Anſpruch auf Brabant ?), und Sig. 
mund, der nach wie vor die Stimmung der Wiederländer 
völlig verfannte, glaubte, daß die Stände fich zu feinen 
Gunften äußern würden. Die Brabanter beantworteten jedoch 
des Manifeft, da3 man ihnen überfandte, lediglich damit, 
daß fie fich bereit erflärten, für Philipp, „ihren recht⸗ 
mäßigen Herrn“ °), Gut und Blut aufs Spiel zu ſetzen. 
Der Einmarfch Ludwigs in Limburg an der Spike von 
400 Lanzen rief im September 1437 einen Aufitand hervor; 
die aufrührerifchen Bauern brachten feiner Heinen Heeres⸗ 
abteilung eine vollftändige Niederlage bei und trieben fie in 
Unordnung nad) Aachen zurüd. Bhilipp brauchte gar nicht 
erit zu den Waffen zu greifen. Der Landgraf nahm nun⸗ 
mehr von feinen Plänen Abftand, da er ihre Undurchführbar- 
feit erfannte. Der Tod Sigmunds am 9. Dezember des 
nämlichen Jahres machte dann die Einverleibung Brabants 
durch Burgund zu einer endgültigen Thatjache. 

Das Verſchwinden diejes erbitterten Gegners erleichterte für 
jenes Herrfchergefchlecht zugleich aucd; die Erwerbung Lurem- 
burgs, nach deſſen Beſitz es feit Beginn des Jahrhunderts 
eifrig trachtete. Im Jahre 1435, kurz vor dem Frieden von 
Arras, hatte Philipp Elifabetd von Görlitz nicht nur alle ihre 
Ansprüche auf die Hinterlaffenichaft ihres erſten Gemahls, 
Anton von Brabant, fondern auch ihre Nechte auf Lurem- 
burg, die Grafſchaft Chiny fowie die Vogtei im Elſaß ab- 
gekauft 4). Der Nachfolger Sigmunds, Albrecht II., fuchte 

1) Altmann 1. c., Nr. 11914. 

2) Über die Natur feiner Anſprüche vgl. De Borchgrave, Histoire 
des rapports de droit public qui existörent entre les provinces belges 
et l’Empire d’Allemagne eto., p. 64 (Brüffel, 1869). 

8) Dynter L c. MI, 521. 

4) Ban Werveke, Choix de documents luxembourgeois insditse, 
tires des archives de Bruxelles; in: „Public. de la section historique 
de !’Institat de Luxembourg“ XL, 184. 
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vergebens ihm ben Weg zu veriperren. Wenn die von ihm 
mit Eliſabeih angefnüpften Unterhandlungen auch das Er- 
gebnis zeitigten, daß Die Iebtere vorübergehend Bhilipp ab- 
fpenftig gemacht und dazu bewogen wurde, Wilhelm IIL von 
Sachſen baB Herzogtum zu verheißen *), fo rief doch das 
burgundiſche Gold bald bei ihr einen enticheidenden Umſchwung 
hervor. Am 4. Dftober 1441 verkaufte fie ihre Rechte von 
neuem an Philipp und im folgenden Jahre erkannte ſie ihn als 
„mambourg“ ihrer Lande an ?). Der Regierungsantritt Fried⸗ 
richs IIL von Öfterreich im Deutfchen Reiche (1440) hatte gerade 
um biefe Beit eine neue Phaſe in den Beziehungen Deutfch- 
lands mit den Niederlanden eingeleitet. Friedrich unterftüßte 
die Mitbewerber bes Herzogs nicht, der mutlos gewordene 
Wilhelm von Sachſen hatte fich fchließlich gleichfalls erlaufen 
laſſen, und Philipp, der ſich nach einem kurzen Feldzuge durch 
Überrumpelung in den Befit der Stadt Qugemburg febte, ließ 
Dafelbft feinen unebelihen Sohn Cornelius als Statthalter 
zurüd ®), Die Mibvergnügten fühnten fich bald mit einer 
Herrſchaft aus, die ihnen Ruhe und Frieden brachte. Der 
Aufftand in Diedenhofen, während des großen Aufruhrs der 
Genter vom Jahre 1453 *), bildete die legte Äußerung einer 
Widerftandsbewegung, die anfangs ziemlich ſtark geweien war. 
Man vermag nicht zu bemerken, daf die zahlreichen Berfuche 
des franzöfiichen Königs, durch Unterftügung der Anfprüche 
Ladislaus’ von Ungarn Philipp Luremburgs wieder zu berauben, 
bei den Bewohnern irgend welchen Anklang gefunden hätten ®). 


1) $. Richter 1. c., p. %0. 

2) 8. Richter L c., p. 23 gg. 

8) F. Richter 1. c., p. 66. — Die Stabt wurbe in ber Nat vom 
21./22. November 1448 erobert. — Über die Berhanblungen Philipps mit 
Herzog Wilhelm von Sachſen vgl., außer ben &. 267 Unm. 1 angeführten 
Arbeiten, auch bie in „Bullet. de la Comm. Royale d’histoire“, 2. Serie, 
XI, 167—216 (Brüfiel, 1858) veröffentlicten Urkunden. 

4) Dlivier von La Mare, Mömoires, ed. H. Beaune und 
3. d'Arbaumont, Il, 801 (Paris, 1884). 

5) Labisfaus hatte feine Anfprüce feiner Mutter Eliſabeth, ber Ge 
mahlin König Albrechts IL, zu verbanten. Was Wilhelm IIL von Sachſen 
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Im Jahre 1451 Huldigten die Stände ihrem neuen Herrn und 
blieben ihm feitdem in Treue ergeben. 

Friedrich W., der während feiner langen Regierung 
(1440— 1493) Augenzeuge des Höhepunftes und des Ber- 
falls der burgundifchen Macht fein follte, handelte berfelben 
gegenüber ganz anders als Sigmund. Da ihm feine eigenen 
dgnaftifchen Intereffen weit mehr als die de Deutfchen Neiches 
am Herzen lagen, vermied er fo lange al3 möglich aufs forg- 
fältigfte einen Streit mit dem neuen Staate, der foeben an 
der franzöſiſch⸗ deutſchen Grenze entftanden war. Bei feinem 
Lrönungsfeſt gewährte er den Abgefandten Philipps Butritt, 
und im Jahre 1442 machte er ihm in Befancon einen Be 
fuh, bei dem die ganze Pracht des burgunbifchen Hofes 
ihm zu Ehren entfaltet wurde und feine Umgebung förmlich 
blendete. Ein viel praftifcherer Kopf als Sigmund, ließ er ſich 
nicht, wie diefer, von unausführbaren Träumen fortreigen. Ex 
vegelte vielmehr feine Bolitit nad) dem Maße feiner Kräfte 
und hegte keineswegs die Abficht, gegen ihren Willen dem 
Reiche Gebiete zuzuführen, die demfelben feit fo langer Zeit 
entfrembet waren und bie fich jet unter dem Scepter eines 
ürften vereinigt fahen, den weder Frankreich noch England 
zu Boden hatte werfen können. Sigmund hatte unter den 
Anihauungen der Vergangenheit geftanden. Sein Verhalten 
den Niederlanden gegenüber zeigt, wenn man fo jagen darf, 
einen altertümelnden Charakter. Seine Anſprüche, die fich 
auf verjährte Rechte gründeten und welche auf die Intereſſen 


betrifft, fo verfaufte er feine Rechte 1459 an König Karl VII. von Frank⸗ 
reich Bol. Würth⸗Paquet, Table chronologique des chartes et 
diplömes relatifs & }’histoire de Pancien duch6 de Luxembourg etc. ; tn: 
„Publications etc.“ XXXI, 40 (&uremburg, 1876). — Im Jahre 1462 trat 
&ubiwig XI. die von feinem Vater erworbenen Rechte an Philipp den Guten 
ab. Über das Verhalten Karls VII. bei dieſer Angelegenheit vgl. Lerour 
Le, p. 296 und Du Fresne de Beaucourt L ce. VI, 172 u. 278 
(Paris, 1891). — Auch Georg Podiebrad und Kafimir von Polen machten 
änige fruchtiofe Berfuche zur Erwerbung Luremburge. Bol. R. Ban 
Bervele, Definitive Erwerbung des Luremburger Lanbes durch Philipp, 
Herzog von Burgund (Luremburg, 1886). 
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fowie auf die Empfindungen der Leute, an die fie fich wen⸗ 
deten, nicht die mindefte NRüdficht nahmen, waren kläglich 
gejcheitert. Friedrich erkannte dies. Verſtändigerweiſe verzichtete 
er darauf, ſich Philipp gegenüber auf die „Majeität“ des 
Römiſchen Reiches zu berufen, überging die feierlichen Be⸗ 
fchlüffe, die wider den Herzog erlaffen worden waren, mit 
Stilfchweigen und drüdte den Eingriffen, die fich Derjelbe 
na wie vor erlaubte, fowie der wachjenden Ausdehnung 
bes burgundifchen Einflufjes gegenüber die Augen zu. Ohne 
Widerjprud ließ er es geichehen, dab Philipp das Gebiet 
von Utrecht jeinem Staate einverleibte, Geldern feine Schut- 
berrichaft aufnötigte und im Bistum Lüttich) Johann von 
Heinsberg durch feinen eigenen Neffen Ludwig von Bourbon 
verdrängte. Die burgundiiche Macht überfchreitet von nun 
an die Grenzen der Niederlande und läßt, indem fie ſich 
gleichſam auf die Eroberungspolitit Karla des Kühnen vor- 
bereitet, eine Vorwärtsbewegung in der Richtung auf den 
Rhein zu erfennen. Der Herzog von Kleve wird einer ihrer 
Schutzlinge, fie miſcht fi) in die Angelegenheiten des Erz- 
jtifts Köln ein!) und befindet fich fortwährend in Berührung 
mit den deutſchen Neichsfürften. Im Sabre 1454 nimmt 
Philipp keinen Anftand, feinen Marichall zur Beſtrafung des 
Biſchofs von Straßburg auszufenden, der dem Erzbifchof von 
Köln Beiſtand wider den Herzog von Kleve geleiftet hat *). 
Das Jahr 1454 iſt übrigens als der Höhepunkt inner: 
halb der Laufbahn des „großen Herzogs im Weſten“ anzu- 
fehen. Inmitten der unerhörten Pracht des „Faſanenfeſtes“ °) 


1) 3. Hanfen, Weſtfalen und Rheinland im fünfzehnten Jahrhundert 
I, 53, 94 u. 121 ff. (Leipzig, 1888). 

2) Mattbäus von Esſscouchy, Memvires, ed. Du Fresne 
be Beaucourt, II, 269 (Paris, 1863). 

3) Über diefes am 17. Februar in Fille veranftaltete Feſt vgl. bie aus⸗ 
führliche Schilderung bei OL v. fa Marche Le II, 341 sggq. und bei 
M. v. Eſscouchy 1. c. II, 1168qq. — Die Bezeichnung des Feſtes rührt 
davon ber, baß ber Herzog und bie vornehmften Herren bes Hofes vor 
einem feierlich ihnen überbradten Faſan den Schwur leifteten, gegen bie 
Zürlen lämpfen zu wollen. Bgl. G. Doutrepont, A la coour de 
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nimmt Philipp damals das Kreuz und erklärt ſich bereit, 
glei) einem neuen Gottfried von Bouillon die Chriftenheit 
zum Kampfe gegen die Ungläubigen zu führen. Das durch 
die wunderbare Schnelligkeit feiner Erfolge und durch den 
von ihm entfalteten unglaublichen Aufwand gleichfam be- 
zauberte Europa täufcht fich über feine wirkliche Stärke. Der 
Bapft zeigt ſich eifrig bemüht, ihm in allen Dingen zu will 
fahren. Die morgenländifchen Ehriften bitten um feinen Schub. 
Als er — unter dem Borwande, mit dem Kaiſer über die Un- 
ordnung des Kreuzzuges beraticjlagen zu wollen — im März 
1454 nad) Regensburg aufbricht, ruft feine Reife, die eine un- 
unterbrochene Folge von Triumphzügen in die Städte fowie 
von prächtigen Empfangsfeftlichkeiten bildet, ſolche Freuden⸗ 
fundgebungen hervor und umgiebt ihn mit einem folchen Ruhmes- 
glanze, daß Friedrich vorfichtig der geplanten Zuſammenkunft 
ausweicht und beim Stelldichein nicht erjcheint ?). 

Diefes Benehmen, zu dem ſich Sigmund nie herbei- 
gelajien haben würde, erwies fich als volllommen zweckmäßig. 
Friedrich wußte ſehr gut, daß e8 nicht nur die Begeifterung 
für den Kreuzzug war, die Philipp nach Deutfchland führte. 
Wenn e3 aud) ficher ungerecht wäre, den Herzog bejchuldigen 
zu wollen, er habe niemals an jenes gewaltige Unternehmen 
gedacht, und wenn auch feine Haltung offenbar erweift, daß 
er fi) zu demfelben in gutem Glauben vorbereitete und nur 
durch die Beforgnis, daß franzöfifche Unternehmungen gegen 
jeine Staaten während feiner Abwefenheit ftattfinden würden, 
am Aufbruch gehindert wurde ?), jo bleibt es doc) eine That- 
jache, daß er nicht verfehlte, die Volkstümlichkeit und den Ein- 
Philippe le Bon. Le banquet du faisan et la littörature de Bourgogne; 
in: „Revne Gön6rale de Belgique“ II, 786 sqgq. (Brüffel, 1899). 


1) OLv. fa MardeLc. Il, 398qq.; M. v. Escouchy 1. c. II, 
246 qq. u. III, 444. 

2) Das Berhalten Philipps bei diefer Gelegenheit wäre einer Spezial⸗ 
unterfuchung wert. Jutereſſante Einzelheiten über die von Philipp im Hinblid 
auf ben Kreuzzug eröffneten Verhandlungen, fowie über bie von ihm Ins 
Mittelländifche Meer entfandten Kriegeichiffe finden fih bei R. Iorga, 
Notes et extraits pour servir à l’histoire des eroisades au XVe siöcle; 
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fluß, die ihm jenes Unternehmen verfchaffte, zur Förderung 
feiner eigenen Interefien zu benuben. 


in: „Bevue de l’Orient latin“, &b. IV— VIII (Paris, 1896—19%00). — 
Es ift völlig ficher, daß ber Herzog unansgeſetzt von dem Gebanken einet 
Kampfes gegen bie Türken beberrfcht wurde. Geine Haltung erklärt fid 
nicht nur durch feine aufrichtige Frömmigkeit, ſondern ex begte zweifellos 
auch die Hoffnung, an den Ungläubigen bie auffehenerregenbe Micberlage 
feine® Baters Johann bei Rilopoli rächen und fi als Führer ber Krenzfahrer 
an bie Spitze der chriſtlichen Fürften ftellen zu können. Anens Sylvins 
und Rilolaus V. erblidten in ihm einen Glaubenſshelden. Auch Du Fresne 
de Beaucourt (Histoire etc., V, 894 sqq. Paris, 1890]) glaubt, trotz 
feiner Boreingenommenheit gegen Philipp, an feine Aufrichtigleit. — Um 
ibm zu ſchmeicheln, ſtellte man vor ihm, fo oft er in eine Gtabt einzog, auf 
der Schaubühne gefeflelte türliihe „Satrapen“ bar. Bgl. E. Boultet, Sire 
Louis Pynnock, p. 39 (Löwen, 1864) fowie 2. Devillers, Les söjours 
des ducs de Bourgogne en Hainaut; in: „Bullet. de la Comm. Boyale 
d’hist.“, 4. Serie, VI, 351 (Brüffel, 1879). — Die erften Kreuzzugspläne 
bes Herzogs reihen bis ins Jahr 1436 zurück; vgl. Berret, Histoire des 
relations de la France avec Venise etc. I, 324 (Paris, 1896). — Über 
ben im Jahre 1458 geplanten Kreuzzug vgl. bie Ausführungen von 
A. Le Glay; in: „Bullet. de la Comm. Royale d’histoire“, 8. Serie, 
II, 218 sqq. (Brüfjel, 1861). — Im Jahre 1457 ftellte man ein Berzeihnis 
der in Sluis befindlicden Schiffe auf, um fie gegen die Ungläubigen aus⸗ 
zurüften; vgl. 3. $inot, Etade historique sur les relations commerciales 
entre la Flandre et l’Espagne eto. p. 208 (Paris, 1899) ſowie Finot, 
Projet d’esp6dition contre les Turcs pr&parö par les conseillers du duc 
Philippe le Bon (Lille, 1890). — Mit Ermädtigung bes Papſtes wurden 
zu bemfelben Zwede wiederholt Steuern von dem Bermögen der Geiftlichleit 
erhoben. Alles dieſes führte zuguterleht zu ber Unternehmung Untons, eine 
unehelihen Sohnes bes burgundiſchen Herzogs, gegen Ceuta im Jahre 
1464. Bgl. DI.v. 2a Mardel.c. III, 374qq. (Paris, 188 ); Jakob 
Du Elercq, Mömoires, ed. De Reiffenberg, IV, 51 (Brüffel, 1823); 
Chaftellain 1. c. V, 89 (Bräffel, 1864). — Der Herzog war dazu von 
ben Bengianern nachdrücklich angeſpornt worden; vgl. Perret L ec. . 
872 u. 421. — Geit Tanger Zeit Rand Philipp der Gute in unmittel⸗ 
baren Beziehungen zum Morgenlande. Ex hatte in Ierufalem eine Kirche, 
auf der Inſel Rhodos den fog. „Burgunberturm“ erbauen laffen und ge 
währte dem Könige von Albanien Unterfiüßungegelber; vgl. Ol. v. La 
Marcel. c. IL, 56. — Ungebrudten Urkunden zufolge, beren Kenntnis 
ih Herrn Kanonikus U. Cauchie, Univerfitätsprofeffor in Löwen, ſowie 
dem Herrn Abt Maere vertante, foll der Papſt noch im Jahre 1476 Karl 
ben Kühnen zu einem Krenzzuge angeregt haben. 
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Uberhaupt Hatie der Kaiſer jehr gewichtige Gründe, einer 
Unterredung mit dem prunkliebenden Kreuzfahrer, der unter 
allgemeinem Jubelgefchrei feine Schritte gen Regensburg Ienlte, 
aus dem Wege zu gehen. Seit mehreren Jahren fchon fuchte 
Bhilipp die Erhebung feiner Reichslehen zum Königreich durch⸗ 
zufeßen. Infolge der großen Ausdehnung und des Reichtums 
feiner Lande fowie vermöge der Unabhängigleit, der er ſich 
feinen beiden Oberlehnsherren gegenüber erfreute, ebenfo 
mächtig wie ein König, hätte er durch die Erlangung einer 
Königskrone feine Eroberungen fowie feine Stellung in Europa 
endgültig gefichert. Umfaßten feine Beſitzungen zudem nicht 
den größten Zeil des Königreichs Lotharingien und erfchien 
er nicht nach einem Zwiſchenraum von einem halben Jahr- 
taufend gleichfam ala der Nachfolger Lothars II. und Zwenti- 
boſds? Seine Anfprüche auf dem Bafeler Konzil, wo er für 
jeine Bevollmächtigten den Vorrang vor denen der Kurfürften 
beanfpruchte, und jener Titel „Herzog von Gottes Gnaden“, 
den er zum großen Ärgernis des franzöfifchen Königs an- 
nahm 2), Hatten bereits feit langer Zeit die Richtung feiner 
Pläne angedeutet. Die beftändige Gegnerſchaft Sigmunds 
hatte es ihm noch nicht geftattet, diefelben offen an den Tag 
zu legen. ber jebt rechnete er auf die Ohnmacht Friedrichs, 
um an fein Ziel zu gelangen. 

Er täufchte fich jedoch. Wenn der neue Kaiſer auch jeder 
Urfache zu einem Streite und jedem Anlaß zu einem Bruche 
jorgfältig auswich, fo war er anderſeits doch keineswegs ge- 
willt, die lotharingifchen Lande endgültig von dem Deutjchen 
Reiche abzufondern und fie dem Haufe Burgund preiszugeben. 
Seit Beginn feiner Regierung Hatte er biefem mächtigen 
Nachbar gegenüber eine gewillermaßen negative Bolitit be- 
folgt. Wenn er mit Philipp auch freundfchaftliche Be⸗ 
ziehungen unterhielt, fo Hatte er fich Doch wohlweiglich ge- 
bütet, ihm die Imveftitur für feine Lehen zu erteilen. Er 
überließ ihm zwar ihre Nutznießung, aber nicht ihren recht- 


1) Du Fresne de Beaucourt 1. c. IV, 188 (Paris, 1888). 
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mäßigen Beſitz, und die öffentliche Bekanntmachung Sig- 
munds, daß jene Lande an das Deutiche Reich beimgefallen 
feien, war nicht zurüdgenommen worden. Friedrich und Phi: 
lipp befanden fich alfo einander gegenüber in einer Stellung, 
die dem eriteren erlaubte, den letteren als einen Thronräuber 
zu betrachten, gleichzeitig aber diefen in der Hoffnung erhielt, 
daß es ihm gelingen werde, der Oberherrichaft, die er ji 
thatfächlih anmaßte, durch einen unbeftreitbaren Rechtstitel 
endgültig die gefeßliche Weihe geben zu können. Im Jahre 
1447 erfolgte die Eröffnung von langivierigen, verworrenen 
Unterhandlungen ). Sie wurden durch Vermittelung Albrechts 
von ſterreich, eines Bruders des Kaifers, geführt, führten 
aber nicht zum Ziele. Friedrich verftand ſich ſchließlich nur 
dazu, daß Brabant zum Königreich erhoben und Philipp zur 
Zeiftung feines Eide für feine fonftigen kaiſerlichen Lehnsherr⸗ 
ſchaften zugelafjen werden follte. Am 13. Rovember 1449 ward 
fogar der Wortlaut diefes Eides feſtgeſtellt. Allein der Herzog 
bebarrte bei feiner Unnachgiebigkeit. Er wollte nicht bloß 
König von Brabant fein und brach die Verhandlungen ab ?). 
Neue Vorſchläge im Jahre 1463 waren von feinem bejieren 
Erfolge begleitet °). Die beiden Gegner verharrten in ihren 
Stellungen. Bis zu feinem Lebensende blieb Philipp Beſitzer 
von Reichslehen, ohne mit denfelben vom Kaiſer belehnt worden 
zu jein *). 

Bielleicht würden die Unterhandlungen Philipps mit Fried⸗ 
rih ein andere Ergebnis erzielt haben, wäre der Kaiſer 


1) Zerouxl. c., p. 2038qq.; Iof. Chmel, Geſchichte Kaifer Fried: 
richs IV. zc., II, 476 ff. u. 742 ff. (Hamburg, 1843). 

2) Bielleiht machte Philipp auf diefen abjchlägigen Beſcheid eine An⸗ 
fpielung, als er fpäter dem franzöfiichen Kanzler, ber ihn darauf aufmerkſam 
machte, baß er leineswegs König fei. folgende Antwort gab: „Ich wünſche, 
daß jeder wiffen foll, id wäre König, falls ich gewollt hätte“. Du Clercq 
l. c. IV, 80. 

3) Chmel, Monumenta Habsburgica I, 1, p. ıxxn (Wien, 1854). — 
Damals war zum erfienmal von einer Ehe zwiſchen Marimilian und Maria 
von Burgund die Rebe. 

4) Rachfahl J. c, p. 82. 
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mot durch das Verhalten Frankreichs in feinem Widerftande 
beitärkt worden Seit dem Frieden von Arras und befonders 
fit feinem Crfolge über die Engländer waren alle Be- 
Htrebungen Karls VII. befanntlih gegen das Haus Burgund 
gerichtet. Der von ihm wider diefen verhaßten Nebenbuhler, 
diefen treubrüchigen Zweig des Haufes Valois, unternommene 
Kampf ift es, um den fich fortan feine ganze Politik dreht. 
Die im Jahre 1439 zwifchen feiner Tochter Katharina und 
Karl dem Kühnen gejchloflene Ehe konnte ihn nicht mit einem 
Gegner ausföhnen, durch den ihm der demütigendfte Vertrag 
aufgezwungen worden war, den das franzöfifche Königtum je 
hatte eingehen müſſen. Im übrigen beachtete er die Beſtim⸗ 
mungen jenes Friedens gar nicht, fondern that fo, als ob er 
in Philipp lediglich einen Vaſallen der Krone Frankreichs er- 
bfite. Ferner rief er in Flandern wie in Burgund Grenz. 
ftreitigkeiten hervor und legte der Ausübung der herzoglichen Ge- 
richtsbarkeit Hindernifle in den Weg. Die fcheinbar ftet3 freund⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen, die er mit ihm unterhielt, wurden in 
Wahrheit immer gefpannter. Die Herzogin Iſabella, die im 
Jahre 1441 den Auftrag erhalten hatte, dem Könige die Be- 
ſchwerden ihres Gemahls vorzutragen, „bemerkte recht deutlich, 
und ebenfo thaten es diejenigen, die mit ihr waren, daß die 
Ratgeber des Königs weder den Herzog von Burgund nod) 
fen Gedeihen mit freundfchaftlichen Blicken betrachteten. ... 
Und, um die Wahrheit zu jagen, die meiften Edelleute, die fich 
mit ihr auf jener Reife befunden hatten, waren bei ihrer Rück⸗ 
kehr nicht fo ſehr franzöſiſch gefinnt, als wie damals, wo fie 
zum Könige zogen; foldyes um einiger Worte willen, die fie 
von denen jener Partei hatten hören müſſen“ '). Gleichwohl 
getraute Karl VIL ſich nicht, einen Frontangriff auf feinen 
Gegner zu wagen, fondern faßte den Entſchluß, ihn von hinten 
anzufallen und ihm auf der Seite des Deutichen Reiches 
Hinderniſſe zu bereiten. Ex unterjtügt wider ihn den Herzog 
von Lothringen, Renatus von Anjou, und fchließt im Jahre 


1) Monftrelet l. c., p. 815. 
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1445 eine Liga, welcher der Pfalzgraf bei Rhein, ber Erzbiſchof 
von Trier, der Erzbifchof von Köln und der Herzog von Sachſen 
beitreten. Ferner kauft er 1459 Wilhelm von Sachien feine 
Anfprüche auf das Herzogtum Luremburg ab und nimmt mithin 
auf dieſer Seite die Pläne des Herzogs von Orleans gegen 
Johann „ohne Furcht“ wieder auf. Ein neuer Kampf zwifchen 
Frankreich und Burgund wird unvermeiblid. Beiderſeits 
macht man fich bittere Vorwürfe wegen Übertretung der Be- 
ftinımungen des Friedens von Arras, und im Jahre 1460 
ſcheint es dem königlichen Nat, „daß der König hinreichenden 
Srund und gerechte Urſache babe, thatlräftig und mit Gewalt 
einzufchreiten, um in allen Landen Seiner Durchlaucht von 
Burgund, infoweit diefelben dem Königreich gehören, den Be⸗ 
Ichlüffen des Parlaments Gehorfam zu verſchaffen“ 1). Nichte- 
deftoweniger zügerte Karl VIL., den lebten Schritt zu thun. 
Die Macht Philipps erſchien ihm noch allzu bedrohlich. Rich 
nur verfügte derfelbe im Deutfchen Reiche und fogar in 
Frankreich über zu viele Bundesgenofjen, jondern feit 1456 
konnte ihm auch der in feine Staaten geflüchtete „Dauphin” 
im Kriegsfalle eine furchtbare Waffe Tiefern. 

Diefer, der ſpätere Ludwig XL, hatte fih nämlich mit 
feinem Bater überworfen und bei feinen burgundifchen Bettern 
Zuflucht geſucht. Er lebte auf ihre Koften in Brabant im 
Schloſſe Genappe und trug ihnen gegenüber die Dankbarkeit 
eines gaftlich aufgenommenen Verwandten. zur Schau. An⸗ 
fcheinend verband ihn die herzlichſte Freundſchaft mit Karl dem 
Kühnen; ebenjo erfreute er fich bei Philipp eines volljtändigen 
Vertrauens. Seine Liebensmwürdigfeit und feine Ungezwungen- 
heit verichafften ihm die Sympathieen der einflußreichiten Rat- 
geber des Herzogs. Mit anderen Worten: es ließ fich gar 
nicht bezweifeln, daß feine Negierung die Wiederverföhnung 
der beiden Zweige des Hauſes Valois befiegeln würde, und 
mit Ungeduld wartete die burgundifche Dynaftie auf das Ab⸗ 


1) Blander 1. e. IV, 135 [Urkunden]; vgl. au Du Fresne 
de Beaucourt 1. c. VI, 296egg. 
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leben Karls VIL, das die Thronbefteigung ihres Schüblings 
ermöglichen follte 2). 

Diefer fo lebhaft erſehnte Todesfall (23. Juli 1461) 
brachte ihr jedod) nichts weiter als eine bittere Enttäufchung. 
Schon die überftürzte Abreife Ludwigs, ber bei der Nachricht 
von jenem Ereignis ſchleunigſt aufbradh, um von dem König- 
reich Beſitz zu ergreifen, fi) von dem Hof überhaupt nicht 
verabichiedete, anderfeit3 aber nicht vergaß, für feine Reife 
die Pferde der Gemahlin Karl des Kühnen mit Beichlag zu 
belegen ?), war recht bezeichnend. Diefer erſte ungünftige 
Eindrud verwifchte fich allerdings während der Krönungsfeft- 


lichkeiten. Philipp gefiel ſich erit zu Reims und darauf zu 


Paris in der Entfaltung einer Pracht, die gegen die von 
dem neuen Könige zur Schau getragene Einfachheit ſeltſam 
abftach. Er öffnete von neuem die Empfangsfäle jenes „Hötel 
d’Artois“, in das er ſeit fo langer Zeit nicht mehr ge- 
fommen war, und nahm in der großen Stabt, wo der Name 
feiner Vorfahren vollstümlich geblieben war, feitens der Menge 
mit Vergnügen Beweife der Sympathie und der Bewunderung 
entgegen. Aber nad) den erften Tagen des Feſtrauſches und 
des Triumphes gingen ihm die Augen über die wirkliche 
Sadjlage auf. Er begann zu merken, daß der König ihm 
auswich, daß er keinem burgundifchen Standesheren den Rats⸗ 
titel verliehen hatte und daß die einzige Belohnung, die ihm 
felbft für feine guten Dienfte und für feine Gaftlichkeit zu 
teil geworden war, in dem Verzicht auf die eingebildeten An- 
rechte an Luxemburg beftand, die Karl VII. einſtmals Wil- 
helm von Sachſen abgelauft hatte. Zu diefen erften Gründen 
der Berftimmung gefellten ſich bald noch weit ernitlichere. 
Bhilipp erfuhr nämlich, dab feine Feinde, die Lütticher, kurz 
vorher nad) Baris eine Geſandiſchaft geſchickt hatten, die ſehr 
freundlich aufgenommen worden war, und einige wenige Tage 
Ipäter wollte ihn Ludwig XI. im Verlaufe einer ſtürmiſchen 

1) Über ben Aufenthalt des Dauphins am Burgunberhofengl. Du Fresne 


de Beauconrt 1. c. VI, I1egg. 
2) Chaflellain L c. IV, 80 u. 48 (Brüffel, 1864). 
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Unterredung zu einer Kriegserklärung gegen England nötigen ). 
Da erlannte er, daß man ihn bintergangen hatte. Böfe im 
Schilde führend, verließ er den Hof und kehrte in feine Staaten 
zurüd, um in Valenciennes englifche Abgefandte zu empfangen, 
die er geflilfentlic) mit dem größten Wohlwollen behandelte. 
Sein Sohn Karl, Graf von Charolais, war unterdeifen in 
Baris geblieben. Der König trug ihm gegenüber ein ebenſo 
aufmerfjames und freundichaftliches Benehmen zur Schau, wie 
vordem. Er unternahm Reifen und Wallfahrten in feiner Ge⸗ 
ſellſchaft und verlieh ihm den Titel eines Statthalters der Ror- 
mandie. Dieſes Entgegentommen ärgerte den Herzog umjo- 
mehr, als deſſen Beziehungen zu feinem Sohne bereits feit einiger 
Zeit außerordentlich gefpannte waren. Nachdem der Kanzler 
Rolin, der treuefte feiner Diener, geftorben und Johann Chevrot 
als Vorſitzender feines Rates durch Wilhelm Filaftre erſetzt 
worden war, fah er ſich dem Einfluffe einer räntefüchtigen und 
ehrgeizigen Partei preisgegeben, an deren Spibe die Herren von 
Croy ftanden. Diefe Croys, die von dem niederen Adel der 
Picardie abftammten, hatten dank ber Gemogenheit des Her- 
3098 ein glänzendes Glück gemacht ?). Der ältefte, namen 
Anton, Nitter des Goldenen Vließes und Pate Karls des 
Kühnen, war Rat und Oberfämmerer, Statthalter der Graf- 
Ihaft Namur, Generalftatthalter und Generaltapitän von 
Luxemburg, YBurgvogt, Droft und Verweſer der Lehen im 
Lande Dalhem und im Herzogtum Limburg, Hauptmann und 
Burgvogt von Ath fowie Propft und Hauptmann zu Mau- 
beuge. Sein jüngerer Bruder Johann, gleichfalls Ritter des 
Goldenen Vließes, bekleidete das Amt eines „Dberamtmannes” 
(grand bailli) in Hennegau. Eine fchwere Krankheit, die um 
jene Zeit die geiftige Fähigkeit Philipps fehr ſtark beeinträd- 
tigte 3), Hatte zur Folge, daß er immer mehr unter ihren 


1) Chaftellain 1. c. IV, 128. 

2) Gachard, Recherches historiques sur les prinoes de Chimay; 
in: „Etudes et notices historiques concernant l’histoire des Pays-Bas“, 
Bd. 111 (Brüffel, 1890). 

8) Chaſtellain 1. c. IV, 200. 
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Einfluß geriet. Sie verfehlten nicht, ihn zu einem vollitän- 
digen Bruche mit feinem Sohne zu treiben, der allein im 
ſtande war, ihren Plänen entgegenzuwirken. Als Karl, der 
gleichfalls zur Einficht gelommen war, wie fehr er fih in 
betreff des Königs getäufcht Hatte, aus Frankreich zurück⸗ 
kehrte, fah er ſich von lichtfcheuen Ränkeſchmieden und Fäl⸗ 
dern umgeben und war das Dpfer eines Bergiftungs- 
verjuches *), jo daß er den burgundifchen Hof verlafien, feine 
Unterfchrift verftellen *) und nach Holland fliehen mußte. 
Seine Entfernung gewährte den Croys freien Spielraum. 
Schon während des Aufenthalt Ludwigs XL in den Nieder- 
landen Hatten fie in völligem Kinverftändnis mit ihm an 
einer Berjchärfung des Zwieſpalts gearbeitet, der zwiſchen 
dem Herzog und deilen Sohne entitanden war. Da der 
König in der Kunſt der VBeitechung ein vollendeter Meifter 
war, konnte es für ihn nicht mit großen Schwierigkeiten 
verbunden fein, ‚ehrgeizige und allzu mächtig gewordene 
Herren, die nur noch auf ihr perfönliches Intereſſe bedacht 
waren, auf feine Seite zu bringen. Er gewann fie inägeheim 
für ſich ) und verhandelte durch ihre Vermittelung mit Philipp 
über den Rückkauf der an der Somme gelegenen Städte, Die 
jeit dem Frieden von Arras an Burgund verpfändet waren. 
Die Zuftimmung des Herzogs rief bei allen guten Burgundern 
Entjegen hervor. Mean konnte es nicht begreifen, daß er 
eine ganz vorzügliche militärifche Grenze und ein reiches Land, 
aus dem der größte Zeil feiner Truppen herſtammte, preis- 
zugeben beabfichtigte.. „Der König”, fo fagt Chaftellain, „hielt 
ſich dadurch in jeglicher Hinficht für ftärker, als zuvor.... 
Denn dasſelbe bildete bisher in der That den Schutzwall für 
die Lande des Herzogs und fonnte das Königreich bis an die 


1) Chaſtellain L c. IV, 238. 

2) Bhilipp v. Commines, Mömoires, ed. Godefroy unb 
tengfet bu Freſsnoy, Urkunden, III, 20 (Paris, 1747). 

3) Bal. EChaftellain 1.c. IV, 350 über die ihnen verliehenen Ein⸗ 
Kinfte und Ehrenämter. 

Pireune, Gefchichte Belgiens. IL. 20 
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Thore von Paris fchädigen und beeinträchtigen, fall® es zu 
einem Kriege gelommen wäre“ '). 

Die Umtriebe der Croys, die „gleisneriichen Worte" Lud⸗ 
wigs XL und die Abnahme der geiftigen Kräfte Philipps 
bilden indefjen nicht die alleinige Erklärung für den Entſchluß 
bes lebteren. Zu der Zeit, wo er ihn faßte, war er ganz 
und gar mit feinen Kreuzzugsplänen befchäftigt. „Er Hatte 
jederzeit den Zug nach der Türkei im Auge, weil der Papſt 
ihn fo lebhaft beftürmte, und niemals wollte er darauf ver- 
zichten, wie groß auch immer feine Negierungsforgen fein 
mochten” 2). Er Hoffte, daß die Rüdgabe der an der Somme 
gelegenen Städte ihn während feiner Abweſenheit gegen jeden 
Angriff des Königs ſchützen würde, und dieſes Opfer ift der 
befte Beweis für die Aufrichtigfeit feiner Abfichten. Für die 
Einwendungen feiner alten Räte, für die perjünliche Unbeliebt- 
beit, die daS geplante Unternehmen in feinen Staaten hervorrief, 
und für die offenbare Gleichgültigkeit Europas volllommen un- 
empfindlich, dachte er nur noch an „den Ruhm und das un- 
vergängliche Verdienſt“, das er, zur Ehre des Haufes Burgund, 
zu erwerben beabfichtigte. Er beauftragte feinen Schagmeijter 
Blabelin, die erforderlichen Geldſummen zufammenzubringen, 
verfammelte im Hafen von Sluis Krieger und Schiffe und 
fandte ein von feinem unehelichen Sohne Anton befehligtes 
Geſchwader in dag Mittelländifche Meer (1464). Der Tod 
Pius’ II. (14. Auguft 1464) vereitelte glüdlicherweife feine 
Pläne, die offenkundig an den Tag legen, wie jehr fein bis- 
heriges feines politifches VBerftändnis abgenommen Hatte. leid) 
wohl befaß er noch genug davon, um zu begreifen, daß es bie 
böchfte Zeit war, an feine eigenen Angelegenheiten zu denfen 
und die Türken in Frieden zu lafien. Ludwig XL, der allzu 
fehr auf die trügerifche Sicherheit baute, in welche die Croys 
den Herzog einzinviegen fuchten, warf die Masfe ab. Er 
fchmiedete Ränke im Lütticher Lande, brängte den Grafen 
Sohann II. von Nevers, einen Better des Haufe Burgund, 


1) Ehaftellain 1. c. IV, 402. 
2) Chaſtellain 1. o. V, 43. 
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gum Bruce mit dem letzteren und veranlafte, daß ein unche⸗ 
Sicher Neffe der Croys, der Herr von Rubempreé, ſich auf 
Binterliftige Weiſe der Perſon des Grafen von Charolais zu 
bemächtigen fuchte, der noch immer in Holland das Leben 
eined Berbannten führte. 

Karl benutte dieſen frevelhaften Anſchlag, um an die 
öffentliche Meinung zu appellieren. Sein Vater hatte gerade 
Die Abgeordneten fämtlicher Provinzen zu einer Blenarver- 
famımlung einberufen. Er trug ihnen alle feine Beichwerden 
vor und bielt eine heftige Anklagerede gegen die Croys. 
Wenn Philipp auch den Bitten der Abgeordneten fein &e- 
hör gab, obwohl fie ihn fußfällig anflehten, er möge ſich 
zu einer Berfühnung mit feinem Sohne verftehen, jo be 
gannen ihm doch von da an die Schuppen von den Augen 
zu fallen. Einige Wochen fpäter verweigerte er ftolz die Aus⸗ 
fieferung Rubempres an Ludwig XL, der das dreifte Ver⸗ 
langen ftellte, man folle ihm jenen zur Aburteilung übergeben, 
verließ plögli Hesdin, ohne die Ankunft des Königs abzu- 
warten, der ihn dorthin zu einer Unterredung berufen hatte 
(7. Dftober 1464), und verjagte ſchließlich zu Beginn des 
Jahres 1465 die Croys von feinem Hofe, an den er Karl 
nunmehr zurüdrief. In feiner äußeren Berfon jehr hinfällig 
und gealtert“ *), faßte er jogar den Entſchluß, ihm die Re— 
sierung zu überlafien. Nachdem er ihn von den General- 
ftanten als feinen Nachfolger hatte anerkennen laſſen, verlieh 
er ihm den Titel „Generalitatthalter Unfers Herren Vaters“ 
und 309 ſich aus dem öffentlichen Leben zurüd. Zwei Jahre 
lebte er dann noch, durch Blutandrang und Schlaganfälle ge- 
plagt. Faft unvermutet ftarb er am 25. Juni 1467 in 
feinem Palaft zu Brügge im Alter von zweiundfiebzig Jahren. 

Mit ihm verſchwand eine der berühmteften und, im ganzen 
genommen, eine der ſympathiſchſten Geftalten des an Greuel- 
thaten und an Argliſt aller Art fo reichen fünfzehnten Jahr- 
hunderts. Wenn auch der Erfolg die Unternehmungen Philipps 


DOLv 2a Mardel. c. II, 6. 
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jederzeit begünftigt hat und wenn er auch felbit, jo oft er an 
fein unglaubliches Glück dachte, fein Leben mit einem Traume 
verglich *), jo läßt ſich dennoch nicht verfennen, daß feine 
perfönlicden Eigenfchaften die Haupturfache feiner mächtigen 
Stellung waren. XTroß feiner Beherztheit auf dem Schlacht- 
felde — er gab befanntlich glänzende Beweile der Tapferkeit 
fowohl in der Schlacht von Bulgneville wie bei Broumers- 
haven, wo er in voller Rüftung ind Meer jprang, um die 
von den Engländern befehten Dämme zu erreiden — nahm 
er duch weniger gern zu den Waffen als zu diplomatischen 
Unterhandlungen feine Zufludt. Er erinnert in diefer Hin- 
fiht an feinen Vater und an feinen Großvater. Aber er 
ähnelt doch weit mehr dem leßteren als dem erfteren. Bon 
ihm hatte er zweifellos jene Prachtliebe geerbt, die feine Zeit⸗ 
genofjen blendete und die ihn als einen Vorläufer der Re⸗ 
nailfance erfcheinen läßt. Diefer Beſchützer der Künfte, dieſer 
Anordner von ans wunderbare grenzenden PBrachtaufzügen, 
diejer Frauenverehrer, deſſen Unzahl von unehelichen Kindern 
übrigen® bei einem an die äußerjte Sittenlofigleit gewöhnten 
Jahrhundert nur geringen Anſtoß erregte, war zugleidy ein 
tlichtiger und fleißiger Arbeiter. Seinen ftaunendwerten Körper- 
fräften entſprach ein willensitarter Charakter, deſſen Ungeftüm 
er oft nur mit Mühe zu bändigen vermochte. Thätigfeit 
war ihm ein Bedürfnis. Im Alter von fechzig Jahren äußerte 
er zu Chaftellain, „daß er ſich durchaus fein langes Leben 
wünjche, es ſei denn, daß er rüftig genug bliebe, um 
zu etwas Gutem behilflich) und feinem Volke nützlich zu 
fein“ 2). Die Erfolge feiner Regierung waren in der That 
glänzend. Man muß bis zur Regierung Kaifer Karls V. 
warten, um in jenen Gebieten einen ähnlichen Wohlftand 
wie den wiederzufinden, deſſen fie ſich während der erſten 
Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts erfreuten. Philipp von 
Commines bezeichnet feine Lande als ein wahres irdiſches 
Paradies, und die Vollstümlichkeit, die fi) der „gute Herzog“ 

1) Nach einer in „De luyster etc.“ II, 166 verzeichneten Überlieferung. 

2) Ehaftellain 1. c. IH, 134 (Bräffel, 1864). 
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dort erwarb, Liefert ein nod) beredtere® Zeugnis von den 
Wohlthaten, die fie ihm zu danken hatten. Wenn man fich 
vergegemmwärtigt, daß jene VBollstümlichkeit fi an einen Fürſten 
fmüpfte, der für fämtliche Territorien, die er allmählich unter 
feinem Zepter vereinigte, ein Fremdling war, der bafelbft 
ein neues Berwaltungsfyftem einführte, uralte Privilegien zu 
Gunften einer notwendig gewordenen Bentralifation beichränfte 
und den PBartitularismus des Mittelalter durch die Staats- 
einheit erjeßte, jo dürfte man keinen Anjtand nehmen, rühmend 
anzuerfennen, daß Philipp ein Staatsmann von feltenem poli- 
tiſchem Takte und von feltener Geſchicklichkeit geweſen ift. Nie- 
mals ift ein adminiftratives Werk ruhiger und fchneller zur 
Durchführung gebracht worden. Anftatt dasfelbe zu verdammen, 
weil Brügge und Gent ſich im Ramen veralteter „Freiheiten“ 
dagegen auflehnten, muß man fic im Gegenteil darüber wun- 
dern, daß es nicht noch mehr Aufftände hervorgerufen, nicht noch 
mehr Blutvergießen verurfacht hat. Die Anfchuldigungen der 
flandriſchen Hiftorifer wider Philipp den Guten haben genau 
den gleichen Wert wie diejenigen, mit denen die franzöfiichen 
Hiftorifer ihn bis auf unfere Tage unaufhörlich verfolgt haben. 
Die einen wie die anderen beurteilen ihn nach den Vorftellun- 
gen einer vergangenen Zeit, und nicht nach den Anfchauungen 
der Gegenwart. Jene tadeln ihn deshalb, weil er der muni- 
zipalen Selbitändigfeit zweier Städte, die dem politifchen 
Ideal des Mittelalter8 treu geblieben waren, Gewalt an 
gethan, diefe wiederum deshalb, weil er der Krone Frankreich 
gegenüber die Pflichten eines Vafallen und eines franzöfifchen 
Prinzen vergeilen. Es wäre vielleicht an der Zeit, ſich endlich 
auf einen gerechteren und richtigeren Standpunkt zu ftellen 
und zu begreifen, daß der erite fouveräne Herrfcher der Nieder- 
fande nicht mit dem Maße eines Guido von Dampierre ge- 
meflen werden darf. 
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Bis zum Beginn des fünfzehnten Jahrhunderts bat das 
Lüttiher Land im Kriege wie im Frieden die engiten Be- 
ziehungen mit den übrigen niederländifchen Territorien umter- 
halten. Da es infolge der eigenartigen Geftaltung feiner 
Grenzen gleichzeitig Hennegau, die Grafſchaft Namur, Lurem- 
burg, Brabant und Geldern berührte, mit Bewohnern wallo- 
nifcher wie vlämifcher Zunge bevöffert war, den Mittelpunkt 
einer Diözefe bildete, deren geiftliche Gerichtsbarkeit fich weit 
nad) Weiten bin eritredte, und da es Durch die Mans mit 
den an der Nordfee gelegenen Häfen in Verbindung ftand, 
fonnte es, feitdem der Berfall der Reichskirche die Bande ge- 
Iodert hatte, die es einstmals fo eng mit Deutichland ver- 
knüpften, fich dem Einfluffe feiner weitlihen Nachbarn nicht 
entziehen. Wenn feine wirtjchaftliche Regſamkeit auch minder 
lebhaft ift als die von Flandern oder von Brabant, fo zeigt 
e3 doch eine auffällige Verwandtichaft mit diefen Ländern und 
ericheint gleichfam als ein Mitglied derjelben Familie. 

Unbefchadet der Unterfchiede im einzelnen hat dafelbft die 
Entwidelung der ftädtifchen Demokratie eine ähnliche Richtung 
eingefchlagen, wie man fie in Brügge, Ypern und Gent be- 
obachtet, erinnern der „riede* von Fexhe und der „ısriede 
der Zweiundzwanzig“ vermöge ihrer wejentlicden Grund- 
züge an den „Brief von Cortenberg” und an die „joyeuse 
entree“. 
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Wie wir bereit8 gejehen haben, iſt es Brabant, mit dem 
fich das geiftliche Fürftentum am unmittelbarften und am 
bäufigiten in Fühlung befindet. Als die Herzöge nad) der 
Schlacht bei Worringen in den Beſitz von Limburg gelangt 
weren und als bie Biſchöfe fich Hundert Jahre fpäter bie 
Stafichaft Looz angeeignet hatten, erfuhren bie ohnehin ſchon 
fo zahfreichen Beziehungen der beiden ineinander verflochtenen 
und fich gegenfeitig durchdringenden Territorien eine weitere 
Zunahme. Bei diefen Beziehungen hat man eine doppelte 
Strömung zu unterfcheiden. Während die Ausübung der geiit- 
lichen Gerichtsbarkeit ſowie der Friedensgerichtsbarkeit fiber die 
brabantiſchen Lande zwiſchen den Herzögen und den Biſchöfen 
viele Reibungen hervorrief, bei denen ſich die erſteren regel⸗ 
mäßig den letzteren überlegen zeigten, kümmerten ſich die Lüt- 
tiher Städte um die Anſprüche des Fürſten und des Dom» 
fapitel3 nicht im geringften, fondern ftredten ihre Fühler 
immer mehr nach dem Herzogtum aus, machten Antwerpen 
zum Brennpunkt ihrer Handelsthätigkeit und fuchten die Freund⸗ 
haft ihrer brabantifchen Nachbarn zu gewinnen. Schließlich 
nötigten fie den Bischof, fich ihrer Führung zu unterwerfen. 
Seit der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts erhielt ihre 
Politik die Oberhand und zeitigte eine Ara des Friedens ſowie 
des gegenfeitigen Einvernehmens. Ein ähnlicher Vertrag wie 
derjenige, ber zur Zeit van Arteveldes Brabant mit ‘Flandern 
und mit Hennegau vereinigt hatte, ward um die nämliche Zeit 
zwijchen Brabant und dem LKütticher Lande gefchloffen (21. Sep- 
tember 1347) 1). Die „joyeuse entr&e“ beftätigte das ewige 
Bündnis beider Länder ?), fo daß das zugleich mit feinen 

1) „Brabantsche Yeesten‘* II, 468. 

2) Die betreffende Stelle Tautet: „Voert gheloven wi hertoginne ende 
bertoge vorghenoemt, te houdene ende te sweerne die verbonde die 
ghbemaect siin tusschen ons, onsen goeden lieden ende lande van Bra- 
bant, ende den greeve van Vlaendren, sinen goeden lieden ende lande, 
gheliic die brieven in hebben die daer op ghemaect siin ende besegelt, 
ende alle desgeliice te houden tverbont tusschen ons, onsen goeden 
lieden ende lande van Brabant ende den goeden lieden ende lande 
van 't bysdomme van Ludeke“. 
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Nachbarn im Dſten wie im Weften verbundene Herzogtum 
Brabant fortan gleichſam dazu berufen ericheint, fie eines 
Tages zu einer einzigen Gejamtheit zu vereinigen. 

Es ift zur Genüge bekannt, daß, wenn fich diefe Ber- 
einigung auch bei Flandern verwirklichte, in Bezug auf Lüttich 
doch etwas ganz anderes geſchah. Die Richtung, welde die 
Ereigniſſe im vierzehnten Jahrhundert genommen hatten, ver- 
änderte ſich plöglic) im fünfzehnten. Das Haus Burgund, 
das in dem übrigen Teil der Niederlande fo willfährig auf- 
genommen worden war, ſtieß in dem geiftlichen Fürftentum 
auf hartnädigen Widerjtand. Nur duch Eifen ımd Feuer 
gelang es, denfelben jiegreicy zu überwinden. Drei Feldzüge, 
die Einäfherung von Dinant und Lüttich ſowie gräßliche 
Mafjenmorde brachten ſchließlich das erichöpfte und von Be—⸗ 
wohnern beinahe völlig entblößte Land in die Hände Bur- 
gunds. Und doch war diefer fo teuer erfaufte Bejig nur von 
ganz vorübergehender Dauer. Der Tod Karls des Kühnen 
bei Rancy gab das Zeichen zur Wiederherjtellung der Lütticher 
Unabhängigkeit, und feitdem bildete das Fürſtentum — ſozu— 
jagen als die Heinen Niederlande neben den großen Rieder- 
landen — bis zum Schlufje des achtzehnten Jahrhundert? un⸗ 
unterbrochen au der Flanke der lehteren einen Staat für fich, 
ein Glied des Heiligen Römiſchen Neiches und einen vor- 
gefchobenen Poſten des Weitfälifchen Kreiſes. 

Wie foll man eine fo unerwartete Wendung erklären? 
Weshalb ſchwenken die Lütticher, deren Vereinigung mit den 
benachbarten Fürſtentümern am Ende des vierzehnten Jahr⸗ 
bundert3 alles anzufündigen ſchien, im fünfzehnten fo ent- 
jhlofjen von ihnen ab? Woher jener erbitterte Streit ſowie 
jene beldenhaften, verzweifelten Verſuche, fih einer Ein- 
verleibung zu entziehen, auf die fie anjcheinend fchon ſeit 
langer Zeit Hingefteuert Hatten? Es geht nicht an, inner- 
halb der auswärtigen Gefchichte nach einer Löfung vieles 
Rätſels zu juchen. Allerdings unterftügten und verlängerten 
die franzöfiichen Könige — Karl VIL fowie namentlic) Lud— 
wig XL — den Kampf mit allen Mitteln. Allein nicht fie 
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find e8, die ihn hervorgerufen haben, und ihre Einmilchung 
bat, fo wirkſam fie auch gewejen fein mag, dabei überhaupt 
nur eine untergeordnete Rolle gefpielt. Noch weniger bürfte 
e3 gelingen, ihn zu begreifen, wenn man ihn auf Empfin- 
dungen einer nationalen Abneigung zurüdzuführen jucht. Denn 
die Abneigung gegen das Haus Burgund war bei den vlä- 
mischen Zandeöbervohnern genau fo lebhaft wie bei den wal- 
loniſchen, und niemals vielleicht hat zwiſchen ihnen ein berz- 
ficheres Einvernehmen, eine volllommenere Gemeinſamkeit der 
Anſchauungen beftanden als gerade während jener blutigen 
Epifode. Ebenfo wenig kann man endlich behaupten, das 
Fürſtentum babe fich deshalb dagegen gefträubt, unter Die 
Botmäßigkeit eines weltlichen Fürſten zu kommen, weil es an 
die bifchöffiche Regierung gewöhnt gewefen ſei. In lebterer 
Hinfiht dürfte ein einfacher Hinweis auf die Thatjache ge- 
nügen, daß die Machtitellung der Bifchöfe feit Anfang des 
vierzehnten Jahrhunderts unaufhörlich Angriffen ausgeſetzt ge- 
wefen war und daß zu Beginn der Burgunderzeit die Städte 
im Thale der Maas unftreitig das Übergewicht befaßen. Ja 
noch mehr! Gerade in diefem Übergewicht ift die Löfung 
des ganzen Rätſels zu finden. Bei näherem Hinfehen bemerkt 
man nämlich mit Leichtigkeit, daß es die Städte find, die als 
Urheber und als Leiter des Widerftandes erfcheinen. Sie, Die 
im Fürftentum allmächtig waren, auf den Fürſten, den Adel 
oder das Domlapitel feine Rücficht mehr zu nehmen brauchten 
und ſämtliche Zentralbehörden des Landes ihrem Einfluffe unter- 
worfen Hatten, leifteten dem Haufe Burgund Widerjtand, weil 
fie ihre „Freiheiten“ und ihre Selbftändigfeit ſchützen wollten. 
Sie waren e8, die es ablehnten, fich gleich den übrigen Terri- 
torien dem burgundiichen Zepter zu unterwerfen, weil ſich diejes 
Bepter in allzu ſtarken Händen befand. Ihr demofratifches und 
republifanifches Ideal war mit der in den Niederlanden von den 
Herzögen eingeführten monarchiſchen Herrſchaft unvereinbar. 
Die Gründe, welche Gent zur Auflehnung gegen Philipp den 
Guten trieben, waren die nämlichen, die auch ihnen die Waffen 
in die Hand drüdten. Die Unabhängigfeit des Lütticher Landes 
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erſchien ihnen fehr richtig als die beite Schutzwehr für Die 
von ihnen errungene Stellung. Sie begriffen, daß fie fi nur 
m einem Heinen XTerritorialftaat und nur ımter der Schein⸗ 
berrichaft eines ohnmächtigen Yürften zu halten vermochten. 
Die von ihnen bewiefene patriotifche Begeifterung wurde in 
Wirklichkeit durch politifche Beweggründe unterftäßt ımb der 
großartige Kampf, den fie wider die Herzöge ausfochten, war, 
im Grunde genommen, nur ein Streit zwifchen zwei einander 
entgegengefeßten Regierungsfyftemen, nur ein ungleicher Zwei⸗ 
kampf zwifchen dem, notwendigerweife monarchifchen, modernen 
Staate und dem mit republitanifchen Beftrebungen durchſetzten, 
mittelalterlichen ſtädtiſchen Partikularismus. 

Man kann dieſen langwierigen Streit in drei Perioden 
teilen. Die erſte, die mit dem engen Bündnis zwifchen den 
Häufern Burgund und Wittelsbach zufammenfällt, zeigt uns, 
wie Johann von Bayern mit Hilfe Johanns von Burgund den 
Kampf gegen die Lütticher Städte aufnimmt und über fie bei 
Dihee den Steg dbavonträgt. Die zweite Periode, welche die 
Regierungszeit Philipps des Guten umfaßt, erftredt fich bis 
zur Abdankung Johanns von Heinsberg, die Ludwig von 
Bourbon das Bistum überläßt und dadurch anfcheinend die 
Bereinigung desfelben mit ber burgundiichen Macht vollzieht. 
Die dritte, ebenfo kurze wie enticheidende Periode endlich be- 
ginnt mit der Thronbefteigung Karls des Kühnen und findet 
ihren Abſchluß durch die ſchrecklichſte Löfung, die je ein Krieg 
in den Niederlanden herbeigeführt hat. 





L 
Im Jahre 1384, während die Genter Weber heldenmütig 
für ihre „Freiheiten“ kämpften, gelangten die Lütticher endlich 
an das Biel, auf das fie feit Beginn des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts Binarbeiteten. Ihr Sieg vollzog ſich, wie wir ge- 
ſehen haben, auf die friedlichite Weiſe. Allzu ohnmächtig, um 
die Teilung der Regierungsgermalt mit den Handwerlern nod) 


Die Lüttiher Wirren. 81h 


länger beanſpruchen zu können, verftanden ſich die „Broßen” 
Dazu, ihnen Pla zu machen. Die Kleinbürger, welche bie 
ungeheure Mehrheit der hauptftädtifchen Bevölkerung bildeten, 
übten fortan allein die Herrfchaft aus. Die damals entftehende 
demofratifche Verfaffung war nur eine notwendige Folge der 
unter den Bewohnern berrfchenden Gleichheit und des Fehlens 
jener ſcharfen fozialen Gegenfäbe, die in den großen Mann⸗ 
faftınzentren Flandern in regelmäßiger Wiederkehr zu blutigen 
Zufammenftößen führten und unabläffig — bald zum Vorteil 
der Reichen, bald zum Vorteil der Armen — ein ftet3 un- 
fiheres Gleichgewicht aufhoben. 

Das neue politifche Verwaltungsſyſtem hatte zur Folge, 
daB die vom „Rat“ (conseil) ausgeübte ftädtifche Regierung 
an die 32 Bünfte überging. Die Gefchivorenen und die 
„Blrrgermeifter” der Hauptitabt waren nur noch die Bevoll- 
mächtigten der verfchiedenen inbuftriellen Körperfchaften, von 
denen fie ins „Rathaus“ (la Violette) ?) zur Teilnahme an 
den dortigen Sitzungen entjandt wurden. Man nahm ihnen 
jede Befugnis, die Jnitiative zu ergreifen und eine Entjcheidung 
zu treffen. Kraft der zwingenden Gewalt der Thatjachen trat 
binnen kurzem die unmittelbare Verwaltung des Volles durch 
fich ſelbſt an die Stelle der bisherigen Verwaltung durch den 
ftädtifchen Nat. Die Zünfte begnügten ſich nicht mehr damit, 
als Wahllollegien thätig zu fein. Alle wichtigen oder gering- 
fügigen Fragen, welche die Verwaltungsbehörde bei der Ge⸗ 
meinde in Anregung brachte, waren ihnen vorzulegen. Ihre 
„Kammern“ (chambres) verwandelten ſich ſämtlich in „Klubs“, 
in denen fich ein rege8 und ungewöhnlich) ftürmifches Leben be- 
merkbar made. Denn in ihnen allen maßten fich die Lehr- 

1) &o nannte man im vierzehnten und fünfzebnten Jahrhundert das 
Lüttiher Rathaus. Bgl. 3. Demarteau, La Violette; in: „Bullet. de 
YInstitut arch&ologique liegeois“ XXI, 217 (Lättih, 1890). — Man 
findet denjefben Namen in Le Mans zur Bezeihnung bes ſtädtiſchen Ge⸗ 
fängnifjes; vgl. Du Cange, Glossarium etc., Artilel „Violeta‘. — Biels 
leicht war and; in Lütti „la Violette“ urfpränglich ber Kerler ber Stabt, 
ſo daß man ben Beinamen bes Rathauſes mit dem Worte „violon‘“ in 
der Bedeutung von „Gefängnis“ in Verbindung zu bringen bat. 
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finge und die Meiftersföhne bald das Stimmredt an. Die 
Handwerksmeifter und die Familienhäupter ſahen fich durch 
das Übergewicht der jugendlichen Elemente überflügelt, die 
naturgemäß leicht erregbar und „äußeren Einflüffen zugäng- 
lich“ waren‘). Die Lütticher Volksherrſchaft ward ſchnell 
zu einer „Herrfchaft der jungen Leute“ 2). ‘Daher die hohe 
Bedeutung, die bafelbft die Vollsrebner gewannen, und die 
Verwandlung der politifchen Laufbahn in einen fürmlichen 
Beruf, welcher Räntefchmiede und durchtriebene Männer an- 
lockte. Es genügte von nun an, ſich die Gewogenheit einiger 
Bünfte zu erwerben, um zu den höchften Gemeindeämtern zu 
gelangen. Jakob Badut, einer der Lütticher Abgeſandten, 
die im Jahre 1407 zum Papſte nad; Avignon geſchickt wurden, 
war ein einfacher Straßenpflafterer °.., Die Emporkömmlinge, 
die damals eine hervorragende Stellung erlangten, wurden 
jelbjtverftändlich feineswegs ausſchließlich durch die Liebe für 
das öffentliche Wohl geleitet. Viele unter ihnen verfehlten 
nit, ihre Stellung zu benugen, um ſich ein Vermögen zu 
erwerben. Der Wortlaut der verichiedenen Gemeindefagungen 
zeigt deutlich, daß die Veruntreuung öffentlicher Gelder und 
die Wahluntriebe — jene bei jeber ftädtiichen Volksherr⸗ 
ſchaft unvermeidlichen Übelftände — damals in der Hauptftabt 
außerordentlich verbreitet waren *). 


1) Semricourt, Li patron delle temporaliteit, p. 263: „Wenn fi 
® die fräbtifche Allgemeinheit aus irgendeinem wichtigen Anlaß verfammelt 

oder ivenn die Zünfte Beifammen find, um ihre Beamten zu wählen, io 
haben die Knechte und bie Lehrlinge bei Beranftaltung der Wahl bas gleiche 
Stimmredt wie die Handwerksmeiſter und die Familienhäupter“. — Bol. 
bementipredend in Gent die „‚puerii decennii“, bie bei der Bollebemwegung 
eine bedeutende Rolle ipielten (, Chron. comit. Flandr.“ 1. c. I, 225). 

2) Kür ähnlihe Vorgänge bei der Demokratie ber Gegenwart vgl. 
Tarde, L’action intermentale; in: „La Grande Bevae“, p. 317 
(Paris, 1. November 1900). 

3) Johann von Stavelot, Chronique, ed. U. Borgnet, p. 104 
(Brüffel, 1861). 

4) Bol. 8 20 der „Berfafjung von Heinsberg“; gebrudt bei St. Bor⸗ 
mans, Recueil des ordonnances de la priucipaut& de Liege I, 543. — 
Hemricourt J. c., p. 264. 
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Die unmittelbare und ununterbrochene Einmifchung der 
Zünfte in die ftädtifche Verwaltung mußte überdies undermeid- 
fich in den Betrieb ftörend eingreifen. Der Rat, der von den 
Bünften furz gehalten wurde und die Unbeliebtheit beim nie 
deren Bolle mehr als alles andere fürchtete, vermied es, feine 
Amtsgewalt zur Geltung zu bringen und von den ihm über- 
tragenen Machtbefugnijien Gebrauch zu machen. Die gleid) 
mäßige Bertretung, die darin jeder der 32 Zünfte zugebilligt 
war, gab außerdem einer allzu großen Zahl von Perſonen das 
Recht, an feinen Sitzungen teilzunehmen. Er umfaßte 200 Mit- 
glieder ?) zu einer Zeit, wo ein aus 14 Perſonen bejtehender 
Scöffenituhl für die Regierung der größten flandriichen Städte 
gerrügte. Zieht man ferner in Betracht, daß die Verſamm⸗ 
Iung alljährlich) vollftändig erneuert wurde, daß die „jungen 
Leute” dafelbft überwogen und daß mehr als ein Gejchworener 
lediglich „mit Hilfe von Zechgelagen, Geſchenken, Verſprech⸗ 
ungen und Bitten“ ®) jeine Wahl durchgeſetzt Hatte, jo wird 
man wohl unfchwer zugeben, daß es jener Verſammlung 
häufig, wenn nicht an Eifer, fo doc) wenigitens an Erfahrung 
jeblen mußte. Allem Anſchein nad) bat fie die Ordnung und 
die öffentliche Sicherheit in der Stadt nur fehr unvolllommen 
aufrecht zu erhalten vermocht. Im Jahre 1394 führte mar 
darüber Klage, daß es in Lüttich eine Menge von „jungen 
Burichen“ gäbe, „die liederlich find und fo wenig die Gerichte 
fürchten ....., daß tagtäglich mehrere bedeutende und entfetliche 
Ausfchreitungen . .. . dafelbit vorkommen“ 8). Schließlich läßt 
ſich feftftellen, daß die Häufigkeit der allgemeinen Gemeinde- 
verjammlungen gleichfalld von unliebfamen Folgen begleitet 
war. Die „Bürgermeifter“, die über nichts felber eine Ent- 
jheidung zu treffen wagten, fondern ihre Fürſorge bejtändig 
und ausfchließlih darauf richteten, fich gegen jede Ber- 
antwortung zu fihern und den Argwohn einer fofort an Ver⸗ 
rat glaubenden Menge von fich fernzuhalten, überließen jeder- 

1) Semricourt l. c, p. 268. 


2) Bgl. die „Berfafjung von Heinsberg“. St. Bormans 1. c. I, 543. 
3) St. Bormans L c. I, 869. 
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zeit bie zu treffenden Entſcheidungen dem Vollswillen. Zu— 
ſammen mit ben Handwerkern, die durch Glockengeluͤut ein⸗ 
berufen wurden, drangen zahlreiche Frauen und Kinder in 
den Hof des Biſchofspalaſtes, wo jene Arten von „meetängs“ 
gewöhnlich ftattfanden. Die Beratungen gingen inmitten furcht- 
baren Lärms vor fi. Die größten Schreier trugen den Sieg 
davon. Nicht felten wurden die Beweisgründe durch plumpe 
Späße, grobe Schimpfworte und dreifte Beſchuldigungen er- 
ſetzt. Nur allzu häufig artete die Verfammlung in ein rich 
tiges Handgemenge aus, indem fich die Minderheit gegen bie 
Mehrheit auflehntee Es war fehr fchwierig, die 32 Zünfte 
dazu zu bringen, daß fie fich zu der gleichen Anſicht befehrten. 
Da fie eiferfüchtig darüber wachten, gegenjeitig ihre Un- 
abhängigfeit an den Tag zu legen, verharrte jede von ihnen 
bartnädig bei ihrer Meinung, und es geſchah keineswegs felten, 
daß diejenigen, die derjelben nicht zum Siege hatten verhelfen 
önnen, „ich zufammenfchloffen“ (serrer), d. 5. ausitändig 
wurden ’). Diefe politiihen „Streiks“ waren das „Ultima- 
tum“ der genofjenichaftlichen Volksregierung im Mittelalter. 
Sie erfcheinen auf einem befcheideneren Schauplatz gleichſam 
als eine eigentümliche Unmwendung des „Widerftandsrechtes“, 
das die verfafjungdmäßigen Privilegien des vierzehnten Jahr- 
hundertS dem Lande wider den Fürſten gewährleiiteten. 

Im übrigen ftediten dem Fürſten gegenüber jämtliche 
Bünfte unter einer Dede. Ihre Beteiligung am öffentlichen 
Leben Hatte bei ihnen das Unabhängigkeitögefühl bis auf die 
Spibe getrieben. Sie betrachten ihren Bifchof offenbar nur 
noch als das geiftliche Haupt der Diözefe und machen ihm den 
Befit feiner weltlichen Vorrechte ftreitig. In Lüttich) wie in 
den anderen „guten Städten“, wo ebenfalls das niedere Bolt 
die Verwaltung in Händen hatte, fchreiten die Handwerker 
entfchloffen zum Kampfe gegen die unter ben ſtürmiſchen Re 


1) Beifpiele davon bei Johann von Stavelot (l. c., p. 236, 
242, 291 u. 491) fowie bei Habrian van Oudenboſch, Chronicon 
rerum Leodiensinm eto.; in: „Aınplissima Collectio“, ed. Martene 
und Durand, IV, 1266 (Paris, 1729). 
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gierungen Adolfs und Engelbertö von der Mard ohnehin be- 
reits fo hart mitgenommenen Überrefte des „altum dominium“. 
Die leidenichaftliche Sympathie, die fie den Gentern bei ihrem 
Kriege mit Ludwig von Maele bezeigen, verrät ihre Be 
firebungen zur Genüge. Ihre Verachtung der Überlieferung 
und des Gewohnheitsrechts Hat ihnen feitens ihrer Gegner 
den Beinamen „Rechtshaſſer“ (haydroits) verfchafft ), und 
es läßt fi) in der That nicht beftreiten, daß unter ihrer 
Führung die Städte den Begriff der Geſetzmäßigkeit Teines- 
wegs Hoch veranfchlagen. Sie begnügen ſich nicht mehr mit 
dem Übergewicht, das fie im Fürftentum errungen haben. Sie 
fordern die ausſchließliche Oberherrſchaft. Die Privilegien 
des Domkapitels und des Adels, die beide zur Leiftung eines 
wirkſamen Widerftandes unfähig find, haben in ihren Augen 
feine Geltung mehr. Sie bekümmern fich nicht mehr um den 
„Willen des Landes" (sens du pays). Sie verfolgen nur 
tor eigenes Intereſſe und wollen allen ihre Oberherrſchaft 
aufzwingen. Die „paix“, um derentiwillen fie jo bartnädig 
gefämpft haben, betrachten fie bloß noch als läſtige Feſſeln. 
Kur mit Ungeduld ertragen fie die von ihnen eingegangene 
Verpflichtung, mit den Rittern und den Domherren in Be- 
vatung zu treten. Die Verfammlungen des Landes, bei denen 
fie fi) das Einberufungsrecht anmaßen und in denen fie auf 
die beiden anderen Stände feine Rückſicht mehr nehmen, ſind 
„ein wahrer, Gott und jedem vernünftigen Menſchen mißfälliger 
Hohn“ geworden *?). Umſonſt verfaßt Jakob von Hemricourt, 
jener jo merkwürdige Vertreter des damaligen Konfervatigmus, 
feinen „Spiegel der weltlichen Herrfchaft“ (Patron delle tem- 
poraliteit), „Damit dieſe Unterweifung zur Wiederheritellung 
einer dem Lande zuträglichen und notwendigen Regierung fürder- 
lich fein kann“ ®). Seine juriftiichen Betrachtungen, feine Be- 
wunderung der „edlen Privilegien und Freiheiten der Lütticher 


1) Cornelius Zantfliet, Chronicon [in: „Amplissima Collectio “, 
Y, 861 (Paris, 1729)]: „Id est odientes jus et aequum“. 

2) Hemricourt L c., p. 271. 

3) Hemricourt L c., p. 264. 
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Kirche“ fowie die langen Erörterungen, die er anftellt, um 
anſchaulich darzuthun, „daß eine Gemeinde feine größere Thor⸗ 
heit begehen kann, als wenn fie ſich An ihrem natürlichen Herrn 
vergreift, fich felber an die Stelle desfelben feßt..... und ohne 
Satzung fowie ohne fürftlihe Autorität lebt” ?), machen auf 
Die ſtädtiſche Volkspartei nicht den mindeften Eindruck 
Dem ihr Wunſch befteht ja gerade darin, jede Oberherr⸗ 
Ihaft von fich abzufchütteln und von der Regierung in ihrer 
Geſamtheit Befig zu ergreifen. Im allen Städten eignen ſich 
der Nat und die Vürgermeifter widerrechtlich die Gerichts- 
barfeit nicht nur der bifchöflichen Schöffen, fondern auch der 
geiftlichen Gerichtshöfe an. Die beiden in der Stadt felbit 
fo ohnmächtigen „Bürgermeifter” von Lüttich treten dem Bi- 
fchof gegenüber als die Führer des Landes auf. Die ftädtiiche 
Gerichtsbarkeit verdrängt die des „Anneau du Palais“; ja, 
man erlebt fogar, daß die „Bürgermeifter“ den Ländlichen Ge- 
meinden Freiheitsbriefe beivilligen. Das „Piahlbürgertum“ 
überflutet, gerade fo wie in Flandern, fortan weit und breit 
das platte Land und unterwirft dasfelbe dem Einfluffe der 
Städte. Bis tief ins Herz der Graffchaft Looz hinein laſſen 
fi) die Leute haufenweiſe in die Hauptftädtifchen Zunftregifter 
eintragen und machen ſich auf folche Weile nicht nur an dem 
Drte ihres Wohnfites unantaftbar, fondern erwerben gleid- 
zeitig auch das Stimmrecht in der Hauptftadt, wo der un- 
aufhörliche Zulauf von Fremden dem öffentlichen Leben einen 
immer ftürmijcheren Grundzug verleiht ?). 

Unter der Regierung Johanns von Arkel (1364 bis 
1378), des frommen Nachfolger Engelbert von der Mard, 
erzielten die Städte auf Koften des Fürften und der beiden 
anderen Stände ihre erften Erfolge. Nach feinem Ableben 
ftelten fie, mit Benubung des großen Schismas, dem 
„urbaniſtiſch“ gefinnten Biſchof Arnold von Horn „elemen- 
tiniſch“ gefinnte Mitbewerber entgegen und erlangten in- 
mitten der bürgerlichen wie religiöfen Wirren vollends em 


1) Semricourt 1. c., p. 262. 
2) HSemricourt 1. c., p. 264. 
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unbegrenztes Übergewicht. Während fie fich daran gewöhnten, 
auf ihre Bilchöfe feine Nüdficht mehr zu nehmen, erfolgten 
nun aber feiten® der Herricherhäufer Bayern und Burgund 
in den Niederlanden die eriten Verſuche zur Errichtung ber 
monarchiſchen Herrſchaft. Unter ſolchen Umftänden war es 
unvermeidlich, daß jene Fürſtengeſchlechter früher oder ſpäter 
den Verſuch unternahmen, ſich das Fürſtentum Lüttich ein⸗ 
zuverleiben und, kraft einer notwendigen Folge ihrer Politik, 
dafelbft die landesfürſtlichen Rechte wiederherzuſtellen. Dieſe 
Rolle fiel zunächſt dem Hauſe Wittelsbach zu. Im Jahre 
1390 übertrug Papſt Bonifacius IX. in Nom das Bis⸗ 
tum einem jungen fiebzehnjährigen Subdiafonus, Johann 
von Bayern, dem das Volk eines Tages den Namen „SIo- 
hann fonder Gnade“ (Jean sans pitie) geben follte und der 
ein Sohn Herzog Albrechts, Grafen von Hennegau und Hol- 
land, war. 

Man mußte ſich darauf gefaßt machen, daß der neue Fürft 
ſich lediglich durch die Intereſſen feines eigenen Haujes be- 
ftimmen lajjien würde. In der That duldete derjelbe denn 
auch, daß fein Bruder Wilhelm IV., der Nachfolger Herzog 
Albrechts in der Grafſchaft Hennegau, im Jahre 1404 das 
Band der Lehnsunterthänigleit zerriß, das feit der Zeit ber 
Gräfin Richeldis jenes Territorium mit der Diözefe verknüpfte ?). 
Ferner begnügte er felbft fi) mit dem Titel „Adminiftrator“ 
(elu) und lehnte — ſichtlich in dem Beftreben, ſich eine voll- 
fommene politiiche Bewegungsfreiheit zu bewahren — un- 
geachtet der dringenden Bitten der Lütticher es jederzeit ab, 
fih zum Biſchof weihen zu laſſen. Man beichuldigte ihn 
fogar mit guten Grunde, er fei willens geweſen, das Land 
in ein weltliches Yürftentum zu verwandeln, das ſich dann 
erblich innerhalb jeines Geſchlechts fortpflanzen follte. Infolge 
feiner verwandtichaftlichen Beziehungen weit mächtiger als irgend 
einer feiner Vorgänger, kam er nach Lüttich, voll von jenen 
ſelbſtherrlichen Anjchauungen, die das politiiche Programm aller 

1) 4. Lacroir, Episode du rögne de Jean de Bavidre, p. 13 
(Mons, 1841). 
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großen Herrfcherhäufer der damaligen Zeit bildeten. inter 
ben auslänbiichen Räten, die er mit fich ins Land brachte, 
batte ficher mehr als einer das einige Jahre zuvor von dem 
Rechtsgelehrten Philipp von Leiden für Wilhelm WU. von 
Bayern verfaßte Buch „De cura reipublicae et sorte prin- 
cipantis“ gelejen. Sie zweifelten nicht daran, dab der Fürſt 
berechtigt wäre, alle Privilegien, die feiner unumfchräntten 
Herrſchaft Hindernifje in den Weg legten, fir ungültig zu 
erflären oder rüdgängig zu machen, und daß fein Wille als 
Quelle eines jeden Rechts und als Werkzeug des öffentlichen 
Wohls überall volllommenen Gehorfam zu beanfpruchen hätte. 
Die „Neuerungen“ (nouveautds) des Adminiſtrators verſetzten 
binnen kurzem die Stonfervativen, die an der Überlieferung 
und am Gewohnheitsrecht Hingen, in lebhaften Schreden. 
Denn jener wollte nicht bloß die Vorrechte wiedererlangen, 
weldye die „paix“ dem Bilchof zuerfannten. Ein „Rechts: 
haffer” (haydroit) in entgegengefebtem Sinne, trug er viel- 
mebr kein Bedenken, die Territorialverfaflung ganz und gar 
umzuftürzen. Der GerichtShof de „Anneau du Palais“, den 
er ausschließlich) mit ihm ergebenen Leuten bejegte, fowie 
die geiftlichen Gerichtshöfe brachten ſchonungslos ein mit dem 
alten einheimifchen Recht unvereinbares Syſtem der Gerichts- 
barfeit zur Einführung. Der biedere Hemricourt beklagt ſich 
bitter darliber, daß „die alten weifen Ritter, Junker, Bürger 
fowie desgleichen die Kenner des Gewohnheitsrechts 
ſämtlich ausgeftorben find; und wenn es einen giebt, der 
etwas Kluges fagt, jo wird ihm dermaßen widerjprochen, daß 
man ihn weder anhört noch ihm glaubt und er im Gegenteil 
fchlechten Dank dadurch erwirbt“ ). 

Man begreift, welche Gefühle der unerwartete Berlauf | 
der Dinge bei der ſtädtiſchen Volkspartei hervorrufen mußte, 
die feit jo vielen Jahren gewohnt gewejen war, den Fürſten 
überhaupt nicht mehr in Anfchlag zu bringen. Schon im Jahre 
1394 kam der Kampf zum Ausbruch. Wie gewöhnlich endete 


1) HSemricourt 1. c., p. 277. 
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er mit einem „Vergleich“ (compromis), dem „Frieden von 
Caftert *), der jedoch nur ein WVaffenftillftand war. Im Jahre 
1402 begann der Kampf mit größerer Heftigfeit von neuem. 
Der Administrator ahmte das Beiſpiel Adolfs von der Mard 
nach, verließ die Hauptftadt und zog fi) nad! Maaftricht zurüd. 
Seine Abreife fteigerte noch die Aufregung in der Hauptitadt, 
wo die Verforgung der Geiltlichkeit einem großen Zeile der 
Handwerker den nötigen Lebensunterhalt verjchaffte *). Einige 
Monate hindurch befand fie fih, im Bunde mit den übrigen 
„guten Städten”, in offenem Aufruhr. Man jebte einen „mam- 
bourg* ein (Juli 1403), und wenig fehlte daran, fo wären 
die Dem Fürſten treugebliebenen Domherren enthauptet worden. 
Der „Triebe der Sechzehn“ vom 28. Auguſt 1403 ®), der den 
Teindfeligkeiten vorübergehend ein Ende machte, verſetzte der 
Bollspartei den erften Schlag. Er beichräntte die Macht- 
befugniffe der ftädtiichen Gerichtsbehörden, legte den „Pfahl- 
bürgern“ die Verpflichtung auf, in den Städten zu wohnen, 
verbot den Lütticher Bürgermeiftern für alle Zukunft die Ver- 
leihung von Freibriefen und veranlaßte eine Neuordnung 
der Gemeindewahlen gemäß dem Wortlaut des „Briefes von 
St. Jacques”. 

Die „haydroits“ fuchten allerdings binnen kurzem den 
verlorenen Boden wiederzuerobern. Die Lehrlinge und die 
„jungen Leute”, denen das Wahlrecht genommen worden 
war ©), fchürten eine Unruhe, die duch die allgemeine Un- 
beliebtheit des neuen Regierungsſyſtems noch begünstigt wurde. 
Die Hauptftadt und die „guten Städte“ erneuerten am 1. De- 
zember 1404 ihren Bund und eröffneten kurz darauf einen 
Entfheidungsfampf mit dem Fürſten. Um 26. September 
1406 traten ihre Bevollmächtigten in Lüttich) zufammen, ver- 
fündigten die Abſetzung Johanns von Bayern und machten 


1) St. Bormans 1. c. I, 378. 
2) Zantfliet l.c. V, 861: „De quo non immerito indignati sunt, 
qui Inerari solebant in bospitiis et foro venalium“. 
3) St. Bormans 1. c. I, 379. 
4) 305. v. Stavelot ll c.,p. 73. 
21* 


8241 Dritter Abſchnitt. 


Dietrich von Horm, Herrn von Perwez, einen Sohn des 
„mambourg“ von 1403, zu ihrem Bifchof. Die Wahl Diet- 
richs vollzog ſich allen Regeln des kanoniſchen Rechts zuwider. 
Zwei Domherren erklärten ſich ala Domkapitel und gaben ihm 
ihre Stimmen '). Da Johann von Bayern zwar auf Beranlafiung 
Philipps des Kühnen Bonifacius IX. die „Obedienz“ aufge- 
fündigt, aber deilen Nachfolger in Rom, Innocenz VII., Ende 
1404 anerkannt hatte *), ließ ſich fein Nebenbuhler durch Bene- 
dit XIII. in Avignon weihen. Das Schema kam aljo den 
Nevolutionären zu Hilfe Im Grunde genommen war ihnen 
freilich der große Streit, der die Kirche fpaltete, höchſt gleich⸗ 
gültig. Erblidten fie darin doch lediglich einen Vorwand zur 
Nechtfertigung ihres Benehmend. Genau fo wie zwanzig Jahre 
früher in Flandern, waren es weit mehr politiiche Beweggründe 
als kirchliche Erwägungen, durd) welche die beiden einander 
feindlich gegenüberftehenden Barteten veranlagt wurden, zu 
Nom oder zu Piſa ihre Zuflucht zu nehmen. 

Während Ludwig von Maele bei feinem Kriege gegen die 
Weber den Adel, die Bevölkerung des platten Landes, Die 
Kaufleute und fogar zahlreiche Handwerker der Heinen Zünfte 
um ſich geſchart hatte, fah fi) Johann von Bayern gezwungen, 
den Kampf wider die Städte allein durchzufechten. Die Lüt- 
ticher NRitterfchaft, die an Kräften wie an Zahl allzu fehr 
abgenommen hatte, um eine wirfjame Rolle fpielen zu können, 

1) 305. v. Stavelot 1. o. p. 100. — Die Wahl Dietrihs ift mit 
einer richtigen Revolution gleihbebeutend. Die Gründe, die man zu ihrer 
Rechtfertigung geltend machte, waren nicht nur die Willkürherrſchaft und 
bie Verletzung ber „Freiheiten“, bie ſich Johann von Bayern zu Schulben 
kommen ließ, jonbern aud der Umftand, daß „aus den Chronilen hervor⸗ 
geht, wie feit Alters ber den Bolle die Wahl feiner Prälaten zukommt“. 
Außerdem wunſchte man nad fo vielen auslänbifchen Bifchöfen einen dem 
Lande angebörigen Fürften. Dietrich, „der in den Sitten unſeres Landes 
anferzogen und mit ihnen wohlvertraut iſt“, madt in der That ben Ein- 
drud eines republikaniſchen Präfidenten. Bol. E. Shoolmeefters, 
Relatio schismatis quod fuit in Leodio etc.; in: „Bullet. de la Comm. 
Royale d’hist.“, 4. Serie, XV, 29 (Brüffel, 1888). 

2) Bacha, Catalogue des actes de Jean de Bavitre; in: „Bullet. 
de la Soci6t6 d’art et d’hist. du diocese de Liege“ XII, 55 (Lũttich, 1898). 
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nahm an bemfelben fein Intereſſe. Die Bauern, die nicht 
wie in Slandern unter dem Übergewicht der Bürger zu leiden 
hatten, ahmten das Beifpiel ihrer Herren nad. Auch bie 
Geiftlichkeit rührte fich nicht, da fie durch die Heftigfeit des 
Aufrubrs ſowie durch die Hinrichtung mehrerer Domherren von 
St. Zambert eingefchüchtert war. In den Städten fchließlich 
wagten nicht einmal die „mweifen und reichen, in der Stadt 
geborenen Bürger“ zu den Waffen zu greifen, weil die Menge 
der Handwerker und der auswärtigen Bürger fie völlig über- 
flutete. Der in Maaftricht eingefchloffene Adminiftrator fah 
fih demnach genötigt, gleichwie Ludwig von Maele nach der 
Schlacht auf dem Beverhoutäveld die Hilfe des Auslandes an- 
zurufen. Er nahm feine Zuflucht zu dem engen Bündnis, das 
damals die Häufer Bayern und Burgund miteinander ver- 
einigte. 

Eein Schwager Johann von Burgund mußte von der Ge⸗ 
legenheit, ſich in die Angelegenheiten des Lütticher Landes 
einzumifchen und dajelbjt feinen Einfluß einzubürgern, mit um 
jo größerem Eifer Gebrauch madyen, als die Lütticher ihrerjeits 
id) Die Unterftügung des Herzogs Reginald IV. von Geldern 
und infolgedeflen die des Herzogs Ludwig von Orleans !) zu 
ſichern fuchten, deſſen Fortichritte in Luremburg ein fo beun- 
rubigendes Ausfehen für die burgundiſche Macht erhielten. 
Bevor er indeflen eingriff, zögerte er, big ein Meuchelmord 
ihn von dem Tebtgenannten Nebenbuhler befreit Hatte. Im 
September 1408 ſetzte er ſich endlich in Bervegung und rüdte 
auf dem Wege durch den Hasbengau in dag Fürftentum ein. 
Wilhelm IV. von Bayern, Graf von Hennegau und Bruder 
des Adminiſtrators, machte gleichzeitig in dasfelbe auf dem 
Wege durch die Landichaft Condroz einen Einfall und ſammelte 
während des Marſches die Mannen des Grafen Wilhelm II. 
von Namur. In Montenaefen, ſüdlich von St. Trond, ver- 
eimigte er ſich mit den ſehr viel ſtärkeren Streitkräften des 
Herzogs von Burgund, der den Oberbefehl bei dem Heeres⸗ 


1) 3. ©. Schoonbroodt, Inventaire des chartes du chapitre de 
Saint-Lambert à Liöge, p. 291 (Lüttich, 1863). 


826 Dritter Abfchnitt. 


zuge übernahm. Am 23. September ftieß das Heer der 
Zütticher bei Dtbee, in der Ebene von Rufjon *), auf den Feind. 
For Führer, Heinrich von Perwez, der Vater des neuen 
Biſchofs, Hatte vergebens die Schlacht widerraten und jtatt 
deſſen empfohlen, man folle ſich in die feiten Plätze werfen, 
um die Truppen der verbündeten Fürſten fich in einem Lande, 
wo die Ernte bereit? eingebracht war, aufreiben zu laſſen. 
Siegesgewiß ſowie voller Vertrauen auf ihre zahlreiche Ar- 
tillerie und ihre numerische Überlegenheit, zwangen die Hand⸗ 
werfer ihn jedoch, ihnen zu folgen. Ihr Übermut ward ihnen 
zum Verhängnis, geradefo wie er ehemals Bhilipp van Arte- 
velde ins Verderben geitürzt Hatte Wie bei Rooſebeke ent- 
ſchied auch bei Othee über den Ausgang der Schlacht eine 
Schwenkung, die das VBürgerheer infolge feiner Unkenntnis 
der militärifchen Dinge für einen Fluchtbeginn hielt. Rad) 
einem ftürmifchen Angriff auf die Front des Gegners, der einen 
Augenblid unter dem Anprall zurüchvid), ward die bewegungs- 
unfähige Maſſe der Lütticher umzingelt, in der Flanke an- 
gegriffen, durchbrochen und zerjprengt. Der verzweifelte Wider- 
ftand, den fie mehr als zwei Stunden lang leifteten, hatte fein 
anderes Ergebnis, als eine Verlängerung des Blutbades. Den 
am wenigſten übertriebenen Schägungen zufolge blieben 8000 
Mann auf dem Schlachtfelde ). Den Herrn von Perwez und 
feinen Sohn Dietrich, den Bifchof, fand man unter den Toten; 
beide hielten einander feſt umfchlungen. 

Lüttich bejaß weder Geld genug noch eine hinreichend 
günstige ftrategifche Stellung, um das von Gent gegebene 


1) Über die Stelle, wo bie Schlacht ftattfand, vgl. €. de Borman, 
Les &chevins etc. I, 249 Unm. (Lüttid, 1892). 

2) 308. v. Stavelot (l. c., p. 119) giebt die Zahl 8568 an. — 
Über die Schlacht von Othde vgl. ein zeitgenöffifches Gedicht bei P. de Ham, 
Documents relatifs aux troubles du Paya de Liège etc., p. 304 aqgq. 
(Brüffel, 1844) ſowie namentlich einen Brief Johannes „ohne Furt“ vom 
Tage ber Schlacht; Bei Gachard, Analectes belgiques eto., p. 2 (Brüffel, 
1880). Diefe beiden Duellenftellen bezeugen bie verzweifelte Entſchloſſen⸗ 
beit, mit ber bie Lütticher Tämpften. 
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Beilpiel nachahmen und den Kampf fortfegen zu können !). 
Fünf Tage nad) der Schlacht erichienen feine Bürger — bar- 
haupt und barfuß, eine brennende Kerze in der Hand tragend 
— paarweiſe im Lager der Fürſten, warfen fich vor ihnen auf 
Die Kniee und flehten um Schonung. Es war dies die erite 
öffentliche Demütigung, von der eine große beigifche Stadt be- 
troffen wurde. Und doch ließen die Sieger fich nicht erweichen. 
Johann von Bayern zeigte fich graufam. Die von Dietrid) 
von Horn neueingefegten Domberren, die von demjelben ge- 
weihten Briefter und fogar Frauen ließ er in der Maas er- 
tränfen. Erbarmungslos mißbrauchte er feinen Sieg *). Ebenſo 
läßt es fich kaum bezweifeln, daß er durd) eine ftrenge, un- 
erbittlihe Unterdrüdung das Übergewicht der Fürſten über 
die Städte in einer Auffehen erregenden Weife hat zum Aus- 
drud bringen wollen. Er beichloß, die ſtädtiſche Selbjtändig- 
fett mit Stumpf und Stiel auszurotten. Er überlieferte alle 
Banner der Hauptjtadt den Flammen, befchlagnahmte ihre 
Privilegien, hob die Zünfte auf und fchaffte ſämtliche Wahl⸗ 
behörden ab). Der Wahrſpruch, den er am 24. Dftober 
durch feine Verbündeten verfündigen ließ, ftellt fi) als Die 
öffentliche, brutale Bekräftigung einer reinen Willkürherrſchaft 
dar %). Derfelbe geftattet dem Aominiftrator, feine Beamten 
aus dem Auslande zu beziehen, „Jo wie dies ein freier Herr 
tbun kann und thun fol”. Er verdrängt ferner im Innern 
die alte vollstümliche Verfaſſung durch eine unumſchränkte 
Herrichergewalt und unterwirft gleichzeitig das Land der 
Schutzherrſchaft des Siegerd. Der Graf von Hennegau und 
der Herzog von Burgund follen in Zukunft das Recht des 
freien Durchzugs durch das Fürſtentum befiten und ihre 


1) Im übrigen erhoben fi bei der Kunde von ber Nieberlage fofort 
die Lüttiher „guten Leute und freien Bürger“ gegen bie „„hedrie“, d. 6. 
gegen die „Rechtshaſſer“ (haydroits). Joh. v. Stavelot 1. c., p. 120. 

2) Joh. v. Stavelot ll c., p. 122 u. 146. 

3) Er wollte fogar die „Marktfäule“ (perron), das uralte Wahrzeichen 
der fläbtifchen „Freiheiten“, zerfiören. Joh. v. Stavelot 1. c., p. 122. 

4) St. Bormansl. c. I, 420. 
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Münzen jollen dafelbft gefehlichen Kurs haben. Die Mauern 
von Thum, Foſſe, Couvin und Dinant follen gejchleift werden. 
Schließlich foll den beiden Fürften, um fie für ihre often 
zu entfchädigen, eine „Bede“ (aide) von 220000 Kronen ge- 
zahlt werben. 

Sechs Jahre waren jeit der Schlacht bei Otheée ver: 
flofien, als Johann von Bayern die Staatseinrichtungen ein- 
führte, die fortan in Lüttid) das alte ftädtiiche Negierungs- 
ſyſtem erjegen follten. Die „Verfaffung“ (regiment), die er 
im Jahre 1414 der Hauptitadt gab *), kann als der voll- 
kommenſte Ausdrud der Fürſtenpolitik in ihren Beziehungen 
zu den Städten gelten. Die Bürger ericheinen in ihr nur 
nod) als Untertanen, die jeder Selbitändigkeit entbehren und 
die nicht einmal mehr an der Wahl ihrer Verwaltungsbehörden 
teilnehmen. Alljährlich jollen vielmehr das Domkapitel und 
die Schöffen je eine Lifte von 12 „angefehenen Bürgern“ 
aufftellen, „die mindejtens 28 Jahr alt find und, ohne ein 
Handwerk zu betreiben, von ihren Renten oder von ehrbarer 
Handelsthätigfeit leben“. Unter diefen 24 Bewerbern foll 
dann der Adminiftrator 12 Perfonen auswählen, die während 
des Jahres den Schöffenrat bilden ſollen. Dieſer Rat befitt 
im übrigen nicht die Befugnis, jelbjtändig vorzugehen, fondern 
der vom Fürſten ernannte Schöffenftuhl befindet ſich im Allein⸗ 
befig der jtädtiichen Verwaltung. Um einen ebenfo voll- 
ftändigen Umfturz der altüberlieferten ftaatlichen Einrichtungen 
wiederzufinden, follte man bis zur Zeit Joſephs LI. und des 
Einfall der Franzoſen warten müffen. 

Die Neaktion, die in der „Verfaſſung“ von 1414 ihren 
Ausdrud fand, konnte gerade wegen ihrer Maßloſigkeit nicht 
erfolgreich fein; ja, es iſt keineswegs ficher, ob fie überhaupt 
jemals zur praktiſchen Anwendung gelangt iſt. Wenigſtens 
jehen wir drei Jahre fpäter Johann von Bayern zugeben, 
ed babe jeit Wiederherftellung des Friedens noch „Tein gleid- 
mäßiges Verwaltungsſyſtem“ in den Städten beitanden ?). 


1) St. Bormans 1. c. I, 458. 
2) St. Bormanßl. c. I, 505. 
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Er mußte ſich davon Überzeugen, daß er über das Biel hinaus⸗ 
gegangen war und daß die geſunde Lebensthätigfeit einer 
großen Stadt mit dem völligen Fehlen des „Selfgovernment“ 
unvereinbar war. Im Jahre 1417 fah er ſich zu bedeut- 
famen Bugeftänbniffen genötigt '). Die ftädtiiche Bevöllerung 
warb in 17 BZünfte geteilt, von denen jede zwei Räte und zwei 
Rentmeifter ernannte. Die 34 Räte der Zünfte follten künftig 
zufammen mit dem Domkapitel und dem bifchöflichen Nat 
zweit „Überräte” (souverains conseillers) wählen, welche mit 
der ftäbtiichen Verwaltung beauftragt fein ſollten. Vergebens 
unterfagte man vorforglich den Lehrlingen und den @efellen 
die Teilnahme an den Wahlen der Zunfträte und vermied es, 
jenen Namen „mattre“ auszusprechen, den die Bürgermeifter 
der Stadt feit dem dreizehnten Jahrhundert getragen hatten. 
Nichtsdeftoweniger bedeutete die neue Verfaſſung einen be- 
zeichnenden Rückgang des reinen Abjolutismus, auf deſſen 
fiegreiches Fortichreiten Johann anfangs gehofft hatte. Im 
übrigen hatte er feine Zeit, bet dem vollftändigen Zuſammen⸗ 
bruch feiner Bolitif zugegen zu fein. Im September 1417 
verzichtete er auf das Bistum, ſchickte jich an, Jakobäa von 
Bayern die Thronfolge in Holland ftreitig zu machen, und 
heiratete im nächſten Jahre Elifabet von Görlig. 





’ 


U 


Die Abreife Johanns befreite das Lütticher Land nicht nur 
von dem Abhängigleitsverhältnis, in dem es zu dem Haufe 
Burgund ftand, fondern gab aud) das Zeichen für die Nüd- 
fehr zu den altüberlieferten Einrichtungen. Während des nur 
einige wenige Monate (Juli 1418 bis Mai 1419) dauern» 
den Episkopats Johanns von Walenrode fehrte man fchnell 
zum alten Regierungsfyften zurüd. Die Gemeinden gelangten 
wieder in den Belig ihrer Privilegien, Tießen fic) neue Banner 
anfertigen und gaben fich wieder eine Volksregierung. Die von 


1) &t. Bormans 1. c. I, 508. 
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dem bayrifchen Fürſten gegen die einheimifche Verfaflung zur 
Schau getragene Verachtung hatte fämtliche Bevölkerungsklaſſen 
allzu tief verlegt, als daß irgend einer daran gedacht hätte, 
gegen jene Wiederheritellung der früheren politiichen Zuftände 
Einſpruch zu erheben. Einige Jahre lang vergaßen die „hay- 
droits“ und die Konfervativen ihren Hader; zwifchen dem 
Domlapitel, dem Adel und den Städten berrfchte ein Gefühl 
gegenfeitigen Vertrauens. 

Unter der Regierung des neuen Biſchofs Johann von 
Heinsberg, der am 16. Juni 1419 von den Domberren ge- 
wählt wurde, fab man die drei Stände des Landes ohne 
jeden Hintergedanken gemeinfam an einer Berfaffungsreform 
arbeiten. Man wollte ganz ehrlich die alten „paix“ wieder 
in Kraft jegen, zwifchen der Fürftengewalt und dem „Willen 
des Landes“ ein dauerhaftes Gleichgewicht herftellen und die 
Übelftände abſchaffen, die infolge des ausſchließlichen Über- 
gewichtS der Städte fowie der unmittelbaren Verwaltung der- 
jelben durch die Zünfte entftanden waren. Die Gemäßigten, 
deren Einfluß feit den großen politifchen Umwälzungen bei- 
nahe immer vorherrichte, waren Herren der Lage und der 
Biſchof ließ fich fichtlich von ihren Unfchauungen beftimmen. 
Er erklärte bereit beim Antritt feiner Würde, er werde ge- 
mäß dem „Frieden“ von Fexhe regieren !), wählte alle feine 
Beamten ſowie fämtlihe Burggrafen der feſten Plätze aus 
dem Schoße der Landeskinder und beftätigte eilends den 
„Frieden der Zweiundzwanzig“, der die Ausübung der un- 
umſchränkten Herrichergewalt einer ftetigen Beaufſichtigung 
feitens des Landes unterwarf. Der Wortlaut diefer Be⸗ 
ſtätigungsurkunde zeigt die neuen Beitrebungen in voller 
Klarheit. Dan findet darin Bürgichaften, die ſichtlich den 
Gerichtshof der Zweiundzwanzig gegen die Angriffe der ftädtt- 
ſchen Volkspartei zu fchüben bezweden. Seine Mitglieder 
follen nämlich fortan nicht mehr von den Zünften gewählt 
werden. Auch will man in ihn nur „weile Leute“ aufnehmen, 


1) &t. Bormans l. c. I, 581. — 305.0. Stavelotl. c., p. 175. 
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„Die das Geſetz Tennen, einer angejehenen Familie angehören, 
lefen können und entweder von ihren Nenten oder von ehr⸗ 
barer Handelsthätigkeit Ieben“. 

Die gleichen Anfchauungen entdedt mar, und zwar in nod) 
beftimmterer Form in der „Berfaflung“ (rdgiment), die am 
16. Juli 1424 der Hauptftadt gegeben wurde ). Wenn fie 
fi) aud) wohlweislich bütet, die oberen Schichten des Bürger- 
tums in einen befonderen Stand zu verwandeln, dem die Auf- 
gabe obliegt, genau fo wie in den flandrifchen Städten dem 
Einfluffe der Handwerker das Gleichgewicht zu halten, und 
wenn ſie auch die Einteilung fämtlicher Sinwohner ohne Klafien- 
unterfchied in 32 gleichberechtigte Zünfte beftätigt, fo entzieht 
fie doch anderfeit3 diefen Zünften die unmittelbare Herrichaft 
über die Stadt und gewährt dem Biſchof einen Anteil an der 
Wahl der Gemeindebehörden. Zweiundzwanzig, teils (6) vom 
Fürften, teild (16) von den Städten auf Lebenszeit ernannte 
„Kommillare“ follen alljährlich) 32 Leute, je einen aus jeder 
Zunft, wählen und dieje follen dann die beiden „Bürger- 
meiiter* ernennen, deren Ratskollegium fie bilden. Die An- 
nahme des Bürgermeifterpoftens ift gefelich vorgejchrieben 
und mit einem Gehalt von 100 Gulden verbunden; niemand 
fol vor Ablauf von vier Jahren wieder wählbar jein. Fügt 
man zu diefen Beitimmungen noch die Beſchränkung des 
Pfahlbürgertums auf die im „Frieden“ von Wihogne (1326) 
feſtgeſetzten Grenzen, jo dürfte man wohl nicht beitreiten, daß 
die „Berfaflung von Heinsberg” als ein Ausgleich zwiſchen 
der ſtädtiſchen inneren Selbitändigleit und den landesfürit- 
lichen Rechten erfcheint. Die Inftitution der „Kommillare“, 
woburd fie befonders gefennzeichnet wird, ift dem Syſtem 
entlehnt, das damals für die Erneuerung des Schöffenftuhlg 
in den zum burgundifchen Beſitz gehörenden Städten all- 
gemein in Geltung war. Die Annahme diefer Einrichtung 
ift offenbar unter der Einwirfung des Wunfches erfolgt, der 
Herrichaft der Berufspolitifer ein Ende zu machen, mit den 


1) St. Bormans 1. c. I, 538. 
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Wahlumtrieben und Wahlfniffen aufzuräumen und die Ge- 
meindeverwaltung aus den Händen der „jungen Leute” wie 
der Pfahlbürger zu befreien, die in der Stadt feine bleibenden 
Intereſſen befaßen. Ihr Ergebnis beitand darin, daß die Zeil- 
nahme am öffentlichen Leben auf die Handwerksmeiſter und 
auf die Familienhäupter, d. h. auf die wohlhabenden Klein- 
bürger befchränft wurde, die ein mittelgroße8 Vermögen befaßen 
und gemäßigten Anjchauungen huldigten. Freilich führten Die 
neuen Einrichtungen nur zu einer vorübergehenden Beruhigung. 
Der Geift, der ſich in ihnen ausprägte, mußte ihnen unver- 
meidlich entichiedene Gegner jchaffen. 

Seit der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts vollzog ſich im 
Schoße der Lütticher Gemeinweſens eine bedeutfame Ummand- 
lung. Dasfelbe beginnt um diefe Zeit den geiftlichen Charakter 
zu verlieren, den es fo lange gezeigt Hatte. Jene Stadt von 
Priejtern ſollte binnen kurzem eine Stadt von Koblenarbeitern 
und von Waffenfchmieden werden. Die in ihrer Umgebung im 
Überfluß vorhandene Steinkohle hatte bisher Iediglich für den 
Verbrauch an Ort und Stelle gedient. Noch im dreizehnten 
Jahrhundert war ihre Verwendung auf die Schmiede und auf 
die armen Leute befchränft, die fie als Brennmaterial be- 
nutzten ). Die zunehmende Entfaltung des wirtfchaftlichen 
Lebens indejjen, die eine Vermehrung der Beziehungen zwifchen 


1) Nah den Ungaben Heiners von St. Lorenz für das Jahr 1213 
(„Mon. Germ. Hist. Script.“ XVI, 670). Bon demfelden Berfafier (1. c. 
XVI, 652) wird die „Kohle“ (terra nigra ad focum faciendum optima) 
im Sabre 1198 zum erfienmal erwähnt. Bol. PB. Tihoffen, Quand 
a-t-on decouvert la houille au pays de Liöge; in: „Bullet. de la Soc. 
d’art et d’hist. du diocese de Liöge“‘ XII, 21 sqq. (Lüttich, 1898). — Über 
die Anfänge der Koblenintuftrie vgl. $. Henaur, La houillerie au pays 
de Liege (Lüttich, 1861), jowie Th. Gobert, Les rues de Liege II, 
60 u. 82 (Fürtih, 1890). — Das „Cartulaire de l’abbaye du Val- 
Benoit“, von dem gegenwärtig Herr Archivar Dr. 3. Cuvelier eine 
Ausgabe vorbereitet, giebt zahlreiche Aufſchlüſſe Über die Anfänge der 
Koblenförderung in der Umgegend von Lüttid. — Das Gebiet Lüttichs 
war es, von wo ans der Betrieb der Steinkohlenlager nah Deutſch⸗ 
land verpflanzt wurde. Inama-Gternegg, Deutſche Wirtſchafts⸗ 
geihichte III, 2, &. 144 Anm. 7 (Leipzig, 1901). 
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den einzelnen Städten mit fich brachte, mußte notwendig aus 
ihr bald einen Augsfuhrartifel machen). Es fteht unzweifel⸗ 
baft fejt, daß unter der Regierung Adolfs von ber Mard 
„Abflußgräben und Schächte”, die zur Steinkohlenfürderung 
dienten, in den „werixhas“ ®) fchon in großer Zahl beitanden. 
Bereit? vor 1355 hatte man unter dem Namen , Geſchworene 
der Kohlengruben“ (jures des charbonnages) einen befonderen 
Gerichtshof errichten müſſen, um den Betrieb der neuen In- 
duftrie zu überwadyen und die Streitfragen zu enticheiden, zu 
denen die Eröffnung der Gruben Anlaß gab’. Im fünf- 
zehnten Jahrhundert ſah ſich die Stadt fchon mit einem Gürtel 
von Steintohlengruben umgeben. Es gab folhe in Uns, 
Molins, Hocdeporte, Xhovémont und Ste. Walburge. a, 
man führte darüber Klage, daß die Wagen und die „Karren“ 
(clichets), welche die Kohlen von früh bis ſpät von den 
Förderungsitelen an das „Ufer der Maas" fchafften, die 
Kunſtſtraßen unfahrbar machten und den Unterbau der Brüden 
jowie der Gebäude, zum großen Nachteil für ihre Haltbarkeit, 
erjchütterten 9). 

Diefer lebhafte Betrieb der Kohlenbergwerke hatte die 
Entwidelung der Metallinduftrie zur Folge. Ebenſo wie zu Be- 
ginn des Mittelalters die mit Wolle reichlich verjehene Grafichaft 
Flandern fi) in ein Land von Tuchmachern verwandelt hatte, 
ebenfo wurde am Schluſſe jenes Zeitraums Lüttich) vermöge 
feiner Steintohlengruben eine Stadt von Schmieden. Bereit? 


1) Über den Lütticder Handel im fünfzehnten Jahrhundert vgl. 3. de Che- 
ſtret de Haneffe, La foire de Liege et son trafic vers la fin du moyen 
äge; in: „Bullet. de l'Inst. arch6ol. liegeois‘“ XXIII, 33 8qgq. (Lüttich, 
1893) fowie ben von bemfelben Berfaffer ebenda (p. 217 aqq.) ver: 
öffentlichten Beitrag: „La police des vivres a Liege pendant le moyen 
age“. 
2) Johann d'Outremeuſe l. c. VI, 632 (Brüffel, 1880). 

3) St. Bormans 1. c. 1, 29. 

4) St. Bormans l. c. I, 728. — Es fieht zweitello® feſt, daß bie 
„Erdlöcher“ (fondrieres), mit denen Lüttich nach ber Angabe Philipps 
v. Commines 1. ce. I, 184 (ed. Dupont) [Paris, 1840) umgeben ge= 
weſen fein fol, nichts anderes waren, als Koblengruben. 
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während der Negierung Johanns von Heinsberg befaß die 
Zunft der „Schmiede“ (febvres) bei weitem das Übergewicht 
über alle anderen Handwerkergenoſſenſchaften ). Der Umftand, 
daß der Gebrauch der Feuerwaffen ſich verallgemeinerte, kam 
wie gerufen, um ihr VBordringen zu unterftügen. Unftreitig 
ift dies die Zeit, aus der die Anfänge der Waffenfchmiede- 
tunft ftammen, die fid) ſeitdem ununterbrochen weiterentfaltet 
hat und bis auf unfere Tage die für jene große wallontfche 
Stadt dharakteriftifche Induftrie geblieben ift. Gleich den flan- 
drifchen Gemeinweſen, wenn auch auf einem fehr abweichenden 
Wege, gelingt es ihr, ſich einen Plab unter den Manufaktur- 
zentren Weſteuropas zu erwerben, und gleich ihnen bat jie 
von nun an mit den Schwierigkeiten zu kämpfen, welche das 
industrielle Leben hervorruft. 

Die „Verfaffung von Heinsberg”, die lediglich die in der Stadt 
anjäffigen Bürger zur Teilnahme am öffentlicdyen Leben berief, 
benachteiligte fichtlich die innerhalb der Bannmeile wohnenden 
Srubenarbeiter zu Gunften der vom Binnenabja lebenden 
Kleinhandwerker und der Schmiede. Die Grenzen, die fie dem 
Pfahlbürgertum fegte, brachten diefes in eine Lage, die der- 
jenigen der Weber und der Waller in Flandern ähnelte. 
In Lüttih wie in Gent mußten die großinduftriellen Lohn⸗ 
arbeiter notwendig Rechte beanspruchen, die der ihnen infolge 
ihrer Zahl innewohnenden Macht entiprachen. Die Gemein- 
ſamkeit ihrer Intereſſen, zu der fi) dann noch die ihnen durch 
ihre Lebensweiſe vorgefchriebene Übereinftimmung in den befon- 
deren Gewohnheiten gejellte, trieb die Grubenarbeiter ins Lager 
der Oppofition. Das gute Einvernehmen, das fo lange zwifchen 
den 32 Zünften geherricht hatte, nahm ein Ende. Es bildeten 
ih politiiche Parteien, von denen jede mit einer bejonderen 
fozialen Gruppe zufammenfiel. Die Anfprüche der Gruben- 
arbeiter, die wie in der Vergangenheit ihre Aufnahme in die 
Bürgerfchaft forderten, wurden in den Städten jelbjt Durch 
die Lehrlinge und die Gejellen unterftüht, denen die neue Ver 


1) 308. v. Stavelot 1. c., p. 596. 
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fafjung das Wahlrecht entzogen hatte. „Diejenigen, die" — 
um den Ausdrud eines zeitgenöfliichen Chroniſten anzu- 
wenden — „nichts zu verlieren hatten“ °), fahen binnen 
furzem in der „Verfajlung von Heinsberg“ nicht? weiter als 
ein Werk der Bedrüdung und der Ungerechtigkeit. Die Ge⸗ 
brüder Datin — reiche Streber, die ſich im Beſitze großer 
Steintohlengruben befanden — nubten die Unzufriedenheit 
des niederen Volles zu ihrem eigenen Vorteil aus. Die Er- 
neuerung der Ratsbehörde gab im Juli 1432 das Beichen 
zu einem jeit langer Zeit forgfam vorbereiteten Aufftande *). 
Gleichſam als Vorläufer der „rivageois“ bes fechzehnten 
Jahrhundert? drangen die Grubenarbeiter in die Stabt 
hinein, verhinderten den Zuſammentritt der „Kommiffare“ 
und ließen in wilder Haft vollstümliche Wahlen vornehmen. 
Allein die Schmiede beobachteten ihnen. gegenüber die gleiche 
Haltung, welde die flandriichen Walter jo häufig den Webern 
gegenüber angenommen hatten. Sie fcharten den überwiegenden 
Teil der Zünfte um ſich und in der Nacht des 5./6. Januar 1483 
wurden die Aufrührer nach hartnädigem Widerftand bejiegt. 
Die in der Stadt anfäfligen Bürger trugen über die Pfahl- 
bürger, die Handwerksmeiſter über die Lehrlinge und über bie 
Gejellen den Sieg davon. Bis zum Jahre 1684 wurde der 
Jahrestag dieſes Sieges alljährlidy durch Freudenfeuer gefeiert. 
Was die Gebrüder Datin betrifft, deren Güter zum Beften 


1) Joh. v. Stavelot |. c., p. 248. 

2) Über dieſen Aufftanb, der einen ber eigenartigften Vorfälle im 
ſtädtiſchen Leben des fünfzehnten Jahrhunderts bildet und eine eingebenbe 
Unterfugung verdienen würde, vgl. bie fehr ausführliche, aber unglücklicher⸗ 
weife ziemlih verworrene Schilderung bei Ioh. v. Stapelot 1. c., 
p. 285 sqqg. — Es ift ganz unmöglid, bie Gebrüder Datin als Volls⸗ 
freunde anzufehen, wie Senaury, Histoire da pays de Liöge I, 291 
(2ättih, 1856) dies thut. Gie waren vielmehr reine Berufspolititer, bie 
ihr SLüd zu machen fuchten, indem ſie bie Leibenfchaften ber mit ber „Ber 
raffung von Heinsberg“ unzufrievenen Handwerker für ihre eigenen Ziwede 
ausbeuteten. Ihre angebliche demokratiſche Sefinnung war fehr jungen 
Datums. Noch im Jahre 1430 wurde Walter (Watier) Datin als Volls⸗ 
feind betrachtet; vgl. Joh. v. Stavelot 1. c., p. 256. 
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der Zünfte beſchlagnahmt wurden, fo ſuchten und fanden fie 
eine Zufluchtsſtätte bei Philipp dem Guten, der an der miß- 
lungenen Verſchwörung vielleicht nicht unbeteiligt geweſen war ?). 

Als ſich Die Vorfälle von 1433 abipielten, beitand zwifchen 
dem Lüttiher Lande und dem Haufe Burgund bereits feit 
mehreren Jahren von neuem ein offener Bruch. Es ließ ſich 
nicht bezweifeln, daß Philipp das von feinem Vater gegebene 
Beiſpiel nachahmen und einen Verſuch zur Erreidjung der 
Maas fowie zur Einverleibung des Fürſtentums machen würde. 
Er fragte jehr wenig danad), daß König Sigmund (26. März 
1417) den nad) der Schlacht bei Dthee durch Johann von Bur- 
gund und Wilhelm IV. von Bayern verfündigten Wahrſpruch als 
dem Reichsrecht zumider für ungültig erflärt hatte 2), Er war 
feft entſchloſſen, die Rechte, die ihm derjelbe verlieh, geltend zu 
madjen, und diefe Abdichten waren um fo gefährlicher, als die 
Erwerbung der Grafihaft Namur im Jahre 1421 ſowie bald 
darauf (1428) der Grafichaft Hennegau feine Befigungen fortan 
in unmittelbare Berührung mit den Lütticher Grenzen bradhte. 
Um das Unglüd vol zu machen, war jene Gegend in un- 
gewöhnlih hohem Grade geeignet, allerhand Reibereien ent: 
ftehen zu lafjen. Thuin, Couvin und Walcourt bildeten jämt- 
lich vorgefchobene Poſten des geiftlichen Fürſtenthums inmitten 
der Grafichaft Hennegau. Ferner benupten die Lütticher feit 
langer Beit die Ohnmacht der Grafen von Namur, um diejen 
den Beſitz einer Menge von Grenzdörfern ftreitig zu machen. 
Schließlich unterhielten die Beitrebungen der Bewohner von 
Dinant, ihre im Gebiet von Namur gelegene, gleich ihnen der 
Kupferinduftrie obliegende Nachbarſtadt Bouvignes zu Grunde 
zu richten, an der oberen Maas einen ununterbrochenen Kriegs- 
zuftand. Inmitten fo heikler Verhältniffe hätten die Lütticher, 
falls fie jedem Anlaß zu einer Reibung aus dem Wege 


1) Im Jahre 1433, alfo gerade im Jahre der Verſchwörung, machte 
der Herzog „Walter Datin, Maier von Lüttih“ ein Geſchenk von 
2000 „schilden“. König. Reichsarchiv in Brüffel (Abt.: Recdinungstammer, 
Nr. 1862). 

2) St. Bormansl. c. 1, 502. 
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gehen wollten, mit einer geradezu vollendeten Umficht ver- 
fahren müjjen. Allen der Haß, den fie gegen das Haus 
Burgund hegten, hinderte fie, die drohende Gefahr zu be- 
merfen. Überdies wurde die Bevölkerung von Bouvignes durch 
die Machtitellung ihres neuen Landesherrn ermutigt und ver- 
fehlte nicht, die Bewohner von Dinant zum äußerften zu 
treiben. Die Nähe der beiden Städte, die nur durch die 
Maas von einander getrennt waren, hatte den Haß, ber 
zwiſchen ihnen infolge der wirtichaftlichen Nebenbublerichaft 
entftanden war, aufs höchjte gefteigert. Ungeachtet des Friedens⸗ 
vertrages von Dihee baute Dinant den Thurm von Mont- 
orgueil wieder auf, den es im vierzehnten Jahrhundert 
errichtet hatte, um Bouvignes beftändig unter dem Feuer 
feiner Donnerbüchſen halten zu können. Auch fpannte es 
itromabwärt3 Ketten über den Fluß, um den Barkidiffen 
die Fahrt bis zu feiner Feindin unmöglich zu machen, während 
die Einwohner von Bouvignes ihrerſeits Steinblöde in den 
Strom warfen, um denfelben ſtromaufwärts zu verfperren !). 
Die Anſprüche Philipps des Guten verjchlimmerten nur 
noch die Lage. Die Lütticher ftühten fich auf die katferliche 
Entſcheidung und erklärten den Friedensvertrag von Othee für 
aufgehoben. Außerdem durcheilten die Sendboten des Königs 
von Frankreich das Land, verbreiteten Mißtrauen gegen den 
Herzog, wiegelten die Gemüter auf und verhießen den Bei- 
ftand ihres Herrn. Bald wurde der Gedanke eines Krieges 
wider Burgund vollstümlihd. Im übrigen rvechnete man auf 
die Neutralität des Herzogs von Brabant, Philipp von St. Bol, 
der, wie man wußte, insgeheim feinem burgundifchen Vetter feind- 
ih gefinnt war, fowie auf die Abweſenheit des lebteren, der 
duch den Krieg mit Frankreich in weiter Entfernung von den 
Riederlanden feitgehalten wurde. Der Biſchof wagte es nicht, 
fi) der allgemeinen Stimmung zu widerfegen, fondern be- 
quemte fih dazu, am 10. Juli 1430 eine Kriegserflärung 
gegen den Herzog zu erlajfen, der eben damals mit der DBe- 
1) H. Birenne, Histoire de la constitution de la ville de Dinant, 
. 112. 
j Birenne, Geſchichte Belgiens. I. 22 


. 

















838 Dritter Abſchnitt. 


lagerung von Compiegne befchäftigt war. Sofort machten die 
Truppenabteilungen jämtlicher vlämiſchen und wallonifchen 
„guten Städte" einen Einfall in das Gebiet von Namur. 
Eine burgundiiche Reiterabteilung unter dem Oberbefehl Anton3 
von Croy vermochte fie an der Emfchliegung von Bouvignes 
fowie an der Einäfcherung einer großen Anzahl von Dörfern 
und Yurgen nicht zu hindern. In der Überzeugung, fi) für 
die Niederlage bei Dthee zu rächen, verheerten die Lütticher 
in graufamer Weile die Grafichaft Namur und fanden ein 
Vergnügen daran, Philipp den Guten durch ihre Großmanns- 
jucht und ihre Prahlerei vor den Kopf zu ftoßen. Der Feld⸗ 
zug währte erft wenige Wochen, als er urplöglich infolge der 
Kımde von dem ımerwarteten Ableben des Herzogs von Brabant 
eine Unterbrechung erfuhr. Das Lütticher Heer verlor ſogleich 
das Selbftvertrauen und kehrte in völliger Auflöfung in die 
Heimat zurüd. Ein jeglicher wußte, daß Brabant und Limburg 
in die Hand des Herzogs von Burgund fallen würden, der 
alsdann mit feinen Staaten das geiftliche Fürftentum eng um- 
klammerte. 

Philipp der Gute trug indeſſen nach einer Fortſetzung des 
Krieges kein Verlangen. Es ward ein Waffenſtillſtand ge— 
ſchloſſen, der ſich im folgenden Jahre (15. Dezember 1431) in 
einen endgültigen Frieden verwandelte. Derſelbe war voll von 
Demütigungen für die Lütticher. Der Biſchof mußte fußfällig 
den Herzog um Verzeihung bitten; auch mußte das Land ſich 
dazu verſtehen, 100000 „Nobel“ als Geldbuße zu bezahlen 
und den Turm von Montorgueil niederzureißen !). Ein der- 
arttger Vertrag mußte den Haß der Lütticher wider Bur- 
gund notwendigermweife noch fteigern. Wenn auch das Gefühl 
ihrer Ohnmacht fie während mehrerer Jahre an der Wieder- 
ergreifung der Waffen Hinderte, jo verfehlten fie doch nicht, 
mehr als einmal bezeichnende Proben ihrer wahren Gefühle 
zu geben. Während des großen Aufruhrs der Genter gegen 
den Herzog bezeugten fie in lärmender Weiſe ihre Sympathieen 

1) St. Bormans, Cartulaire de la commune de Dinant I, 206 
(Namur, 1880). 
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für die Aufftändiichen, und es fehlte nur wenig daran, fo 
hätte man die Boten, welche die Nachricht von der Schlacht 
bei Gavere brachten, in die Maas geworfen !). Überdies 
wurde es immer mehr offenbar, daß Philipp nad) einer Ein⸗ 
verleibung des Fürſtentums trachtete. Die Schritte, die er 
im Jahre 1452 unternommen batte, um feinem Neffen 
Ludwig von Bourbon einen Sih in dem Domlapitel von 
St. Lambert zu verjchaffen, verrieten deutlich feine Pläne. 
Das Bolt hatte die burgundifchen Abgeſandten Hinausgejagt, 
die ſich eingefunden hatten, um wegen jener Ernennung 
zu unterhandeln, und die Domberren, die mit dem Herzog 
unzufrieden waren, weil er die in ihrem Beſitze befindlichen 
brabantifchen Güter der Beſteuerung unterwarf, hatten nicht 
ermangelt, die Bewerbung des jungen Fürften abjchlägig zu 
beicheiden 2). 

Wenn nun aber auch das Verhalten der Domherren im 
Jahre 1452 das Mißtrauen der Geiftlichleit gegen den Her- 
zog deutlich offenbart, fo ift e8 doch die Bevölkerung der Städte, 
umer der diefer feine leidenfchaftlichiten und unverjöhnlichften 
seinde zählte. Die Erinnerung an den Friedensvertrag von 
Dthee erhielt im Schoße der Kütticher Volkspartei einen ebenfo 
zähen Haß lebendig, wie ihn einft in ‘Flandern der Friedens⸗ 
vertrag von Athis gegen die Könige von Frankreich entfacht 
hatte. Philipp der Gute erfchten den Handwerkern als der ge- 
ſchworene Feind der ftädtifchen „Tyreiheiten“ und der ftädtifchen 
Selbftämdigfeit. Infolge der allgemeinen Erregung der Gemüter 
erlangten die Lehrlinge und die Pfahlbürger, mit einem Worte 
alle Diejenigen, die durch die „Verfaſſung von Heinsberg” der 
politiichen Rechte beraubt worden waren, nach und nad in 
den Städten von neuem die Oberhand. Die Zünfte febten 
die alten Gebräuche wieder in Kraft und begannen ſich von 
neuem Eingriffe in die bifchöflichen Amtsbefugniſſe zu erlauben. 
Der Biſchof, der einen Bruch mit feinem allzu mächtigen Rach- 
bar zu vermeiden fuchte, mußte e8 erleben, daß feine Hal⸗ 

1) Habt. v. Oudenboſch L c. IV, 1222 40. 


2) Habdr. v. Dudenboſch 1. c. IV, 1222. 
292% 
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tung als Landesverrat ausgelegt wurde. Cr fühlte ſich 
vereinfamt inmitten einer Bevölkerung, die unzufrieden, arg⸗ 
wöhniſch, gleichzeitig von Furcht wie von Haß erfüllt und 
jederzeit bereit war, fich zu verzweifelten Entichlüffen hinreißen 
zu laſſen. Die Mutlofigleit bemächtigte fich feiner, jo daß er, 
von Philipp ſchlau überlijtet, fi) im November 1455 zum 
Verzicht auf das Bistum entſchloß. 





OL 

Die Abdankung Johanns von Heinsberg fteht im Zu- 
fammenhang mit einem weitfchichtigen Plane, der dazu be- 
ftimmt war, fämtlihe Diözefen der Niederlande unter den 
burgundifchen Einfluß zu bringen. In dem Yugenblid, wo 
fie erfolgte, war Philipp der Gute bereit Herr der im Süden 
gelegenen Bistümer. -Zwet feiner unehelihen Söhne, Johann 
und David, hatten jeit 1440 bezw. feit 1451 den bifchöflichen 
Stuhl zu Cambrai bezw. von Therouanne inne, während der 
Borfigende feines Rats, Johann Chevrot, feit 1437 den von 
Tournai verwaltete. Lüttich und Utrecht, die kirchlichen Haupt- 
jtädte von Brabant, Limburg, Zeeland, Holland und TFries- 
land, mußten früher oder fpäter das nämliche 2003 teilen. 
Die pafjende Gelegenheit, e8 ihnen zu bereiten, bot fich im 
Jahre 1456 beim Ableben des Biſchofs von Utrecht, Rudolf 
von Diepholz. 

Für die Pläne des Herzogs hätte dieſes Ereignis gar- 
nicht unter günftigeren Umſtänden eintreten können. Der 
Einfluß, den er in Rom ununterbrochen bejeflen, hatte damals 
feinen Höhepunkt erreicht. Seitdem er das Kreuz genommen 
batte, wußte er, daß der Papſt ihm nichts abfchlagen 
fonnte. in vollendeter Meifter in der Kunft, aus der Lage 
Nutzen zu ziehen, ging er daher fogleih ans Werk. Er 
beichloß, den günftigen Augenblick zu benuben, um fich 
nicht nur den bifchöflichen Stuhl von Utrecht, ſondern aud) 
den von Lüttich zu ſicher. Während die Utrechter Dom- 
herren ihren Bropft Ghisbrecht von Brederode erforen, cr 
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reichte er die Verzichtleiftung Johanns von Heinsberg und 
ſchlug beinahe gleichzeitig dem Bapfte Calirtus IH. feinen un- 
ehelihen Sohn David für Utrecht fowie feinen Neffen Lud- 
wig von Bourbon für Lüttich zur Wahl vor. In dem einem 
wie in dem anderen Falle jehte er feinen Wunſch durch. 
Diefer doppelte Erfolg entjchädigte ihn reichlich für die un- 
geheuren Ausgaben, die feine Vorbereitungen zum Kreuzzuge 
fowie das „Faſanenfeſt“ verurfacht Hatten. Er, der fchlaue 
Mann, wußte eben zu rechnen und mehr als einmal 30g feine 
Politit aus feiner Tcheinbaren Verſchwendungsſucht Vorteil. 

Ein von dem Herzoge jelber geleiteter Feldzug war er- 
forderlih, um in Utrecht mit dem Widerjtande der Anhänger 
Brederodes fertig zu werden !). Im übrigen bejchränkte fich 
dieſes friegerifche Unternehmen auf eine militärische Demon- 
itration. Schon feit allzu langer Zeit war das Bistum dem 
holländifchen Einfluffe unterworfen, als daß es gegen feine 
Angliederung an das Haus Burgund in nachdrüdlicher Weiſe 
hätte Einſpruch erheben können. Die feit dem Tode Jakobäas 
von Bayern in den nördlichen Landesgebieten allmächtige 
Partei der „kabeljauwschen“ begünjtigte überall das Vor— 
dringen Philipps. Die Mivergnügten mußten ich in das Un- 
vermeidliche fchiden. Utrecht öffnete feine Thore und willigte, 
indem es ſich feinem neuen Bifchof unterwarf, in eine Ber- 
einigung mit dem übrigen Teil der Niederlande. 

Einen Augenblid konnte Philipp wähnen, daß die Ein- 
verleibung von Lüttich ſich noch leichter durchführen Tieße. 
Während er feine Truppen in das Utrechter Gebiet führte, 
vernahm er, daß fein Neffe von der Stadt Belig ergriffen 
hätte. Allein der Schein trog Wenn die durd) die Ab— 
dankung Heinsbergs überrajchten und überdies durch das Miß— 
iingen ihres lebten Krieges wider den Herzog entmutigten 
Lütticher auch nicht zu den Waffen gegriffen hatten, jo waren 
fe doch anderſeits feft entichloffen, Ludwig von Bourbon 
die Ausübung einer widerrechtlid) angemapßten Würde nicht 


1) Blot l. c. II, 208. 
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zu geftatten. Angeſichts der Gefahr, mit der dieſes Werkzeug 
des Haufe Burgund ihre hundertjährige innere Selbftändig- 
feit bedrohte, ſchloſſen ſich das Donilapitel ?) und die Städte 
in dem gleichen Widerftandsgefühl an einander. Gleich den 
flondrifchen „clauwaerts“ zu Beginn des vierzehnten Jahr⸗ 
hundert verfchmolzen die Anhänger der Volkspartei, die 
während der lebten Jahre der vorhergehenden Regierung 
überall wiederum zur Herrſchaft gelangt war, ihre eigene 
Sache mit der des Baterlandes. Sie gaben ihren alten 
Namen „haydroits“ auf und nannten jich fortan die „echter 
Lütticher” ). Rührig und von fchwärmerifcher Begeifterung 
erfüllt, wurde jene Partei, die ſich bejonders aus den „jungen 
Leuten” und den „Pfahlbürgern“ (afforains) zufammenfegte, 
raſch vollstümlih. Der aufrichtige Haß, den fie dem neuen 
Fürsten entgegenbrachte, fcharte da8 Land um fie, jo daß 
Ludwig von Bourbon am 13. Juli 1456 inmitten einer bereits 
balbaufftändischen Bevöllerung feinen pomphaften und feier- 
lichen Einzug in die Stadt hielt. 

Er war erit fiebzehn Jahre alt, und zwar war er, den 
Worten Philipps von Commines zufolge, „ein Liebhaber guter 
Koft und ein vergnügungsfüchtiger Menſch, der fi) wenig 
darauf verjtand, was ihm frommte oder nicht frommte“ °). Hätte 
er indeilen auch Einficht und Willenskraft in feltenftem Make 
befejien, fo wäre e8 ihm doch ficher feinesfalls gelungen, fich 
bei feinen Unterthanen beliebt zu machen. Um fie für fich zu 
gewinnen, hätte er zu dem einzigen Mittel greifen müflen, 


1) Die Fütticder Geiftlichleit war gegen ben Herzog fehr feinbfelig ge⸗ 
ſtimmt, weil derfelbe das Berfahren ber brabantiichen Herzöge, unb zwar 
mit noch weit größerer Entfchiedenheit, fortfete und ihre in Brabant 
Tiegenden Güter befteuerte; vgl. Joh. v. Stavelst 1. c., p. 380 u. 
382. — Im Jahre 1441 hatte fie gegen bie vom Papfte bem Herzog be⸗ 
willigte Erhebung bes Zehnten von ben Kichengüten Einſpruch erhoben. 
Joh. v. Stavelot L o., p. 473, 486, 4%, 492 u. 604-605. 

2) Mit dieſem Ausbrud werben fie in ber Chronik Hadriaus 
van Dubenbofch bezeichnet. 

8) Phil.v. Commines, M&moires, ed. Dupont, II, 115 (Paris, 
1848). 
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das er nicht anwenden konnte: zu einem Bruche mit dem 
Herzog von Burgund. Vergebens verficherte er, er wolle 
den Zandesprivilegien gemäß regieren und die burgundifchen 
Räte in feiner Umgebung durch Lütticher erſetzen. Diefe 
Annäherungsverjuche wurden als Zeichen der Schwäche aus- 
gelegt und führten lediglich dazu, die Oppofttion zu er 
mutigen. Niemand glaubte an die Aufcichtigkeit feiner Ver⸗ 
beigungen. Was er auch that, in den Augen der „echten 
Lütticher“ blieb er der „Lieutenant“, der von Philipp dem 
Guten beauftragt war, der Unabhängigkeit der Städte und 
der Zünfte ein Ende zu bereiten. Sie verbiellen jich gegen 
jedes Entgegenkommen ablehnend und betonten ihre republi- 
fauifchen Beſtrebungen umfo fchärfer, je mehr ſich der Fürft 
ihnen zu nähern verſuchte. „Sogleid) beim Aegierungsantritt 
des Biſchofs,“ fagt der Chroniſt Hadrian van Dudenboſch, 
„Degannen die VBürgermeifter, die Räte und die Zünfte der 
Hauptftadt halsftarrig zu werden und ihre Freiheiten über- 
mäßig zu erweitern“ '). Die lebten Spuren der „Berfallung 
von Heinsberg” wurden getilgt. Wie zur Zeit Johanns von 
Bayern bemädhtigten ſich die Handwerker der unmittelbaren 
Herrichaft. Die allgemeinen Gemeindeverfammlungen im Hofe 
des Bifchofspalaftes traten wiederum in Kraft und die ftädti- 
ſchen Behörden maßten fid) von neuem die bifchöfliche Gerichts⸗ 
barkeit an. Auch die Pfahlbürger machten fich fchleunigft 
die günftige Gelegenheit zu nuge. Überall nahmen fie, den 
fürftlihen Beamten gegenüber, zu den „Bürgermeiſtern“ der 
Hauptitadt fowie der „guten Städte” ihre Zuflucht. Die Be- 
völferung des platten Landes jchlo ſich maſſenhaft den 
Zunftgenoſſenſchaften an und nahm binnen kurzem an dem 
öffentlichen Leben der Gemeinden einen enticheidenden Anteil. 
Das in den Städten anſäſſige Bürgertum, deſſen Händen man 
unter der vorigen Regierung die örtliche Verwaltung anzu⸗ 
vertrauen verjucht batte, ward mit großer Schnelligkeit durch 
eine Menge von Neuankömmlingen liberflutet. 


1) Hadr. v. Qudenbofd 1. c. IV, 1230. 
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Bon nun an mußte man jede Hoffnung auf einen Zer- 
gleich aufgeben. ALS der Bifchof eines Tages vor dem Bolte 
erflärt Hatte, er fei zur Aufrehterhaltung der „Löblichen“ 
(laudables) Gewohnheitsrechte bereit, rief Wilhelm de la 
Violette, einer der „Bürgermeifter" der Stadt: „Ihr guten 
Leute! Man will Euch Euere Freiheiten mit Hilfe von 
Worten rauben, die Ihr nicht verſteht. Was bedeutet denn 
‚laudable‘? it e8 Latein? Sit es Franzöſiſch? In jedem 
Falle ift e8 fein ‚dietsch‘!“ Und die Menge ſprach ihm 
die Worte „laudable!“ „laudable!“ nach und übertönte die 
Rede des Biſchofs durch lautes Hohngelächter ). Es bedurfte 
nicht vieler ähnlicher Szenen, um Ludwig von Bourbon fühl- 
bar zu machen, daß er fich einer feindlich gejinnten Partei 
gegenüber befand. Er mußte entweder abdanfen oder aber 
denfelben Weg einjchlagen, wie einftmals Johann von Bayern. 
Im Jahre 1458 faßte er den Entſchluß, fih nah Huy zu 
begeben. Diefer Aufbrud) war mit einer Kriegserflärung gleich- 
bedeutend. Da der Bilchof vor feiner Abreije feinen „Maier“ 
(mayeur) entlajjen hatte und auf ſolche Weile die gejegliche 
Rechtspflege in der Stadt unterbrach, fchrieben ihm die Lüt- 
tiher: „Glaubet nur nicht, daß wir Euch geitatten werden, 
aus unferer Stadt ein Dorf ohne eigene Gerichtöbarfeit zu 
machen. Wenn Ihr uns Euern „Maier“ entzieht, jo werden 
wir uns an unjern Schirmvogt wenden, damit er ung Richter 
und einen Gerichtshof beſtellt“ 2). 

Während fo die Neibereien zwijchen dem Fürſten und den 
Städten unaufhörlich zunahmen, bereitete fi auf dem Lande 
eine gewaltige Erhebung vor. Seit Anfang des' fünfzehnten 
Jahrhundert? gab die Ausübung der geiftlichen Gerichtäbar- 
feit zu Mißbräuchen Anlaß, denen man vergeblid, zu fteuern 
gefucht hatte). Unter Ludwig von Bourbon wurden dieſe 


1) Habr. v. DQudenbofd 1. c. IV, 1233. 

2) Hadr. v. Oudenboſch 1. c. IV, 1238: „Vos aufertis nobis 
legem, sed non putetis quod permittemus de civitate nostra fieri unaın 
villam campestrem sine lege“. 

3) Bormans, Recueil des ordonnances etc. I, 383. — Im Jahre 
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Mißbräuche unerträglid. Die Brabanter, die ihn in großer 
Zahl in das Fürſtentum begleitet hatten, wußten ſich Profu- 
ratorenämter zu verfchaffen, in denen fie nur ein Mittel zum 
Reichwerden erblidten. Wenn fie e8 auch vorfichtig vermieden, 
die Bürger in den Städten allzu offenkundig zu verleßen, fo 
nahmen fie doch anderſeits auf dem Lande nicht die geringfte 
Rückſicht. Durch gerichtliche Vorladungen, durd) Gerichts⸗ 
ſpeſen und durch ein verwickeltes Prozeßverfahren in lateini⸗ 
ſcher Sprache, das umſo verabſcheuungswürdiger erſchien, als 
es dem Volke unverſtändlich war, brachte man die ſtreitenden 
Parteien um Hab und Gut. Beſonders hatte die Grafſchaft 
Looz darunter zu leiden. Nachdem die Bewohner derſelben 
vergebens beim Biſchofe Beſchwerde erhoben hatten, beſchloſſen 
ſie zur Selbſthilfe zu ſchreiten. Die Bewegung begann bei 
den Armen und bei den „jungen Leuten“. Aufrührer, die am 
Hute ein rohes, einen Mann mit einer Keule darſtellendes 
Bild als Erkennungszeichen trugen, begannen ſcharenweiſe die 
Gegend zu durchziehen und die Prokuratoren zu verjagen oder 
niederzumetzeln. Der Aufruhr, der in der Umgegend von 
Haſſelt entſtanden war, breitete ſich mit großer Schnelligkeit 
aus), Schon zu Beginn des Jahres 1461 hatte er den ge- 
jamten Norden des Fürftentums ergriffen und das Ausfehen 
jowie die Gefährlichkeit eines richtigen Bauernkrieges erlangt. 


1445 hatte Johann von Heinsberg die „‚statuta synodalia‘‘ veränbert, 
„ad refraenandum excessus procuratorum fiscalinm“. Hadr. v. OQuden⸗ 
boſch 1. c. IV, 1215. | 

1) Über diefen Aufftand, der troß bes Interefies, den er für die Sozial⸗ 
geſchichte des fünfzehnten Jahrhunderts bietet, in feinen Einzelheiten noch 
nicht erforfcht if, vgl. Hadr. v. OQudenboſch 1. c. IV, 1241 sqq., bie 
von P. de Ram in der Arbeit „Documents relatifs aux troubles du 
Pays de Liege etc.“, p. 9 89q., (Brüffel, 1844) veröffentlichte Chronik 
Johannes von Looz fowie die ebenda (p. 484 8qq.) abgebrudten Ur- 
kunden. — Der Umftand, daß der Ausbruch diefer Revolution gerade 
in ber Graffchaft Looz erfolgte, erflärt bie bedeutende Rolle, melde bie 
Führer vlämifcher Abtunft bei den fpäteren Greignifien fpielten. Raes 
de Heers, Johann De Wilde und Vinzenz van Buren waren aus ber 
Grafihaft Looz gebürtig. 
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Nicht mehr ausfchließlich gegen die Profuratoren, jondern 
gegen die ganze Geiftlichleit wüteten die „eluppelslagers“. 

Genau jo wie man es in Deutichland im jechzehnten 
Sahrhundert während des Bauernkrieges erleben follte, über- 
nahmen einige Edelleute die Leitung der Bewegung; teils 
aus Ehrgeiz, teils in der Hoffnung, ihre zerrütteten Ver⸗ 
mögensverhältnijje wieder zu verbeſſern, teild aus Hak gegen 
die Geiftlichkeit, teil8 endlich aus Feindſchaft gegen den Biſchof 
und gegen die burgundijche Herrſchaft. Beſonders tritt unter 
ihren die Fraftvolle, ungejtüme PBerjünlichkeit des Edelmannes 
Raes de Heer in den Vordergrund !). Diefer Ritter, der 
duch feine Abkunft dazu beftimmt erichien, das Dürftige 
und einförmige Dafein des niederen Landadels zu führen, 
war ein richtiger, für den Kampf und für Abenteuer wie ge- 
ichaffener Condottiere. Er hatte eine ftürmifche Jugend ge- 
habt. Ein Zerwürfnis mit feinem Bruder, dem er jeine Güter 
weggenommen, hatte ihm die Feindſchaft des Biſchofs zu- 
gezogen und ihn feinen Standesgenoffen verhaßt gemacht, für 
die er jeitdem eine geflifjentlihe Verachtung zur Schau 
trug. Die Hoffnung, eine politiiche Rolle zu pielen, hatte 
bewirtt, daß er ſich unter die Pfahlbürger Lüttich auf— 
nehmen ließ, wo er bei der Zunft der Schmiede eingetragen 
war. Die Erhebung der „cluppelslagers“ fam gerade zur 
rechten Zeit, um ihn aus der Verborgenheit hervorzuziehen. 
Er ftürzte fi in den Stromwirbel des Aufitandes mit dem 
ganzen Ungeftüm feiner leidenjchaftlichen Natur binein. Die 
Vereinigung der aufrühreriichen Bauern mit den Mißver: 
grügten in den „guten Städten“ war für beide Barteien allzu 
vorteilhaft, als daß fie fich lange Hätte verzögern können. 
Wahrfcheinlich auf Anregung von Raes, der als Pfahlbürger 
zum Unterhändler bejtimmt wurde, baten die „cluppelslagers“ 
die „Bürgermeifter” von Lüttich) um ihre Einmifchung. Diefe 
griffen fchnell ein. Ungeachtet der Protefte des Bilchofs und 

1) Über diefe mertwürdige Perfönlichleit vgl. Zantfliet L c. V, 
338; Joh. v. Stavelot lc, p. 433; Habr. v. OubenbofgLl c. 
1V, 1244. 
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ohne Rückſicht auf die Privilegien der Geiſtlichkeit beſchloſſen 
ſie die Eröffnung einer gerichtlichen Unterſuchung und for- 
derten die Proluratoren der geiftlichen Gerichtshöfe ſowie die 
Erzdiakone der Diözeſe vor ihren Richterftuhl. 

Die in dem Lütticher Lande durch den Negierungsantritt 
Ludwigs von Bourbon heroorgerufenen Unruhen kamen dem 
Könige von Frankreich fehr gelegen. Er faßte fogleich den 
Entichluß, fich derfelben wider die burgundiiche Macht mit 
Vorteil zu bedienen. Schon im Jahre 1457 hatte fich in der⸗ 
Umgebung Philipps des Guten das Gerücht verbreitet, daR 
die Lütticher auf Antrieb Karls VII. „zum Zeichen bes 
Krieges auf dem Marftplag ihre Banner aufgepflanzt hätten 
und ſich gegen ihn in Bewegung jeben ſowie fein Land Henne- 
gau überfallen wollten” ). Mochten dieſe eriten Gerüchte 
auch übertrieben fein, jo Hatte der Herzog ſich doch jeitdem 
davon überzeugen fünnen, daß der franzöfiiche Einfluß mit 
reigender Schnelligkeit im Yürftentum Lüttich) Boden gemann. 
Im Jahre 1459 führte er darüber Klage, daß der König feinen 
Marfhall dorthin entfendet Hätte, um eine feindliche DBe- 
wegung gegen ihn ins Leben zu rufen, und bald erfuhr 
er, daß die „guten Städte” Karl VIL gebeten hätten, als 
Schiedsrichter zwifchen ihnen und dem Biſchof zu ver 
mitteln. Im Jahre 1460 fchließlich Hatte der König, indem 
er jeine Abfichten enthüllte, in Lüttich den „bailli“ von Ver⸗ 
mandois als Schirmvogt eingefebt ?). Nur fein wenige Monate 
Ipäter plößlich eintretender Tod verhinderte den Ausbruch des 
Krieges. 

Die Thronbefteigung Ludwigs XI erfüllte die Lütticher 
anfangs mit dumpfem Entſetzen. Sie hatten ihn bisher für 
einen Schübling bes Haufes Burgund gehalten und fie wußten, 
daß Ludwig während feines Aufenthalts in ®enappe fie be- 
ſchuldigt hatte, fie wollten fich feiner Perjon bemächtigen, um 
ihn an feinen Water auszuliefern. Eilends beauftragten fie 

1) Chaftellain 1. c. III, 368. 


2) Dun Fresne de BeauconrtLL c. VI, 221n.286. — P. de Aam, 
Doenments relatifs ete., p. 482. 
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daher eine Gefandtichaft, ihm ihre Entichuldigungen zu über- 
bringen. Als diefelbe mit Zittern und Jagen vor dem Könige 
erfchien, ward ihr indeſſen bei ihm ein unerwarteter Empfang 
zu teil. Sie verließ ihn erſt nad) Abſchluß eines fürmlichen 
Bündniffes )). Die Abgefandten des Domfapitel® und des 
Adels lehnten es allerdings ab, fich zu binden. Diejenigen 
der „guten Städte” jedoch willigten, ohne lange zu ſchwanken, 
in die ihnen angebotene Allianz. Durch ihren Haß gegen 
Philipp den Guten und durd) ihre leidenjchaftliche Liebe für 
ihre „Freiheiten“ verblendet, trauten fie den Verſprechungen 
des Königs; fie vermochten nicht zu erfennen, daß derſelbe in 
ihnen lediglich eine Waffe gegen dag Haus Burgund erblickte und 
daß er, nachdem er fie zu einem ungleichen Kampfe getrieben, 
fie mitleidslos aufopfern und im Augenblid der Enticheidung 
genau fo preisgeben würde, wie Richard IL einſtmals Die 
Genter bei Rooſebeke im Stiche gelajlen Hatte. Unter der 
Führung jenes hochbegabten, aber ‘unbarmberzigen Mannes 
verlor dag Lütticher Land die freie Selbftbeitimmung und 
war in den Händen Ludwigs XI. nur nod ein Werkzeug, 
dad man wegwirft, nachdem man e3 zerbrochen Hat. 

Das Bündnis Ludwigs XI. mit den Lüttichern zeritörte 
nicht nur die legten Illuſionen Philipps des Guten bezüglid) 
der perſönlichen Gefinnung des Königs, fondern trieb aud) 
zugleid; Ludwig von Bourbon endlic) dazu, es zu einem 
offenen Bruce fommen zu laſſen. Er belegte die Stadt mit 
dem Interdikt und er war es jebt, der fich gegen jeden Ver— 
jöhnungsverfuch ablehnend verhielt. „Ihr Habt“, jo erflärte 
er den Abgejandten des Domkapitels, „mich im Stiche ge- 
laffen und Ihr thut, was Ihr wollt. Auch ich thue nunmehr, 
was ich fan. Ich glaube aber, daß ich eines Tages wieder 
Beherrfcher diefeg Landes fein werde”). Seine Haltung 


1) Hadr. v. Oudenboſch 1. c. IV, 1247—1250. 

2) Habdr. v. Oudenboſch 1. c. IV, 1258: „Vos me reliquistis et 
facitis quod vultis, ego facio quod possum. Puto tamen quod adhuc 
ero dominus patriae“. Kurz darauf beißt e8 (p. 1260): „Vos facitis 
quod vultis et ego facio quod possum et quia dicitis omnia ad fran- 
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Hand von nun an unwiderruflich feit. Er Hatte beſchloſſen, 
den Papft zwilhen ihm und feinen Unterthanen entjcheiden 
zu laſſen und nach erfolgtem Wahrfpruch zur Ausführung 
desjelben feine Zuflucht zum Herzog von Burgund zu nehmen. 
Wenn der Ausbruch des Krieges nicht die fofortige Antwort 
auf die Verkündigung des Interdilts bildete, jo lag dies daran, 
daß Ludwig XL, der einen Krieg in jenem Yugenblid für über- 
flüſſig erachtete, den Lüttichern davon abriet. Es war feine Ab- 
ſicht, das Haus Burgund zunächſt auf diplomatifchem Wege 
anzugreifen, und er bedurfte des Friedens, um über den Rüd- 
fauf der an der Somme gelegenen Städte verhandeln ſowie 
zufammen mit den Croys wider Karl den Kühnen heimliche 
Ränke fchmieden zu können. Er beauftragte feinen Getreuen 
Triſtan l'Hermitte, ihnen Klugheit und Vorſicht zu predigen 
und ihnen zu empfehlen, fie jollten, bevor fie zu den Waffen 
griffen, den Tod Philipps des Guten abwarten. So groß 
war das Vertrauen, das er der Bevölkerung der Stadt ein” 
zuflößen verjtanden hatte, daß man anfangs feine Ratfchläge 
befolgte )). Mit anderen Worten: die Lütticher befchräntten 
ih darauf, wegen der vom Bifchof gegen fie gefchleuderten 
Verdammung in Rom Berufung einzulegen. 

Als jedoch die Ausſöhnung Philipps des Guten mit feinem 
Sohne und die unerwartete Ungnade der Croys einen unheil- 
baren Riß zwilchen Frankreich und Burgund hervorgerufen 
batten, vermochten fie ihre Ungeduld nicht länger zu zügeln. 
Seit der Flucht Ludwigs von Bourbon hatte eine Menge 
von „Pfahlbürgern" und Mißvergnügten die Stadt förmlich 
überfchwemmt und gebot dafelbft unumfchräntt. Angefichts 
der Herrichaft einer aufgeregten, Teichtgläubigen und infolge 
der Neben ihrer Anführer immer mehr zu verzweifelten Ent- 
ihlüffen geneigten Menge hatte jede regelrechte Regierung 
aufgehört. Unter diefen Volksführern hatte fich Raes de Heers 
durch feine ungezwungene und ungefchliffene Nedeweife, durch 
eisias pertinere et ego contradico“. — Über die Beſchwerden des Herzogs 


vgl P. de Ram l. c., p. 503 gg. 
1) Hadr. v. Ondenboſch L c. IV, 1263 u. 1265. 
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fein foldatifches Benehmen und duch die Verachtung, die er 
dem Adel bezeugte, raſch einen über jeden Mitbewerb er- 
babenen Einfluß erworben. Al vom Papſte, infolge der 
Beſchwerden des Biſchofs, der Kirchenbann über die Stadt 
verhängt worden war, hatte er dreift verfichert, die Bulle 
jet gefälfcht ), und die Briefter gezwungen, bei Androhung 
der Todesitrafe mit dem Meflelefen fortzufahren. Der zwifchen 
Ludwig XI und dem Herzog von Burgund ımmittelbar be- 
vorjtehende Bruch ermutigte ihn zu einem Schritte, au dem 
endlich der Krieg hervorgehen follte, den er von ganzem Herzen 
berbeifehnte. Ungeachtet der Bemühungen des Domkapitels 
und der gemäßigten Elemente in der Hauptftadt ſowie in den 
„guten Städten“ fehte er es dur), daß das Volk die Ab- 
jegung Ludwigs von Bourbon und die Wahl eines „mam- 
bourg“ beſchloß. Ein Brief, worin der franzöfiiche König für 
dieſen Poſten den Grafen Johann II. von Nevers empfahl, der 
joeben mit dem Haufe Burgund gebrochen und Brabant für 
ſich beanfprucht Hatte, traf zu ſpät ein ?). Die Lütticher hatten 
inzwilchen jchon die Zuftimmung Markus’ von Baden, eines 
Bruders des Markgrafen von Baden, zur Annahme jenes 
Amtes erlangt. Am 22. April 1465 bielt er jeinen feierlichen 
Einzug in die Stadt, wo er mit Begeijterung empfangen 
wurde. Er gelobte eidlich, den „Frieden“ von Fexhe jowie alle 
„Freiheiten“ aufrecht erhalten zu wollen, beftätigte die Räte, 
die das Volk für ihn auserfah, und duldete, daß man ihm 
den Herrn van Buren, der nicht einmal Latein verjtand, zum 
Kanzler gab ?). Gleichzeitig erfannte er den König von Frank⸗ 


1) Bei biefer Gelegenheit wie auch während feiner ganzen fonftigen 
Laufbahn machte er fich die Unmiffenbeit des Volles zu nutze. Die Begrün- 
bung, bie er bei ihm vorbracdhte, um die Unechtheit der Bulle zu beweifen, 
beſtand barin, fie fei vom Papfte nicht eigenhändig gefchrteben worden!! 

2) Hadr. v. Dudenbofd 1. c. IV, 1268. 

3) Hadr. v. Oudenboſch 1. c. IV, 1277. — Bereits die zwei 
Sabre vorher zur Berbanblung mit dem päpftlihen Legaten entfanbten 
Lütticher Bevollmächtigten verftanden Tein Latein. Eine ſolche Thatfache 
beweift zur Genüge, in wie hohem Grabe damals die Stabt dem Macht⸗ 
gebot der großen Menge unterworfen war. 
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reich als Oberlehnsherrn an, ließ im Ramen bdesfelben Geld 
unter die Handwerker verteilen und fchidte feinen Bruder, den 
Markgrafen, nah Baden, um dort Truppen auszuheben. 
Ein Bertrag, worin Ludwig XL fich verpflichtete, den Ber. 
bündeten 200 Fähnlein zur Verfügung zu ftellen und in 
Hennegau einzufallen, während fie felber Brabant angreifen 
jollten, erfüllte die Lütticher vollends mit froher Zuverficht ’). 
Schon im Auguft fielen fie, während die Bewohner von 
Dinant die Graffchaft Ramur verheerten, über das Herzogtum 
Limburg her und verwüfteten dasfelbe mit wahrer Raferet. 
Nur allzu bald jollten fie jedoch ihre Übereilung bereuen. 
Benige Wochen nachdem Ludwig XI. ihnen feine Unterftügung 
zugefichert Hatte, verlor derfelbe die Schlacht bei Montlhery, 
worauf er am 5. Dftober — unter Hintanfegung feiner Zu- 
fage, keinen Sonderfrieden abſchließen zu wollen — jn den 
Vertrag von Conflans willigte, fich der Anftiftung des Lüt- 
tiher Aufruhrs ſchuldig bekannte und die Stadt der Rache 
Karls des Kühnen preisgab *). Die Flucht des „mambourg“ 
hatte zur Folge, daB in Lüttich) die Verwirrung ihren Höhe⸗ 
punkt erreichte. Wenn auch die „echten Lütticher“ und ihre 
Führer fid) zum Widerſtand entfchloffen zeigten, fo forderten 
doch anderfeit3 alle diejenigen, die fi) während der lebten 
Unruhen nicht unrettbar bloßgeftellt hatten, mit Ungeſtüm den 
Abſchluß des Friedens. Es entfpannen fich verzwidte Unter- 
Handlungen mit Karl, deilen Truppen gerade St. Trond er- 
reiht Hatten. Sie führten am 22. Dezember 1465 zu einem 
Bertrage, der in allen Punkten den Beftimmungen des Friedens- 
vertrages von Dthee größere Feftigkeit gab und die burgundifche 
Schußherrfchaft an den Ufern der Maas endgültig begründete. 


1) Gachard, Collection de documents inédits ete. II, 197 (Brüjjel, 
1834). 

2) Die verräteriiche Handlungsweiſe des Königs bei biefer Gelegenheit 
fteht außer allem Zweifel. Noch am 21. Oktober 1465 ſchrieb er an die 
Lütticher, fie wilrden in ben Bertrag eindegriffen werben. Baefen und 
Charavay, Lettres de Louis XI etc., III, 1 (Paris, 1887). — Bal. 
ab Hadr. v. Oudenboſch 1. c. IV, 1282 gg. 
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Derfelbe ernannte den Herzog fowie feine Nachfolger für 
alle Zeiten zu „unumfchräntten Schutzherren und Schirmpögten 
der Kirchen und Städte, Ortichaften und Lande von Lüttich 
und von Looz“ und bewilligte ihm in diefer Eigenfchaft eine 
Sahresrente von 200000 rheiniſchen Gulden ’). Wenige Tage 
fpäter traf im Lande der Richterſpruch ein, welchem zufolge 
der Bapft die „Freiheiten“ für ungültig erklärte und dem 
Bilchof das „verum et plenum dominium“ zuerfannte 2). 
Allein die Gemüter waren allzu fehr überreizt, als daß 
bei einem derartigen Frieden Ausficht auf eine Wiederheritellung 
der Ordnung hätte vorhanden fein können. Kaum hatte Karl 
jeine Truppen verabfcjiedet, fo befamen die „echten Lütticher“ 
von neuem die Oberhand ?).. Sie jchloffen einen Bund wider 
alle diejenigen, die ihre Sache im Stiche gelafjen, ließen einen 
der Bertragsunterhändler ums Leben bringen und Hinderten 
die Stadt daran, zu einer vom Biſchof nad) Huy einberufenen 
Ständeverfammlung Bevollmächtigte zu entfenden. Binnen 
furzem befand fich die Anardjie auf ihrem Höhepunkt. Die 
Unzufriedenen nahmen aus Haß gegen Burgund jenen Namen 
„Genoſſen des grünen Zelte“ (compagnons de la verte tente) 
an, den fid) die aus Gent Verbannten während der großen 
Erhebung wider Philipp den Guten beigelegt hatten *), ver: 
breiteten ſich in bewaffneten Banden über das Fürftentum, 
ſchüchterten die Friedensfreunde ein und zettelten überall Auf- 
Itände an. Scharen von Kindern unterhielten auf ihren An- 
trieb in Lüttich fortwährend Unruhen, durcheilten unter dem 
Rufe „EI lebe Baden!" mit Fahnen die Straßen und zer- 
brachen das Wappen Ludwigs von Bourbon ®). In Dinant 


1) St. Bormans, Recueil des ordonnances I, 590. 

2) De Ran l. c., p. 546. 

3) Da in dem Friedensvertrag die Überfendung von zehn Geifeln an 
Karl feftgefebt war, nannten fie bie Friedensunterbänbler „traditores et 
venditores christisnorum“. Hadr. v. Qubdenbofd 1. c. IV, 1285. 

4) „Chronique des Pays-Bas etc.“ ; in: „Corpus Chron. Flandr.“, 
ed. De Smet, III, 488. 

5) Hader. v. Oubenbofd 1. c. IV, 1289. — Über die Rolle ber 
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war die Lage eine noch ernſtere. Durch die Beleidigungen, 
weiche die Bewohner diefer Stadt ihm in jo freigebiger Weiſe 
zugefügt hatten, aufs höchſte erbittert ſowie außerdem zweifellos 
durch Die Beichwerden der Stadt Bouvignes über jene ihre Tod- 
jeindin noch mehr gereizt, hatte Karl fich geweigert, diejelbe 
in den Frieden einzubegreifen ). Die Kupferfchmiede und Die 
reichen Bürger, die in jenem, den Manufalturftädten Flanderns 
jo ähnlichen Induftrieort zahlreich vertreten waren, zeigten ſich 
geneigt, auf feine Bedingungen einzugehen *). Allein die Klein- 
bandwerler, die durch eine Menge von Verbannten, Fremden, 
Abenteurern und „Genoſſen de grünen Zeltes“ unterftüßt 
wurden, fteigerten im Gegenteil noch ihr bisheriges ungebühr- 
liches ımd herausforderndes Benehmen °). Überdies verfehlten 
die Bolksführer nicht, die eitlen Hoffnungen des niederen Volkes 
zu nähren. Man verbreitete im Lande das Gerücht, Markus 
von Baden habe foeben vom Papſte die bifchöflichen Weihen 
empfangen, und feine Rücklehr nad Lüttich im Juli 1466 rief 
einen wahren Begeiſterungsausbruch hervor. Man befeitigte 
fein Bildnis an den Bäumen der Bannmeile und man errichtete 
über den Thoren der Stadt Bildfäulen, die ihn Inieend, zu 
süßen eines ihn mit der Biſchofsmütze fchmüdenden Engels, 
daritellten *). Diejer Aufenthalt des „mambourg“ war übrigens 
nur von ganz vorübergehender Dauer. Bei der Nachricht vom 
Anmarſche Karls gegen Dinant überließ er das Land feinem 


Kinder bei den politifcden Unruhen ber bamaligen Zeit vgl. „Chron. comit. 
Flandr.“ 1. c. 1, 225. 

1) St. Bormans, Cartulaire de la commune de Dinant II, 
206 sqq. (Namur, 1881). — Über die Schmähungen der Einwohner von 
Dinant gegen den Herzog vgl. bie Äußerungen Heinrichs von Merica 
(De Ram L c., p. 148) fowie bie Memoiren von Du Clercq 1. c. 
IV, 208. 

2) St. Bormansl. c. II, 222. — 3. Borgnet und St. Bor: 
mans, Cartulaire de la commune de Namur III, 119 u. 179 (Namur, 
1878). 

3) Über biefe fremden, bie zumeift Berbannte aus Lüttih und aus 
Huy waren, vgl. St. Bormans 1. c. II, 182. 

4) Hadr. v. Oudenboſch 1. c. IV, 1291. 

PBirenne, Geſchichte Belgiens. IL. 23 
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Geſchick und Lehrte, von der Öffentlichen Verachtung begleitet, 
nad Deutichland zurüd. 

Am 18. Auguft 1466 erfchien das burgundifche Heer unter 
ben Mauern von Dinant. Das Land war entichloflen, die 
Stadt zu verteidigen. Die Zünfte griffen zu den Waffen und 
man entbot alle Bewohner des Hasbengaues im Alter vor 
mebr als fünfzehn Jahren. Allein Dinant hatte feinen Kräfte 
zu viel zugetraut. Won der burgundifchen Artillerie heftig 
befchoffen, mußte es fich nach ftebentägiger Belagerung be- 
dingungslos ergeben. Es Hatte auf feine Gnade zu rechnen. 
Karl war entichloffen, ein Erempel zu ftatuieren und burdy 
die Furchtbarkeit feiner Mache zugleich dem König von Frant- 
reich, den Lüttichern, fowie feinen fünftigen Unterthanen 
Schreden einzujagen. Er hatte feinen gelähmten und voll- 
fommen unter feinem Einfluffe ftehenden Vater auf einer Sänfte 
mitgenommen. Er ließ vor den Augen des Greiſes die Stadt 
einäfchern und 309 darauf gen St. Trond. Bei der Kunde 
von der Eroberung Dinants Hatten fich die Lütticher in Der 
eriten Anwandlung von Wut gegen ihre Führer empört, von 
denen fie — fo lautete ihre Beſchuldigung — in verräterifcher 
Abficht Hingehalten worden feien. Sie ermordeten einen der 
„Bürgermeifter" und fogar Raes de Heers war genötigt, fich 
zu verjteden, um dem Tode zu entgehen. Deſſen ungeachtet 
verließ man die Stadt und zog dem Feinde entgegen. Man 
ftieß auf ihn in der Nähe von Waremme. Karl erwartete 
feinen Angriff und jeine verſchiedenen Zruppenabteilungen 
waren voneinander getrennt, jo daß die Lütticher vielleicht den 
Sieg davongetragen haben würden, falls fie fi) den günftigen 
Augenblid zu Nutze gemadt hätten). Aber fie zauderten, 
eröffneten Unterhandlungen und verftanden ſich dazu, als Bürg- 
Ihaft für die Ausführung des im vorhergehenden Jahre ge- 
Ichlofjenen Friedens dreihundert Geifeln zu ftellen. 

Bald erfannte man, daß diefe neue Vereinbarung zu Feiner 
Zöfung der Meinungsverfchiedenheiten geführt Hatte. So— 


1) Phil. v. Commines 1. c. I, 119 (ed. Dupont). 
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fort erhoben ſich Schwierigleiten. Die Geiftlichen lehnten, 
unter Berufung auf ihre Privilegien, jede Beteiligung an der 
Bezahlung der dem Herzog von Burgund zuftehenden Straf- 
gelder ab, während das niedere Volt ſeinerſeits ohne jene 
nichts zahlen wollte. Ludwig von Bourbon wiederum wollte 
nach Lüttich nur in Begleitung feiner Räte zurüdiehren, gegen 
deren Aufnahme fi) die Stadt hartnädig ſträubte. Diefe 
Zänkereien ermöglichten es Raes de Heer8 und feinen An⸗ 
bängern, von neuem Einfluß auf die große Menge zu ge 
winnen. Da die Stadt der Zufluchtsort jehr vieler Bewohner 
von Dinant war, die infolge der Einbuße ihres Vermögens 
zur Verzweiflung getrieben waren und nichts mehr zu verlieren 
hatten, fchlug fie ein gewaltthätigeres Verfahren ein, denn 
je zuvor. Raes brachte dafelbft eine richtige Gewaltherrichaft 
zur Einführung. Das Kloſter St. Paul, in bem er feine 
Refidenz aufichlug, wurde der Sit einer Art von „NRevolutiong- 
tribunal*. Ein aus VBerbannten und aus armen Leuten be- 
fteherider geheimer Nat tagte dauernd dafelbft ihm zur Seite. 
Man bildete eine Polizeitruppe, deren Aufgabe e8 war, nach 
Verdächtigen und Verrätern zu forſchen ). Ein Schredens- 
regiment laftete fortan auf der Stadt. Mehrere Anhänger Lud- 
wigs von Bourbon wurden in die Maas geworfen. Das täglid) 
wiederkehrende Schaufpiel von Hinrichtungen machte das Volk 
blutdürſtig. Auf Verlangen der Menge, die fi) darliber be- 
ſchwerte, daß fie fi) an dem Schaufpiel der Enthauptungen 
nicht ergögen könne, da diefelben bisher auf den Stufen der 
Domlirche, aljo allzu niedrig, vorgenommen worden feien, 
erbaute man ein Schafott ). Die Geifeln beftürmten m 
flehentlihen Briefen ihre Landsleute, die Friedensbeitimmungen 
durchzuführen, die ihre Befreiung zur Folge haben follten, aber 
Raes nannte fie „Sklaven“. Ja er hinderte fogar ihre grauen 
und ihre Kinder daran, ſich in den Bollsverfammlungen zu 
zeigen, weil fie diefe hätten zum Mitleid bewegen können ?). 
1) Sadr. v. Ondenbofd L c. IV, 1303 agg. 
2) Habr. v. Oubenbofd 1. c. IV, 1808. 


3) Hadr. vo. Oubenbofd 1. c. IV, 1308. 
25% 
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Die Nachricht vom Ableben Philipps des Guten gab zu 
Kundgebungen der Freude und des Hafjes Anlaß. Man zün- 
dete auf den Straßen Scheiterhaufen an und warf in diejelben 
Heine Figuren mit dem Bildnis des Herzogs, als Sinnbild 
feiner zum Höllenfeuer verdammten Seele '). inmitten diejer 
böchiten Aufregung der Gemüter war die Erinnerung an die 
verräterifche That von Conflans geſchwunden. Die Thron— 
befteigung Karla des Kühnen erleichterte Ludwig XI. den Ab- 
ſchluß eines neuen Übereintommens mit den Lüttichern. Am 
23. Juli 1467 nahm einer der Führer der „Genofjen des grünen 
Zeltes“ im Namen des Königs von Frankreich) und des Grafen 
Sohann II. von Nevers feierlich vor einem Rotar von Dem Lande 
Beſitz“?). Dieſes politifche Poſſenſpiel erzielte die von Ludwig XL. 
erwartete Wirkung. Da die Lütticher von nun an nicht mehr 
an der Unterftügung durch Frankreich zweifelten, ergriffen fie 
fühn die Offenfive. Am 31. Auguft ziehen fie nad Huy, wo 
der Bifchof mit dem größten Teil der Geiftlichfeit noch immer 
fürftliches Hoffager Hält, bemächtigen ſich der Stadt durch 
Überrumpelung und rauben die dort angehäuften Schäbe. 
Die kriegeriſche Begeifterung, die ihre Sinne erfaßt hat, kleidet 
fih nunmehr in religiöfe Formen. Man läßt ein wiunder- 
thätige8 Marienbild in die Stadt kommen. Die alte Standarte 
von St. Lambert, die einstmals die Truppen bei Steppes zum 
Siege geführt hatte, wird, mit hunderten von Kerzen umgeben 
und von den Domberren bewacht, auf dem Altar ausgeftellt; 
mit gebeugtem Knie zieht das Heer an ihr vorüber). Der 
„bailli* von Lyon, der gerade damals in der Stadt angelangt 
war, lehnte — um feinen Herrn nicht öffentlich bloßzuftellen — 
vorfichtig die Führung des Lütticher Heeres ab. Am 28. DI 
tober ftieß lebtere8 bei Brufthem (in der Nähe von St. Trond) 
auf den Feind. Die Schlacht, die fih am nächſten Tage ent- 
ſpann, war der leßte in den Niederlanden ftattfindende Kampf 
von ftädtiichen Miliztruppen gegen eine reguläre Armee. Karl 

1) Habr. v. Oudenbofd 1. c. IV, 1308. 


2) Hadr. v. DQudenbofd 1. c. IV, 1308. 
3) Hadr. v. Oudenboſch 1. c. IV, 1315. 
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machte eine Schwenfung und bedurfte nur feiner Vorhut, um 
die Maſſe der Handwerker zu durchbrechen, die feinen Or⸗ 
donnanzceompagnieen (bandes d’ordonnances) die Stirn zu 
bieten wagten. Sümpfe erfchwerten die Verfolgung und retteten 
die Beliegten vor dem Loſe der Niedermekelung ’). Allein 
der Widerftand war gebrochen. Noc am nämlichen Tage er- 
gaben ſich Tongern und St. Trond. In Lüttich konnte die 
Kriegspartei die Bevölkerung nicht dazu beitinmen, fich dem 
Schickſal von Dinant auszufegen. Nachdem fich die Bürger 
bereit3 auf dem Schlachtfelde vor dem Herzoge hatten demütigen 
müften, hielt diefer durch die Mauerbreſche feinen Einzug in 
die Stadt. Und jet war es gleichzeitig nicht nur um die Un- 
abhängigkeit des Fürſtentums, fondern auch um feine „Frei⸗ 
heiten“ gejchehen. 

Der Wahrfprud; des Sieger3 (28. Rovember 1467) lautete 
noch härter als derjenige, der das Land nad) der Schlacht bei 
Otheée betroffen Hatte 2). Karl wußte, daß die Lütticher Gent 
zu einem neuen Aufftand aufgehegt hatten ?), und die Un- 
ruhen, die bei feiner. Thronbefteigung in diefer Stadt forwie 
in Brüffel und in Meceln ausgebrochen waren, hatten 
ihn zu dem Entſchluſſe gebracht, in einer Auffehen er- 
tegenden Weife die Allmacht der Landesherren über ihre 
Ungerthanen zu befräftigen. Er war entichloffen, den Auf: 
rührern „Bart und Antlik eines Fürjten“ 4% zu zeigen und 
durd) ihre Züchtigung vor jedem künftigen Widerftandsverfuch 
gegen feinen Willen abzufchreden. Er wünſchte, daß von 
der alten Lütticher Verfaſſung nicht mehr übrig bliebe; er 
wollte fie gerade jo befeitigen, wie er Dinant vom Erdboden 
vertilgt hatte. Er hob nicht nur die ganze Landesverfaſſung 

1) Über die Schlacht von Bruſthem vgl. die Schilderung bei Com- 
mine® 1. c. I, 274 aqq. (ed. Dupont) fowie verſchiedene Briefe von 
Augenzeugen bei Gach ard, Collection de documents inedits I, 170 qq. 

2) St. Bormans, Recueil des ordonnances ], 615. 

3) Hadr. v. Oudenboſch 1. c. IV, 1811. — Aud im Jahre 1452 
hatte fih Gent an Lüttich um VBeiftand wider Philipp den Guten gewandt. 
„Chronique des Pays-Bas“, 1. c. III, 488. 

4) Chaftellain 1. c. V, 284. 
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auf, fondern er ging fogar fo weit, dag uralte Gewohnbeits- 
recht des Landes durch das römiſche Hecht zu erſetzen ). Es gab 
dafelbit fortan feine „Freiheiten“, Teine Gemeinde, fein ört- 
liches Selbitbeftimmungsrecht mehr. Die Zünfte verloren alle 
miteinander ihre politifchen Rechte wie ihre induftriellen Mo- 
nopole ?). Das Selbftherrfchertum machte auf konjtitutionellem 
Gebiete mit der Vergangenheit „tabula rasa“ und verfündigte, 
gleichſam als ob es eiligft mit dem Mittelalter bredjen wollte, 
vorzeitig volllommene Gewerbefreiheit. 

Kein Mittel blieb unverſucht, um die Eroberung und Unter- 
jochung des Landes unwiderruflich zu machen. Die „Marft- 
ſäule“ (perron), das uralte Sinnbild der ftädtiichen Selb- 
ftändigleit, ward nad) Brügge geichafft, wo fie von nun an 
als ein Siegeszeichen dem Börfenplag zur Zierde diente. Der 
Herzog verlangte die Schleifung der Mauern fämtlicher Städte, 
gebot, daß die Schöffen in Zukunft ihm den Eid leiften follten, 
unterfagte die Errichtung von Bollftätten an der Maas ohne 
feine Zuftimmung und teilte jchließlih das Bistum in Drei 
Bezirke, die an drei Städte feiner Stanten — Maaftricht, 
Löwen und Namur — angegliebert wurden. “Der Titel „un- 
umfchräntter Vogt und Schirmherr" von Lüttich, den er ſich 
beilegte, befagte durchaus nicht alles; in Wahrheit ward er 
unumfchränkter Gebieter im Lande. Lebteres bildete fortan 
nur noch ein Zubehör feirier Befigungen. Der Biſchof mußte 
mit dem Range eines burgundifchen Statthalters fürlieb nehmen. 
Um den Gehorfam feiner Unterthanen zu gewährleiften und 
gleichzeitig ihn felber zu überwachen, ftellte ihm Karl in der 
Stadt einen feiner „Lieutenants*, Guido von Brimeu, Herrn 
von Humbercourt, zur Seite ®). 

1) Es Heißt wörtlich: „Die Schöffen ... jollen gehalten fein, bie Rechts⸗ 
fragen und Progeffe auf Grund bes gefchriebenen Rechts zu entfcheiben, ohne 
auf die ſchlechten Satzungen, Gewohnheitsrechte und Gebräuche Rückſicht zu 
nehmen, gemäß denen beſagte Schöffen einſtmals ihre Urteile gefällt haben“. 

2) Es Heißt wörtlih: „Und darf in Zukunft eim jeglicher, ohne Ges 
bühren zu erlegen, ein einziges Handwerk ober mehrere betreiben, mit fo 
vielen Leuten, wie ihm gut dünkt“. 

3) Raes flüchtete nach Frankreich, wo er im Sabre 1477 als Rat 
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Am 30. April 1468 kehrte Ludwig von Bonbon nad 
Lüttich zurüd. Ein unbedeutender und leichtfinniger Menſch, 
tieß er Humbercourt an feiner Statt herrichen. Er jelbit be- 
grügte fi damit, feine Reſidenz auszufchmüden und feine 
Hofhaltung nad) dem Mufter der burgundifchen einzurichten. 
Während die Mauern der Stadt unter der Steinhade fielen 
und während, um die vom Herzoge geforderten 120000 (Gold-) 
Lõwenthaler bezahlen zu können, die Steuerquoten verjiebenfacht 
wurden, befchäftigte er fich damit, die Außenſeite feines 
Balaftes von dem fie umfchließenden Gürtel Heiner Kram⸗ 
buden zu befreien, umgab ſich mit Spielleuten, errichtete 
fi eine Leibgarde von Bogenſchützen und ließ ſich eine 
Luxusjacht für feine Luftfahrten auf der Maas bauen ?). 
Wenn das feiner Führer beraubte und durch die Madhtftellung 
Humbercourts eingefchüchterte Volt die neue Herrichaft auch 
anfcheinend geduldig über jich ergehen ließ, fo ftreiften doch 
an den Grenzen hunderte von Verbannten umber und warteten 
mit Ungebuld auf die Gelegenheit zu einem Handſtreich. Durch 
die Beichlagnahme ihrer Güter zur Verzweiflung getrieben, 
dachten fie nur daran, Rache zu nehmen. Ludwig XI batte 
denn auch nicht verfehlt, ihnen eine Zufluchtsjtätte zu gewähren 
und fie unter der Hand zu ermutigen. Die Wiederaufnahme 
der Syeindfeligkeiten zwifchen Frankreich und Burgund im Jahre 
1468 ermutigte fie zu einem lebten Verſuche. Als man in 
der Stadt vernahm, daß fie in die Ardennen eingedrungen 
wären und fich der Burgen Monfort und Ciney bemächtigt 
hätten, begann ſich im Schoße der Bevöllerung die Hoffnung 
auf die Möglichkeit einer Befreiung zu regen. Die Gebeine 
des Bürgermeifters Wilhelm de la Violette, dem man einjt 
en dem Untergang von Dinant Schuld gegeben hatte, wurden 
zu nächtlicher Stunde ausgegraben und in die Maas geworfen ?). 
Einige Tage jpäter, am 9. September, drangen mehrere hun⸗ 


und Kämmerer des Könige kart. Commines 1. c. I, 183 Anm. (ed. 
Dupont). 

1) Hadr. v. Oubenbofd 1. c. IV, 1327 u. 1828. 

2) Hadt. v. Oudenboſch 1 c. IV, 1827. 
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dert Berbannte, die auf ihrer zerlumpten Kleidung das weiße 
Kreuz von Frankreich trugen, mit Benutzung einer vorüber- 
gehenden Abweſenheit Humbercourts und Ludwig von Bour- 
bon, unter dem Rufe „Ein Hoc dem Könige und den Frei— 
beiten!“ in Lüttich ein. Die Armen und die Handwerker 
begrüßten fie als Befreier. Überdies verficherten fie, daß 
franzöſiſche Zruppen ſogleich eintreffen würden. Während 
man auf fie wartete, verbarrifadierte man eilend8 die Stadt, 
jo gut e8 eben ging, und fchritt zur Anfertigung von Waffen. 
Gleichwohl Hoffte wahrfcheimlich der überwiegende Teil der 
Bevölkerung einen neuen Bruch mit YBurgund vermeiden zu 
fönnen. Der vom Bapfte in das Bistum entfandte Legat 
Onufrius, Bilchof von Tricarico, der von Mitleid für diefe 
Leute ergriffen wurde, die nicht fterben wollten, verhehlte ihnen 
nicht feine Sympathie und bot fich ihnen al3 Vermittler an ?). 
Seine Anwefenheit in der Stadt, die zu verlajien er fich 
gewweigert hatte, verlieh den Ereignijjen einen gewillen An- 
ſtrich von Geſetzmäßigkeit. Man glaubte noch, daß man mit 
Hilfe feiner guten Dienfte die Wiederherjtellung der „Frei⸗ 
heiten“ erlangen fünne. Und man zweifelte nicht länger 
daran, als Ludwig von Bourbon, der in Tongern überrafcht 
und darauf nad) Lüttich zurüdgebradht worden war, in Zu— 
funft ein gütiger Herr fein zu wollen verfprodden, Johann 
De Wilde, einem der VBerbannten, daS Amt eines „Maiers“ 
übertragen und feierlich einen allgemeinen Straferlaß ver- 
kündigt hatte. Man entfernte ſchleunigſt die königlichen Banner, 
welche die. Verbannten aufgepflanzt hatten, und der Biſchof 
ward zum Herzog abgejandt, um diefen um Verzeihung zu 
bitten. 

Allein Lüttich hatte auf feine Gnade zu rechnen. Gerade an 
dem Zage, wo Ludwig von Bourbon nach Lüttich zurückgekehrt 
war, ließ Karl am anderen äußerften Ende der Niederlande den 
Geleitäbrief abgehen, der Ludwig XI. zu der Zuſammenkunft 
in Beronne (Dep. Somme) bewog. Die Kunde von der Schild- 


1) St. Bormans, Memoire du légat Onufrius sur les affaires de 
Liege (Brüffel, 1886). 
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erhebung der Lütticher, die er den geheimen Schlichen feines 
Gegners zufchrieb, rief bei ihm einen jener Wutanfälle hervor, 
die nahe an Wahnfinn grenzten. Lüttich war feitdem un⸗ 
rettbar verloren. Der Herzog wollte ſich an der Stadt für 
die verräterifche Handlungsweife des Königs rächen und fie 
zum Sündenbod für die bittere Demütigung machen, die er 
jenem aufzuerlegen beabfichtigte.e Ludwig XI. fagte befannt- 
ih zu allem Ja und trieb die Charakterlofigfeit jo weit, daß 
er der Hinfchlachtung feiner Opfer als Zuſchauer beimohnte. 
Als Karl Beronne verließ, befahl er feinen Unterthanen, die 
Freudenfeuer wegen des mit Frankreich geſchloſſenen Friedens 
erft dann anzuzünden, wenn er fein Rachewerf an den Lüttichern 
vollbradht hätte ). 

Am 26. Oktober 1468 erſchien fein Heer vor der Stadt auf 
den Anhöhen von Ste. Walburge. Dasſelbe rechnete auf 
feinen Kampf, jondern lediglich auf eine einfache militärifche 
Strafvollitrefung. Allein obwohl ohne Bundesgenofjen, ohne 
Mauern und beinahe ohne Waffen, ſetzte Lüttich feine Be— 
fieger durch den Heldenmut, den es während jeiner lebten 
Zage befundete, in Erftaunen. Wenn e3 auch nicht mehr 
hoffen fonnte, daß es feinem Loſe entgehen würde, fo wollte 
es fich doch nicht ohne einen legten Kampf in dasſelbe fügen. 
Die burgundiſche Vorhut, welche die Stadt ohne Echwert- 
ftreich betreten zu können vermeinte, ward zurücdgefchlagen. 
Am 27. Dftober zündeten die Lütticher die Vorftadt Ste. 
Marguerite, am 28. die Vorftadt St. Laurent an. Das Be- 
lagerungsfieber ergriff die Bevölkerung. Einige machten den 
Borichlag, man folle die Frauen und die Kinder herauslafien, 
die Gefangenen niedermeheln und danı die Stadt in Brand 
jteden, damit der Herzog fi) nicht rühmen könne, er habe 
fie den Flammen überliefert *). Am 29. verjudhte Goswin 
de Strailhe mit einigen hundert Mann aus Franchimont fich 
zu nächtlicher Stunde Karls und des Königs zu bemächtigen. 

1) Phil. v. &ommines, M&moires, ed. Dupont, JII, 236 (Paris, 


1847) [Urkunden]. 
2) Hadr. v. Oudenboſch 1. c. IV, 1338. 
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Ale fielen mit den Waffen in der Hand. Dies war Die 
legte Kraftäußerung der Stadt. Da die Eimvohner durch 
einen viertägigen Kampf volllommen erichöpft und alle ihre 
Anführer tot oder verwundet waren, vermochten fie den 
Widerftand nicht länger fortzuſetzen. Die Geiftlichleit ver⸗ 
weigerte ihnen, aus Furcht vor der Soldatesla und vor dem 
Zorne des Herzogs, einen ABufluchtsort in ihren Kirchen '). 
Um Sonntag, dem 30. Ditober, 9 Uhr morgen drangen 
bie Burgunder in die Stadt, während hunderte von Flücht⸗ 
Iingen die nad) den Ardennen führenden Straßen zu erreichen 
ſuchten. 

Der Herzog ließ zunächſt die zur Plünderung erforderliche 
Zeit verſtreichen. Die Truppen teilten die Stadt in vier 
Quartiere ein, die fie gründlich verwüſteten. Eine große Zahl 
von Bürgern ward aufs Geradewohl niedergemeßelt oder in 
der Maas ertränkt, und zwar waren die meilten Opfer fried- 
fertige Leute, die geglaubt hatten, daß fie von den Siegern 
nichts zu fürchten hätten. Am 3. Rovember ſchließlich — dem 
Gedächtnistage von St. Hubertus, der als der Gründer ber 
Stadt galt — erteilte Karl den Befehl, mit der Einäfcherung zu 
beginnen. Gleichwie einſtmals Kaifer Friedrich J. nad} der Ein- 
nahme von Mailand, hatte er den Entichluß gefaßt, jenes Re⸗ 
bellenneft für immer zu vertilgen. Wenn er aud) zugeftand, daß 
die Kirchen verfchont werden follten, fo weigerte er ſich doch, 
für die unentbehrlichften Handwerker eine beſtimmte Anzahl 
von Häufern ftehen zu lafjen, aus Furcht, es könnte rings um 
diefelben die Stadt von neuem entftehen. Die planmäßig durdh- 
geführte Einäfcherung dauerte fieben Wochen. Die Bemohner 
von Maajtricht, die auf die Entwidelung des Lütticher Handels 
in den legten Jahren eiferfüchtig waren, fanden ſich ein, um 
die „Steinbrüde“ (pont des arches) abzubredden und das 
Blei der Dachrinnen mit fich fortzunehmen *).. Die Leute von 
Namur wiederum forderten die Verlegung des Biſchofsſitzes 
in ihre Stadt und beanspruchten für ihre Kirche die fchönen 


1) Hadr. v. Oudenboſch 1. c. IV, 1340. 
2) Hadr. v. DQudenbofd 1. c. IV, 1345. 
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Slasfeniter von St. Lambert‘). Erſt im folgenden Jahre 
geitattete der Herzog, auf Bitten der Geiftlichkeit, den Wieder- 
aufbau von 24 Häufern für die Domherren und von 104 für 
die „zur Bedienung beſagter Geiftlichen erforderlichen Hand- 
werker“ 2). Gleichzeitig beichloß er, auf der Stabtinfel eine 
Feſtung zu errichten, Die er, da fogar der Name Lüttich ver- 
ſchwinden follte, „Brabant“ nannte *). Lange Zeit Hindurch ließ 
fi) fein Zorn nicht befchwichtigen. Er verheerte das Gebiet von 
Franchimont, ließ eine große Zahl von Dörfern zerftören, 
gab den Befehl zur Einäfcherung von Zongern, das nur in- 
folge der dringenden Bitten Humbercourts verjchont blieb, und 
bedrohte mit feinem Unwillen alle diejenigen, die den Flücht⸗ 
fingen eine Zufluchtsftätte gewähren würden. Erſt im Jahre 
1475, als er im Begriffe ftand, gegen die Schweizer jenen 
Krieg zu unternehmen, der ihn ins Verderben führen jollte, 
gab er den flehentlichen Zorftellungen der Lütticher Gehör 
und geitattete ihnen den Wiederaufbau der Stadt unter der 
Bedingung, daß fie ein Korps von 6000 Freiſchützen aus⸗ 
rüfteten *). 

Die Kataftrophe von Lüttich) bildete den furchtbaren An- 
fang der Regierung Karls des Kühnen. Sie war, wofern 
man lediglich die Intereſſen des Haufes Burgund in den 
Niederlanden in Betracht zieht, eine nutzloſe Graufamteit. 
Bon dem Tage an, wo alle benachbarten Territörien den 
Herzögen gehörten, konnte das Fürſtentum unmöglid) lange 
feine Unabhängigkeit bewahren. Philipp der Gute Hatte Dies 


1) 3. Borgnet mb St. Bormans 1. c. III, 154. 

2) St. Bormans, Recueil des ordonnances I, 632. 

3) Johann v. Looz, Chronicon (De Ram 1. c., p. 62). 

4) 5. de Gingins la Sarra, Depöches des ambassadeurs mi- 
lanais sur les eampagnes de Charles le Hardi I, 196 (Paris, 1868). — 
Im Jahre 1471 überfandte der Herzog dem Domkapitel von Gt. Lambert, 
um bas an bemfelben begangene Unrecht zu fühnen, eine vergoldete 
Gruppe aus Silber, bie ihn vor feinem Schutzpatron, dem heiligen Georg, 
Inieendb bdarftellte.e (Johann v. Looz 1. c., p. 66). Diefe koſtbare 
Neliquie wirb noch heute in der Schatzlammer der Lütticher Domkirche 
aufbewahrt. 
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eingejehen und fich daher wohlweislich gehütet, ihm gegenüber 
Gewalt zu gebrauchen. Karl dagegen wollte zeigen, daß er 
an der Spike feiner burgundifchen und picardifhen Truppen 
unüberwindlich fe. Er vermochte der. Berfuchung nicht zu 
widerftehen, Ludwig XI. zu demütigen, den niederländifchen 
Gemeinden, die fi) auf ihre „tsreiheiten“ zu berufen wagten, 
Furcht einzujagen fowie feinen Einfluß den rheiniſchen Städten 
und Fürften aufzuzwingen, auf die er bereit feine Blide ge- 
richtet hielt. In der That gelang es ihm, auf die Gemüter 
den von ihm gewünfchten Eindrud zu machen. Die Bemohner 
von Aachen fandten ihm die Schlüfjel ihrer Stadt, als 
fie vernahmen, daß er fie beichuldigt Hatte, fie Hätten den 
Lüttichern Waffen geliefert, und Köln verwahrt noch heutigen 
Tages in feinem Archiv Abſchriften der Rechtfertigungsbriefe, 
die e8 an ihn richtete, um fich deswegen zu entfchuldigen, 
daß es Flüchtlingen eine Zufluchtzftätte gewährt hatte. In 
Maaftricht und in Huy henfte oder ertränkte man eine große 
Menge diefer Unglüdlihen, um dem Herzoge einen Gefallen 
zu thun. In den Arbennen machten Ehdelleute im übermaß 
des Eifers in den Wäldern Jagd auf fie und fchidten ihm 
ganze Scharen derjelben. Volkslieder hielten lange Zeit Hin- 
durch in Deutichland wie in Belgien die Erinnerung an die 
Einäfcherung von Lüttich wie von Dinant lebendig und machten 
die „guten Städte“ erzittern. Kaum war Karl übrigens nad) 
Brüffel heimgefehrt, jo gab er (15. Januar 1469) das Schau- 
jpiel feiner erften „Magnifizenz“ (Magnificence). Auf feinem 
Throne figend, während fein Oberftallmeifter mit einem ent- 
blößten Schwerte vor ihm ftand, gab er den Befehl, daß die 
Genter auf den Knieen rutjchend mit allen ihren Privilegien 
vor ihm erjcheinen jollten, und machte fi) dann ein Vergnügen 
daraus, diejelben in ihrer Gegenwart in Stüde zu zerreißen; 
„woran man ſich ewig erinnern wird und was man bisher 
niemals erlebt Hatte“ 1)y. Er hatte gerade damals bewiefen, 
daß feine Macht groß genug fei, „um einen Kaifer befämpfen 


1) Johann Molinet 1. ec. ], 240. 
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zu können“ 1). Allein dies genügte ihm nicht. Durch feine 
eitle Ruhmſucht geblendet, fchidte er fi) nunmehr an, eine 
Eroberungspolitif einzufchlagen, die ihn ing Verderben führen 
und das von feinem Vater in den Niederlanden vollbrachte 
Werk gefährden follte. 


1) Phil. v. Comminesl. c. III, 248 (ed. Dupont). 


Vierter Abſchnitt. 
Karl der Kühne. 





Am 10. Rovember 1433 geboren, zählte Karl 32 Jahre, 
al8 er 1465 von feinem Vater den Titel eines Statthalters 
empfing. Er hatte eine jorgfältige Erziehung genoſſen. Man 
findet unter feinen Lehrern den gelehrten, aus Artois ge- 
bürtigen Anton Haneron, der gerade im ZTodesjahre feines 
Herrn das Kollegium St. Donatus an der Löwener Univerfität 
gründete. Burgundifche Ritter, der Herr von Auxy und Jo— 
bann von Rofimboz, unterwiefen ihn im Waffenhandwerf. 
Allein Philipp wachte auch darüber, daß er mit den Gebräuchen 
und mit der Sprache feiner „riederdeutfchen“ (dietschen) 
Unterthanen vertraut wurde. Im Alter von 13 Jahren ward 
er zum Könige der Armbruftfchügengilde von Brügge (voet- 
booggilde) gewählt"); auch lernte er Vlämiſch geläufig 
fprechen 2). Da er jedoch inmitten der böfifchen Etikette auf⸗ 
wuchs und unter dem Einfluffe feiner Mutter, der ernſten 
Iſabella von Portugal, ftand, die eine tiefgehende Eimvirkung 
auf ihn ausgelibt zu haben fcheint ?), eignele er fid nicht ein- 
mal jene äußerliche Gutmütigfeit an, die Philipp den Guten 
in den Niederlanden volkstümlich machte. Ein leidenfchaft- 
licher, aber verjchlofjener Menſch, lebte er, ohne einen Freund 
und ohne einen Bertrauten, an feinem Hofe ganz vereinjamt. 

1) Silliodts van Severen 1. c. V, 29. 


2) Gachard, Documents ineditse I, 212. 
3) SGomminesl.c.1,8 (ed. Dupont); Ehaftellain 1. c. IV, 344. 
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Die wundervollen Bildniffe, auf denen von der Wenden ihn 
mit gebräunter Gefichtsfarbe, tiefichiwarzen Haaren, die einen 
eigentümlichen Gegenfab zu feinen bellblauen Augen bilden, 
eingefniffenen Mundwinkeln und vorftehendem Kinn dargeftellt 
Bat, deuten auf eine gewiſſe Menfchenicheu bin, die vortrefflich 
zu ber Vorliebe für bochgehende ftürmifche See paßt, die feine 
Zeitgenoffen an ihm hervorheben ?). Er hat eine ftrenge und 
ernfte, den Wilfenichaften fowie der Beichäftigung mit den 
Schriftftellern des Altertums gemwidmete Sugendzeit durchlebt; 
die Geſchichte Aleranders, der gleich ihm der Sohn eines 
Bhilipp war, bildete ſchon in jungen Jahren fein Lieblings- 
buch *). Er zeigte fich eifrig beftrebt, feine natürlichen An- 
lagen für die Beredfamkeit zu entwideln®), Tiebte Die 
Künfte und war ein leidenfchaftliher Mufiffreund ). Der 
volllommenen Reinheit feiner Sitten, wodurd er ſich von 
ſämtlichen Fürſten der damaligen Zeit unterfcheidet, entfpricht 
durchaus jener maßlofe Hang zur Arbeit, der als einer der ber- 
vorſtechendſten Züge feines Charakters anzujehen tft. Er war, 
jo fagt Ehaftellain, für einen Fürſten allzu arbeitfam *). Er 
verweilte von früh bis fpät im Staatsrat, prüfte jelber den 
Gang der Regierungsgeichäfte, bereitete in nächtlicher Stunde 
die den Botfchaftern zu erteilenden Antworten vor, verjagte 
ji tagelang den Schlaf, wollte alles jelber jehen, alles felber 
fennen lernen, alles jelber regeln und zeigte fich ebenfo nad)- 
ſichtslos gegen ſich jelbft, wie er es gegen andere war. 
Denn er war ein geftrenger und gefürchteter Herr. Inmitten 
der an feinem Hofe herrichenden Pracht brachte er eine bis 


1) DL v. 2a Mardel. c. II, 207. 

2) Die Zeitgenoffen bezeugen feine gründliche Kenntnis ber alten 
Geſchiche. Eommines, Mömoires, ed. Godefroy und Lenglet 
du $resnoy, III, 146; Singins la Sarra L c. II, 354. 

3) Über feine Berebfamkeit vgl. Thaftellain 1. c. V, 128—140. 

4) Chaftellain 1. c. VII, 228 (Brüffel, 1865). 

5) Ebaftellain 1. c. V, 862 u. VIII, 228 (Brũſſel, 1866); Com⸗ 
mines l. c. I, 51 (ed. Dupont). — Während des lothringiſchen Felbzuges 
im Sabre 1475 arbeitet ber Herzog fo viel, baß er faum einmal binnen 
24 Stunden eine Mahlzeit einnimmt; vgl. Gingins laSarral.c. I, 261. 
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ins Heinfte gehende, von einer grämlichen Anſchauungsweiſe 
zeugende Dienjtordnung zur Einführung. Es machte ihm 
gleihfam Vergnügen, feine Diener zu fchmähen und grob zu 
behandeln und fich unter ihnen Verräter zu fchaffen. Bon 
feiner Mutter Hatte er eine mißtrauifche, argwöhniſche 
Sinnesart geerbt, die ihn an Wahrfagerei und an Zauberei 
glauben ließ ). Ferner hatte er, gleich feinem Vater, bis- 
weilen furchtbare Wutanfälle. „Er war eigenjinnig in feinem 
Wollen und fpig in feinen Worten“ %). Sein Uingeftüm und 
feine Berwegenheit äußerten ſich ſchon in früher Kindheit. Die 
Leidenfchaftlichkeit feines Gemüt? war jo groß, daß er fidh 
des Weines enthielt und Fühlende Getränfe nehmen mußte, um 
fein heißes Blut zu beruhigen *). Nichtsdeftoweniger wurde er 
von Ehrgeiz fürmlich verzehrt, wollte er feinen Willen allen 
aufzwingen, wid) er niemal3 vor einem Hindernis zurüd, ver- 
brauchte er feine Kräfte in einem fieberhaften, krankhaften 
Trotz, fo dab er ſchließlich dem Wahnfinn anheimfiel ). Da 
er der hervorragenden politiichen Fähigkeiten Philipps des 
Guten völlig entbehrte, wußte er weder günſtige Gelegen- 
heiten abzupafjen noch fich ſolche zu verichaffen, weder die 
Pläne feiner Gegner zu bintertreiben noch ſich feine Bundes⸗ 
genoſſen zu erhalten. Nachdem er mittel® einiger Gemalt- 
ftreiche die Vereinigung der Niederlande vollendet hatte, verlor 
er jedes Augenmaß für das, was möglid) und ausführbar 
war, „umfaßte er fo viele Dinge mit feiner Einbildungsfraft, 


1) Commines ']. c. II, 892 (ed. Godefroy und Lenglet du 
Fresnoy). — Ein Mailänder Botfchafter berichtet, Karl babe den Dienstag 
als einen für feine Unternefmungen günftigen Tag betrachtet Gingins 
la Sarrall. c. U, 25. 

2) Chaftellain 1. c. VII, 228. 

3) Comminesl. c. II, 39 (ed. Dupont). 

4) Die Frankhafte Halsftarrigkeit, die er von feiner Mutter geerbt hatte 
(Shaftellain 1. c. IV, 344), wird von allen feinen Zeitgenofjen bezeugt. 
Dot. beifpielgweife Chaftellain 1. c. V, 436 und Gingins la Sarra 
l. c. I, 79. — Schon im Jahre 1464 erflärt Ludwig XI., daß Karl ent⸗ 
weder ſchon geiſteskrank fei oder wenigftens es bald werben würbe. Perret, 
Histoire des relations etc. I, 418. 
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daß er unter der Laft zufammenbrady“ *). Es läßt ſich unmög- 
lich erfennen, und er felber hat zweifellos niemals genau gewußt, 
was er eigentlich wollte. Seit der Belagerung von Neuß wird 
er von einem wahren Taumel des Ehrgeizes beherricht, jo daß 
er alle auf einmal unternimmt, und giebt ſich augenſcheinlich 
völlig dem vennvorrenen Traume einer Univerjalherrfchaft hin. 

Betrachtet man fein Verhalten unter dem Gefichtspuntte 
der belgifchen Geſchichte, jo ſcheint dasjelbe in einem fchreienden 
Widerſpruch mit den Überlieferungen und Bebürfnifien des Landes 
zu ſtehen. Während die Eroberung von Lüttich ſowie die von 
Geldern ſich noch auf die Bolitit Philipps des Guten zurüd- 
führen lafien, der alle beide vorbereitete, während ferner der 
„Krieg für das öffentliche Wohl“ (guerre du bien public) zur 
Folge hat, daß die an der Somme gelegenen Städte Xud- 
wig XL wieder entriſſen werden, während endlich die Unter- 
nehmungen im Elſaß mit Plänen, die bereit3 Philipp der 
Kühne erjonnen Hatte, in Verbindung ftehen und fich durch 
die Rotwendigkeit, die Niederlande und Burgund zu vereinigen, 
jowie durdy den Wunſch einer Wiederheritellung des alten 
Königreich Lotharingien erklären, ift die bei den folgenden 
Feldzügen nicht mehr der Fall. Wllerdings jahen ſich die 
burgundifchen Staaten naturgemäß beftändig der Gefahr feind- 
jeliger Schritte von jeiten Frankreichs ausgeſetzt. Da fie 
indeſſen bereit3 durch fich ſelbſt jehr ſtark waren, hätten fie 
jenes Reich durch ein enges Bündnis mit England und mit 
Deutſchland im Schach halten können. Nichts drängte fie zur 
Offenſive. Im Gegenteil war in jenen Handels- und In—⸗ 
duftriegegenden der Friede dag allererite Bedürfnis. Schon 
im Jahre 1468 empfahl demgemäß das Ordenskapitel vom 
Goldenen Vließ dem Herzoge, „er möge jo ſpät als möglich 
fein Volt in den Krieg führen und er möge folches nicht ohne 
vorherige gründliche und reifliche Beratung thun“ 2). Doch 
was kümmerte Karl der Wunfch feines Volkes? In feinen 


1) Commines L. c. I, 312 (ed. Dupont). 

2) De Reiffenberg, Histoire de l'ordre de la Toison d'or, p. 54 
(Brüffel, 1830). 

Birenne, Geſchichte Belgiens. IT. 24 
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Augen war lediglid) der Ruhm des Haufes Burgund von 
Wichtigkeit und ihm opferte er feine Unterthanen. Tie tiefe 
Ruhe, deren man ſich unter Philipp dem Guten zu erfreuen 
gehabt Hatte, Tieß die fortwährenden Kriege, welche die neue 
Regierung veranlaßte, noch um fo verabſcheuungswürdiger er- 
ſcheinen. Die Niederlande ſahen fich genötigt, von Jahr zu 
Jahr größere militärische Ausgaben zu beftreiten. Da ver 
Handel darunter zu leiden begann, führte man Beſchwerde, 
wollte die Steuern verweigern und berief fi) auf die Privi— 
fegien. Aber der Herzog trat als Herr auf, erging fich in 
Drohungen, legte das Murren der Steuerpflichtigen als Ma— 
jeftätsverbrechen aus und verlangte im Namen der „göttlichen 
Gewalt”, mit der er bekleidet fei'), einen ftummen Gehor- 
fam. Er gründete fein Regierungsverfahren auf Gewaltthätig- 
feit und Schreden. „Sch will lieber gehaßt als verachtet 
werden“: rief er eine® Tages den Gentern zu ?). Und Dieter 
Wunſch verwirflichte fid) nur allzu fchnell. Die Zentralbehörden, 
die Philipp der Gute in den Niederlanden einzubürgern gewußt 
hatte, wurden, jobald fie fi in ein Werkzeug der Willfür- 
herrichaft verwandelt hatten, ein Gegenstand des Haſſes. Ta 
die Staatseinheit mit allzu roher Gewalt aufgezwungen wurde, 
jehnte man ſich nad) der Selbftändigfeit zurüd, die man im 
Mittelalter befefien Hatte. Kein Wunder daher, daß der Tod 
Karls das Zeichen zu jener partikulariftiichen Wendung gab, 
die in dem „großen Privileg“ der Herzogin Maria von Bur— 
gund einen bezeichnenden Ausdrud findet. 


— — — — 


1°). 
Das Haus Burgund, das Frankreich, wo es herſtammte, 
mit jeder neuen Negierung mehr entfremdet worden war, 


1} Gachard J. ce. 1, 257. 

2) Gachard J. c. 1, 223. 

3) Über die auswärtige Politik Karls des Kühnen vgl. bie ausführliche 
Arbeit von E. Toutey, Charles le Temöraire et la ligue de Constancr 
Paris, 1902), die erft während des Drudes diefes Bandes erjchienen it 
und daher von mir leider nicht mehr verwertet werben lonnte. 
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tilgt unter Karl dem Kühnen die lebten Spuren feiner Wb- 
kunft. Philipp der Gute rühmte fi noch feiner Eigen- 
ihaft als Brinz von königlichem Geblüt, betrachtete ſich gern 
al Franzoſen und beſaß befanntlich lange hindurch im König— 
reich Frankreich zahlreiche Anhänger. Unter ſeinem Sohne 
Karl dagegen iſt der Bruch ein vollſtändiger und endgül-- 
tiger. Für ihn iſt Frankreich nur nod) ein fremdes Land und 
der Erbfeind feines Geſchlechts; um feine Stellung Scharf und 
deutlich zu betonen, behauptet er fogar, er ſei mütterlicherjeit3 
ern geborener Bortugiefe !). Sein Endziel ift die Vernichtung 
der als Nebenbuhlerin auftretenden Macht Ludwigs XI. 
Kaum hatte Philipp ihm die Regierung überlafien, jo unter- 
nimmt er gegen jenen König den „Srieg für das öffentliche 
Wohl”, wobei er die meilten großen Wafallen der Krone 
Frankreich um fich ſchart. Und doc) wäre nichts irriger, als 
wenn man ihn — wie man foldyes nur allzu oft gethan 
bat — als den Bertreter der feudalen Anjchauungen dem 
eriten wirklich modernen Yürften Europas gegenüber anfehen 
wollte. Denn er bedient fid) des Feudalismus nur als einer 
Waffe wider den König Man darf in ihm nidjt wie in 
jenen Bundesgenofjen — dem Herzog franz II. von Bretagne, 
dem Grafen Ludwig von St. Bol oder dem Herzog Karl von 
Berry (fpätere von Guyenne) — einen gegen feinen Oberlehns- 
herrn ſich empörenden Bafallen erbliden. Er nimmt vielmehr 
dem Könige von Frankreich gegenüber die gleiche Stellung eu, 
wie der König von England. Gr war, mit anderen Worteıt, 
ein gegen einen anderen Fürſten fämpfender Fürft, nicht ein 
gegen feinen Herrn fich auflehnender Rebell. 

Der Sieg bei Montlhery (16. Juli 1465) nötigte Lud— 
wig XI, in den Vertrag von Gonflans (5. Oktober 1465) 
zu willigen, worin er ſich der Verlegung der Klaufeln des 
Friedens zu Arras fchuldig befannte und dem Herzog die an 
der Somme gelegenen Städte wieder auslieferte. Drei Jahre 
ſpäter mußte er „bei dem Kreuze Karl des Großen” den Ber- 
trag von Peronne (14. Oftober 1468) beſchwören, der Die 


1) Chaftellain 1. c. V, 453. 
24% 
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flandrifchen Gerichtshöfe von der Zuftändigfeit des Barifer Bar- 
lament3 ausnahm und auf folche Weife in den Niederlanden die 
legte Spur der franzöftichen Oberlehnshoheit befeitigte. Der Her- 
zog trug mithin über feinen Rebenbuhler den Sieg davon. Der 
von ihm zur Einäfcherung von Lüttich mitgefchleppte franzöftiche 
-König erinnert an Ferdinand von Portugal, der nach der 
Schlacht bei Bouvines zur Verherrlichung des Siegeszuges 
Philipp Auguſts Hatte dienen müſſen. 

Noch vor feinem entſcheidenden Bruche mit Ludwig XI. 
hatte ſich Karl England genähert. Die Neutralität, die dieſes 
Reich während der Regierung ſeines Vaters — nach dem auf 
den Vertrag von Arras folgenden, ſchnell vorübergehenden 
Zerwürfnis — Burgund gegenüber beobachtet hatte, macht 
unter ihm einem offenen Bündnis Platz. Trotz der ver- 
wandtfchaftlihen Bande, die ihn mit dem Haufe Lancafter 
verknüpften, nahm er feinen Anftand, fi) mit dem Haufe 
York eng zu verbünden. Schon am 28. März 1465 fchliekt 
er einen Freundſchaftsvertrag mit Eduard IV. und im nächſten 
Jahre verpflichtet er ſich, die Schweiter dieſes Monarchen 
zu heiraten. Ebenſo wie feine Verlobung mit Katharina 
von Valois im Jahre 1439 ein Ergebnis der kurzlebigen 
Ausjöhnung des burgundiichen Herrſchergeſchlechts mit Frank⸗ 
reich gewejen war, ebenfo bezeichnete jet feine Vermählung 
mit Margarete von York feinen unmwiderruflichen Bruch mit 
diefem Lande. Die Hochzeit ward am 3. Juli 1468 zu Brügge 
mit ausfchweifender Pracht gefeiert. Im nämlichen Jahre 
ward ein für 30 Jahre gültiger Freizügigkeitsvertrag zwifchen 
England und den Niederlanden abgefchloffen ?); auch verlieh 
Karl feinem Schwager, troß der vom Ordenskapitel geäußerten 
Bedenken, die Kette des Goldenen Vließes N). Einige Zeit 
darauf nahm er jelber den Hofenbandorden in Empfang, 
deſſen Annahme fein Vater ftet3 abgelehnt hatte). Er be- 


1) Aymerl.c. V, 2, p. 149. 

2) Neiffenberg 1. c., p. 58. 

3) Commines 1. c. DI, 99 (ed. Godefroy und Lenglet 
du Fresnoy). 
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ftätigte alfo in unzweideutiger Form feinen Übertritt in das 
engliſche Lager. 

Die Verträge von Conflans und von Beronne ſowie Karls 
enges Bündnis mit Eduard IV. hatten Ludwig XL für den 
Augenbfid Tampfunfähig gemadt. Die an der Somme ge- 
fegenen Städte, „der Schlüffel Frankreichs“ '), waren wieder 
an die Niederlande gekommen, deren füdliche Grenze fie ded- 
ten, während fie gleichzeitig Paris bedrohten. Der Sieg bei 
Montlhery und die Aufſehen erregende Demütigung, die dem 
Könige bei der Züchtigung von Lüttich auferlegt worden war, 
hatten dem während der letzten Jahre Philipps des Guten 
gefährdeten burgundifchen Anſehen plöglich in Europa wieder 
den alten Glanz verichafft. “Der neue Staat, der fich eben erit 
unter den großen Mächten des Feſtlandes einen Play erworben, 
hatte feine Stärke bewiefen und feine Zukunft erjchten von 
nun an gefihert. ALS Befieger Frankreichs konnte Karl nun- 
mehr nad) feinem Belieben in Europa fchalten. Die Ohnmacht 
des Deutichen Neiches, die fich während der Regierung feines 
Baters fo häufig offenbart Hatte, verhieß feinem Ehrgeiz eine 
glänzende Laufbahn. Im übrigen hatte er fich bereit8 davon 
überzeugen können, daß er in dem Kaiſer Friedrich III. feinen 
bedrohlichen Gegner finden würde. Hatte diefer Fürſt doch 
nicht nur gegen die Einverleibung des Fürſtentums Lüttid) 
feinen Einfprud; erhoben, fondern ſich fogar gehütet, von 
dem neuen Herzoge die Leiftung des Lehnseides zu verlangen. 
Die Stellung der burgundifchen Staaten, von denen der größere 
Teil im Deutfchen Reiche lag, blieb demnach eine ebenfo 
zweibeutige, wie fie unter Philipp dem Guten gewejen war, 
und gerade dieſe Zweideutigfeit begüinftigte eine Ausdehnungs- 
politit in ungewöhnlich hohem Grade. Als Herr der Maas 
mußte Karl notwendigerweife feine Blide auf den Rhein richten. 
Die Haltung der deutſchen Fürften aber konnte nicht anders 
denn feine Eroberungsträume ermutigen. Schon im \ahre 
1465 treten der Herzog Ludwig von Bayern, der Kurfürft 


1) Baefen und Charavayh 1. c. II, 262 (Paris, 1885). 
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Friedrich von derPfalz und der Erzbifchof Ruprecht von Köln 
durd) Allianzverträge mit ihm in Verbindung. Ja nod) mehr! 
Sogar Kaifer Friedrich II. fucht ihn auf feine Seite zu bringen, 
indem er ihm den Köntgstitel anbieten läßt. Wenn aud) Karl 
damals, weil er durch andere Aufgaben in Anfprud) genommen 
war, jenen Vorjchlägen feine Folge gab, fo follte er Diefelben 
doch feinegwegs vergeſſen. Mit einem Worte: fchon zu Be- 
ginn feiner Regierung verſchworen ſich förmlich die Umftände, 
um jeinen Ehrgeiz aufs höchſte anzuftacheln und feine Auf⸗ 
merffamfeit auf „jene® Deutfchland“ zu Ienfen, „das jo groß 
und fo mächtig ilt, daß es faſt unglaublich erfcheint“ ?). 

Die erjte Einmiſchung des Herzogs in die deutjchen An- 
gelegenheiten ift auf eine vom Haufe Habsburg gegebene An- 
vegung zurüdzuführen. Herzog Sigmund von Ofterreich-Tirol, 
der fih im Kampfe mit den Schweizern befand und fie zu 
bejiegen außerftande war, Hatte anfangs daran gedacht, fich 
den Beiftand Ludwigs XI. gegen fie zu verfchaffen. Allein 
die Erfolge Karl über den franzöfifchen König machten ihn 
tußig. Um des Siegers willen gab er den Befiegten preis. 
Am 9. Dat des Jahres 1469 erklärte er fid zum Bafallen, 
ja jogar beinahe zum Schußbefohlenen des Herzogs und ver- 
pfändete ihm im Bertrage zu St. Omer Elfaß, den Sundgau 
jowie die Grafſchaft Pfirt. Da die an eine Wiedereinlöfung 
jener Lande gefnüpften Bedingungen diefelbe beinahe un— 
möglid; machten, fchien ihre Abtretung thatſächlich eine end- 
gültige zu fein ?). 

Das Übereinfommen zwifchen Karl und Sigmund be- 
deutete die Verwirklihung eines ſchon fehr alten burgundifchen 
Planes. Seit der Zeit Philipps des Kühnen Hatten die 
Herzöge beitändig danad) getradhtet, das elſäſſiſche Gebiet, 


1) Commine® 1. c. I, 311 (ed. Dupont). 

2) Commines 1. c. III, 239 (ed.. Godefroy und Lenglet 
du Fresnoy). — Bereits früher hatte das Haus Habsburg mehr als 
einmal jene Befikungen verpfändet, um Gelb zu erhalten. Bol. 2. Stouff, 
Les origines de l’annexion de la Haute-Alsace en 1469; in: „Bevue 
bourguignonne de l’enseignement superieur“ (Dijon, 1900). 
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das ihre niederländifchen von ihren burgundifchen Beſitzungen 
trennte, ihrem Einfluffe zu unterwerfen. Man Tann ſich daher 
auch nicht darüber wundern, daß Karl, der wenigitens in 
diefer Hinficht den Überlieferungen feines Geſchlechts treu 
blieb, mit Vergnügen auf die Unerbietungen Sigmunds ein- 
ging. Allerding® wußte er, daß die Schweizer, mit denen 
fein Bater einſtmals einen Reutralitätsvertrag geſchloſſen Hatte, 
ihn nur mit Mißtrauen ihren Nachbar werden ſahen, und 
ebenfowenig war ihm unbefannt, daß die elſäſſiſchen Städte, 
die für ihre Unabhängigkeit fürchteten, ihre Abneigung, unter 
jeine Botmäßigfeit zu gelangen, unverhohlen äußerten. Allein 
einerfeit3 war er fejt entichloffen, jeden Anlaß zu einer Rei- 
bung mit den erfteren zu vermeiden, und was anderſeits 
die lehteren betraf, fo brauchte er, der die Lütticher in fo 
graufamer Weiſe gezüchtigt und den Gentern eine fo ſchwere 
Demütigung auferlegt Hatte, fi) wohl faum um ihr Weh- 
Hagen zu kümmern. Er fdidte Peter von Hagenbad), den 
treueften aber roheſten feiner „Lieutenants“, zu ihnen als 
Statthalter. 

Der Bertrag von St. Omer bildete übrigen® nur die 
Einleitung zu den Beziehungen Karls mit dem Haufe Habs- 
burg. Er veranlaßte die beiden Beteiligten, noch umfafjendere 
Pläne zu fchmieden. Da Karl feinen Sohn beſaß, mußte die 
künftige Heirat feiner einzigen Tochter die Bedeutung eines 
europäischen Ereigniſſes haben, denn fie ermöglichte es dem 
Herzog, über das Übergewicht zwifchen den einzelnen regieren- 
den Häufern des Abendlandes zu entſcheiden. Natürlich ver- 
fehlte er nicht, auS der rings um ihn lodernden Begehrlichkeit 
Vorteil zu ziehen. Man darf wohl jagen, daß die Ber- 
mählungsverhandlungen jederzeit eine jeiner politischen Lieb— 
Iingsbefchäftigungen waren. Die Gefchichte der jieben Ver— 
lobungen Marias von Burgund jollte eines der merkwürdigſten 
Kapitel der Geſchichte des fünfzehnten Sahrhunderts bilden. An 
der langen Reihe ihrer bald angiovenifchen, bald franzöſiſchen, 
bald öfterreichifchen Bewerber läßt ſich die Mannigfaltigfeit der 
Unternehmungen und der Bündniſſe ihres Vaters erkennen. 
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Das Haus Habsburg, das nad) vielen Wechjelfällen und 
Unterbredjungen zuguterlegt über feine Nebenbuhler bei der 
„xhronfolge in Burgund“ den Sieg davontragen follte, trat 
fhon früh als Bewerber auf. Unmittelbar nach dem Bertrage 
von St. Dmer nahm Sigmund einen Plan, von dem ſchon 
einige Jahre früher die Rede geweien war, von neuem auf 
und unterhandelte wegen emer Vermählung Maria? von 
Burgund mit Maximilian von Vfterreich, dem Sohne Kaifer 
Friedrichs III). Karl kannte den hohen Wert deffen, worum 
man ihn bat, allzu gut, um mit Leichtigkeit einzwwilligen. Das 
ihm innewohnende Bewußtfein feiner Macht beginnt fortan 
bei ihm einen maßlofen Ehrgeiz zu erzeugen. Er verzichtet 
auf die Politik feines Vaters und begnügt fich nicht mehr 
mit dem ihm gemachten Anerbieten, daß eines feiner Länder 
zum Königreich erhoben werden ſolle. Es liegt ihm wenig 
daran, König der Niederlande zu heißen, da er es ja in Wirk⸗ 
lichfeit bereits ift. Ermutigt durch das Entgegenkommen Georg 
Vodiebrads, der, um feinen Beiftand wider den Kaifer zu 
erlangen, fich anheiſchig macht, ihm die römiſche Königskrone 
zu verfchaffen *), ftrebt er fortan nach diefer Würde und meint, 
daß die Habsburger die Hand feiner Tochter keineswegs allzır 
teuer erfaufen würden, wenn fie ihm zum Entgelt die Wege 
zum Deutfchen Reiche öffneten. Die von einem ſolchen &e- 
ſichtspunkt aus geführten Verhandlungen mußten notwendig 
fcheitern. In Erwartung einer anderen Gelegenheit zu ihrer 
Wiederaufnahme bebauerte Karl es übrigens durchaus nicht, 
daß er die freie Verfügung über die Hand feiner Erbtochter 
wiedererlangte. Im Januar 1470 verlobte er fie mit dem 
Herzoge Karl von Guyenne. 

Diefe neue Verlobung findet durd) den Wiederbeginn des 
Krieges mit Frankreich ihre Erklärung. Seit dem Vertrage von 
Peronne hatte Ludwig XI. geſchickt feine Rache vorbereitet. Er 
hatte dem Grafen Richard von Warwick nach feinem Bruche mit 

1) Rauſch, Die burgundiſche Heirat Marimilians I, ©. 37 (Wien, 


1880). 
2) Rauſch 1. c, ©. 31ff.; Toutey lc, p 7. 
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Eduard IV. mit Vergnügen Aufnahme in Frankreich gewährt, 
hatte ihm, ungeachtet der Einſprache Karla des Kühnen, die 
Begnahme burgundifcher Schiffe geftattet und hatte ihn bei dem 
friegerifchen Unternehmen unterftügt, das zur Entthronung 
Eduards IV. führte ſowie diefen im Oftober 1470 nötigte, in 
den Niederlanden Zuflucht zu fuchen. Gleichzeitig (13. Auguft 
1470) unterzeichnete er einen Vertrag mit den Schweizern !) und 
verfchaffte fich geheime Verbindungen in den an der Somme 
gelegenen Städten, ja fogar in den Niederlanden, wo 
einer der unehelichen Brüder Karls bes Kühnen denfelben 
preisgab und nad) Frankreich hinüberkam. Schließlich entfandte 
er, indem er geflilfentlich die Haltung eines Oberlehnsherrn 
einem aufrübreriihen Bafallen gegenüber zur Schau trug, 
einen Gerichtsboten des Barifer Parlaments und ließ Karl 
auffordern, vor ihm zu erjcheinen, da er ſich des Lehnsfrevels 
ſchuldig gemacht Habe. Nachdem Amiens am 31. Januar 
1471 eine franzöfifche Beſatzung hatte aufnehmen müffen, be- 
gannen die Feindfeligkeiten (Februar 1471). Karl unternahm 
enen Einfall in die Picardie und ließ gleichzeitig ein für 
Eduard IV. beftimmtes Hilfsforps nad) England hinüber- 
jegeln. In Frankreich hatte er fich den Beiſtand des Her- 
3098 Karl von Guyenne, des leiblichen Bruders Ludwigs XL, 
gefichert, indem er ihm die Hand feiner Tochter veriprad). 
Allein das Volt erflärte ſich nachdrücklich zu unten des 
Königs. Der Burgunder war fortan für die Bewohner des 
Königreichs Frankreich nur noch ein Fremder, nur noch ein 
Feind. Das Nationalbewußtfein geriet in Wallung, die 
Städte Teifteten Widerftand und fogar eine lange Belagerung 
vermochte die heldenmütige Standhaftigkeit von Beauvais nicht 
zu überwinden. Da fid) Ludwig XI. jedoch infolge des Sieges 
Eduard IV. jowie wegen des Todes Warwicks in der Schlacht 
bei Barnet einem gemeinfamen Angriff des Burgunders und 
des Engländer ausgeſetzt jah, jchloß er im Dftober 1471 
Frieden. Das Ableben des Herzogs von Guyenne (28. Mai 

1) Commines 1. oc. III, 189 (ed. Godefroy und Lenglet 
bu Fresſsnoy). 
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1472) diente Karl dem Kühnen als Vorwand für einen neuen 
Angriff. Er beſchuldigte den König der Vergiftung ſeines 
Bundesgenoſſen; diesmal war er zu einem ſchonungsloſen Kriege 
feſt entſchloſſen. Er erklärte feinen Vertrauten, dag Königreich 
Frankreich zerftüdeln zu wollen. Er liebe, fo jagte er, dasjelbe 
dermaßen, daß er ihm anftatt eines einzigen Königs deren ſechs 
wünfche. Seit dem vorhergehenden Jahre im Belig eines ftehen- 
den Heeres, beginnt er von nun an jeine Unterthanen mit 
ungemein drüdenden Steuern zu belaften und träumt davon, 
fi die fchönfte Armee in ganz Europa zu fchaffen, gleichwie 
er daſelbſt bereit3 die furchtbarjte Artillerie bejigt. Da er über 
gewaltige militärifche Machtmittel verfügt, verliert er jedes 
Augenmaß für das, was möglich und ausführbar iſt, umd 
jtürzt ſich biindlings in eine Eroberungs- und Abenteuerpolitif. 
Die Roheit feines Charakters offenbart fich deito deutlicher, 
je mehr feine Begehrlichkeit wächſt. Unter feiner Leitung er- 
bält der Krieg einen gemaltthätigen und graufamen Charalter ?), 
fo daß der Widerftand des Feindes nicht nur nicht zum 
Schweigen gebracht, fondern im Gegenteil noch gefteigert wird. 
Gleichwohl wollte Ludwig XI. auch diesmal noch feinen 
offenen Kampf wagen: am 3. November 1472 erfolgte Der 
Abſchluß eines neuen Waffenftillitandes .. Derfelbe ward 
jeitdem beftändig erneuert und diente dem Könige als Schild 
wider jeinen ungeftümen Gegner. ‘Freilich verfuchten weder 
er noch Karl ihn in einen endgültigen Frieden umzuwandeln. 
Während der Herzog raftlo8 zu neuen Unternehmungen eilte, 
deren Gelingen ihm ermöglicht haben würde, ſich hernad) 
wiederum gegen Frankreich zu wenden und dasjelbe zu Boden 
zu fchlagen, ſchuf Ludwig ihm bei jedem feiner Schritte neue 
Hindernilje, Hintertrieb feine Pläne und zog um ihn beharr- 
lich die Schlingen feiner geheimen Umtriebe. 

Karl gönnte feitdem feinen Zruppen eine Ruhe mehr. 
Er holte fie aus Frankreich nur heraus, um fie unverzüglich 

1) Commines l. c. I, 277 (ed. Dupont). 


2) Commines 1. c. III, 231 (ed. Godefroy und Lenglet 
bu Fresnop). 
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nah Geldern zu führen). Bereit? Philipp der Gute hatte 
die Einverleibung dieſes auf drei Seiten von burgundifchen 
Beſitzungen umgebenen Staatsgebietes vorbereitet. Sein Nad)- 
folger faßte den Entſchluß, die Entfcheidung zu beichleunigen. 
Das Zerwürfnis, das zwifchen dem alten Herzog Arnold 
und jenem Sohne Adolf entitanden war, verfchaffte ihm 
einen Borwand zur Einmiſchung. Er hatte ſich Adolfs be- 
mädtigt, ihm das Schloß von Courtrai zum Gefängnis 
angewiefen und fi) von Arnold zunächſt als Schirmvogt 
(1471), fpäter als Pfandbeſitzer (7. Dezember 1472) das 
Herzogtum Geldern fowie die Grafichaft Zütphen abtreten 
laſſen. Das Ableben des alten Herzogs (23. Februar 1473) 
ermöglichte ihm, von jenen Territorien Bejig zu ergreifen- 
Die Bewohner von Geldern wollten jedoch ebenfowenig wie 
die Lütticher burgundifche Untertanen werden. Die Stände, 
die fich, begünftigt durch die Uneinigfeit des Herrfcherhaufeg, 
der Landesregierung bemädhtigt hatten, wünfchten ihre Un- 
abhängigkeit zu bewahren. Gerade jo wie in Lüttich wurde 
auh hier der Lokalpatriotismus durch die ftarfe Abneigung 
geiteigert, welche die monarchiſche Politik und die Zentrali— 
ſation einflößten. Allein die militärische Macht Karls brach 
jeden Widerſtand. Nachdem er Gerhard von Julich deijen 
Anſprüche auf Geldern abgefauft Hatte, rüdte er ins Feld. 
Bon feiner Artillerie heftig beichoflen, mußte Nimmegen nad 
dreimöchentlicher Belagerung fapitulieren. Die Übergabe dieſer 
Stadt bewirkte die vollftändige Unterwerfung des Landes. 
Der Sieger bemächtigte fich der beiden Söhne Adolfs, ſandte 
diefelben nach Gent und nahm den Titel Herzog von Geldern 
an. Seine Grenzen überjchritten nunmehr den Rhein und 
erftredten fich bis in Deutfchland hinein. 

Kaiſer Friedrich DIL. Tieß diefe neue Eroberung ruhig gejchehen. 
Ta nad) dem Tode des Herzogs von Guyenne und nad) der 
furzen Verlobung Maria von Burgund mit Rilolaus von 


1) Über alles diefes vgl. 3. U. Nijhoff, Gedenkwaardighbeden 
ut de geschiedenis van Gelderland V, ıx sqq. (Arnheim und Haag, 
1851). 
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Kalabrien, dem Erben der Beſitzungen des Haufe Anjou, die 
Hand derjelben wieder frei getworden war, hatte Karl von 
neuem Bermählungsunterhandlungen mit den Habsburgern 
angefnüpft 1). Mehr war nicht nötig, um fich die Gewogen- 
heit des Kaiſers zu fichern. Allein die Einverleibung Gel- 
bernd ſchien in den Augen des Herzogs die Hand feiner 
Tochter keineswegs aufzuwiegen. Infolge jenes neuen glän- 
zenden Erfolge vor Dünkel förmlich gejchwollen, trachtete 
er offen nach der römischen Königsfrone Im September 
1473 madjte er fi) auf den Weg nad Trier, wo er 
mit dem Kaiſer zufammentreffen wollte. Da er an dem Ge- 
lingen feiner Pläne nicht im mindeften zweifelte, umgab er 
fih ſchon im voraus mit einem Königlichen Gepränge. Aber 
er erlebte daſelbſt nichts weiter als eine bittere Ent- 
täuſchung. Friedrich III. hegte im enticheidenden Augen- 
blid Bedenken gegen ein Bündnis, das ihn vollitändig dem 
Willen des Herzogs unterthan gemacht hätte. Außerdem 
fürchteten mehrere Kurfürften — Albrecht von Brandenburg, 
ſowie die Erzbifchöfe von Mainz und Trier — die Macht- 
ftellung, die dasfelbe dem Haufe Habsburg verliehen haben 
würbe, und ließen es fich daher eifrig angelegen fein, den 
Plan zum Scheitern zu bringen. Vielleicht aus Beſorgnis 
vor einem ähnlichen Scidfal, wie e8 Ludwig XI. in 
Peronne befchieden gewejer war, fuchte fich der Kaiſer durch 
die Flucht zu ſchützen ). Am 25. November entfernte er fich 
eiligft aus der Stadt und überließ feinen Partner, der im 
höchſten Grade aufgebracht war und inmitten der feierlichen 
Vorbereitungen zu feiner mißglüdten Krönung eine ziemlich 
lächerliche Rolle fpielte, feinem Schidjal. Was Karl bei diejer 
Zuſammenkunft einheimfte, die einen Augenblid die Aufmerf- 
famfeit Europas ausschließlich beherrichte, war einzig die Be- 
fehnung mit dem Herzogtum Geldern. Nicht einmal die Be- 
jtätigung für feine übrigen niederländifchen Lehen vermochte 

1) Rauſch 1. c. ©. 66 ff. 

2) Sr. Lindner, Die Zujammentunft Kaifer Friedrich UI. mit Kart 
dem Kühnen von Burgund, S. 91 (Greifswald, 1876). 
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er zu erlangen. Mit einem Worte, feine Stellung im Deut- 
ſchen Reiche blieb ebenſo unklar wie zuvor. 

Der Berdruß, den fein auffälliges Mißgefchid ihm ver- 
urjachte, fand bald durch das Verhalten, das Sigmund von 
Ofterreich ihm gegenüber beobachtete, neue Nahrung. Diefer 
Fürſt hatte ihm feine elſäſſiſchen Befigungen nur deshalb 
verpfändet, weil er hoffte, er werde ihn zu einem friegerifchen 
Unternehmen gegen die Schweizer, bie ewigen Feinde feines 
Haufes, veranlafjen können. Allein in diefem Falle wenigſtens 
ging Karl mit Vorficht zu Werke. Sei es, daß er den Be- 
ig der Schweizer Kantone gering achtete, fei e8, daß er 
ih von den mit einem folchen Unternehmen verbundenen 
Schwierigkeiten Nechenfchaft gab: genug, er fuchte ficht- 
ih mit den genannten Gebirgsbemohnern in gutem Ein- 
vernehmen zu leben. Diefe Burüdhaltung, zu der dann 
noh der Abbruch der Bermählungsunterhandlungen zwifchen 
Maria und Marimiltian kam, bewirkte, daß Sigmund eine 
vollftändige Schwenkung vornahm. Er brach mit dem Her- 
zog von Burgund, ſchloß ein Dejenfivbündnis mit den von 
Hagenbach bedrohten oberrheiniichen Städten und willigte in 
die „Ewige Richtung“ (31. März 1474), die eine endgültige 
Ausföhnung des Haufes Ofterreich mit den Schweizern herbei- 
führte ?). 

Dieſes Ergebnis ward dank der gefchidten diplomatischen 
Handlungsweife Ludwigs XI. erzielt. Im Laufe der legten 
Jahre hatte der König von Frankreich die Freundſchaftsbande, 
die ihn mit den Schweizern vereinigten, ununterbrochen feiter 
zu Mmüpfen geſucht und jein Einfluß auf die leßteren war 
nunmehr allmächtig). In Bern fand er die Waffe wieder, 
welche die Vernichtung Lüttichs ihm geraubt hatte. Nach 
einem vergeblicyen Werfuche, feinen Gegner an der Maas im 
Schache zu halten, follte e8 ihm gelingen, ihn am Oberrhein 


1) Dieraner, Geſchichte br Schweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft II, 180 ff. 
(Gotha, 1892). — Toutey 1. c., p. 125 sag. 

2) B. de Manbrot, Relations de Charlcs VII. et de Louis XI. 
avec les cantons suisses (Zürich, 1881). 
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anzugreifen und ihn auf folche Weife von den Niederlanden 
fowie von den Städten an der Somme abzuziehen. Die 
Wendung, welche die Dinge nahmen, rief Ihon im März 
des Jahres 1474 den eljälliichen Aufitand hervor. Eine 
furchtbare Erhebung gegen die picardiichen Söldner des Her- 
3098 von Burgund brad) in Breifadh aus und Hagenbach 
geriet in die Gewalt der dortigen Bürgerſchaft. Ta ent- 
ſchloß ih Sigmund zum Eingreifen. Er hatte von den 
oberrheinifchen Städten die zur Wiedereinlöfung feiner Lande 
erforderliche Geldfunmme empfangen. Am 6. April jtellte er 
fie Karl zu Gebote und erklärte den Vertrag von St. Omer 
für aufgehoben. Einige Wochen fpäter, am 9. Mai, ftarb 
Hagenbad) auf dem Schafott ?). 

Obwohl man den Schein zu retten gejucht hatte, indem 
man Hagenbach al3 Verbrecher und nicht als Vollitreder der 
Befehle feines Herrn verurteilte, fo bedeutete fein Tod für 
den Herzog doch eine viel tiefere Demütigung, als diejenige, die 
er einſtmals von feiten der Lütticher erlitten und für die er eine 
jo graufame Rache genommen hatte. Sie follte tief im Herzen 
des Mannes mit dem „nachhaltigen Gedächtnis“ 2) haften 
bieiben ; die Gehenkten von Granjon hatten es ſpäter zu büßen. 
Wenn die Züdhtigung feiner elſäſſiſchen und ſchweizeriſchen 
Gegner einen Auffchub erfuhr, To gejchah dies lediglich des 
halb, weil eine neue Unternehmung, deren Zweck die Be- 
ftrafung Kaiſer Friedrichs DIL. für fein Verhalten in Trier 
war, in jenem Augenblid den Herzog im Norden zurüdhielt. 

Schon fett langer Yeit lenkte Köln, die Hauptitadt der 
drei öftlichen Diözeſen der Niederlande, die Aufmerkſamkeit 
des burgundischen Herricherhanfes auf fih. Im Jahre 1463 
hatte Philipp der Gute feinem Neffen Ludwig von Bourbon, 
Biſchof von Lüttih, Die Nachfolge im Amte des Erz 


1:9. Wirte, Der Zuſammenbruch der Burgundifhen Herrſchaft am 
Oberrhein: in: „Zeitichr. j. Geich. d. Sherrheins”, Neue Kolge, Bd. II 
iFreiburg ti. B. 1857). — Ch. Nerlinger, Pierre de Hagenbach et la 
demination bourguignonne en Alsace (Nancy, 18%). 

2 Ehnajtellain l. c. VII, 230. 
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biſchofs Dietrih von Mörs zu verichaffen geſucht *). Aller- 
dings war diefe Anwartfchaft zu Gunften Rupredhts, eines 
Bruders des Pfalzgrafen Friedrich, befeitigt worden. Allein 
der Streit, der fi binnen kurzem zwijchen Ruprecht und 
jeinem von den Städten der Diözeje unterftügten Domkapitel 
erhoben hatte, nötigte diefen bald, den Beiltand feines mäch— 
tigen Nachbars anzurufen. Schon 1469 erſuchte er Karl 
den Kühnen um feine guten Dienfte und im Jahre 1473 er— 
Ichten er während des Feldzuges in Geldern als Bittender in 
deilen Lager zu BZütphen, um ihm feine Aufwartung zu 
machen. Wenn der Herzog, der ſich damals mit dem Kaijer 
in Unterhandlungen befand, aud) jede bejtimmte Yufage ver- 
mieden hatte, fo verfuhr er doch nad) der Zuſammenkunft in 
Trier wejentlid) andere. Das Entgegentommen Rupredht3 gab 
ihm Gelegenheit, die Demütigung zu vergelten, die er joeben 
erlitten hatte. Er nahm ihn feierli in feinen Schub (De- 
zember 1473) und erteilte Herolden den Auftrag, feinen Be- 
ſchluß im Bistum zu verfündigen fowie dafelbft das burgum. 
diſche Wappen anzufchlagen. Da Friedrich ILL. ſeinerſeits fich 
der Sache des Domfapitel3 annahm, jo wurde ein Zufammen- 
itoß zwischen dem Deutichen Reiche und Burgund unvermeidlid). 

Terfelbe wurde jedoch nod) um einige Monate Hinaus- 
geſchoben. Im April des Jahres 1474 entichuldigte fi) Karl 
bei dem Erzbiſchof, weil er ihm noch nicht feine Fähnlein und 
jeine Donnerbüchſen habe ſchicken können ?). Sicherlich fürchtete 
er dazumal einen Angriff Frankreichs, dejjen neuer Vertrag 
mit den Schweizer Kantonen ihm befannt war und das, wie 
er wußte, mit Friedrich III. Unterhandlungen pflog. Übrigens 
gab Ludwig XI. den Bündnisvorfchlägen des Iebteren feine 
Folge. Die Ereignifje nahmen eine für feine Intereſſen allzu 
günftige Wendung, als daß er fih dem Wagnis eines 


1: 8. Diemar, Die Entftehung des deutſchen Reichskrieges gegen 
Herzog Karl den Kühnen von Burgund, ©. 2 (Marburg, 1846). — Bal 
die Ausführungen desſelben auch für das folgende. 

2) Bol. die Mitteilungen von Gachard, in: „Bullet. de Ja Comm. 
Royale d'hist.“, 3. Serie, XII, 148 (Brüſſel, 1871). 
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friegerifchen Unternehmens hätte unterziehen follen. Mit Ber- 
gnügen bemerkte er, wie fein burgundiicher Gegner durch einen 
Feldzug in Deutfchland die Schwierigfeiten noch vervielfältigte, 
die ihm ohnehin ſchon der elſäſſiſche Aufftand und fein Ber- 
würfnig mit Sigmund bereiteten. Es wäre remer Wahnjinn 
geweſen, ſich feinen Streichen auszuſetzen, wo er felber doch 
es feine Sorge fein ließ, feine Zeit und feine Kräfte zu ver- 
geuden. Um ihm volle Freiheit in Bezug auf Das Deutjche 
Neih zu gewähren, willigte der franzöfifche König demnach 
am 13. Juni 1474 in eine Erneuerung des Waffenftillftandes. 
Ganz anderd waren die Beweggründe, von denen fid) Karl 
leiten ließ. Er glaubte eines leichten Steges über den Kaifer 
fiher zu fein und beabfichtigte, nachdem er ihn unfchädlich 
gemacht, fi) von neuem gegen Frankreich zu wenden und 
dasjelbe als Mitfchuldigen der Schweizer zu züchtigen. Am 
25. Juli 1474, als er zur Belagerung von Neuß aufbradh, 
[chloß er ein ewiges Bündnis mit Eduard IV., verjprady ihm 
feine Unterftügung bei der Wiedereroberung des Königreichs 
Frankreich und verpflichtete fi, nach Ablauf eines Jahres 
in Calais zu ihm zu ftoßen‘). Im Begriff, einen Krieg zu 
beginnen, lud er ich alſo bereits einen zweiten auf den Hals 
und betrachtete einen Feind, den er noch garnicht angegriffen 
hatte, bereits als befiegt. 

Niemals zuvor war fein Heer jtärker gewejen. Neben den 
„Ordonnanzcompagnieen“, die aus Picarden und Burgundern 
beitanden, waren darin in fehr beträchtlicher Zahl italienische 
Söldner vertreten. Der Condottiere Campo Bafjo war erit 
unlängft in die Dienfte des Herzogs getreten, der auch den 
berüchtigten Venezianer Bartholomäus Colleoni an fich zu locken 
beftrebt war ?). Genug, je mehr Karl durch feine Bolitit von 
den Niederlanden abgelenft wurde, deito mehr wuchs das 
frenıde Element unter feinen Truppen. Die von Philipp dem 
Guten vereinigten vlämifchen und wallonifchen Provinzen fahen 

1) Rymer J. c. V, 3, p. 40. 


2) Seit 1471 unterbandelte er mit Benebig, um es auf feine Seite zu 
bringen. Perret 1. c. 1, 567. 


Karl der Kühne, 886 


ſich alfo dazu verurteilt, die Koften für eine ausländische Gen- 
darmerie zu beftreiten, die ihre Fürſt dann zu entlegenen und 
für fie jelbft nutzloſen Eroberungen verwendete. Eine neue, 
im Jahre 1473 erhobene ‚Bede“ (aide) von 500000 „schil- 
den“ hatte die Unzufriedenheit ihrer Bewohner auf die 
höchſte Spite getrieben. Ramentlic) die Vlämen legten nadj- 
drüdlich Verwahrung dagegen ein. Dan berichtete dem Herzog, 
fie hätten „insgeheim einige Verſammlungen und Beratungen 
abgehalten, in denen fie beichlofjen hätten, ihm weder Hilfe 
noch Beiftand gegen den Kaifer oder gegen den König von 
Frankreich zu leiten“ 1). Und zu feiner lebhaften Entrüftung 
fieferten fie in der That die bei Beginn des Feldzuges ver- 
langten Schanzarbeiter, Fuhrwerke und Belagerungswerfzeuge 
nur höchſt unvollitändig. 





nl. 

Im Juli des Jahres 1474 fette ſich das burgundifche 
Heer unter gejpanntefter Aufmerffamfeit von ganz Europa in 
Bewegung. Seine gewaltige Ausrüftung jchien einen glän- 
zenden Erfolg im voraus zu verkünden. Man machte id) 
auf große Dinge gefaßt. Man Hatte die unflare Empfin- 
dung, daß der Augenblid gelommen fei, der über das Schid- 
ſal Burgunds entjcheiden und entweder dag Herzogtum zur 
Vormacht des europäifchen Weiten machen oder aber den 
Anfang feines Verfalls bezeichnen mußte. Im Lager Karls 
des Kühnen wimmelte e8 von Geſandten, die damit beauf- 
tragt waren, feine Pläne zu Hintertreiben, feine Hilfsmittel 
zu berechnen und ihre Herren über feine Ausfichten zu unter- 
rihten. Der König von Dänemark, der Graf von Dlden- 
burg, die Herzöge von Sachen, Braunfchweig und Medlen- 
burg fowie die Gejandten des Königs von Neapel, der Re— 
publit Venedig, der Herzogin von Savoyen und des Herzogs 
von Muiland bildeten um ihn eine Umgebung, die, wenn 


1) Gachard, Documents inedits I, 250. 
Birenne, Seite Belgiens. 11. 95 
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auch die Verhältniſſe befcheidenere waren, die Erinnerung ar 
jenen Kreis von Königen wachruft, welcher Napoleon I. in 
Dresden, kurz vor feinem Aufbruch zum Feldzuge gegen Ruk- 
land, umfchmeichelte *). Während Karl die Belagerungsarbeiten 
vor Neuß leitete, gefiel er fich darin, glänzende Feſte für 
jenes „Fürſtenparkett“ zu veranitalten. Die Stadt aus Holz, 
die er unter den Mauern des Drtes hatte erbauen laſſen, 
wirkte mit ihren Kirchen, ihren Marktplätzen, ihren farben- 
glänzenden, bemalten Glasfenftern auf die Einbildungskraft 
der Beichauer nicht minder lebhaft als die Zahl feiner 
Donnerbüchſen und die prächtige Haltung feiner Soldaten. 
Sogar jenfeit3 der Alpen erhielten die Wechſelfälle des Kampfes 
fämtliche Höfe in peinlicher Ungewißheit. Bald propbezeite 
man die Niederlage des Herzogs, bald wiederum feinen Sieg. 
Die von den Schweizern bedrohte Herzogin von Savoyen 
wartete mit tötlicher Angft auf den Ausgang des Streites, 
während Ludwig XI. haperfüllt darauf hoffte, daß eine wohl: 
gezielte Kugel ihn endlich von feinem Nebenbuhler befreien 
würde ?). 

Der burgundifche Angriff, der in Frankreich bereits 1472 
das Vaterlandsgefühl in lebhafte Wallung verfebt hatte, er- 
zielte jett in Deutfchland ein gleiches Ergebnis. Neuß bielt 
ſich ebenfo ftandhaft wie vordem Beauvais. Bon den picar- 
difchen und italienifchen Söldnern Karls eng umfchlofien, 
erichten es gleichſam als das Bollwerk des germanifchen 
Volkstums gegen das Eindringen der „Wälſchen“. Der 
Nationalhaß, deilen erſte Anzeichen der Herzog dazumal bei 
der Eroberung Gelderns bemerkt und deſſen Wirkungen er 
eben erſt im Elſaß nod empfindlicher gejpürt Hatte, be- 
ſchwor jeßt gegen ihn im Deutfchen Reiche einen faft all- 
gemeinen Widerftand herauf. Burgund Hatte es hier nicht 
mehr wie an der Schelde und an der Maas mit einer Be- 
vöfferung zu thun, deren natürliche Rafientriebe eine lange 


1) Commines 1. c. II, 214 (ed. Gobefroy und Lenglet 
bu Fresnoy). 
2) ®ingins fa Sarral. c. I, 28. 
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weltbürgerliche Fortentwickelung geſchwächt Hatte und die ſeit 
langer Zeit nad) politifcher Einheit tradjtete. Indem der Be- 
herrſcher der Niederlande eine Eroberungspolitif einfchlug, fiel 
er aus jeiner Rolle heraus. Deutichland hatte bisher teilnahm- 
[08 jenen vlämifchen und wallonifchen Landfchaften gegenüber- 
geftanden, die ihm thatfächlich nicht mehr gehörten, und hatte 
die Beftrebungen Sigmunds wider Philipp den Guten nicht 
im mindeften unterftügt. Allein es fcharte fich, ohne zu zaubern, 
um Friedrich W., jobald es feine Rheingrenze bedroht fah, 
Beſonders zeichnete ſich das Bürgertum durch die Heftigfeit 
jenes Haſſes aus. Es Hatte das Schidfal von Lüttich und 
von Dinant noch nicht vergeifen und erblidte in dem Herzog 
den Xodfeind der ftädtifchen Unabhängigkeit. Die Volks— 
empfindung fchrieb ihm eine unheilvolle Macht zu. Dan ver- 
gli ihn mit Alerander und mit dem Antichrif. Man madjte 
ihn zu einem übermenfchlichen, teuflifchen Wefen. Noch lange 
nad) jeinem Tode war der Glaube an feine Wiederkunft in 
Europa weit verbreitet ). 

Die von Hermann von Heilen verteidigte Stadt Neuß 
trogte allen Bemühungen der Belagerer. Vergeben jebte 
Karl fein Leben aufs Spiel, machte die fabelhafteften An- 
firengungen, umringte die Stadt mit einem dichten Gürtel 
von Batterieen und deichte einen Arm des Aheinjtromes ein: 
die Belagerung ſchritt trogdem nicht vorwärts. Die Mauern 
wurden jedesmal ausgebeſſert, jobald fie von den feindlichen 
Kugeln durchbohrt worden waren, und jtellten ihm zehn 
Monate, vom 30. Jult 1474 bis Anfang Juni 1475, ein un⸗ 
überwindliches Hindernis entgegen. Zum erjtenmal führte er 
vor Europa das Schauspiel jenes krankhaften Eigenfinnes auf, 
der ihn in fieberhafte Aufregung verfeßte und ihm die Wirk— 
lichkeit verſchleiere. Da er die inneren Gründe des Wider- 
ftandes nicht erkannte, plagte er fi nutzlos vor einem fchlecht 
befeftigten Ort ab. Auf folche Weiſe gab er dem Kaifer Zeit, 
ih zu rüften, und ermöglichte gleichzeitig Ludwig XI., neue 

1) Gothein, Politiſche und refigtöfe Vollsbewegungen vor ber Re⸗ 


formation, &. 4 ff. (Breslau, 1878). 
25* 
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Pläne zu fchmieden. „Gott“, fo jagt Commines, „hatte ihm 
den Verſtand verwirrt, um Frankreich zu fchügen“ 1). Wie 
toll auf fein Unternehmen verjeflen, ließ er es ruhig geſchehen, 
daß der franzöfiiche König fi) mit dem neuen Herzoge von 
Lothringen, Renatus I. von Vaudemont, verbündete und im 
Dezember 1474 einen Vertrag mit Friedrich IH. ſchloß. Der 
Botichafter Eduards IV., der bereit Ende April 1475 in 
jeınem Lager eingetroffen war, bat ihn injtändig, die Be— 
lagerung aufzuheben und jeine Streitkräfte mit den englifchen 
Truppen zu vereinigen, die binnen kurzem in Calais landen 
follten. Allein er blieb unerfchütterlid) ). Exit am 27. Jumi 
1475 — nachdem er vorher noch eine koſtbare Zeit dadurd 
verloren hatte, daß er mit dem Kaifer über einen Bertrag 
verhandelte, der feinem Aufbruch jeden Anſchein von Flucht 
rauben follte — ergab er fi) darein, den Rüdzug anzutreten. 
Jetzt war es indejlen zu fpät, Frankreich den im vorber- 
gehenden Jahre beſchloſſenen, furchtbaren Schlag zu verjegen. 
Die Starrfüpfigfeit des Herzogs hatte Ludwig XI. gereitet 
und den englifch-burgundifchen Bund zerriffen. Am 29. Auguſt 
machte Eduard feinen Frieden mit dem Könige, während Karl 
feinerfeit3 am 13. September einen Waffenftillftand auf neun 
Sabre abſchloß ?). 

MWenngleih das Scheitern der Belagerung von Neuß 
eigentlic) feine Niederlage war, da ih Karl ja erft auf 
Grund eines Vertrages zurüdzog, bei dem er mit dem Kaijer 
iwie mit jeinesgleichen unterhandelte, jo verjette diejes Er- 
eignis nichtSdeftoweniger feinem Anfehen einen empfindlichen 
Stoß. Die burgundifche Armee freilich blieb nicht nur un- 
angetaftet, ſondern bildete nach wie vor die größte militä- 
riſche Streitfraft, die es damals im europäiſchen Welten gab. 
Karl tröftete fi) denn auch leicht darüber, daß er fie gegen 
Frankreich nicht verwenden konnte. Die Kriegserflärung, die 


1) Eommines 1. ce. I, 337 (ed. Dupont). 

2) @ingins la Sarrall c. I, 141 u. 164. 

3) Commines ]. c. III, 409 (ed. Godefroy und Lenglet 
bu Fresnoy). 
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ihm Renatus II. von Lothringen im Vertrauen auf den Beiftand 
Ludwigs XI. foeben (10. Mai 1475) geſchickt hatte, gewährte 
ihm die Möglichkeit einer neuen Eroberung. War Lothringen 
mit feinen Befitungen vereinigt, fo füllte e8 die fett der Ein- 
verleibung des Elſaß ohnehin bereits ftarf verringerte Lücke, die 
zwifchen den Riederlanden und Burgund noch beftand, vollends 
aus, und der Herzog konnte alsdann vom Buiderfee bi8 zum 
Jura in feinen eigenen Landen reifen. Ferner mußte ihm 
der Beſitz von Nancy eine neue Operationsbaſis gegen Frank⸗ 
reich verfchaffen. Genug, er konnte das Königreich Lothars IL. 
und Zwentibolds in feiner Geſamtheit wiederherftellen. Unter 
folchen Umftänden richtete er von nun an feine Blide gen 
Süden und gab fi neuen Großmadhtsträumen hin. Die 
Eroberung des Rhonebeckens foll ihn für feinen Miberfolg 
am Ahein entfchädigen. Seine neuen Bundesgenofjen Venedig, 
Savoyen und Mailand follen ihm den Weg zum Mittel- 
ländiichen Meere bahnen ’). Schon läßt er den greifen König 
Renatus J. von Anjou darum erfuchen, er möge ihn als 
feinen Erben anertennen. Frei läßt er fortan feiner Ein- 
bildungsfraft die Bügel fchießen. Italien, das feit jo vielen 
Jahrhunderten eine ſchier unerklärliche Anziehungskraft auf die 
Eroberer ausübte, lodt nunmehr auch ihn. Er fucht fich über die 
Berge hinweg Bahn zu brechen. Er unterhandelt fortdauernd 
mit Venedig, fchließt ein noch engere Bündnis mit dem Könige 
von Reapel und wähnt der Freundſchaft von Galeazzo Maria 
Sforza ficher zu fein, der doch ſchon auf den Augenblick Tauert, 
wo er ihn verraten kann. Er brennt förmlich vor Verlangen, ſich 
ganz und gar feinen neuen Plänen widmen zu können, und 
nähert fich daher feinen ehemaligen Feinden. Er fucht Lud⸗ 
wig XI. zu verföhnen, indem er ihm für den Dauphin Kart 


1) Für die italieniſche Politll Karls vgl. die früher genannte Schrift 
von Berret. — Gein Übrigens nie ſehr feſtes Bündnis mit Venedig 
iR vom Imi 1472 datiert (Perret 1. c. I, 592). Die Herzogin von 
Savoyen verbündete ſich mit ihm im Suni 1473 (Berret 1 c. II, 14), 
Gakcayzo Maria Eforza von Mailand am 80. Januar 1475 (Perret 
l. e. 11, 39). 
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die Hand feiner Tochter anbietet, und er ſchließt mit Friedrich III. 
Frieden (17. Rovember 1475). Unterdeilen haben feine Söldner 
bereits einen Einfall in Lothringen gemacht und die deutſchen 
wie franzöfifchen Truppenabteilungen, die Renatus IL zu Hilfe 
gelommen waren, mühelos zurücdgeworfen. Am 30. November 
1475 hält das burgundifche Heer feinen Einzug in Rancy ?). 

Der Überfall Lothringens erwedte die Angft der ober- 
rheinischen Städte aufs neue. Straßburg, das einen An- 
griff befürchtete, febte fich in Werteidigungszuftand. Die 
Schweizer Kantone wiederum, die vom Abſchluß des Friedens 
zwifchen dem Herzoge, Ludwig XI. und dem Kaiſer unter- 
richtet worden waren, fuchten ſich mit Karl gütlich zu ver- 
ftändigen. Lebterer war, wie wir bereitS gefehen haben, feit 
langer Zeit bejtrebt gewefen, einem Kriege mit jenen Bauern 
auszuweichen, die er verachtete und deren Berge feine Er- 
oberungsgier keineswegs reizten. Konnte er indeilen feine Ab⸗ 
fihten im Süden verfolgen, wenn er in feinem Rüden diefe 
friegerifchen Gebirgsbewohner zurüdließ, die erſt im vorber- 
gehenden Jahre von feinen Truppen aus dem Elſaß vertrieben 
worden waren und weldje die Freigrafſchaft Burgund be- 
drohten ?)? Bat ihn überdies nicht die Herzogin von Savoyen 
flehentlih, er möge fie für die Streifzüge beftrafen, die fte 
ununterbrochen in ihre Lande machten? Und verſprach endlich 
nicht der Herzog von Mailand, feine friegerifchen Unter⸗ 
nehmungen unterftügen und die Eidgenofien im Nüden fallen 
zu wollen? Kurz, nach Ablauf eines Waffenftillftandes, der 
am 1. Sanuar 1476 erlofch, entſchloß er fi, gegen fie aus- 
auziehen. Er hatte ſich gerade des Schloſſes Granſon bemädhtigt 
und deſſen Verteidiger an den Mauerzinnen auffnüpfen laſſen, 
als die Schweizer ihn vor dem Plate überrafchten. Un- 


1) 9. Witte, Zur Gefchicgte der Burgunderkriege. Das Kriegejahr 
1475; in: „Zeitſchr. f. Geſch. d. Oberrheine“, Neue Folge, Op. VIII u. 
Bd. X (Freiburg i. B., 1898 unb 1896). 

2) Über den Defenfiocharakter ber Kriege Karls gegen die Schweizer 
vgl. 9. Delbrüd, Die PBerferkriege und die Burgunberfriege, S. 169 fi. 
(Berlin, 1887). 
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vermutet auf einem ungünftigen Terrain von dieſen hand⸗ 
feiten Gegnern angegriffen und durch ihre Kampfesart in 
Berwirrung gebracht, wich (3. März 1476) das burgundifche 
Heer unter dem Anprall zurüd und mußte feinen Troß wie 
feine Gejhüge im Stiche laſſen. 

Zunächſt herrichte einen Augenblid dumpfe Betroffenheit. 
Da Karl troß der Schlappe bei Neuß noch für unbejtegbar 
galt, verjegte die ihm foeben zugefügte Demütigung dem An- 
fehen, das er fich in Europa erworben Hatte, einen furdht- 
baren Schlag. Er jelbjt war lediglich darauf bedacht, jo- 
gleich Rache zu nehmen. Er hatte nur einige wenige Leute 
eingebüßt und die Donnerbüchien feiner Reſerven konnten an 
die Stelle derjenigen treten, die in den Händen des Feindes 
geblieben waren. Schon am Tage nad) Granſon verjicherte 
er, daß er binnen zwei Wochen wieder ins Feld rüden werde, 
und er that, wie er gejagt hatte. Ohne auf feine Räte hören 
zu wollen, die ihm anempfahlen, eine neue Schlacht zu meiden 
und fi) vor allem der Gewogenheit Ludwigs XL. zu ver- 
gewiſſern, führt er feine Truppen von neuem in Die Berge. 
In feiner erregten und beflommenen Stimmung behandelt er 
feine Soldaten in unfreundlicher Weife, überhäuft fie mit 
Schmähungen und bejchuldigt fie des Verrats). Seinem 
allzu Haftig zufammengebradyten Heere fehlt e8 an dem er- 
forderlihen Zuſammenhalt. Die erwarteten Verſtärkungen 
treffen nicht ein. Zwiſchen den italienifchen und den picardi- 
ſchen Söldnern fommt e8 zu Neibereien, welche die Manns- 
zucht zu Grunde richten. Kein einziger Triegskundiger Dann 
glaubt noch an einen Erfolg. Der Herzog jedoch wird um 
jo Hartnädiger, je größer die Schwierigfeiten werden, und 
handelt nur nad) feinem eigenen Kopfe, indem er eine un- 
erfchütterliche Zuverficht zur Schau trägt und felber raſtlos die 
militärifchen Unternehmungen leitet. Unterdeſſen nähern ſich 
der Herzog von Mailand und der König Renatus L von 

1) Über feinen Törperlien und geiftigen Zuſtand feit diefer Zeit vgl; 
die wertvollen Angaben der Mailänder votſqeſſe. bei Gingint fa 
Sarra ll c. I, 57 sq., 104 u. 129. 
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Anjou insgeheim Ludwig XL. von neuem, da fie merken, daß 
die burgundifche Macht in ihren Fugen zu wanken beginnt. Im 
April ferner kehrt Renatus IL von Lothringen an der Spike 
franzöfifcher Hilfsvölfer in fein Herzogtum zurüd. Die Nieder- 
lande fchließlich find über neue Forderungen von Mannfchaften 
und „Beben“ im höchſten Grade erbittert und ftehen gleichjam 
am Vorabend einer Erhebung; jchon iſt in Geldern ein 
Aufftand ausgebrochen. Es bleibt für Karl mithin lediglich 
die Herzogin von Savoyen übrig, die ſich zur Rolle einer 
Schutzbefohlenen verurteilt und wiber ihren Willen in das 
Geſchick Burgunds mitverflochten fieht. Die Mailänder Bot- 
Ichafter fchreiben ihrem Herrn, eine Kataftrophe fei nahe, und 
Ludwig XI. läßt fi, in Erwartung des Augenblids zum Ein- 
greifen, etligft in Lyon nieder. ” 

Dort gelangte zu ihm die Kunde von der Schlacht bei 
Murten (22. Juni 1476). Diesmal war die Riederlage Klar 
zu Tage liegend. Beinahe fämtliche Fußtruppen Karla waren 
gefallen. Die unermeßlicyen Schäße fowie die geſamten &e- 
ſchütze, die fi) im Lager befanden, blieben dem Sieger. Jetzt 
war es mit den letzten Beforgniffen vorbei, die der Herzog 
bisher noch eingeflößt Hatte. Nachdem er für alle Welt ein 
Gegenstand des Spottes geworden, fah er fi) nunmehr von 
offenen Feinden umringt. Die Schweizer fchidten fi an, 
die Dffenfive zu ergreifen, und Ludwig XI. entfandte, „um 
das Herzogtum Savoyen zu beſchützen“, feine Gendarmerie 
in der Richtung auf Grenoble zu. Es wäre bie höchite Zeit 
geweſen, vor dem herannahenden Ungewitter zu weichen, ſich 
in die Niederlande zurüdzuziehen, die wehrlofen Reſte des 
Heeres unter den Mauern der Seite Luremburg zu fammeln, 
deren Keller einen Schab von 450000 „schilden“ fowie eine 
große Anzahl von Donnerbüchlen enthielten, und endlich an 
bie Verteidigung zu denken. Allein Karl war nicht mehr zu- 
rechnungsfähig. Die Bähigleit feiner Ratur und das Gleich 
gewicht feiner Kräfte, die durch die tiefe Erregung, in ber er 
ſich ſeit Granſon befand, ohnehin bereits ſchwer beeinträchtigt 
worden waren, konnten dem furdhtbaren Schlage, ber ihn fo- 
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eben getroffen hatte, nicht widerftehen. Ihm, der bisher nur 
fühlende Getränke zu fi) genommen hatte, mußte man zur 
Stärkung feurige Weine einflößen, zur Ader laffen und Schröpf- 
föpfe ſetzen ). Bon einer heftigen Einbilbung völlig beherricht, 
wälzte er in feinem kranken Him nur einen einzigen Ge⸗ 
danten: den Gedanken an eine Rache um jeden Preis. Fortan 
war er weder ein Staatsoberhaupt noch ein Heerführer, fon- 
dern lediglich ein gefährlicher, einem unwiderſtehlichen Drange 
gehorchender Wahnfinniger, der durch Leidenichaft bethört und 
vor Wut blind war. Schon am 27. Juni hatte er die Her- 
zogin von Savoyen mit roher Gewalt entführen laſſen, um 
fie daran zu verhindern, daß fie fi Ludwig XI. unterwarf. 
Gegen alle Ratfchläge taub und nicht bemerlend, daß der 
Verrat rings um ihn kühn das Haupt erhob, hatte er ſich 
alsdann nad) Salins zurüdigezogen, wo er mit fieberhaftem 
Eifer neue Truppen fammelte. Im allen Werkftätten Burgunds 
läßt er Feldſtücke gießen und Schußwaffen amfertigen. Er 
verlangt von der Picardie 10000 Bogenſchützen, von den 
Kiederlanden 6000 Mann Fußtruppen, befiehlt die Ein- 
reihung feiner Vafallen in das Heer und fehmeichelt ſich mit 
der Hoffnung, noch vor Anfang Auguſt 30000 Streiter zu- 
fammenbringen zu tönnen ®). Auf feine fire Idee förmlich 
verſeſſen, erflärt er fich glüclich darüber, daß er nur noch 
an die Mittel zum Wiederbeginn des Feldzuges zu denlen habe, 
gleichſam als ob feine Feinde, unter Benutzung feiner Ver⸗ 
blendung, nicht fchon ihre Bemühungen wider ihn vereinigt 
und fich zu feinem Untergang verſchworen hätten. 

Umſonſt vervielfältigt er jedoch feine Drohungen und ge- 
bietet feinen tüchtigften Dienern, feine Grenzen zu entblößen 
und fi zu Mitfchuldigen feiner Tollheit zu machen ?): nur 
entmutigte und von vornherein zum Davonlaufen geneigte 
Zruppen vermag er um fich zu fcharen. Der Herbit naht, 


)) Commines L. c. 1], 40 (ed. Dupont). 

2) Bingins la Sarra l. c. LI, 856. 

8) Bgl. die Mitteilungen von Gach ard; in: „Bullet. de la Comm. 
Royale d’hist.“, 2. Serie, VII, 59 (Bräfiel, 1856). 
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ohne daß er etwas anderes gethan als eine koſtbare Zeit ver- 
Ioren hätte. Am 6. Oktober zwingt Herzog Renatus IL, der 
in dem von den YBurgundern geräumten Lothringen ji un- 
behindert bewegen kann, Nancy zur Übergabe. Diefes neue 
ſchwere Mißgeichid reißt Karl endlich aus feiner Unthätigfeit 
heraus. Seine militärischen Streitlräfte genügen noch reich- 
Ih, um das Meine Heer, über das Renatus II. verfügt, 
hinwegzufegen. Nichtsdeſtoweniger verfteift er fich, da Nancy 
feinem Angriffe ftandhält, auf den Gedanken, gerade dieſen 
Drt einzunehmen. Körperlich wie geiftig kränker denn je zu- 
vor, fett er feine Umgebung durch die Maßloſigkeit feines 
Zornes und feiner Verzweiflung in Schreden ’. Er will 
nichts davon willen, daß Campo Baſſo ihn verrät, daß feine 
Truppen fih auf 5000 Mann vermindert haben und daß 
eine Schweizer Armee ſich im Anmarſch gegen ihn befindet. 
Einige wenige Tagemärfche von Luxemburg entfernt, wo für 
ihn noch Rettung zu haben geweſen wäre, erwartet er ſtarr⸗ 
füpfig den Zufammenftoß mit einer jo wahnwitzigen Entſchloſſen⸗ 
heit, daß man fich der Annahme nicht erwehren kann, er babe 
aus freien Stüden den Tod geſucht. Infolge des Abfalls von 
Campo Baſſo und der Fahnenflucht der überwiegenden Mebr- 
heit feiner Söldnerfcharen ftanden ihm am Abend der Schladht 
(5. Januar 1477) nur ein paar hundert Mann zur Ber- 
fügung. An der Spite einiger Getreuen warf er fich wie ein 
Nafender auf den Feind. Zwei Tage fpäter fand man auf 
dem Eife eines Teiches feinen von den Wölfen halb verzehrten, 
mit drei tötlichen Wunden bededten Leichnam. 


1) Molinet l. c. I, 22929. 
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Die territoriale Einheit, weldye die Herzöge von Burgund 
in den Riederlanden zur Durchführung brachten, zeitigte als 
eine notwendige Folge die politiiche Einheit. Aus der Ge- 
meinfamteit bes Fürſten mußte fi) die der Regierung er- 
geben. Die unter dem nämlichen Landesheren mit einander 
vereinigten verfchtedenen Fürſtentümer konnten nicht länger, 
wie bisher, eigene „Staaten“ bilden, jondern mußten die 
„Provinzen“ der großen Gefamtheit werden, deren Teile 
fie ausmadıten, ihr, entweder freiwillig oder unfreiwillig, 
ein Stüd ihrer Selbjtändigkeit opfern und fih der Zen⸗ 
tralgewalt unterordnen, die das Werkzeug zu ihrer Ver⸗ 
einigung gewejen war und fortdauernd die Gewähr für die- 
ſelbe bildete. 

In Verbindung mit der territorialen Umgeftaltung vollzog 
fih nun aber noch eine andere, viel fchnellere und durd)- 
greifendere. Die Bentralbehörden, die über die örtlichen 
Berwaltungsorgane Hinweg gleichjam ein gemeinfchaftliches 
Bindeglied herftellten, wurden nur fehr allmählich gefchaffen 
und beichräntten fi), wenigftens bis zur Regierung Karls 
bes Kühnen, auf das fchlechterdings unerläßlihe Mindeſtmaß. 
Im Innern eines jeden TFürftentums dagegen bemerlt man 
überrafchender Weiſe fchon zu Beginn der Burgunderzeit ſehr 
tiefgehende Umwandlungen und einen ganz neuen politifchen 
Kurs. Seit der Thronbefteigung Philipps des Kühnen ge- 
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wahrt man in Flandern die Durchführung von Reformen, 
die deſto weiter um fich greifen, je mehr ſich die am rechten 
Ufer der Schelde gelegenen Staatögebiete den Herzögen unter- 
werfen, und die nach und nad) in ihnen allen den Charatter 
der Verfaſſung verändern. 

Dieſe Reformen laſſen ſich mit einem einzigen Worte 
kennzeichnen: ſie ſind ſämtlich unter der Einwirkung einer 
rein monarchiſchen Empfindung entſtanden. Im Namen der 
höheren fürſtlichen Rechte ſowie kraft des Souveränitäts⸗ 
prinzips ſind ſie vorgenommen worden. Der gewaltige Kampf, 
den die Verteidiger der „Freiheiten“ und der Privilegien 
während des ganzen vorhergehenden Jahrhunderts ausgefochten 
haben, endigt entjchieden zu ihrem Nachtell. Mit Philipp 
dem Kühnen erhält die Politit Ludwigs von Maele die 
Oberhand, und zwar erklärt fich diefer Sieg nicht nur durch 
die Machtſtellung des Herzogs, fondern man kann ſich auch 
leidjt davon überzeugen, daß er den Bebürfniffen der Beit 
fowie den Beitrebungen des größten Teiles der Bevölkerung 
entipricht. 

Je vieljeitiger fich das foziale Leben gejtaltete, je mehr fich 
der Großhandel entwidelte, in je höherem Grade die Politik 
ein gutgejchultes Gefandtfchaftsperfonal ſowie zahlreiche und 
foftfpielige militärifche Streitkräfte erheifchte, je weitere Ver⸗ 
breitung die Geiftesbildung erlangte und mit je ftärterem Nach⸗ 
drud fi) auf allen Gebieten der menjchlichen Thätigkeit der 
Individualismus geltend machte, defto weniger ließ es fich 
vermeiden, daß die feitgefügten Gruppen, in welche die mittel- 
alterliche Geſellſchaft geteilt war, fich aufzulöfen begannen. Die 
drei Klafjen, d. 5. die drei Stände, aus denen dieſe beiteht, 
fönnen ihre Stellung nicht unverfehrt behaupten, weil fie 
zur Erfüllung der ihnen obliegenden Pflichten unfähig ge- 
worden find. Die Geiftlichkeit befigt nicht mehr das Monopol 
der Wiſſenſchaft. Der Adel muß es erleben, daß feine bis- 
herige militärische Rolle Söldnerheeren zufält. Dem Bürger- 
tum endlich gelingt e8 nicht mehr, eine Wirtfchaftsbewegung 
zu beherrfchen, deren Mannigfaltigkeit ununterbrochen zunimmt 


Die Widerſtandeverſuche. 85% 


und bei der das Kapital eine wachfende Bedeutung gewinnt. 
Die deutlichen Scheibelinien, welche die drei Stände während 
jo vieler Jahrhunderte von einander gettennt haben, werden 
von nun an minder bemerkbar. Der Klafjengeift und das 
Standesbewußtfein ſchwächen ſich ab; es ift fortan weit 
weniger die Abſtammung als vielmehr die foziale Stellung, 
die dem Einzelnen feinen Pla innerhalb der Gejellichafts- 
ordnung anweift. Die Privilegien, die einftmals die Rechte 
jeder einzelnen Klaſſe feitjegten, ftehen jet nicht mehr mit 
den von ihr geleifteten Dienften im Einflang und verlieren 
demgemäß ihre Berechtigung wie ihren Nuten. Ste beginnen 
außerhalb des Kreiſes derer, die daraus Vorteil ziehen, als 
Hinderniffe zu erfcheinen, deren Aufrechterhaltung durch nichts 
gerechtfertigt wird. Mean tritt aus dem Zeitalter der Mono» 
pofe, der Schußzollpolitit und der Steuerbefreiungen heraus; 
man entwöhnt ſich davon, die Freiheit ald ein Sondervorrecht 
zu betrachten, das nur einer Gruppe mit Ausichluß aller 
anderen zu teil wird. Das „öffentliche Wohl“ (bien com- 
mun) und das „gemeine Recht” (droit commun) treten fortan 
dem „Einzelmohl” (bien particulier) und den „Freiheiten“ 
(franchises) der Privilegierten entgegen. Es offenbaren fich 
die erften Anzeichen eines modernen Gleichheitsbewußtſeins, 
und zwar wirft diefe neue Geiftesrichtung mit unvermeidlicher 
Folgerichtigkeit zu Gunften des Fürſten. Derſelbe wird nicht 
nur der Rückhalt aller derjenigen, die an den Privilegien 
feinen Zeil haben, fondern er ift es auch, an den ſich mit 
ihren gegenfeitigen Beſchwerden diejenigen wenden, die in- 
folge ihrer Privilegien ewig miteinander in Streit geraten. 
Der Landesfürft erfcheint zugleich al8 der höchſte Beſchützer 
der Schwachen gegen jede Ausbeutung und als Die un- 
umgängliche Vorbedingung für die Entwidelung neuer fozialer 
Kräfte, die fi im Kampfe mit der mittelalterlichen Über- 
fieferung befinden. Er bat ebenjo fehr die Bauern und die 
Heinen Städte, wie die Juristen, die Gelehrten, die Kapita— 
liſten und die Künftler auf feiner Seite. Seine eigenen poli- 
tiichen Intereſſen fallen immer mehr mit den öffentlichen zu- 
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ſammen. Die Wandlungen, die ſich im Schoße der Geſell⸗ 
fchaft während bes fünfzehnten Jahrhunderts auf den einzelnen 
Wirtfchaftsgebieten wie auf geiftigem Gebiete vollziehen, ſchlagen 
notwendig zu feinem Vorteil aus. Im übrigen ijt es be- 
tannt, daß die SFortfchritte der monarchiſchen Gewalt eine 
der bezeichnenditen und allgemeinjten Erjcheinungen jenes Beit- 
raumes find. 

Die von den burgundifchen Herzögen in den Niederlanden 
durchgeführte Verfafjungsreform hängt aljo mit einer durd;- 
greifenden, allumfafjenden politifchen Umwälzung zujammen. 
Sie ift keineswegs ein Werk des Zufall oder der Umſtände 
und man darf fie daher nicht, wie es die meiften Hiſto— 
rifer bisher gethan haben, als einen rohen Sieg der Macht 
über das Recht anfehen. Es ift mit ihr genau fo gegangen, 
wie mehrere Jahrhunderte früher mit der Einführung des 
Lehnsweſens und mit der Entitehung der Städte. Gleich 
ihnen ift fie gerade zur rechten Zeit gelommen und gleid) ihnen 
bat fie einem augenblicklichen Fortſchritt entſprochen. Seit 
langer Beit waren die belgischen Provinzen dem Einflufje der 
europäifchen Kultur allzu fehr ausgefettt und für ihn allzu 
ſehr empfänglich, als daß fie fi) der Einwirkung der Gründe, 
die im fünfzehnten Jahrhundert für das monarchiſche Syitem 
fprachen, hätten entziehen können. Im übrigen hat bei ihnen, 
wie überall fonft, dieſes Syftem mit den Schwierigkeiten und 
den Widerftandsverfuchen zu kämpfen gehabt, die eine jede 
große politiihe Ummandlung Hervorzurufen pflegt. Diele 
Widerſtandsverſuche find es, durch die ſich die eigentümlichen 
Formen erklären, die jenes Syftem angenommen bat, und es 
dürfte daher zweckmäßig erfcheinen, gerade fie zu allererit ge- 
nauer zu betraditen. 


I. 
Wie wir bereitS gejehen haben, nehmen feit der Mitte 
des vierzehnten Jahrundert3 in den zwilchen der Maas und der 
Schelde gelegenen Territorien die Städte — oder genauer ge- 





Die Widerſtandeverſuche. 401 


iprochen:: die großen ftäbtifchen Gemeinweſen — die Zeitung der 
politiichen Bewegung für fid) in Beichlag, Die beiden an- 
deren Stände, die Geiftlichleit und der Adel, find genötigt, 
fi) in ihre Eingriffe zu fügen, und werden in eine unter- 
geordnete Stellung zurüdgedrängt. In Flandern macht die 
Berfammlung der drei bezw. vier „Glieder“ die Einrichtung von 
Landtagen unmöglih. Im Fürftentum Lüttich) werden die Be- 
ftimmungen des „Friedens“ von Fexhe ungeftraft von der Haupt- 
jtadt übertreten. In Brabant machen ſich Brüſſel und Löwen 
die Ohnmacht Johann IV. zu Rute, um fich der Herrfchaft 
zu bemächtigen. Das Räderwerk der Verfaſſung gerät in 
Unordnung. Eine einzige Klajje gewinnt auf Koften der 
übrigen die Oberhand. Man vermag nur dann noch eine 
politifche Rolle zu jpielen, wenn man ſich unter die Pfahl- 
bürger aufnehmen läßt. Auf allen Gebieten treten die über- 
mäßig ausgedehnten ftädtifchen „Freiheiten“ der Ausübung 
der Nechte anderer fowie dem regelrechten VBerwaltungsbetrieb 
hindernd in den Weg. 

Obwohl die erften Anzeichen dieſes Wandel3 der Dinge 
bi3 in die Zeit zurücreichen, wo fich die Städte nod) in der 
Gewalt des Patriziats befanden, fo zeigen fich feine Wirkungen 
doch erſt vollftändig feit der demokratiſchen Ummälzung. Der 
Sieg der Zünfte über die „geslachten“ hat nicht nur eine Ver⸗ 
zehnfachung der Kräfte des Bürgertums zur Folge gehabt, 
jondern gleichzeitig auch jenen Geift der Einfeitigfeit noch ver- 
ſtärkt, unter dejjen Einwirkungen die ftädtifche Politik während 
des ganzen Mittelalter8 geftanden hatte. Die neue Verfafjung, 
die fid) die Städte nach dem Siege gaben, erinnert vermöge ihrer 
Engherzigkeit fowie wegen der Starrheit ihrer Formen an die— 
jenige, welche die Patrizter im dreizehnten Jahrhundert an- 
genommen hatten. Seit dem Tage, wo die Bünfte vor jedem 
fünftigen unvermuteten Angriffe ſeitens des gemeinjamen Feindes 
gefichert find und nicht mehr auf die Aufrechterhaltung ihrer 
Errungenschaften ein wachfames Auge zu Haben brauchen, 
ziehen fie fich fozufagen auf fich ſelbſt zurück und Halten jid) 
von einander abgejondert. Ihr Heldenzeitalter ir vorüber. 

Pirenune, Geſchichte Belgiens. II. 
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Jede einzelne iſt nur darauf bedacht, die ihr verliehenen Privi⸗ 
legten eiferfücdhtig zu befaupten und ihre Stellung ihren Nad- 
barn gegenüber zu ſichern. Die große ftädtifche Gemein- 
Ihaft fpaltet fi in eine Menge von Kleinen, mißtrauifchen 
und felbftfüchtigen Sondergruppen. Die Zahl der Zünfte, 
die ſich in die ſtädtiſche Herrichaft teilen, bleibt ein für alle- 
mal feitgeftellt und ebenfo unveränderlich wie früher die der 
„Geſchlechter“. Gleichviel ob ein Induftriezweig im Abfterben 
oder im Aufblühen begriffen ift: die Zunft, die ihn vertritt, 
follte fortan, ohne jede Rüdjiht auf die Zahl ihrer Mkit- 
glieder und auf ihre foziale Bedeutung, die einmal erworbenen 
Rechte ſowie ihren Sit im Rat behalten. Dan gelangt alfo 
allmählich zu einem Zuftand, der dem der englifchen „rotten 
boroughs“ im fiebzehnten und im achtzehnten Jahrhundert 
ähnelt. Die einmal feftgejtellten Grenzen erleiden feine Ber- 
änderung mehr; man kümmert fich nicht darum, feitzuftellen, 
ob fie noch zu den bejtehenden Verhältniffen pafjen und die 
politiiche Machtbefugnis in gerechter Weife verteilen. 

Zu der nämlichen Zeit macht fi) im Innern der einzelnen 
Bünfte immer mehr ein übertriebener ſchutzzöllneriſcher Geiſt 
geltend. Jedes Gewerbe verwandelt ſich in ein einfeitiges 
Monopol. In Namur wollen die „Schneider“ (parmentiers) 
den jungen Bürgermädchen jogar verbieten, zuhauſe nähen zu 
lernen '). Das „Meifterrecht“ (maitrise) bildet ein Privileg, 
von dem man die Gefellen und die Lehrlinge fernzuhalten jucht, 
um e3 einer Kleinen Familiengruppe wohlhabender Handwerker 
zu fichern. Infolgedeſſen werden die Lehrzeitäbedingungen er- 
fchwert und die Aufnahmegebühren erhöht. Eine felbftfüchtige 
Gruppe von Privilegierten entjteht im Schoße einer jeden 
Zunft und bewirkt mit unvermeidlicher Folgerichtigkeit die 
Entvölferung der Städte, da die gegen die Erwerbung des 
Meifterrechts errichteten Schranken eine Menge Leute zur 
Auswanderung nötigen, um anderwärt® eine Stellung zu 
fuchen .. Es offenbart fi von nun an überall ein gewiljer 


1) 3. Borgnet und St. Bormans, Cartulaire etc. III, 51. 
2) In Brüffel wirb 1486 befcloffen, die Gebühren für die Aufnahme 
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industrieller „Malthufianismus*, der in einem auffälligen 
Gegenfate zu der mächtigen und ungehinderten Entwidelung 
von früher fteht. Seit Beginn des fünfzehnten Jahrhunderts 
wächſt Die ftädtifche Bevölkerung nicht mehr. Die unaufhör- 
liche Vermehrung, die fie drei Jahrhunderte lang gezeigt hat, 
hört auf, und die Ningmauern, die man im vorhergehenden 
Sahrhundert in einem fo felfenfeften Vertrauen auf die Zu- 
funft erbaut bat, bleiben allzu geräumig. Die Städte, die 
jetzt verlodend erfcheinen, find lediglich diejenigen, in denen, 
wie beijpieläweile in Lüttich), ein neuer Induftriezweig auf- 
blüht, oder diejenigen, die, wie zum Beiſpiel Antwerpen, mit 
den mittelalterfichen Überlieferungen brechen und eine neue 
Ordnung der Dinge annehmen. Allerdings erklärt fich dieſe 
Entwidelung wenigſtens teilmeife aus dem Verfall der Tuch⸗ 
mduftrie in Flandern und in Brabant. Allein ebenfo muß 
man auch die Thatjache in Betracht ziehen, daß die Zünfte 
durch die Beſchränktheit ihres Geſichtswinkels und durch ihre 
Selbitfucht die erſte Veranlaſſung zu der Kataftrophe ge- 
geben haben. 

Diefer inneren Abgejchloffenheit entfpricht nad) außen Hin 
eine höchſt engherzige und ungemein ftrenge Schußzollpolitik. 
Jede große Stadt hält fi) von ihren Nachbarn abgejondert 
und zieht fich auf den Kreis ihrer eigenen unmittelbaren Inter⸗ 
eſſen zurüd. Der LZolalpatriotismus tritt an die Stelle des zu 
als Zunftmeifter und als Zunftiehrling nicht mehr zu erhöhen, ba infolge 
ihrer Steigerung fich viele Leute genötigt fehen, bie Stadt zu verlafien 
unb anderwärts eine Stellung zu fuchen; vgl. Henne und Wauters, 
Histoire de la ville de Bruxelles I, 245 (Brüfiel, 1843). — Im Jahre 
1496 fpricht Herzog Philipp der Schöne, der Sohn Marimilians I. fowie 
Marias von Burgund, von „den fihlechten Gewohnheiten, die früher be 
zügli der Aufnahme in die Zünfte befagter Unferer Stadt [Brügge] in 
Geltung geweſen find, fowie von bem übertrieberren Aufwand und ben 
überflüffigen Ausgaben, die bei jener Aufnahme in bie Zünfte eingeführt 
wurden und bis zum heutigen Tage beftanben Haben, fo baß verfchiebene 
Leute In befagter Unſerer Stabt nicht mehr leben und daſelbſt bie genannten 
Gewerbe betreiben wollen, und wirb folches in immer größerem Maßftabe 
geichehen, wofern nicht von Uns biesbezügli Abhilfe gefhaffen wirb“. 
Billiobts van Severen, Inventaire etc. VI, 417 (Brügge, 1876). 

26* 
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Beginn des vierzehnten Jahrhundert? jo lebhaften Zerri- 
torialpatriotismug. Die Veränderung, die fih in den Ge— 
mütern innerhalb eines Zeitraums von 80 Jahren vollgogen 
bat, läßt fich ermefien, wenn man die ganz und gar vlämiſche 
Dichterifche Begeifterung eines Ludwig van Velthem mit der ein- 
feitigen Genter Empfindung vergleicht, die aus den Verjen eines 
Balduin van der Loren ſpricht. Je mehr man fich dem fünf- 
zehnten Jahrhundert nähert, deſto deutlicher fieht man, wie 
die Städtepolitif von immer felbftfüchtigeren Beſtrebungen 
durchdrungen wird. An der Maas beginnen Dinant und 
Boupignes einen Kampf, der erjt mit dem Untergang der einen 
der beiden Städte enden follte !), und im Jahre 1468 ftellen 
fich die Bewohner von Maaftricht ein, um bei der Zerftörung 
von Lüttich mitzuhelfen ). In Brabant ftreiten Antwerpen 
und Mecheln um den ausschließlichen Beſitz des Stapelvechts 
für Salz und Hafer’). In Holland will fi) Dortredit das 
Sciffahrtsmonopol auf ſämtlichen Waflerläufen vorbehalten *). 
Gent bemächtigt fich des Stapelrecht3 für Getreide, verhindert 
Brügge an der Heritellung einer Verbindung mit der Leye 5) 
und widerjeßt fich mitleidslos der Ausbaggerung des Yperlee, 
die der duch den Verfall ihrer Induftrie zu Grunde gerichteten 
Stadt Ypern wenigfteng eine gewille Handelsthätigkeit ermög- 
licht haben würde 9. Genug, infolge ihrer kurzſichtigen Politik 
erbliden die ftädtiichen Gemeinden fortan in dem Bugrunde- 
gehen der Nachbarin einen Vorteil. 

Anderfeit3 dulden die auf einander eiferfüchtigen großen 
Städte nicht die geringfte fremde Einmifchung in die Angelegen- 
beiten der Heinen Gemeinden ihrer „Amter“. Sie fegen fi 


1) VBgl. oben ©. 336 f. 

2) Bgl. oben ©. 362. 

8) 5. H. Mertens und 8.2. Torfs, Geschiedenis van Antwerpen 
Il, 286 qq. u. III, 178 qq. (Antwerpen, 1846—1847). 

4) B. van Rijswijk, Geschiedenis van het Dordtsche stapelrecht, 
p. 87 qq. 

5) Bgl. oben ©. 237 f. 

6) Olivier van Dirmube, Merkwaerdige gebeurtenissen etc., 
p. 100 agg. 
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felber als „Oberhof“ (chef-sens) für ihre Schöffenftühle ein, 
deren Entjcheidungen fie prüfen und aufheben, legen ihnen 
die Berpflihtung auf, fie in den Krieg zu begleiten, und 
unterfagen ihnen die Ausübung gewilfer Gewerbe. Ihre 
Banıımeile, wo fie die Errichtung von Heinen Wirtshäufern 
und von Bierſchenken verbieten, gleicht einer Einöde. Sie 
führen nur noch das Wort „Privileg“ im Munde; das 
„Privileg“ ift e8, worunter fie die „Freiheit“ verftehen. 
Ebenſo wie eine Zunft „frei” (france) ift, wenn fie gegen 
jeden Mitbewerb geſchützt ijt, ebenſo it eine Stadt frei, wenn 
es ihr gelungen ift, ihren Bürgern das Monopol aller poli- 
tiihen und wirtichaftlichen Vorteile zu fichern, die fie forg- 
fältig dem Nichtbürger verweigert. Unter ſolchen Umjftänden 
kann e3 nicht befremden, wenn das Pfahlbürgerrecht immer 
mehr begehrt wird. Dasfelbe verleiht denen, die es befiten, 
eine ähnliche Stellung, wie fie das Erterritorialrecht heut⸗ 
zutage den Botichaftern einräumt. Es iſt ein ftändiger Frei—⸗ 
brief, ein Unterpfand für die Unantaftbarkeit und nur allzu 
häufig jogar für die Straflofigfeit. Diejenigen, denen es ihre 
Mittel erlauben, erwerben es gleichzeitig in mehreren Städten 
und vermögen auf ſolche Weife fogar jene ftädtifche Gerichts⸗ 
barkeit geſchickt zu umgehen, die fie ohnehin ſchon den zuftändigen 
Gerichtshöfen entzieht ?). 

Je mehr die Politik der großen Städte von felbitjüchtigen 
Beitrebungen durdydrungen wird, deſto eifriger find fie bemüht, 
die Rechte, die der Fürſt noch über fie behalten bat, wirkungs⸗ 
103 zu machen. Es werden Gebräuche eingeführt, die, dem 
Wortlaut der Verfaſſungsurkunden zuwider, den Oberlehns- 
berrn von jeder Einmifchung in ihre Ungelegenheiten aus- 

1) Über den durch zahlreiche Quellenſtellen Bezeugten Mißbrauch bes 
Pfahlbũrgertums, der eine eingehende Unterſuchung verdienen würde, vgl. 
u. a. einen Erlaß Philipps des Kühnen aus dem Jahre 1402 (,„Placcaert- 
Boecken van Vlaenderen‘“ III, 1, p. 304 [Gent, 1685)) fowie eine Ver⸗ 
sronung Philipps des Guten vom 7. März 1451 (V. Fris, Oorkonden 
betreffende den opstand van Gent tegen Philip den Goede; in: „An- 
nales de la Societe d’histoire et d’archdologie de Gand“ IV, Tisqgq. 
[&ent, 1901)). 
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ſchließen. In Gent gewährt ein der früheren oligarchiſchen 
Einrichtung der „Neununddreißig” ziemlich) ähnliches Syſtem 
den verfchiedenen Zünften umſchichtig Vertreter im Schöffen- 
ftuhl und beraubt auf ſolche Weife die „kiezers“ (Kommifjare) 
des Fürſten jeder wirklichen Teilnahme an der alljährlichen 
Erneuerung diefer Behörde . Im übrigen erleiden die Befug- 
niſſe des Schöffenftuhls eine fehr bedeutende Einſchränkung. 
An der Spibe der Gemeinden tauchen „dekene“, fowie „hooft- 
mannen“ (Hauptleute, capitaines) auf und reißen ohne die 
mindeite gejegliche Berechtigung die Herrſchaft an fi. ALS 
Bevollmächtigte der Zünfte find fie nur diefen verantwortlid), 
und je mehr ſich ihre Macht fteigert, defto mehr nähern jid) 
die Städte jenem deal einer volllommenen Unabhängigfeit, 
das jederzeit ihr Verhalten beeinflußt hat. 

Und doch — fürwahr ein auffälliger Widerſpruch — iſt 
ihre politifche Verfaſſung nie eine mangelhaftere gewefen, als 
gerade in dem Wugenblid, wo fie anfcheinend im Begriffe 
ftehen, fi in freie Städte zu verwandeln. Ihre Behörden 
verfügen lediglich über eine cheinbare Amtsgewalt. Die höchſte 
Entfcheidung bleibt der allgemeinen Gemeindeverfjammlung 
vorbehalten: der „collatie“ (collace) in Gent und dem 
„Palaſtmeeting“ in Lüttih. In diefen von den Bünften be- 
herrichten Verfammlungen läßt fi nun aber höchſt felten ein 
Einvernehmen erzielen. Jede Zunft Handelt nur im Hinblid 
auf ihre eigenen Intereffen und nicht mit Rückſicht auf das 
allgemeine Wohl. Jede Berufsgruppe ift auf ihren eigenen 
Vorteil bedacht, ohne ſich um den der anderen zu fümmern. 
Die Tucharbeiter leben mit den übrigen Gewerken fortwährend 
in Streit. Die für die Verproviantierung der Stadt forgenden 
Zünfte haben ein Intereſſe an der Erhöhung der Lebensmittel⸗ 
preife auf Koften der Allgemeinheit. In Lüttich wollen die 
Brauer die von den Schmieden verlangte freie Einfuhr der 
Biere und Weine nicht dulden, während die Tuchhändler die 

1) Vgl. die Ausführungen von Vuylſteke; in: „Rekeningen der 


stad Gent“ IV, 527 sqq. — In Brügge beftandb ein ähnliches Syſtem. 
Gilliodts van Severen |. c. VI, 131. 
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Sache des Volkes im Stiche laſſen, weil ihnen der Bifchof 
die Abſchaffung des Jahrmarkts zufichert, der fie dem Mit—⸗ 
bewerb der ausländiichen Stoffe ausſetzt und infolgedeilen zur 
Ermäßigung ihrer Preife zwingt ). In Dinant lehnen die 
neun „Leinen Gewerke“ jeden Vergleih mit den Kupfer- 
fchmieden ab und beichwören dadurdy den Untergang der 
Stadt herauf). Hierzu kommt dann noch, daß im Schoße 
der einzelnen Innungen das Unweſen der Privilegien und der 
Seit der Abſchließung die Thatkraft des einzelnen ſchwächen 
und die Hingebung für das Gemeinwefen abftumpfen. Die 
Meifter, die auf mühelofe Weile reich geworden find, haben 
an den Angelegenheiten der Gemeinde fein Intereſſe mehr, 
fo daß man die Annahme der obrigfeitlichen Ämter zu einer 
BZwangspfliht machen muß). Statt deilen drängen ſich 
Berufspolitifer zur Herrichaft. Peter Hueribloc, einer der 
Senter Hauptleute im Jahre 1450, ift Straßenfänger *) und 
etwa um bdiefelbe Zeit wird, wie wir bereits jahen, in Lüttich 
ein Straßenpflafterer mit dem Amte eines Abgefandten an 
den Papſt bekleidet 9). 

Alles diejes dürfte zur Genüge zeigen, daß das erſte Auf- 
treten der Volksherrſchaft in den Städten gleichzeitig der Anfang 
ihres politiſchen Verfalls ift. Unter dem Schein einer Volks⸗ 
regierung fchaltet in Wahrheit eine Negierung von Privi— 
fegierten. Die Handwerker haben diefelbe Entwidelung durch⸗ 
gemad)t wie die „mercatores“ des elften und zwölften Jahr- 
hunderis. Ihre Zünfte find ebenfo felbjtjüchtig, ebenſo ein- 
feitig geworden wie die patrizifchen Gilden. Das Bürger- 
recht Hat zwar eine Ausdehnung erfahren, aber es bleibt ein 
vorforglicd auf eine Minderheit beſchränktes fowie allen denen, 

1) Johann v. Stavelot L. c., p. 485 u. 484. 

2) Bgl. oben ©. 353. 

3) Bgl. diesbezüglich beiſpielsweiſe die „Berfaffung von Heinsberg“ in 
Lüttich, femer %. Straven, Inventaire des archives de la ville de 
Saint-Trond I, 343 u. 400 (St. Trond, 1886). 

4) B. Fries, Dagboek van Gent van 1447 tot 1470, 1, 292 
(Gent, 1901). 

5) Bgl. oben ©. 316. 
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die davon ausgeſchloſſen find, mehr denn je verhaßtes Klaſſen⸗ 
recht. Schon während der Regierung Ludwigs von Maele 
haben befanntlidy in Flandern die Geiftlichkeit, der Adel, die 
Bauern und die Heinen Städte ſich wider die Herrichaft der 
großen Städte zufammengethan. Allein wie alle im Nieder- 
gang befindlichen Berfaflungsformen ward auch jene vor 
allem durch die inneren Gebrechen gefährdet, mit denen fie 
behaftet war. Die Eiferjucht ſowie fpäter die Feindſchaft, Die 
fie zwijchen den Städten heraufbeſchwor, verurteilten fie zum 
Zufammenbrud. Die felbftfüchtigen Einzelbeftrebungen, die fie 
einander feindlich gegenüberjtellte, vernichteten ſich gegenfeitig. 
Da jede große Stadt die „Freiheiten“ der anderen bekämpft, 
kracht das Gebäude der Privilegien in allen Fugen und es 
bereitet fi) der Sieg einer weitherzigeren, mehr außgleichenden 
politiichen Verfaſſung vor ). 

Schon bei der Thronbefteigung Philippe des Kühnen 
bemerkt man in der Grafichaft Flandern die erften Spuren 
hiervon. 

Die Berhältniffe waren in jenem Augenblick für die Ab- 
fchten des Herzogs ungewöhnlich günftig. Nach den furchtbaren 
Erichütterungen, von denen Flandern foeben beimgefucht worden 
war, bedurfte diejes Land vor allem der Ruhe und Ordnung. 
Die drei Städte gingen furchtbar geſchwächt aus dem Kampfe 
mit Ludwig von Maele hervor. Gent war mit feinen Kräften 
am Ende angelangt. Brügge, das von den fremden Kaufleuten 
verlafien worden war, hatte gegen eine jcharfe Handelsfrife 
anzufänpfen. Ypern fuchte mühfam die durch die Belagerung 
von 1383 verurfachten Schäden zu heilen und litt unter Den 
erften Wirkungen des Riedergangs feiner Tuchinduftrie. Der 
Beiltand der Geiftlichkeit, des Adels, der Bauern und der 
„smale steden“ war im voraus dem neuen Fürſten gefichert. 
Derjelde verfehlte nicht, fo glnftige Umftände zu feinem Bor- 
teil auszunugen. Er ahmt das Beijpiel Ludwigs von Maele 

1) Über den ſtädtiſchen Partikulariemus im fünfzehnten Jahrhundert 


vgl. B. Fris, Les idées politiques d'Olivier van Dixmude; in: „Bullet. 
de 1’Acad. de Belgique“ [Classe des Lettres], p. 813 qq. (Brüflel, 1901). 
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nach und erkennt gleichfall® das „Vrije“ von Brügge als 
viertes Glied von Flandern an!) Die während bes Bürger- 
frieges abgefchaffte „Audienz“" des Grafen erfebt er, in Ge- 
ftalt der zu Lille errichteten „Natslammer* (raedecamere), 
durch ein volllommeneres Kontroll- und gerichtliches Zentral⸗ 
organ. (Er vermeidet es forgfältig, den „Freiheiten“ zu nahe zu 
treten und einen neuen Streit heraufzubeichwören. Er läßt 
durch feine Rechtsfundigen allmählich die ftädtifchen Vorrechte 
untergraben, gegen die Entfcheidungen der Schöffen Berufung 
einlegen und die Thätigkeit feiner „baillis“ unterftügen. Im 
übrigen hütet er ſich wohlweislich vor einem fchroffen Bruche 
mit der Vergangenheit. Wenn er auch mit den durch das 
Gewohnheitsrecht eingeführten „Gebräuchen” und „Privilegien“ 
gründlich aufzuräumen willens ift, fo berüdfichtigt er ander- 
feit3 doch gewillenhaft den Wortlaut der den Gemeinden ver- 
liehenen Freibriefe. Er übt von neuem fein Recht aus, durch 
feine „Kommifjare“ in die Wahl der jtädtiichen Beamten ein- 
zugreifen. Er fchräntt die durd) die Einrichtung des Pfahl- 
bürgertums hervorgerufenen Mißbräuche ein. Er giebt Brügge 
feine beichlagnahmten Freibriefe zurüd, aber er trägt auch 
dafür Sorge, dab dafelbit die durdy Ludwig von Maele ein- 
geſetzten ſechs ftädtifchen Bezirfshauptleute fowie dag für Die 
Zünfte erlaffene Verbot einer Einmifchung in die Regierung 
beitehen bleiben 2). Seine Gegnerſchaft gegen die Städtepolitif 
ift um fo gefährlicher, als fie die gejeglichen Formen genau 
innehält. 

Die BZünfte der großen Städte machten ſich bei ihrer 
Berteidigung dag Verhalten der Patrizier des dreizehnten 
Jahrhundert? zu eigen. Kine ungewöhnlide Wendung der 
Dinge hatte zur Folge, daß die Nachkommen der „clau- 
waerts“ fich von dem Beiſpiel der „leliaerts“ beeinfluflen 
ließen. Gleich den lebteren wandten fie fid) an das Parifer 


1) Über die Zulafjung bes „Vrije‘“ al® „viertes Glied von Flandern“ 
(neben Brügge, Gent und Ypern) vgl. bie von Gilliodts van Geveren 
L ce. IV, 308 qq. geſammelten, intereflanten Ginzelbeiten. 

2) Billiobts van Geverenl. c. III, 1. 
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Barlament wider ihren Grafen und baten den König, er möge 
ihnen Schirmvögte ſchicken ). Allen Karl VL fonnte mit 
Philipp dem Kühnen nicht jo verfahren, wie Philipp Der 
Schöne es einft mit Guido von Dampierre gethan Hatte, und 
die Hilferufe der flandrifchen Städte hielten daher das Fort⸗ 
jchreiten der Fürftengewalt nicht im mindeſten auf. 

Die Regierung Johanns „ohne Furcht“ bezeichnet einen 
vorübergehenden Stillitand in dem geheimen Kampfe, den der 
Graf und die Städte einander lieferten. Die Kriege, in die 
fi) der Herzog beitändig verwickelt ſah, nötigten ihn zu einer 
Politik des Auffhubs und der Zugeftändniffe. Schon bei der 
Thronbefteigung Flanderns, im Jahre 1405, ward er von 
Brügge erjucht, „dat hi zoude doen cesseren ... de adiour- 
mente [Geridytstage] ende de camere van Ryssele [Lille]“ 2). 
Natürlich tonnte Johann in diefem Punkte nicht nachgeben. Da- 
gegen willigte er, um fich den Beiſtand der Städte bei feinem 
Kriege gegen Herzog Ludwig von Orleans zu fichern, in Die 
Abſchaffung gewiller „Neuerungen“ (nieuwheden), über welche 
die Bürger ſich beklagten. Cr verfügte, daß der „Rat von 
Flandern“ die ihm in vlämifcher Sprache unterbreiteten Rechts⸗ 
fragen in ber nämlichen Sprache entjcheiden follte, und ftimmte, 
zum Zweck der Bürgschaft, feiner Verlegung nad) Dudenaarde, 
einer „niederdeutfch“ (dietsch) redenden Stadt zu ®). Im Jahre 
1407 ferner gab er den Zinften Brügges ihre Banner wieder 
heraus und fchaffte die von feinem Water noch beibehaltenen 
jtädtifchen Bezirfshauptleute ab *). 


1) Im Jahre 1401 beifpielewetje forberten bie Bewohner Yperns Philipp 
ben Kühnen wegen eine® Urteils des „Rates von Flandern“ vor bas Parifer 
Parlament, worauf der König den „bailli“ von Amiens beauftragte, fie 
unter feinen Schuß zu nehmen. E. De Sagher, Notice sur les archives 
communales d’Ypres ete., p. 144 (Ypern, 1898). — Auch bie Genter 
riefen während ihres Kriegeß gegen Philipp ben Guten Frankreichs Beiſtand 
an. Fris, Dagboek etc. Il, 23; Du Fresne be Beaucourtl. c. 
V, 229 sqq. 

2) Gilliodts van Severen ]. c. III, 506. 

3) Gilliodts van Severen 1. oc. III, 608. 

4) Gilliodts van Severen |. c. IV, 14. 
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Diefe Maßnahmen erreichten ihren Zwed. Im Jahre 1411 
folgten die Städte dem Herzoge auf feinem Zuge nad) der Graf- 
Ihaft Vermandois. Anderſeits Tießen fie ihn freilich fchon 
binnen kurzem unter den Mauern von Ham im Stiche, fo daß 
ſich ihr Beiltand im wefentlichen auf einen militärischen Spazier- 
gang beichränttee Der Herzog konnte fi) damald davon 
überzeugen, daß die einft jo jehr gefürchteten ftädtifchen Miltz- 
truppen den Anforderungen des modernen Krieges nicht mehr 
entſprachen. Und er mußte e8 um fo mehr bedauern, fie in 
Kriegsbereitichaft verjegt zu haben, als die Handwerker bei 
ihrer Rüdfunft die Niederlegung der ſeit fo langer Zeit von 
ihnen nicht mehr getragenen Waffen verweigerten, bevor man 
fie von neuem ſchadlos gehalten haben würde. Die Bewohner 
von Brügge zerrilfen das „calfvel“ (Bergamentsurkunde) von 
1407 ?) und gaben den Zünften ihre früheren politifchen Be⸗ 
fugniffe wieder. Wenn id) Johann während der nächſten 
Sahre auch wohlweislich davor hütete, nochmals die militäri- 
fchen Dienfte der Städte in Anſpruch zu nehmen, jo nötigte 
ihn dennoch fein beitändiges Geldbedürfnis, mit ihnen fchonend 
zu verfahren. Im Jahre 1412 läßt er es gefchehen, daß 
Brügge feine Stellung als „Dberhof” (chef-sens) für Veurne 
mwiedergewinnt ?), und im Jahre 1413 wagt er der Stadt das 
Berlangen nad) Abfegung ihres „bailli“ nicht abzufchlagen >). 
Da er ferner ſich die Bürger zu entfremden fürdjtet, wenn 
er zur Steuererhebung fchreitet, fieht er fich gezwungen, ihnen 
neue Privilegien fo teuer als möglid) zu verlaufen %. Kurz, 
er ftredt fichtlih vor ihnen die Waffen, jo daß bei feinem 
Tode die „drei Städte von Flandern“ beinahe volljtändig die 


1) Silliodts van Severen 1. c. IV, 116 gg. 

2) Gilliodts van Geveren 1. c. IV, 219. 

3) Silliodts van Severen 1. c. IV, 251. 

4) Im Jahre 1414 beifpielsweife verkaufte er an zahlreiche Städte 
Flanderns das Privileg, das bajelbft die Güterlonfißfation aufhob. Gil⸗ 
liodts van Severen 1. c. IV, 323; I. 2. 4. Diegerid, Inventaire 
des archives de la ville d'Ypres III, 54 (Brügge, 1856); [%. H.d'Hoopl, 
Inventaris van de oude archieven der stad Aelst, p. 6 (Aloſt, 1888). 
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Vorrechte wiedererobert haben, in deren Genuß ſie ſich vor 
der Schlacht bei Rooſebeke befanden. 

Unter der Regierung Philipps des Guten dagegen vollzieht 
ſich in ſämtlichen niederländiſchen Territorien ein entſchiedener 
Rückgang des Einfluſſes der großen Gemeinden. Die Macht, 
über die der Herzog gebietet, ermöglicht es ihm, in den unter 
feiner Herrſchaft vereinigten verſchiedenen Territorien den ört⸗ 
lichen Streitigkeiten, die in jedem einzelnen zwifchen der 
Fürſtenpolitik und der Städtepolitif entftanden find, auf einmal 
ein Ende zu machen. Als Beherrfcher eines großen Staates 
nimmt er von nun an mit unmwiderftehlicher Kraft Die Über- 
lieferungen feines Großvaters wieder auf. Was die Städte be- 
trifft, fo können diefelben, da fie infolge ihres gegenfeitigen 
Mißtrauens zu gegenfeitiger Unterftügung unfähig find, ſich 
feiner Macht, weldye die ihrer verfchiedenen ehemaligen Ober- 
lehnsherren in ji) aufgenommen hat, nicht erfolgreich er- 
wehren. 

Gleichwohl muß man fich vor der Annahme hüten, Philipp 
babe von feiner günftigen Lage in roher Weile Gebrauch ge- 
macht. Nichts ift unrichtiger, als wenn man ihn, wie man 
es nur allzu häufig gethan Hat, als einen Todfeind der großen 
Städte und als einen Gewaltherrfcher betrachtet, der auf ihren 
Untergang förmlich erpicht war und ſich nach jeder Gelegen- 
beit umſah, wo er ihnen ſchaden konnte Er wußte, daß 
fein Einfluß und feine Stellung in Europa auf dem Wohl- 
ſtand der Niederlande beruhten, und diefer war allzu eng mit 
dem der Bürger verbunden, als daß er fich ihnen gegenüber 
die gehäflige Politit hätte zu eigen machen können, die ihm 
die meiften belgiſchen Hiftorifer vorwerfen ’). Alles in feinem 
Berhalten widerfpricht einer derartigen Beſchuldigung. Dan 
fieht, wie er überall Mittel ausfindig zu machen bemüht ift, 
um den Niedergang von Ypern aufzuhalten, wie er auf die 
Bitten der Städte Hin die Einfuhr der englifchen Tuche in 

1) Die holländiſchen Hiftorifer dagegen haben Philipp ben Guten, ben 
Bunbesgenofien der „kabeljauwschen‘“, ftet® als einen Freunb unb Be 
ſchũtzer der Städte angefeben. 
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feine Staaten verbietet und wie er aus allen Kräften die Ent- 
widelung der Jahrmärkte von Antwerpen zu fürdern ſucht. 
Anitatt, gleich feinen Vorfahren, in den Schlöflern von Maele, 
Wynendaele, Cortenberg, Tervueren oder Le⸗Quesnoy fein 
Hoflager aufzufchlagen, verweilt er mit Vorliebe in den großen 
Städten: teils in Gent, teild in Brügge, teils — und zwar 
bejonder8 häufig — in Brüſſel, das jeit feiner Regierung 
das Ausfehen einer Hauptftadt zu erhalten beginnt. Außer⸗ 
dem kann man fich leicht davon überzeugen, daß die Städte 
fi unter feiner Herrichaft eine fehr reichlich bemefjene Selb- 
ſtändigkeit bewahrt haben. Ihre Freibriefe find keineswegs 
für ungültig erklärt worden und ſämtlich haben fie ihre alt- 
überlieferte Verfaffung behalten. Das Ziel, das ſich Philipp 
ſteckte, war lediglich, fie feiner Dberauflicht zu unterwerfen 
und fie daran zu verhindern, einen Staat im Staate zu 
bilden. Er erinnert fie daran, daß nicht nur ihre Privilegien 
und ihre „Freiheiten“ die ſchuldige Rückſichtnahme verdienen, 
und er duldet es nicht mehr, daß diejelben auf Koften feiner 
übrigen Unterthanen geltend gemacht werden. Er betrachtet feine 
Souveränität als eine Bürgfchaft für das „allgemeine Wohl“ 
und er rechtfertigt damit den Gehorfam, den er verlangt. 
Schließlich betont er, daß die „gerichtliche Amtsbefugnis“ 
(autorit& de justice), welche die Schöffen genießen, von ihm 
allein herkommt ). Er läßt es fich nicht mehr gefallen, daß 


1) Bgl. diesbezüglich, als für die Pofitit bes Fürften ben Städten gegen 
über harakteriftifch, die von Philipp dem Guten 1445 jchriftlich gegen bie Stabt 
Brüfjel vorgebrachten Beſchwerden. „Den luyster ete.“ II, 114sqq. — 
Sowohl in diefer Urkunde wie in mehreren anderen ähnlicher Art ftellt 
der Herzog den Forderungen ber Stäbte das „allgemeine Wohl” des Landes 
entgegen. Außerdem beruft er fi ihnen gegenüber auf das „gemeine 
Hecht“, zu dem bie Heinen Städte ibre Zuflucht nehmen, um fich ber 
Gewaltherrſchaft ihrer mächtigen Nachbarinnen zu entziehen. Für biefen 
Kampf zwiſchen dem gemeinen Net und dem Privileg vgl. ein inter⸗ 
effantes Beiſpiel aus dem Jahre 1439, anläßli eines Gtreitfalles 
zwifchen Brügge und Veurne (Furnes), bei Gilliodtsvan Severen, 
Coutumes de la ville et chätellenie de Furnes III, 227 sqq. (Brüffel, 
1897). 
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die Bürger ſich bei der Auslegung der „Freiheiten“ ſozuſagen 
aus dem Stegreif zu „Richtern und Parteien” aufwerfen. Die 
Gemeinden bilden fortan nicht mehr fteuerfreie, für die Zentral- 
gewalt unzugängliche Bezirke. Der Fürſt wirft bei der Er- 
nennung ihrer Beamten mit, läßt ihre Rechnungen durch feine 
eigenen Beamten nachprüfen, verhindert fie, die Heinen Städte 
ſowie die Bauern auszubeuten und das platte Land mit ihren 
Biahlbürgern vollzupfropfen, und unterwirft die Entfcheidungen 
ihrer Gerichtshöfe wohl oder übel der Berufungsinftanz bei 
jeinen Gerichtshöfen. Die öffentlihe Meinung fpricht fich 
nachdrücklich zu Gunſten diefer monarchiſchen Bolttit aus. In 
allen Zerritorien fieht ji) der Herzog von den „staeten“ 
unterftüßt und vereint feine Bemühungen mit den ihriger gegen 
die ſtädtiſchen Widerftandsgefüfte Unter feiner Regierung 
erlangen die „staeten‘“ von neuem den Einfluß, deſſen jie 
durch das erdrücende Übergewicht der großen Städte beraubt 
worden waren, und bringen dem Fürſten bei feinem Kampfe 
gegen die ſtädtiſchen Sonderintereffen und Sonderbeftrebungen 
eine wertvolle Beihilfe. 

Es ift eine beachtenswerte Wahrnehmung, daß in dem 
größten Teile der Niederlande diefer Kampf eine friedliche 
Löfung gefunden bat. Da die Städte Privilegien, an denen 
nur fie felber noch ein Intereſſe befiken, nicht zu verteidigen 
vermögen, haben fie ſich mit Leichtigkeit in die ihnen bereitete 
neue Stellung gefügt. Außerdem fagen ſich in ihnen allen 
die oberen Klaſſen des Bürgertums immer mehr von dem 
Partikularismus los. Die neuen Formen, die der Großhandel 
erhält, ermöglichen ihnen, ſich der Zwangsherrſchaft der 
jtädtifchen Verordnungen zu entziehen. Die von ihnen in 
immer umfangreiherem Maße angenommene Gewohnheit, ihr 
Geld in Anleihen der benachbarten Städte anzulegen !), er- 


1) Schon am Enbe des vierzehnten Jahrhunderts verzichten bie Stübte 
barauf, im alle der Geldnot Bei den Lombarben Anleihen zu machen. 
Bielmehr nehmen fie in ſolchem Falle ihre Zuflucht zum Leibrentenverlauf, 
einem Auskunftsmittel, das übrigens ſchon feit dem breigehnten Jahrhundert 
befannt war, aber von nun an eine außerorbentlihe Bebeantung gewinnt. 
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weitert das Gebiet ihrer Intereſſen und vermindert bei ihnen 
den Geiſt der Sondertümelei. Die weitere Verbreitung der 
Geiſtesbildung ſchließlich geſtattet vielen ihrer Mitglieder, 
fortan innerhalb des Beamtentums ihr Fortkommen zu finden. 
Nur in Flandern, wo die Städte am ſtärkſten in die Rechte 
des Staates eingegriffen hatten, iſt die burgundiſche Politik 
auf nachdrüdlichen Widerftand geftoßen !)., Die beiden Epi- 
foden, worin fich diefer Widerftand am deutlichiten offenbart 
— die Brügger Erhebung von 1436/37 ſowie fpäter der Genter 
Aufftand von 1451 big 1453 — zeigen fowohl durch Die 
Beweggründe, die fie veranlaft haben, wie durch die einzelnen 
Entwidelungsphafen, die fie durchgemacht haben, wie fort- 
fchrittsfeindlich die Beftrebungen jener Städte geworden waren, 
die fo lange Zeit hindurch die wirkfamften Werkzeuge des 
foztalen Fortſchritts geweſen. 


Um eine richtige Vorſtellung von der Wichtigkeit dieſer Anleihen zu erhalten, 
braucht man nur ein beliebiges Urkundenverzeichnis einer belgiſchen Stadt 
zu durchblättern. Die zur Ausgabe gelangenden Schuldverſchreibungen 
wurden an jeben Geldgeber verfauft, gleichviel ob er Bürger ober Nicht⸗ 
bürger war. Bei Durchſicht der Rechnungen ber Heinen Stadt Aloſt (Aelft) 
Babe ich fefftellen können, daß im Rechnungsjahr 1443 - 44 diefe Gemeinde 
5441 Livres an 971 verfchiebene Renteninhaber bezahlte. Zu biefen 
3mede war eine befonbere Amtsſtube eingerichtet worden. Denen, die das 
Ableben eines auswärtigen Beſitzers von Schuldverfchreibungen melbeten, 
wurben Geſchenke gegeben. Man begreift, ein wie lebhaftes Intereffe tiefe 
im ganzen Sande zerfireuten Inhaber von Rententiteln an der guten Ber- 
waltung ber Städte und an der Beauffihtigung derfelben dur den Fürften 
beſaßen. Ein Aufftand konnte zur Folge haben, daß fie mit ihren Schuld⸗ 
foıderungen vollftändig ausfielen. In Dinant beifpielgweife verbrannte 
die Bevöllerung 1422 fämtlidhe ſtädtiſchen Schuldanweifungen Johann 
v. Stavelot 1. c., p. 195). — Hinzugefügt ſei noch, daß bie Lotterieen, 
bei denen die Lofe in allen benachbarten Städten untergebracht wurden und 
die im fünfzehnten Jahrhundert gebräuchlich zu werben begannen, ebenfall® zum 
Rachteil der Kädtifchen Unabhängigkeit ausfchlugen. Die erfte Diefer Kotterieen 
wird 1439 in Brügge erwähnt (Gilliodts van Severen, Inventaire eto. 
V, 213). — In Deutſchland ſtammt die erfte ftäbtifche Lotterie aus dem 
Jahre 1470 (vgl. „Weftdeutiche Zeitſchrift ꝛc.“ XIX, 75 [Trier, 1900)). 

1) Die fchnell vorübergehenden Neibereien, die 1434 anläßlich der Er⸗ 
bebung eines Schelbezolleß in Antwerpen flattfanden, betrachte ich nicht al® 
einen Aufruhr. 
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Eine der erſten von Philipp dem Guten nach ſeinem Re— 
gierungsantritt in der Grafſchaft Flandern getroffenen Map- 
nahmen war bie Abjchaffung der ausfchlieglichen Herrichaft 
gewefen, die fi) Brügge über den Hafen von Sluis an- 
maßte. Im Jahre 1419 hatte er dem „Rat von Flandern“ die 
Gerichtsbarkeit über ben Brügger „Stapel* ausbedungen, und 
wenn auch diefe „Neuerung“ von den Bewohnern Brügges 
als eine fchreiende Verlegung ihrer Privilegien angejehen 
worden war, jo hatten anderſeits doch die drei übrigen „lieder 
von Flandern“ eine für das Land in feiner Gefamtheit fo 
vorteilhafte Reform aus allen Kräften unterftübt '). Die neuen 
Anſchauungen, die im Kamen der Handelsfreiheit ein ver: 
altetes Monopol verwarfen, hatten aljo die Ausdehnung der 
unumfchräntten Herrichaft auf Koften der ftädtiichen Vorrechte 
begünstigt. Den Bemohnern Brügges allerding3 blieb der 
moderne Grundfaß der Handelsfreiheit, der Antwerpen binnen 
furzem zu einer jo blühenden Stadt machen follte, nach wie 
vor äußerſt verhaßt. Jenes große ftädtifche Gemeinweſen, 
das zu Beginn des vierzehnten Jahrhunderts das erſte Zeichen 
zur Handwerkerbefreiung gegeben und zu allererſt die Aus— 
beutung ſeitens der „Gilden“ und der „Hanſen“ von ſich ab- 
geichüttelt hatte, war jetzt von dem engherzigften ſchutzzöllneri⸗ 
chen Geiſte erfüllt. Die dafelbft herrfchenden Zünfte warteten 
mit Ungeduld auf eine günftige Gelegenheit zur Vergeltung. 
Sie erhielten eine ſolche im Jahre 1436, dazumal bei der 
Nüdfehr von der Unternehmung gegen Calais?). Wie im 
Jahre 1411 verweigerten die ftädtifchen Miliztruppen die 
Niederlegung der Waffen vor Wiederherftellung der Borrechte, 


1) Diegeridl. c. III, 90; Gilliobts van Severen 1. c. IV, 357. 

2) Über den Aufſtand in Brügge vgl. die Schilderung in der Chronik 
Johanns van Dirmube („Corp. Chron. Flandr.“, ed. De Smet, 
Bd. III. — GBilliodts van Severen L c. V, 135 qq. teilt alle 
wichtigen Belege mit. Ferner vergleiche man bie früher angeführte Schrift 
Oliviers van Dirmubde fowie ein Schreiben ber beutihen Kaufleute 
vom 23. März 1437 („Hanfereceffe 1431 — 1476”, ed. Go8winv.b.Ropp, 
II. 106 Leipzig, 1878]). Die Darftelung Enguerrands von Mon 
ftrelet giebt die burgundbiiche Auffaffung von den Greigniffen wieber. 
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welche Brügge einftmals nicht nur in Bezug auf Sluis, 
fondern auch im gefanıten Gebiet des „Vrije“ befefien hatte. 
Die Zünfte unterbrachen ihre Arbeit und fcharten ſich auf 
dem Marktplatz um ihre Banner. Man tötete den „Schult- 
heißen” (6coutöte) des Herzogs, und mehrere Monate Bin- 
durch befand fich die Stadt in den Händen einer revolutionären 
Regierung. Als Bhilipp der Gute im folgenden Jahre, am 
223. Mai 1437, mit Zruppen, die er nach Holland führte, 
durch die Stadt z0g, ward er von der Bevölkerung angegriffen. 
Biele feiner Soldaten wurden in den Straßen umgebracht 
und beinahe wäre er felber — gleichwie Lubwig von Nevers 
1325 in Courtrai — in die Hände ber Aufftändifchen ge- 
fallen. Während jedoch im Jahre 1325 der größte Teil 
Flanderns mit Begeifterung die demokrdtifche Politik Brügges 
unterftügt hatte, ergriff er diesmal für den Fürſten Bartei. 
Brügge, das lediglich feinen Sonderintereffen zum Siege zu 
verhelfen fuchte, fand in feiner Umgebung nur Gegner. Die 
anderen „Glieder“ verfolgten feine „haghepoorters“ und 
ſperrten den Zwiin. So mußte es denn fchließlich den frucht- 
loſen Kampf aufgeben und am 4. März 1438 eine Entjcheidung 
anerkennen, durch die feine Selbitändigleit wieder auf eine 
mit dem „allgemeinen Wohl“ vereinbare Stufe zurüdgebracht 
wurde. Der Herzog erklärte die Anſprüche Brügges auf das 
„Vrije“ jowie auf Sluis für ungültig, hob das Privileg auf, 
das die Ausübung jeder gewerblichen Thätigleit in einem 
Umtfreife von einer Meile rings um die Stadt verbot, fchaffte 
das Gewohnheitsrecht der „wapeninghen“ ?) ſowie ferner 
das Recht des „lediggang“ ab, das einer jeden Zunft ge- 
ftattete, ihren Mitgliedern die Unterbrechung der Arbeit vor- 
zufchreiben, und legte den Pfahlbürgern die Verpflichtung auf, 


1) 2. 5. die Zufammenkunft der bewaffneten Zünfte unter ibren 
Bannern auf den Markiplage. Den „wapeninghen‘ begegnet man wäh⸗ 
rend des vierzeänten Jahrhunderts in den flanbrifchen Städten ununter⸗ 
brochen. Auch bei den Lüttichern fam zwar nicht der Name, wohl aber 
bie Sade felbft während der Bürgerkriege vor. Bgl. beifpielsweife oben 
©. 347. 

Birenne, Geſchichte Belgiens. 11. 27 
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alljährlich dreimal vierzig Tage innerhalb der Mauern der Stadt 
zu wohnen. Gleichzeitig verbeilerte er im Sinne einer größeren 
Gerechtigkeit das bisher bei dem ſtädtiſchen Gerichtöhof übliche 
Prozeßverfahren; ein Verfahren, dejien veraltete ‘Formen, wie 
zum Beifpiel das Verbot, einen Bürger wegen einer Mordthat 
in Berhaft zu nehmen, nur allzu Häufig dazu dienten, ben 
Schuldigen Straflofigleit zu fichern. Zum erſtenmal trat in 
Flandern der Fürſt einer großen Gemeinde gegenüber als 
Herr auf. Wie die Lütticher nach) der Schladht bei Dihee, 
fahen ſich auch die Bewohner Brügges genötigt, barhaupt 
und barfuß ihn auf den Knieen um Gnade anzuflehen, worauf 
fraft des fir Majeftätsverbrechen geltenden Geſetzes die Güter- 
einziehung als Strafe bei jedem künftigen Aufſtandsverſuch 
verliindet wurde. 

Unfere Ausführungen haben zweifellos zur Genüge gezeigt, 
daß diefer Sieg des Fürſten über die Stadt gleichzeitig einen 
Sieg der Gleichberechtigung über das Privileg ſowie der Frei⸗ 
beit über das Monopol bezeichnete. Die Streitigkeiten, welche 
die Entfcheidung von 1438 in der Tyolgezeit zwijchen Brügge 
und Sluis in? Leben rief, gaben dem Herzog Gelegenheit, 
feine politiſchen Grundſätze noch fchärfer zu betonen. Im 
Sabre 1441 erflärt er, „eine privilegierte Stadt folle der 
anderen gegenüber zu dem gemeinen Hecht und nicht zu einem 
Privileg ihre Zuflucht nehmen, und zwar fee das gemeine 
Recht feit, daß eine jede freie Berfon unbehindert Handel und 
Handwerk betreiben dürfe und folle“ *). Demzufolge erlaubt er 
denn aud) die Anwendung der Brügger Gewerbeordnungen in 
Sluis nur unter der Bedingung, „daß man bei ihrem Erlaß 
vornehmlich auf dag Wohl des Gemeinweſens, nicht aber auf 
das Sonderwohl der Zünfte Rüdficht nehmen würde” ?). 

Der langwierige Krieg, den Gent wider Bhilipp den Guten 
ausgefochten Hat, ift viel berühmter als die Händel des leßteren 
mit Brügge. Denen, die den Herzog mit Vorliebe als einen 
Gewaltherrfcher und als einen Feind der nationalen Über: 


1) Gilliodts van Severen 1. c. V, 239. 
2) Gilliodts van Severen 1. c. V, 249. 
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lieferungen betrachten, liefert er ihren SHauptbeweis. Gleich⸗ 
wohl läßt ſich ohne alle Schwierigkeit erfennen, daß auch er 
lediglich eimen Wendepunkt des Kampfes bildet, der fich zwischen 
der Bergangenheit und der neuen Zeit entfponnen Hat, und 
daß zwar der Heldenmut der Genter Achtung abnötigt, die 
Sache aber, für die fie ftreiten, keineswegs die Sympathieen 
der Gegenwart verdient }). 

Seit dem Frieden von Zournat (1385) hatte ſich Gent in 
Flandern ununterbrochen einer privilegierten Stellung erfreut. 
Philipp der Kühne und Johann „ohne Zucht“ Hatten feine 
„Freiheiten“ gejchont und unverkürzt das Übergewicht auf- 
rechterhalten, das die Stadt im Lande der Vier Ambachten, 
im Waeſer Lande, in der Grafſchaft Aalſt ſowie in den Ämtern 
von Dud-Burg (Vieur-Bourg) und von Courtrai ausübte, wo faft 
alle reicyen Leute des platten Landes und der Kleinen Städte zu 
ihren Pfahlblirgern zählten. Philipp der Gute hatte fich jene 
einflußreihe Gemeinde zur Bundesgenoffin machen wollen. 
&r war dort erzogen worden und hatte dafelbft zu der Zeit, 
wo er die Graffchaft im Kamen feines Vaters verwaltete, 
jeinen Wohnſitz aufgefchlagen. Seitdem hatte er die Stadt 
mit Beweifen feiner Gewogenheit in verjchwenderifchem Maße 
überhäuft. Im Jahre 1429 verlieh er ihren BZünften das 
Recht, Banner mit dem Wappen des Fürften zu tragen, und 
im nächften Jahre ließ er ihr den Vortritt vor den drei anderen 
„Gliedern von Flandern” ?). Er betrachtete fie, jo jagt Chaftel- 
lain, „als die Hauptftadt des Landes ſowie als diejenige Stadt, 
wo er am häufigften Schub und Rückhalt fuchte und ohne die, 
d. 5. wofern nicht gerade dort zuerft die Bewilligung erfolgt 

1) Über dieſen Krieg find beſonders das von Schayes, jest auch von 
B. Fris herausgegebene „Dagboek etc.“ jowie bie von dem lehteren 
veröffentlichten „Oorkonden etc.“ zu vergleichen. Derielbe Gelehrte hat 
ferner den Wert der Angaben ber verichiebenen Ehroniften, die von dem Kriege 
geſprochen haben, in ber Mbhanblung „Onderzook der bronnen van den 
opstand der Gentenaars tegen Philip den Goede (, Bullet. de la Soc. 
d’hist. et d’archdol. de Gand“, p. 212sqgq. [1900]) einer kritifhen Prüfung 


en. 
2) Ban Duyfe und De Buffer 1. c., p. 189g. 
27* 
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war, er feinem Lande Flandern weder Hilfsgelder nod) ‚Beben‘ 
entloden konnte“ ?). 

In der That hatten ganz befondere Umſtände e8 Gent er- 
möglicht, fich troß des Rüdgangs der Tuchinduſtrie feinen Wohl⸗ 
ftand unverfehrt zu bewahren ®\. Mit Hüfe der vortrefflichen 
Wafjerverbindungen, durch welche die Stadt mit dem Zwiin, 
mit Antwerpen, mit Artois und mit Hermegau in Berührung 
gebracht wurde, hatte fie fich feit Ende des vierzehnten Jahr- 
hundert8 des Stapels für das auf der Leye, der Schelde und 
der Lieve beförderte Getreide bemächtigt?). Ihre Schiffer 
nahmen für ſich das ausfchließliche Schiffahrtsmonopol auf 
jenen Waſſerläufen in Anfpruch und die Beſitzer der Getreide- 
{chiffsladungen waren genötigt, bet der Fahrt durch die Stadt 
den vierten Teil davon in den längs der Kaimauern erbauten 
„spijkeren“, „herberghen“ oder „beeriön“ zu hinterlegen ). 
Diefe Güter wurden dann nad) Ablauf von zwei Wochen feil- 
geboten, und zwar ’Tonnten im Falle einer Hungersnot Die 
Genter allein fie Imıfen. Man begreift mit Leichtigleit Die 
Vorteile, die ein derartiges Privileg den Bürgern gewähren 
mußte. Im Jahre 1451 erklärt Philipp der Gute, das Stapel- 
recht fei „Die Hauptquelle des öffentlichen Wohles und des 
Vohlitandes Unferer Stadt Gent“. Im jechzehnten Jahr⸗ 


1) Chaftellain L c. II, 15 (Brüfiel, 1868). 

2) B. Fris, Schets van den economischen toestand van Vlaanderen 
in het midden der XVe eeuw, p. 105 2qq. (Gent, 1900). 

3) Die Geſchichte dieſes Stapels tft noch nicht geichrieben worden. 
Borläufig fei diesbezüglich auf %. De Potter, Gent van den ondsten 
tijd tot heden II, 481 qq. (Gent, o. 93.) verwiefen. Der Stapel beftanb 
bereits zu Beginn bes viergehnten Jahrhunderts (De Potter. c. U, 
464), nahm aber befonders im Berlaufe des Fünfzehnten Jahrhunderts 
einen großen Auffäwung. Im Sabre 1432 Hatten die Genter in Wars 
neton am ber Lege Wuffeber eingefet, um bie Aufrechterhaltung ihres 
Rechts anf die Getreibebefürberung zu überwachen (Billiobts van 
Severen 1. c. V, 6). — Im Geuter Arhio wirb eine Reihe von auf 
ben Getreidehandel bezüglichen Liften (feit 1420) aufbewahrt; vgl. V. Van⸗ 
der Haeghen, Inventaire des archives de la ville de Gand. Catalogue 
meöthodique general, p. 99 (Gent, 1896). 

4) De Potter 1. c. IL, 482. 
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hundert zählte man in der Umgebung des Kornmarlte 224 
„beeriön* °). Die Giebel des „tolhuis“, des „spijker“ und 
bes „scepperhuis“, die eine jo maleriiche Einfaſſung zu dem 
„koornlei* abgeben, zeugen noch heute von dem Reichtum, 
den das Stapelprivileg einſtmals der Stadt ficherte. Troß 
der Unzufriebenheit, Die dasjelbe bei den übrigen Stäbten 
Flanderns erregte, nahm Philipp der Gute, da er die Sym- 
pathieen der Genter zu bewahren wünfchte, Teinen Anftand, 
e3 noch zu verftärden. Zweimal hintereinander, im Sabre 
1424 und im Jahre 1432, Hinderte er die Bewohner von 
Hpern daran, das Flußbett des Yperlee zu vertiefen und das 
auf der Durchfahrt nad) Warneton befindliche oder im Hafen 
von Brügge ausgelabene Getreide nach ihrer Stadt zu ziehen ?). 
Im Jahre 1436 ferner vermehrte er die Vorrechte der Genter 
Flußſchiffer, beftätigte ihre Ansprüche auf die Leye-Schiffahrt und 
fchrieb für die auswärtigen Schiffer eine dreijährige Lehrzeit 
vor, bevor fie Aufnahme in jene Genofjenfchaft finden könnten. 

Diefe Zugeftändniffe mußten unfehlbar der ftädtifchen Un- 
abhängigfeit zum Vorteil gereichen. Sie ermöglichten der 
Stadt, fi als unumfchränkte Gebieterin über ihre „omme- 
saten“ (Umwohner) zu betrachten. Sie maßte ſich Das Recht 
an, denfelben ihren Willen aufzuzwingen und fie wie ihre 
Untertanen zu behandeln. War dem Fürſten eine Steuer 
bewilligt worden, jo ſetzte fie felber die Art ihrer Verteilung 
fejt und wälzte, da fie einzig auf das Intereſſe ihrer Bürger 
bedacht war, die gauze Steuerlaft auf die Heinen Städte und 
auf die Bewohner des platten Landes ab °). Übrigens zeigte 
fie in ihrem Berhalten dem Fürften gegenüber kaum größere 

1) De Potter L c. 11, 497. 

2) Ban Duyfe und De Buffer 1. c, p. 188 u. 193. — Ein 
Erlaß Kaifer Karls V. vom Jahre 1549 zeigt, ein wie großes Übergewicht 
die Genter Flußſchiffer vor biefer Zeit auf ben Strömen ausübten unb wie 
beläftigenb bort ihr Monopol empfunben wurbe (‚ Placcaert-boecken etc “ 
I, 661). 

3) PR e8, Dagboek der Gentsche Collatie, p. 414 (Gent, 1842). 
— Es war bie übrigens während bes fünfzehnten Jahrhunderts ein in 
Flandern allgemein verbreiteter Mikbraud. Im Jahre 1456 nimmt Phi- 
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Rückſicht. Im Jahre 1431 hatte eine Münzverordnung zu 
einer „wapeninghe“ Anlaß gegeben; die Zünfte hatten zu den 
Waffen gegriffen, die Gefängniffe erbrocdhen und Beamte 
ermordet ). Im Jahre 1436 ferner war es die Haltung 
der enter gewefen, die das Scheitern der Unternehmung 
gegen Calais verurfacht Hatte, und es hatte nur wenig 
daran gefehlt, fo hätte ihre Rückkehr in die Stadt einen 
feindlichen Zufammenftoß mit Philipp dem Guten hervor- 
gerufen. Im Jahre 1439 endlid) Hatten andere Miß⸗ 
bhelligkeiten zu einer vorübergehenden Verlegung de „Rats 
von Flandern" aus Gent nach Courtrai geführt. Alles in 
allem Hatte der Herzog jedoch mit der einflußreichen Gemeinde 
freundfchaftliche Beziehungen zu bewahren gewußt. Die zu- 
nehmenden Übertreibungen des ftäbtifchen Bartikularismus 
mußten freilidy früher oder fpäter einen Bruch herbeiführen 2). 

Sn der Abficht, fich der Verpflichtung zu entziehen, all- 
jährlih” von feinen Unterthanen eine „Bede* erbetteln zu 
müſſen, trug fi) der Herzog im Jahre 1447 mit dem 
Gedanken, in Flandern die Salziteuer einzuführen. Es war 
durchaus nicht das erſte Mal, daß diefer Plan in den 
Niederlanden auftauchte. Bereits Albrecht von Bayern hatte 
fie einftmals, indem er fi) den König von Frankreich zum 
Vorbilde nahm, bei den Ständen von Hennegau in Vorſchlag 
gebracht %. Naturgemäß wünjchte Philipp der Gute das &e- 
lingen einer Reform, die ihm die freie Verfügung über feine 
Staatseinfünfte gewährleiften mußte. Zunächſt verhandelte er 


lipp den Schöffen von Courtrai das Recht der Steuerveranlagung in bem 
Ködtifgen „Amt“ und giebt e8 den für bie Stabt wie für deren Zerri« 
torium ernannten „pointers of zetters‘“ (Gteuerverteilern) ; vgl. Muffely, 
Inventaire des archives de la ville de Courtrai I, 221 (Courtrai, 1854). 

1) ®. $ris, De onlusten te Gent in 1432—1435; in: „Ballet. 
de 1a Sociöts A’hist. et d’arch6ol. de Gand“, p. 163 2qg. (Gent, 1900). 

2) Monftrelet 1. o. p. 740, 744 u. 762. 

8) Über bie beftändigen Übergriffe Gents in Flandern vgl. eine lehr⸗ 
reihe Anmerkung bei Gach ard, Rupport sur les documents ... dans 
les depdts littöraires de Dijon et de Paris, p. 137 (Brüffel, 1843). 

4) Bgl. oben ©. 162. 
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mit Gent, deſſen Zuftimmung die der übrigen Städte nach 
ſich gezogen hätte, und erfuchte es um Bewilligung einer 
Salziteuer auf zwölf Jahre. Zum Erfat dafür gelobte er Die 
Abfchaffung aller anderen Steuern. Auch gab er zu bedenken, 
daß die Salzfteuer, da fie die Steuerpflichtigen gleichmäßig 
träfe, die Lage des Landvolfes, auf dem die meilten Abgaben 
lafteten, weſentlich verbejiern würde). Allein die Genter 
wünſchten nichts weniger, als die Steuergleichheit und wiefen 
unzweideutig die Vorfchläge des Herzogs zurüd. Ungeachtet 
des Ärgers, den Philipp über diefe Schlappe empfinden mußte, 
brah er doch keineswegs mit ihnen, und feine ſcheinbare 
Langmütigkeit ermutigte fie bald darauf fogar, ihm offen . 
zu troßen. Obwohl im Jahre 1449 bei der Erneuerung 
bes Schöffenftuhles die „Kommillare” des Fürſten ſich mit 
denen der Stadt nicht hatten verftändigen können, gingen Die 
letzteren ruhig darüber Hinweg und ernannten allein bie 
Shöffen. Philipp beantwortete diefe Verletsung feiner Rechte 
damit, daß er feinen „bailli* aus der Stadt abberief und 
demnach dafelbit den Lauf der Gerechtigkeit unterbrach. Dieſe 
Handlungöweife war — gerade fo wie in unferen Tagen die 
Abberufung der Botichafter am Vorabend eines Kriege — 
mit einem Ultimatum gleichbedeutend. Der Fürſt und die 
Stadt konnten einem feindlichen Zufammenftoße nicht mehr 
ausweichen. Während der Jahre 1451 unb 1452 fpielten 
fih in Gent, da die nämlichen Urfachen die nümlichen Wir- 
fungen hervorbrachten, Ereignifje ab, die vollitändig mit denen 
übereinftimmten, die wir in Lüttich zur Zeit Ludwigs von Bour- 
bon beobachtet Haben. Gerade fo wie in Lüttich bemächtigte ſich 
die allgemeine Verſammlung der Gemeinde, die jog. „collatie“, 
der Herrichaft. Gerade jo wie in Lüttich wurden die Vollks⸗ 
führer mit der Regierungsgewalt bekleidet. Gerade jo wie in 
Lüttich) weidete fich die Menge fürmlich an dem Anblid von 
Marterqualen und beraufchte fich an eitlen Hoffnungen. Tag- 
täglich mußten neue Opfer das Schafott befteigen. In den 


1) 8. $ris, Dagboek etc. I, 68. 
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Straßen lieg man Karren umberfahren, auf denen Schau- 
fpieler Gelegenheitsftüde darftellten, die dazu beftimmt waren, 
die Erregung der Gemüter auf die Spitze zu treiben. Die 

„hooftmannen“ ließen der Bevölkerung die Privilegien vor- 
leſen, in denen einft Philipp der Schöne der Stadt feinen 
Beiftand wider Guido von Dampierre verſprochen Hatte. 
Man forderte die Lütticher zum Aufftande auf und mar bat 
Karl VIL, gegen den Herzog einzufchreiten %). Flandern aller- 
dings rührte fich nicht. Die Zeit war vorüber, wo @ent Die 
Grafſchaft Hinter feinem Banner mit ſich fortriß. Da e8 nur 
für feine Sonderintereffen kämpfte, mußte es jet bie Laft bes 
Krieges allein tragen. &3 warb von jäntlichen Städten feines 
„Amtes“, mit Ausnahme von Rinove, im Stiche gelafien, und 
die drei übrigen „Slieder von Flandern” befchräntten fi) darauf, 
ihm ihre guten Dienfte für feine Ausföhnung mit Philipp 
anzubieten ®). Dank der großen Zahl feiner „haghepoorters“, 
den von ihm mit Gewalt angervorbenen Bauern und den von 
ihm ermieteten Dienften englifcher Söldner vermochte Gent 
trogdem mehr als ein ganzes Jahr lang die mit feiner Ein- 
ſchließung beauftragten Erelutionsmannfchaften in Schach zu 
halten. Freilich waren feine Miliztruppen außer ftande, ſich 
mit einer regulären Armee in einer richtigen Feldfchlacht zu 
meilen. Die blutige Niederlage, die ihnen am 23. Juli 1463 
bei Gavere von den altgedienten picardifchen und burgundifchen 
Zruppenfcharen Philipps beigebracht wurde, beitätigte auf eine 
ebenjo jchlagende Weiſe wie die Tage von Othee und von 
Brufthem den unaufhaltſamen Verfall der ſtädtiſchen Heeresver⸗ 
faffung. Gent machte nicht wie nach der Schlacht bei Roofe- 
beke den Verſuch, den Widerftand noch weiter in die Länge 
zu ziehen. Am 29. Juli erfchienen 2000 feiner Bürger im 
Büßerhemde vor dem Herzog und flehten denjelben auf den 
Knieen „in franzöfiicher Sprache” um Gnade an’. Sie 


1) Fris, 1. oc. I, 196 u. 808; II, 28. 

2) Fris, 1. c. I, 308 ugg. 

3) Gachard, Collection de documents inedits etc. II, 145 2qg. 
(Brüffel, 1834). 
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machten fich anbeifchig, ihm eine Yuße von 350000 „goud- 
ridders“ auszuzahlen und, zum Leichen ihrer Unterwerfung, 
eines der ftädtifhen Thore zuzumauern fowie ein anderes 
jeden Donnerstag geichlofien zu Halten. Dieje der beleidigten 
Würde des Tyürften gewährte, erniedrigende Genugthuung 
bildete im übrigen nur den geringiten Zeil ihrer Strafe. 
Wie Brügge im Jahre 1488, mußte Gent im Jahre 1453 
auf die gleichlam unumfchräntte Unabhängigkeit ſowie auf 
die Zerritorialgewalt, die e8 bisher befeflen Hatte, Ver⸗ 
zicht leiſten. Alle dem Inhalt feiner Freibriefe zumider- 
laufenden Gebräuche wurden aufgehoben. Die „Alteften“ ber 
Zünfte hörten auf, an den Beamtenwahlen teilzunehmen; die 
“ der „haghepoorters“ wurden gejchmälert; der 
„bailli« erhielt von neuem bie Dberaufficht über bie ftäbtifche 
Berwaltung; die Schöffen verloren das Recht, diejenigen 
Prozeſſe, bei denen ein Bürger beteiligt war, vor ihren Ge⸗ 
richtshof zu ziehen, falls jener eingewilligt hatte, am Orte des 
Vergehens gerichtlich belangt zu werden. Schließlid), und 
zwar vor allen Dingen, wurden die „ommesaten“ der Herricher- 
gewalt der Stadt entzogen. So war denn aljo aud Gent 
wiederum dem gemeinen Recht zugeführt. Seiner Über- 
berrlichteit und der „Freiheiten“, die es fo reichlid) feinem 
Stadtrecht beigemenat hatte, vollitändig beraubt, war es fortan 
nur noch eine Stadt wie jede andere, und mußte ſich gleich⸗ 
falls vor der Zentralgewalt beugen. Im übrigen nahm ihm 
der Herzog lediglich) feine politifchen Vorrechte; dagegen 
rührte er weder an feinem Stapelrecht noch an feiner Ver⸗ 
faffung. Ja, er unterftügte die Stadt jogar bei der Heilung 
der während des Krieges erlittenen Schäden, indem er ihr im 
Ditober 1453 die Erlaubnis zur Einrichtung von zwei Jahr- 
märkten erteilte). Bier Jahre nach der Schlacht bei Gavere 
batte die neue Ordnung der Dinge bereits ihre Probezeit be⸗ 
ftanden und die öffentliche Meinung für fi) gewonnen. 
Philipp konnte dies bei feinem Beſuche in Gent (1467) feit- 


1) $ri®, Oorkonden etc., p. 113. 
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ſtellen. „Und fühlte ſich der Herzog“, fo ſagt Chaſtellain, „bei 
ſeiner dortigen Anweſenheit ſo ſicher und ſo ruhig, daß er 
mit zwei oder mit drei Begleitern allüberall die Feſtbeleuch 
tung befichtigte und die Luftbarkeiten mit feinem Beſuche be- 
ehrte; da dann das Boll vor Freude auf die Kniee fiel und 
feine Fußfpuren küßte, indem e8 mit lauter Stimme alles 
Heil, alle himmliſchen Freuden fowie alle Glückſeligkeit, die 
Gott den Menſchen verleiht, auf jein Haupt erflehte“ '). 
Dean hat dem Zwifchenfall, Durch den ſpäter (1467) der feierliche 
Einzug Karl des Kühnen in die Stadt gefennzeichnet wurde, 
eine allzu hohe Bedeutung beigemeſſen. Derfelbe verrät aller- 
dings eine fehr lebhafte Unzufriedenheit, an der die Erhöhung 
der Steuern und die Wiederaufnahme der Feindſeligkeiten gegen 
Frankreich Schuld waren. Allein er erftredte ſich doch mur 
auf einen Zeil der Zünfte und ward außerdem jehr fchnell 
beigelegt ?). Auch in den brabantiichen Städten, und zwar 
befonderd in Mecheln, zeigte ſich eine gewille Gärung zu 
Gunjten’des Grafen von Nevers, der, auf Ludwig XI. geftügt, 
Brabant für ſich beanſpruchte *). Diefe nur oberflächlichen Un- 
ruhen hatten jedody) fein weitere® Ergebnis, als Daß der 
neue Herzog in feinen abfolutiftifchen Neigungen und in feiner 
Abneigung gegen die großen Gemeinden noch beftärkt wurde. 
Bereit? zu der Zeit, als er nod, Graf von Charolais war, 
hatte er jich eines Tages vor den Brüffelern gerühmt: „Wenn 
er jemals Herzog werden follte, jo werde er, beim heiligen 
Georg, ihnen einmal fühlbar machen, wes Geijtes Kind er 
fei. Sie follten mit ihm nicht fo umgehen dürfen, wie fie mit 
feinem Vater umgegangen jeten, der fich gegen fie allzu milde 
benommen, fie reich gemacht und ihnen den Dünkel, den fie 
befäßen, eingeflößt habe“ ). Und er hielt ftreng jein Wort. 
Die Einäfcherung von Lüttich machte den Bürgern begreiflich, 
daß fie von nun an einen Herricher hatten, der jeder Milde 


1) Ehaftellain 1. c. DIL, 416. 
2) Chaftellain 1. c. V, 252. 
3) Chaftellain 1. c. V, 283. 
4) Ehaftellain 1. o. V, 279. 
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unzugänglid; war. Die ftädtifche Selbftändigleit, die Philipp 
im allgemeinen gejchont Hatte, ward ber fürftlichen Willkür 
preisgegeben. Die Überlieferungen wurden ſchonungslos über 
den Haufen geworfen. In Gent wurde die feit 1301 durd) 
ein Privileg Philipps des Schönen geregelte Wahl der Schöffen 
ausfchließlich den „Rommiljaren“ des Herzogs überlaflen 1). Im 
Holland erhob Karl Anſpruch darauf, felber alle ſtädtiſchen Be⸗ 
amten zu ernennen ®). Dhnehin fchon feiner ganzen inneren 
Anlage nad ein Gewaltherrfcher, ward er es vielleicht noch 
mehr durch Überzeugung. Ex glaubte aufrichtig, Daß die Allmacht 
des Zandesfürften die einzige Gewähr für die Ordnung wie 
für jene unverföhnlicye, aber allen gegenüber gleichförmige Ge- 
rechtigleit bildete, die er in feinen Staaten zur Geltung bringen 
wollte. Man kann weder das Edle feiner Abfichten verkennen, 
noch auch, daß er auf feine Weile das Wohl feiner Unter 
thanen erjtrebte. Allein es ging mit feiner Regierung im 
Innern genau fo, wie mit feiner auswärtigen Bolitil. Der 
Mangel an praktiſchem Verſtand und die unfinnige Starr- 
föpfigleit, die das Scheitern der Ießteren herbeiführten, ver- 
urfachten in gleicher Weife den Sturz der eriteren. Die 
Schlacht bei Rancy gab in den Niederlanden die Loſung zu 
einer Reaktion, die das von Philipp dem Guten geichaffene 
Reich beinahe vollftändig zu Grunde gerichtet Hätte. 





ol. 

Angefihts der Thatfache, daß während der Burgunderzeit 
der moderne Staat ohne allzu große Mühe den Widerftand 
der Städte fiegreich überwand, wird man begreifen, daß es 
ihm mit noch größerer Leichtigkeit gelingen mußte, fich bei den 
beiden anderen privilegierten Ständen, der Geiftlichleit und 


1) „Memorieboek der stad Ghbent“, ed. ®. &. Vander Meerid, 
L, 275 (Gent, 1852). 

2) Bgl. die Mitteilungen von Blok in ber Zeitfärift „Bijdragen 
voor vaderlandsche geschiedenis‘, 8. ©erie, III, 43 (Haag, 1886). 
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dem Adel, zur Geltung zu bringen. Das Anſehen derſelben war 
feit Beginn des Mittelalters infolge des wachſenden Übergewichts 
des Bürgertums ununterbrochen fchwächer geivorden, jo daß alfo 
bie Städtepolitik, indem fie Diefe beiden Stände von vornherein zu 
jedem Widerſtand gegen den Fürften unfähig machte, zugleich bie 
Yortichritte des Iegteren erleichterte und, ohne es zu wollen, 
jehr weientlich zur Entftehung der neuen Ordnung der Dinge 
beitrug. Ja noch mehr! Die Geiftlichkeit und der Adel trugen 
gar kein Bedenken, ſich ihm anzuſchließen. Denn wenn fie 
ihm aud) einen Teil ihrer Privilegien opfern mußten, fo er- 
hielten fie Doch zum Erfah einen politischen Einfluß, wie fie 
ihn jeit langer Zeit nicht mehr beſeſſen Hatten. 

Im Laufe des vierzehnten Jahrhunderts hatte fich in den 
verichiedenen niederländifchen Territorien — mit Ausnahme des 
Fürſtentums Lüttich — die Teilnahme der Geiftlichleit am 
öffentlichen Leben kaum auf andere Weije als durch die Be 
willigung von „Beben“ geäußert. Diefe, die freiwillig, auf 
bie Bitte des Fürften bin, bewilligt worden waren, ließen 
jedoch die Steuerfreiheit, deren fich die Kirche erfreute, unan- 
getaſtet; fie erfchienen lediglich als „freiwillige Geſchenle“ (dons 
gratuits), lediglich al8 aus freien Stüden genehmigte, eines 
jeden Zwangscharakters entbehrende Gefälligleiten. Diefer Zu- 
ftand erleidet unter der Regierung Philipps des Guten eine 
wejentlihe Veränderung. Von nun an wirkt das gemeine 
Recht den geiftlichen „zreiheiten” genau jo entgegen, wie es 
ſich den ftädtifchen , Freiheiten“ hindernd in den Weg jtellt. Die 
Steuer wird eine allgemeine und duldet feine Ausnahmen 
mehr. In Brabant nimmt der Herzog feinen Anftand, die 
Süter der Lütticher Diözefe zu befteuern ). Wenn er im Jahre 
1447 eine Einführung der Salziteuer beabjichtigt, jo thut er 
dies deshalb, weil jene Abgabe, als eine ſolche von allgemeiner 
Beichaffenheit, alle PBrivilegierten treffen muß. Seine Kreuz⸗ 
zugspläne haben zur Folge, daß er vom Papſte die Ermäd) 
tigung zur Erhebung des Zehnten von den Kirchengütern erhält. 


1) Bgl. oben &. 339. 
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Gleichzeitig ſchränkt er nach dem Vorbilde des Königs von Frank⸗ 
reich die weltliche Machtvolllommenheit der Geiftlichfeit ein, 
ſchmälert ihre Gerichtsbarkeit, zwingt ihr das „Regalienrecht“ 
(droit de regale) ſowie da3 „Zuwachsrecht“ (droit d’accroisse- 
ment) auf !) und verfchafft — dank den guten Beziehungen, die er 
mit Rom unterhält — von ihm beglinftigten Bewerbern die 
zu feinen Landen gehörigen bifchöflichen Site fowie eine Menge 
von Wbteien ?).. Nach feinem Tode treten dieje Beitrebungen 
noch fchärfer hervor. Karl will die Geiſtlichkeit demfelben ftill- 
ſchweigenden Gehorfam unterwerfen, den er von feinen übrigen 
Untertanen fordert. Er nimmt ihr ihre lebten, in Bezug 
auf die Beſteuerung noch beftehenden „Freiheiten“ °). Es ift 
mit der Freundſchaft vorbei, die unter feinem Vater das Haus 
Burgund mit dem päpftlichen Stuhle verbunden Hatte Im 
Sahre 1478 wird der Herzog mit dem Kirchenbanne belegt *). 

Wenn nun die Herzöge aber aud die Privilegien der 
Seiftlichteit einfchränfen, fo erweitern fie doch anderfeits 
deren politifchen Einfluß. Die Prälaten, die während des 
vierzehnten Jahrhunderts nur fehr unregelmäßig den Land⸗ 
tagsſitzungen beiwohnten, follten dafelbft fortan, zur Seite der 
beiden „weltlicden Stände” (wereldlijke staeten), den erften 
Platz einnehmen. Der Fürft nimmt nunmehr die hohen geift- 
lichen Würdenträger des Landes in feinen Dienft auf. Die 
Bitchöfe von Tournai, Johann Chevrot und Wilhelm Filaſtre, 

1) Gilliodts van Severen 1. c. V, 49. 

2) Über die Einmifhung Philipps bei der Emennung der Biſchöfe 
vgl. oben ©. 840f. fowie Du Elercq 1. c. II, 96. — Im „Cronica et 
eartularium monasterii de Dunis“, p. 73 qq. (Brügge, 1864) fowie Bei 
Haignere und Bled, Les chartes de Saint-Bertin III, 356 u. 364 
(St. Omer, 1895) finden ſich interefiante Einzelheiten über die Einmifchung 
des Herzogs in die Verwaltung der Mlöfter, denen er von ihm ernannte 
Abte aufnötigte. Seine guten Beziehungen zum Papfte begünftigten in uns 
gewähnlih Hohen Make feine Kirchenpolitil, die Übrigens bisher die Auf: 
merlfamteit keines einzigen Hiſtorikers erregt bat. 

3) Über fein fchroffes Benehmen fogar dem päpftlichen Legaten gegenüber 
vgl. Chaſtellain 1. c. V, 849. 

4) Commines 1. o. III, 261 (ed. Gobdefroy und Lenglet 
du Fresnoy). 


480 Erfier Abſchnitt 


find die Vorjibenden im „Großen Rate” Philipps des Guten. 
Die großenteils aus Geſchöpfen des Landesherrichers beftehende 
höhere Geiftlichfeit verliert ihren früheren provinziellen Cha- 
rafter. Bon dem Tage an, wo alle Bistümer und die meiften 
Klöfter von herzoglichen Räten verwaltet werden, muß der 
von ihnen ausgelbte Einfluß notwendig der monarchifchen 
Bentralifation zum Vorteil gereichen. 

Eine faft ebenjo tiefgehende Veränderung vollzieht fich im 
Schoße des Adels. Die Lehnsverfafjung, die durch die im drei⸗ 
zehnten Jahrhundert eintretende foziale Umwälzung ohnehin be- 
reits ſtark erfchüttert worden war, gerät im nächſten Jahrhundert 
vollends in Auflöfung. Die Gejchlechterfehden, die in den 
verichtedenen Territorien — im Fürftentum Lüttich) zwischen 
den Awans und den Warour, in Brabant zwiichen den 
Colveren und Blandaerden, in Limburg zwifchen den Scave- 
dries und den Molrepas — ausbradyen, hatten den Nitter- 
jtand beinahe vollftändig aufgerieben, während feine durch die 
Bauernbefreiung und durch die Freimachung der Güter zu 
Grunde gerichteten Überrefte ein unficheres Daſein frifteten. 
Um 1400 begegnet man höchftens noch in der Gegend ber 
Ardennen dem Kleinen Landedelmann, der als Jäger und 
Kämpe auf der Spike eines Hügels, zu deilen Füßen ſich 
die Strohhütten feiner Hörigen befinden, in einem roh zu- 
jammengefügten Turme hauſt. Die Erfindung des Pulvers, 
wodurd) die Kriegskunſt eine völlige Umgeftaltung erfuhr, be- 
raubte überdies die Nitterichaft jener einflußreichen militäri- 
ſchen Rolle, der fie ihre bisherige foziale Bedeutung zu ver- 
danken Hatte. Viele ihrer Mitglieder verlieren ihr Intereſſe 
an dem Waffenhandwert oder verdingen ſich ala Söldner an 
den Meijtbietenden. Sehr viele Familien fterben aus, andere 
wiederum verlaufen ihre Zandgüter an reichgewordene Bürger. 
Das glüdlichlte Los iſt denen beichteden, deren Söhne als 
„baillis“ in den Dienft des Fürſten treten und deren Töchter 
einen Kaufmann oder einen Wechsler heiraten. 

Der hohe Abel macht gleichfalls eine tiefgehende Wandlung 
durch. Viele von den Familien, aus benen er beitand, find 
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entweder völlig verſchwunden oder aber durch Heirat in den 
Fürſtengeſchlechtern aufgegangen, denen fie ihre Beſitzungen 
als Ausfteuer in die Ehe eingebracht haben !). Diejenigen, 
die ſich nod) halten, brechen mit den mittelalterlihen Sitten 
und verlafjen ihre feiten Burgen. Wie im dreizehnten Jahr⸗ 
bundert ändert der hohe Adel feine Lebensweife vollitändig, 
An die Stelle der an den Formen lebenden Nitterfitten und 
des ſtreng abgefchlofienen Klaſſengeiſtes, die er fich damals zu- 
eigen gemacht hatte, treten liebenswürdigere und freiere Um⸗ 
gangsformen. Er nimmt ſich die Fürſten zum Borbild, bevor: 
zugt, wie diefe, den Aufenthalt in den großen Städten, ahmt 
ihren Prachtaufwand nad, läßt Baläfte für fich erbauen und 
fauft Bücher, Wandteppiche, ſowie Gemälde ?)., Er geht jenes 
Unabhängigfeitsfinnes verluftig, von dem der Kampf des Herrn 
von Gaesbeck gegen die Brüffeler (1388) eine der legten Auße- 
rungen ift °). Der Gebraud) der Privatfehden erhält fich nur noch 
in der Grafſchaft Namur und in Luxemburg. Man mußte 
fortan die Grenzen der burgundifchen Befigungen überfchreiten, 
wenn man in den Niederlanden noch einen Baron finden wollte, 
der, gleichwie Wilhelm von der Marck in den Ardennen, feinen 
Oberlehnsherrn zum Kriege herauszufordern und ihm die Stirn 
zu bieten wagte. Überall fonft drängt fich der hohe Adel in 
der Umgebung des Fürſten zufammen, unterwirft fich der Etikette 
jeines Hofes und bewirbt ſich eifrig um die Vergünftigung, ihm 
zu dienen und von ihm ein Gnadengehalt zu beziehen 4). 


1) Dies war 3.8. bei den Bertbouts, ben Herren von Mecheln, ber Fall. 

2) &. Ban PBraet, Louis de Bruges, Seigneur de la Gruthuuse 
(Paris, 1831). 

3) Dynter l ce. III, 121. — Eine Berorbnung Karls bes Kühnen 
von 1469, worin er den Brabantifchen Edellenten bei einer Geldſtrafe von 
100 Mark verbietet, von ihren Bafallen unter dem Vorwande bes Schutes 
Geſchenle und Geld zu erprefien, zeigt, daß fogar die letzten Spuren ber 
Feundalzeit geſchwunden find. 

4) Über das höfiſche Lehen um dieſe Zeit vgl. die von La Eurne 
be Sainte Balaye in ben „Me&moires sur l’ancienne chevalerie“ II, 
188 qq. (Baris, 1759) veröffentlichte intereffante Abhandlung Alienors 
von Poitiers: „Les honneurs de la cour“. 
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Dieſe Wandlung, die bereits vor Anbruch der Bur⸗ 
gunderzeit begonnen hatte, erfährt eine Beſchleunigung und 
wird unmwiberftehlich feit den Tage, wo die Vereinigung Der 
Niederlande eine vollendete Thatſache if. Das Verſchwinden 
der einheimischen Herricherhäufer, um die fich einftmals der 
Adel gefchart hatte, beivirkt, daß derfelbe nunmehr ausnahms⸗ 
[08 dem nämlidyen Brennpunkt zuftrebt. Er jtrömt von allen 
Seiten ber an den Herzoglidhen Hof, nimmt die Sitten 
und die Sprache desfelben an und verliert infolge der 
Gleichförmigkeit der Lebensweife mit reißender Schnelligteit 
den Stempel feiner ungleichartigen Abkunft. Die Nachkommen 
der alten belgischen Familien vlämifcher oder walloniſcher 
Bunge verfchmelzen mit den picardifchen oder burgundiichen 
Epelleuten, welche die Herzöge in ihr neues Vaterland mit- 
gebracht haben und die — wie beifpielsweife die Familien 
Lannoy, Lalaing, Croy und de Glymes — durch Hofgunft 
oder Durch vorteilhafte Heiraten die höchſten Stufen der adligen 
Rangordung erklimmen. Gleichviel ob Aus- oder Inländer, 
bewerben ſich alle dieſe Edelleute eifrig um Poſten als Mi- 
Titärbefehlshaber, Botichafter oder Provinzialitatthalter und 
wetteifern fürmlid an Hingebung, um bdiefelben zu er- 
langen. Außerdem werden infolge der fett der Regierung 
Philipps des Guten zahlreichen Erhebungen in den Adel⸗ 
Stand eine Menge von im fürftlichen Dienfte erprobten Em- 
porfünmlingen Edelleute.e Die Stiftung des Ordens vom 
Goldenen Bließ (1430), der höchſten Belohnung für Treue 
und Ehrenhaftigkeit, knüpft die Bande, die jenen Adel mit 
dem SHerrfcherhaufe vereinigen, noch feſter Im Grunde 
genommen bietet er nur wenige Beifpiele von Verrat, wie 
demjenigen der Croys, oder von Abtrünnigleit, wie derjenigen 
Philipps von Commines ). Gerade bei dem del be- 
merft man zum erftenmal die Spuren jenes burgundifchen 
Batriotismus, der ſich im fechzehnten Jahrhundert nod) mehr 

1) Chaftellain 1. c. V, 284 giebt einen intereffanten Beleg für bie 
Anbänglichleit des brabantifchen Adels während ber Umtriebe des Grafen 
Sohann II. von Nevers gegen Karl den Kühnen. 
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entfalten follte.e Der hohe Einfluß, den er in den &eneral- 
ftaaten ausübt, trägt erheblich dazu bei, die Verbindungen 
zwifchen den verfchiedenen Provinzen fowie in jeder einzelnen 
die Unterordnung unter die Zentraltegierung aufrechtzuerhalten. 
Wenn er aber au im Zuſammenhang mit dem Berluft 
feines mittelalterlichen Charakter8 feinen Bruch mit dem par- 
titulariftifchen Geift des Mittelalter vollzogen bat, fo darf 
man doc nicht etwa glauben, daß er lediglich ein gefügiges 
Werkzeug des Landesfürjten gewejen wäre. Nur ein Teil 
der ihm angehörenden zahlreichen Ausländer — beifpieläweife 
ein Humbercourt, ein Hugonet, ein Hagenbach — geht offen 
ins Lager des Abfolutismus über. In feiner großen Mehr⸗ 
beit dagegen bleibt der Adel dem politiichen Syftem treu, das 
in den Territorialverfaflungen des vierzehnten Jahrhunderts 
zum Ausdrud gelangt war. Seine Anhänglichkeit geht keineswegs 
fo weit, daß er die Nechte des Fürſten für unbegrenzt hält; 
er wünſcht durchaus nicht, unter einer „wetterwendiichen und 
eigenwilligen“ (muable et volontaire) Herrfchaft zu Teben und 
derjelben die Verfügung über die Gefchide des Landes ohne 
jede Beauffichtigung zu überlaffen. Er verlangt vielmehr Bürg- 
fchaften gegen die perfönliche Herrichaft, und feine Reigungen 
gelten einer Ordnung der Dinge, bei welcher der Herzog nicht 
ohne die Zuftimmung der Stände Krieg erklären kann, feine 
Ausgaben nach Maßgabe der Einkünfte aus feinen Befigungen 
regeln muß und jedesmal erft nach Einholung eines Gutachtens 
feines Rates etwas vornehmen darf '). 


1) Kervyn de Lettenbove, Programme d’un gouvernement con- 
stitutionnel en Belgique au XVo siecle (,, Bullet. de l’Acad. de Belgique ‘‘, 
2. Serie, XIV, 218 [1862)). Über biefes Programm vgl. Du Fresne 
be Beaucourt 1. c. 111, 80 (Paris, 1885), nad deſſen Anficht dasſelbe 
Hugo von Lannoy zum Berfafier gehabt haben fol. 


Birenne, Geſchichte Belgiens. I. 28 
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nirgends Hatten fid) die grundlegenden Begriffe des mo- 
denen Staates fo vollftändig entwidelt als im Königreich 
Frankreich. Bereits die belgijchen Yürften bes vierzehnten 
Jahrhunderts Hatten ſich diefen Staat bei ihren politifchen 
Reformverfuchen zum Muſter genommen, und das burgunbifche 
Herrſcherhaus that demnach, wenn es ebenfo verfuhr, nichts 
weiter, al® Daß es einen ihm ſchon vorgezeichneten Weg ein- 
ſchlug. Je gebieterifcher die fortfchreitende Vereinigung ber 
verfchiedenen niederländifchen Xerritorien zu einem einzigen 
Stantslörper eine Vereinheitlihung der Negierung erheifchte, 
deito weiter drang es auf biefem Wege vorwärts. Nicht 
wegen feines franzöfiichen Urſprungs alfo, fondern wegen der 
ftantlichen Bedürfniſſe, die fid) ihm aufdrängten, verpflanzte 
es eine gewiſſe Anzahl von franzöfifchen Einrichtungen in feine 
Befigungen. Überdies unterhielten die Niederlande mit Frant- 
reich allzu enge Beziehungen, als daß fie ſich deſſen Einflufle 
hätten entziehen können. Sie entlehnten von ihm teilweife die 
Staatsform, gerade fo wie vordem die Inſtitutionen des 
Rittertums und des Gottesfriedens, und verpflanzten biefelbe 
nah Deutfchland, gerade fo wie jene Einrichtungen. Am 
Ende des fünfzehnten Sahrhunderts empfing ſterreich be- 
fanntlih von Marimilian I. eine Verfaſſung, die derjenigen, 
deren Wirkſamkeit er in den burgundifchen Staaten Tennen 
gelernt Hatte, genau nachgebildet war ). 

Im übrigen darf men die Bedeutung der Anleihen, welche 
die Herzöge bei Frankreich machten, nicht überfchägen. Infolge 
der zwingenden Macht der Umftände konnten fie garnicht Daran 
denfen, die Werwaltungsformen der Krone Frankreich in 
ihren Staaten einzuführen. Zunächſt fehlte es der Oberhoheit, 
die fie fi) beimaßen, an jeder geſetzlichen Eigenfchaft. Da 
fie gleichzeitig Vaſallen des franzöfifchen Königs wie bes 


ihrer Ratgeber als ein nadahmenswertes Vorbild. Bgl. beiſpielsweiſe 
Philipp vo. Leiden, De cura reipublicae et sorte principantis, ed. 
R Fruin und P. €. Molhuyſen, p. 89 (Haag, 1900). 
1) 6. Adler, Die Organifation der Zentralverwaltung unter Kaifer 
Rorimilian I., Vorwort (Leipzig, 1886). 
28 * 
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deutfchen Kaiſers find, können fie fi als dieſen eben- 
bürtig weder felbft anfehen noch auch von ihren Unterthanen 
halten laſſen. Umfonft verfichern fie, daß fie ihre Macht 
Gott zu danken haben *); zwifchen Gott und fie ftellt fid) der 
Oberlehnsherr. Der Kaifer verweigert ihnen jenen Königs⸗ 
titel, der ihre Lehen in eine Monarchie verwandeln würde, 
und das Erſcheinen von Gerichtäboten, die das Pariſer Par⸗ 
fament dann und wann in ihre Lande entfendet, um ihre 
Unterthanen vor Gericht zu fordern, erinnert fie daran, daß 
Flandern nod) immer der Krone Frankreich unterworfen ift. Außer⸗ 
dem vergeſſen die flandrifchen Städte keineswegs, zu der von 
ihnen fo lange befämpften franzöfifchen Oberlehnshoheit ihre 
Zuflucht zu nehmen, fobald fie ein Intereſſe daran haben. 
Sie fehmieden fi) aus ihr eine Waffe gegen die herzoglichen 
Beamten und berufen ſich auf fie unter der Regierung Karla 
bes Kühnen, um ſich der Gerichtsbarkeit des Barlaments von 
Mecheln zu entziehen. 

Sehr große Gefahr ift allerdingd damit nicht verbunden. 
Die Dberhoheit Deutfchlands und Frankreichs über die bur- 
gundiichen Staaten bleibt eine rein theoretifche; die Herzöge 
find mächtig genug, um fie an jeder thatfächlichen Außerung 
zu verhindern. Nicht im Auslande, fondern in den Rieder- 
landen jelbft ftedt das Haupthindernis für die Begründung 
einer monarchiſchen Zentralregierung. Kein einziges Zerri- 
torium hat beim Übergang in die Gewalt des neuen Herrfcher- 
haufes jeine innere Selbftändigleit, feine Verfaſſung oder 
jeine Brivilegien verloren. In jedem einzelnen herrſcht 
ber Fürft auf Grund eines befonderen Titel. Für Die 
Bewohner Flanderns ift er lediglih Graf von Flandern, 
für die Bewohner von Hennegau lediglich Graf von Henne- 
gau, für die Bewohner Brabants Tediglich Herzog von Bra⸗ 
bant u. |. w. Der burgundifche Staat ift in Wirklichkeit alfo 
“ein Staatenbund, d. h. eine Nebeneinanderftellung von un- 
abhängigen Zerritorien, der jener gemeinſchaftliche Sammel- 


1) Gachard, Collection de documents inédits etc. I, 357. 
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punkt, jener Einheitsgedanke fehlt, den die fouveräne Gewalt 
der Krone den Monardjieen liefert. Die Stellung der Herzöge 
in ihren „Landen Diesfeit3” (pays de par dega) weift von 
nun an einen auffälligen Gegenfab zu derjenigen auf, beren 
fi) der franzöfifhe Monarch in feinem Königreich erfreut. 

Anftatt, gleich ihm, mit einer allumfaflenden Herrſcher⸗ 
gewalt bekleidet zu fein, verfügen fie nur über eine Vielheit 
von örtlich beſchränkten Machtbefugnifien, die fie nach und 
nad) geerbt haben, und zwar unterfcheiden fich diefe je nad) 
dem betreffenden Territorium in Bezug auf das Maf ihres Um- 
fangs wie in Bezug auf die Art ihrer Ausübung. Es war bemnad) 
eine außergewöhnlich fchwierige Aufgabe, über diefe Mannig- 
faltigfeit von Verwaltungsformen hinweg eine gemeinfchaft- 
liche und in gewillem Maße gleichfürmige Regierung ber- 
zuftellen. Es konnte den Herzögen überhaupt nicht einfallen, 
die Territorialverfafjungen, die ſich im Laufe des vierzehnten 
Sahrhunderts ausgebildet hatten, von Grund aus zu zerftören 
oder umzuftürzen. Nur in dem Lütticher Lande, das ihren 
Befigungen mittel einer gewaltfamen Eroberung angegliedert 
worden war, wurde der reine Abjolutismus zur Einführung 
gebracht und mit der Vergangenheit gänzlich aufgeräumt. 
Überall ſonſt hüteten fie fich dagegen wohlweislich, die feft 
eingewurzelten Überlieferungen mit Füßen zu treten. Aus— 
genommen die lebten Jahre Karls des Kühnen, bewies ihre 
Staatsverwaltung beinahe ſtets den Gefegen die gebührende 
Achtung. Die Staatsverfaffung, die fie den Niederlanden ver- 
liehen, erinnert vermöge einer merfwürdigen Miſchung von 
konſervativem und fortfchrittlichem Geiste an die Baukunſt der 
Zeit, wo ſich der gotifche Stil unter dem Einfluffe der Re- 
naifjance verändert. Die Aufrechterhaltung der örtlichen Un- 
abhängigfeit verhindert den monardjifchen Geift keineswegs, 
ih daſelbſt auf doppelte Weife fühlbar zu madjen. In 
jeder Provinz ließen die Herzöge es ſich zunächſt angelegen 
fein, eine neue Verwaltung zu begründen, die von ihnen un- 
mittelbar abhängig war und ihre Amtsgewalt vertrat. Auf 
dem dergeftalt vorbereiteten Boden errichteten fie alsdann Be— 
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börden, die ihr Werk zu Ende führten, indem fie den Rieber- 
landen die ftaatliche Einheit gaben, bie das Unterpfand und 
die lebte Weihe ihrer territorialen Einheit war. 





L 

Im Laufe des erften Negietungsjahres Philipps des Kühnen 
in der Grafſchaft Flandern wurde das erfte moderne Re- 
gterungsorgan gejchaffen, das die Niederlande haben kennen 
lernen. Die Errichtung der „Ratslammer“ zu Lille am 15. 
Februar 1386 eröffnet eine neue Periode in der belgischen 
Verfaſfungsgeſchichte ). Sie leitet dafelbft eine ebenjo durch⸗ 
greifende Umwandlung ein, wie diejenige, die im zwölften 
Jahrhundert die Erſetzung der erblichen Burggrafen durch be- 
foldete und abjegbare „baillis“ bewirkt Hatte. 

Allerdings war dieje große Reform fchon vorbereitet worden. 
Seit Anfang des vierzehnten Jahrhunderts verriet in allen 
Territorien die Verwaltung eine fichtliche Neigung, fich mehr 
und mehr unter den Händen des Oberlehnsherrn zu ver- 
einheitlichen. Seit dem Tage, wo die drei Stände des Landes 
in den „Ständeverfammlungen“ ein Mittel zur Geltend- 
machung ihres politifchen Einflufjes beſaßen, entzog ſich der 
„Hofrat“ mittel3 einer umgekehrten Bewegung ihrer Ein- 
wirkung. Die alte, jebt auf reine Ehrenrechte bejchräntte 
„ouria“ des Mittelalterö verlor jede Bedeutung. Der Fürft 
Ichaffte fich die Verpflichtung vom Halfe, feine Vaſallen von 
Rechtswegen um fich zu verſammeln. Er wurde alleiniger 
Gebieter über die Bufammenfegung feines ‚Rates“. Er ge- 

1) Gachard, Notice historique sur les anciennes Chambres des 
comptes de Belgique, p. 71—80 (Brüffel, 1836) fowie „Placcaert- 
Boecken van Vlaendren“ I, 237. — Über bie einzelnen Befugniſſe ber 
Ratskanıner und über bie fpätere Umgeſtaltung berfelben vgl. Wielaut, 
Becueil des antiquit&s de Flandre; in: „Corp. Chron. Flandr.“, ed. 
De Smet, IV, 114 sqg. (Brüffel, 1865) fowie De Baum, Bouc van 
der Audiencie. Acten en sentencien van den Baed van Vlaanderen, 
Bo. I (Gent, 1901). 
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währte darin, außer ben Mitgliedern feiner eigenen Familie, 
fortan auch Leuten, deren Hingebung für ferne Berfon er 
hatte erproben Fünnen, Sitz und Stimme; befonders, in 
immer ausgebehnterem Maße, berufsmäßigen Nechtökundigen, 
die aus den Reihen ber Geiftlichleit oder des WBürgertums 
bervargedangen waren. Won nun an wear ber „Rat“ 
borzugsweile das Organ für die fouberäne Staatsgewalt. 
In Flandern waren fchon im Jahre 1369 feine Befugniffe 
fo zahlteih, daß Ludwig von Maele unter dem Namen 
„Audienz“ (audienee) eine befondere Ratskammer abzweigte, 
der er die rein gerichtlichen Amtsobliegenheiten vorbehielt '). 

Dieje „Audienz”, Die während der Bürgerfriege von der Bild⸗ 
fläche verſchwand, iſt als der Vorläufer der, Kammer“ (camere, 
ehambre) anzufehen, die von Philipp dem Kühnen in Lille 
errichtet wurde, „um bafelbft ſowohl in Gerichts⸗ als auch 
in Rechnungsfachen, die Unfere Grafichaften Ylandern, Artois, 
Rever3 und Reihel ſowie Unfere Städte YUntwerpen und 
Mecheln, mit Einfchluß von Lille, Douai und Drchies, be 
treffen, zu entſcheiden“. Gleichwohl find die Unterfchiede zwiſchen 
dee „Audienz“" und der „Kantmer“ beträchtlih. Wie lehtere 
ift durchaus feine einfache Umarbeitung der eriteren, fondern 
vielmehr eine neue Schöpfung von Höchfter Bedeutung Zu⸗ 
nächſt erfcheint beachtenswert, daß ihr Amtsbereich nicht nur 
Flandern, fondern auch alle anderen im Beſitz des Herzogs 
befindlichen Länder außerhalb Burdunds umfaßt. Es ift Dies 
eine erhebliche Neuerung, ein erfter Schritt auf dem Wege 
zue ftantlichen Einheit. Bisher Hatte ein jegliches Zerri- 
torinmm feine befonderen, vom denen der benachbarten Terri⸗ 
terien unabhängigen Einrichtungen befefien. Jedes bildete 
einen Heinen Staat, der mit einer eigenen Verwaltung aus- 
geftattet war und ſich infolgedeilen jeder fremden Einwir- 
fung entzog. Bis zum Schluffe des vierzehnten Jahrhunderts 
hatte die Gemeinſamleit des Fürſten niemals bie der Ber- 
waltung nach fich gezogen. Obwohl unter dem nämlichen 


1) Bel. oben 6. 2341. 
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Herricherhaufe vereinigt, Hatten fi) Brabant und Limburg, 
Hennegau und Holland jederzeit ihre Sonderverfalfungen un- 
verjehrt bewahrt. Indem Bhilipp der Kühne die Befugnifie 
der „Rammer“ von Lille auf verfchiedene Territorien aus- 
dehnte, brach er zum erftenmal mit der Überlieferung. Die 
politifche Trennung hörte auf, und gerade aus diefem Grunde 
begannen ſich die mittelalterlihen Staaten in Provinzen zu 
verwandeln. , 

Bu der ebengenannten Erfcheinung gefellt ſich eine andere, 
noch auffälligere.e Während die „Audienz“ Ludwigd von 
Maele alljährlich nur ſechs bis fieben Sigungen !) — bald in 
der einen, bald in einer anderen flandrifchen Stadt — abbielt, 
ist die „Kammer“ von Lille ftreng ſeßhaft und ununterbrochen 
in Thätigfeit. Sie verfügt über einen bejonderen Sitzungs⸗ 
faal, über Dienfträume, über ein Archiv u. |. w.; ihre auf 
Lebenszeit ernannten Räte verfammeln ſich täglich am Morgen 
und am Abend, um ihre Amtspflichten zu erfüllen. Aus 
diefer in den Niederlanden bisher unbelannten Seßbaftigfeit 
ergeben ſich die bedeutfamjten Folgen. Sie führt in das 
Berwaltungsleben eine Veränderung ein, die fich mit derjenigen 
vergleichen läßt, welche der Übergang vom unfteten Hirten- 
leben zum ſeßhaften Leben des Aderbauerd während der eriten 
Jahrhunderte der gejchichtlichen Zeit im fozialen Leben hervor⸗ 
gerufen hatte. Sie fteigert nicht nur die Leiltungsfähigfeit der 
Verwaltung, jondern fie verändert aud) das Weſen derfelben in 
durchgreifender Weife. Die Mitglieder der „Kammer“ von Lille, 
die dafelbft ihren feiten Wohnfig haben, werden Berufgbeamte 
im eigentlichen Sinne des Wortes, Fachleute auf einem be- 
ftimmten Gebiete. Sie leben ausſchließlich von ihrem Gehalt. 
Es ift ihnen verboten, Steuern zu pachten, in den Dienit 
der Kirche zu treten und fi) mit Handelsgeſchäften abzu- 
geben. Diejenigen unter ihnen, die aus den Reihen der ftädtifchen 
Bevöllerung hervorgehen, müflen auf ihr Bürgerrecht Verzicht 

1) 8. Gaillard, L’audience du comte. Origine du conseil de 
Flandre; in: „Bullet. de l’Acad. de Belgique“, 1. Serie, XXI, 507 
(Brüffel, 1854). 
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leiften. Sie follen nur noch vom Fürften abhängig, nur 
noch ihm verantwortlich fein und fi nur noch um feinen 
Dienft befümmern. Da fie in ihren Amtsgebäuden gleichlam 
vor der Welt verborgen leben, bei verfchlofienen Thüren be- 
tatfchlagen und, es fet denn auf dem Umwege durch ein ver- 
wideltes und ftrenges Rechtöverfahren, für die Allgemeinheit 
volllommen unzugänglich find, entziehen fie fich jeder äußeren 
Beeinfluſſung. Die Aufftände und die „wapeninghen“, bie 
in den Städten jo häufig die Schöffen einfchüüchtern und auf 
die Entfcheidungen derjelben ausfchlaggebend wirken, können 
jenen von der Bevöllerung unabhängigen und abgefonderten 
Rechtsfundigen nichts anhaben. Das Recht, das fie fprechen, 
ift nicht nur weife, fondern gleichzeitig auch unparteiiih. Im 
Schoße ihres Gerichtshofes ift die Selbftändigfeit der Richter 
zum erftenmal mit ernftlichen Bürgfchaften ausgeftatte. Denn 
fogar der Fürſt, der fie ernennt, vermag nicht auf fie ein- 
zuwirken. Gerade weil die Rechtspflege ein beftimmter Beruf 
wird, ift fie nunmehr vor feinen Eingriffen gefichert und nur 
noch vom Wortlaut der Geſetze abhängig. Ja noch mehr! 
Er unterwirft fich felber der Oberaufficht der „Kammer“ und 
beauftragt fie, feine Beamten zu überwachen ſowie feine Aus- 
gaben nachzuprüfen. 

In wefentlihem Unterfchiede zu der „Audienz“ ift nämlich 
die „Kammer“ von Lille nicht nur ein Gerichtshof, ſondern 
auch ein Rechnungshof. Sie übt die Gerichtsbarkeit über die 
berzoglichen „baillis“ aus, trifft als Berufungsinftanz in den 
ihr vorgelegten Rechtsfragen die Entſcheidung, ahndet von 
Amtswegen die Vergehen gegen die öffentliche Ordnung — 
d. h. Privatfehden, Blünderungen der Soldaten, Unterdrüdung 
der Schwachen durch die Mächtigen —, ift aber gleichzeitig 
auch verpflichtet, jede Schmälerung des fürftlihen Domänen- 
befites zu verhüten, auf eine tüchtige Verwaltung desjelben 
acht zu geben und von den Nechnungsabichlüffen aller zu 
ihrem Amtsbereich gehörenden Steuereinnehmer und yinanz- 
beamten Kenntnis zu nehmen. Diefe Befugnifje bilden ſogar 
den wichtigften und den fchwierigften Teil ihrer Amtöpflichten. 
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Durch ſie beſonders erſcheint die Kammer“ als eine im 
Intereſſe des Landesherrn geſchaffene Behörde. Allein dieſes 
entſpricht, wie man ſieht, dem öffentlichen Intereſſe, weil es 
die Einrichtung einer ſorgfältigen Rechtspflege und einer regel⸗ 
mäßigen Verwaltung zur Folge hat. 

Man begreift das Mißtrauen, das die „Kammer” von 
Lille ſchon von Anfang an den großen Gemeinden einflößte. 
Gegenüber dem Privileg, das dieſe vertreten, ift fie in der 
That recht eigentlich die Vertreterin bes gemeinen Rechts. 
Ihre Gerichtsbarkeit, die keinen Unterfehten zwiſchen den ein- 
zelnen Berfonen macht, fteht in allem und jedem im Gegen- 
ſatz zu der SchöffengerichtSbarkeit, bei welcher der Bürger 
notwendigeriweife im Vergleich mit dem Nichtbürger bevorzugt 
wird. Außerdem war die territoriafe Unabhängigkeit der Graf⸗ 
ſchaft durch jenen Gerichtshof gefährdet, der diefe mit jo vielen 
anderen herzoglichen Befigungen unter feiner Verwaltung ver- 
einigte. Im übrigen erklärt jedoch der Partikularismus allein 
keineswegs ſämtliche Klagen der Bewohner Flanderns. Wenn 
Philipp der Kühne einerfeit3 auch dafür Sorge getragen hatte, 
daß mehrere von den Räten Ludwigs von Maele in feine 
„Kammer“ eintraten, fo Hatte er doch anderfeits in dieſelbe 
aud; Burgunder und Franzoſen aufgenommen, die damit be 
auftragt waren, ihre flandrifchen Amtsgenoſſen in ihre neuen 
Pflichten einzuweihen ). Lille, das er ihnen zum Wohnort 
angewiefen hatte, lag außerhalb der Grenzen der Grafſchaft 
und die Sprache, deren man fich in der „Kammer“ bediente, 
war ausfchließlich die franzöfifche. Infolgedeſſen erfchien die 
„Kammer“ als eine „Neuerung“, die um fo lebhafteren Anftoß 
erregen mußte, als feit Beginn der Regierung Ludwigs von 
Maele die vlämifche Sprache bei dem Berlehr zwilchen dem 
Grafen und feinen Untertbanen durchgängig im Gebrauch geweſen 


1) Im Jahre 1409 verfügt Sobann „ohne Furcht“, daß ber der Kammer 
beigeorbnete Staatsanwalt „alle feine amtlichen Berichte in franzöfiicher 
Sprache abfaffen fol, damit der Herr Kanzler fowie andere, welde bie 
dlämiſche Sprache nicht verftchett, fie in Augenſchein nehmen und verſtehen 
Können“. „Placcaert-Boecken ete.“ I, 288. 
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war. Kein Wunder, daß unter folchen Umftänden Johann 
„ohne Furcht“ bei feiner Thronbefteigung mit einer Menge von 
Proteſten beftürmt wurde. Man bat ihn, er möge die Be- 
fugniffe der Kammer“ ausfchließlid auf die den Kronbefik 
betreffenden Angelegenheiten beſchränken, berfelben in dem , dies⸗ 
ſeits der Leye“ (binnen der Leyen) gelegenen Teil der Graf⸗ 
fchaft ihren Sitz anweiſen und dajelbft den ftreitenden Parteien 
Das Recht zuerkennen, fich ihrer „Mutterfprache” (moederlijke 
taal) zu bedienen '). Die erfte diefer Bitten konnte der Herzog 
natürlich nicht genehmigen. Dagegen beeilte er fich, die beiden 
anderen zu gewähren. Diefelben verfchafften ihm eine günftige 
Gelegenheit, das Wert feines Vaters zu vervolllommmen und zu- 
gleich dasselbe in den Niederlanden fozufagen einzublirgern, in- 
dem fie es des Charakters einer ausländiichen Einfuhrware, 
Der es verdächtig machte, vollſtändig entkleideten. Er teilte 
Die „Kammer“ in zwei verſchiedene Kollegien. Die finanziellen 
Amt3befugniffe wurden einer ‚Rechnungskammer“ (chambre 
des comptes) vorbehalten, die in Lille ihren Sitz behielt, während 
ihre Richtergewalt an eine Behörde überging, die unter dem 
Kamen „Rat von Flandern“ (conseil de Flandre, raed van 
Vlaenderen) in Dudenaarde errichtet wurde. Gleichzeitig 
wurde die erfte der Spradyverordnungen erlaſſen, von denen 
die Geſchichte der Niederlande uns berichtet. Das Franzöfifche 
blieb Lediglich für den Verkehr zwiſchen den Räten, dem Herzog 
und jenem Kanzler in Gebrauch, und dasfelbe galt für die 
tichterlichen Beratungen bei verfchloffenen Thliren. Dagegen 
„follen künftig alle Zeugenverhöre, die von befagten Räten 
oder in ihrem Namen von anderen Beamten vorgenommen 
werben, in vlämifcher Sprache erfolgen, wofern die Schrift- 
ftüde der Parteien in vlämifcher Sprache abgefaht find“. 
Außerdem ward verfügt, daß „beim Öffentlichen Berfahren 
jede Partei und jeber Kläger in derjenigen Sprache, bie er 
vorzieht, reden darf und daß man ihnen in vlämifcher Sprache 
antworten fol. Und wenn fie über etwas ftreiten, fo möge 


1) „Verzameling van XXIV origineele charters etc. van de pro- 
vincie van Vlaenderen‘“ (Gent, 1787—1788). 
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bem vlämifc Redenden freiftehen, in vlämijcher Sprache, falls 
e3 ihm beliebt, vor Gericht zu reden“. Die Grundfäße 
biefer Verordnung blieben bis zum Schluffe des achtzehnten 
Jahrhunderts in Kraft. Eine unvermeidlicje Folge der zwei- 
fprachigen Natur des Landes war, daß die franzöſiſche Sprache 
feitbem die Sprache der Bentralverwaltung außerhalb ihres 
Verkehrs mit der großen Allgemeinheit blieb, während es 
einem jeden geftattet war, ſich vor den Gerichten feiner Mutter- 
fprache zu bedienen. 

Seit diefer Zeit war das Tyortbeitehen des „Rates von 
Flandern“ nicht mehr ernftlic) gefährdet. Wenn er aud) noch 
zu vorübergehenden Neibereien zwifchen dem Fürſten ſowie den 
Städten Anlaß gab und wenn fich die Herzöge auch durd) die 
Umftände gezwungen fahen, ihn nacheinander von Dudenaarde 
(1405— 1407) nad) Gent (1407—1439), Courtrai (1439), 
nochmals Gent (1440— 1447), Dendermonde (1447—1451) 
und Ypern (1451 — 1463) zu verlegen, bevor er endlich in 
Gent feft anfälfig wurde, wo er feitbem bis zum Schluſſe 
des „ancien r&gime“ verblieb, fo wußte er ſich anderſeits doch 
auf Grund feiner Dienfte jo fehr zur Geltung zu bringen, 
daß er von der Reaktion verfchont blieb, zu welcher der Tod 
Karld des Kühnen (1477) die Zofung gab. Freilich waren 
die großen Städte noch ziemlich Tange bemüht, fich feiner Ge⸗ 
richtSbarfeit zu entziehen. Sie wollten ihre Bürger vor der- 
felben bewahren. Sie wandten fih an das Parifer Bar- 
lament und madjten die nominelle Oberhobeit des Königs 
von Frankreich der thatfächlichen Oberhoheit ihres Qandesfürften 
gegenüber geltend. Nichts wollte jedoch verfangen. Während 
fie bei ihrer ftrengen Abſchließung verharrten, machten die 
feinen Städte und die „Ämter“, die darüber glücklich waren, 
daß fie nunmehr einen Rückhalt gegen die Ausbeutung ihrer 
mächtigen Nachbarinnen befaßen, in immer ausgedehnterem 
Make von der Rechtſprechung des „Rates von Flandern“ 
Gebrauch. Die Privatleute ahmten ihr Beifpiel nad. Mit 
anderen Worten: infolge ihrer Vereinzelung und ihrer all- 


1) „Verzameling ete.“. 
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gemeinen Unbeliebtheit war der Widerftand der drei Städte 
unrettbar dem Untergang geweiht. Die Eiferfucht, die fie fich 
gegenfeitig entgegenbrachten, Hinderte fie zudem am einer Ver⸗ 
einigung ihrer Beftrebungen. Ja noch mehr! Mochte jede 
auch, inſoweit es fi) um fie felbft handelte, bie Zuſtändigkeit 
des „Rates von Flandern“ beftreiten, fo erfannte fie dieſelbe 
Doch anderfeits ftillfehweigend in Bezug auf ihre Nebenbuhlerin 
an und berief fich ihr gegenüber auf diefelbe. Die Schlacht 
bei Savere machte dann ben lebten Widerftandsverjuchen ein 
Ende. Seitdem waren fämtliche „Schöffenftühle“ (loix) von 
Tlandern der Berufungsinftanz unterworfen. 

Um diefe Zeit Hatte der „Rat von Flandern“, im Ber- 
gleich mit feiner urfprünglichen Bildung, eine viel höhere 
Entwidelungsftufe erreiht. Er war jet ein mit allen er- 
forberlichen Beamten ausgeftatteter „Hoher Gerichtshof". Man 
fand dafelbft, neben acht Räten und dem „Präfidenten von Flan- 
bern”, einen „Oberſtaatsanwalt“ (procureur general), einen 
„Fiskal“ (avocat fiscal), einen „SKanzleilchreiber” (greffier), 
eimen „Empfänger der Gerichtsvorladungen“ (receveur des ex- 
ploits), „Gerichtsboten“ (huissiers) und einen „Urkundenbe- 
wahrer” (garde des chartes), die beinahe ſämtlich „vlämifch 
redende Flandriſche“ (Flamands flamingants) waren. Während 
er in den allererften Zeiten noch als eine einfache Zmeigabteilung 
des „Rates“ angejehen wurde, bildete er von nun an eine 
unabhängige Behörde. Bis zu einem gewiſſen Punkte an der 
Landesverwaltung beteiligt, nahm er die Verordnungen des 
Fürſten zu Brotofoll und veröffentlichte fie unter feinen Amts- 
fiegel. Sein Archiv, das uns von feinen erften Anfängen an 
erhalten geblieben ijt, Tiefert ein glänzendes Zeugnis für feinen 
Eifer und feinen Arbeitsfleiß. 

Seine Schwefterbehörde, die „Rechnungslammer” zu Lille, übte 
innerhalb ihres Amtsbereichs einen nicht minder tiefgehenden und 
nicht minder erjprießlichen Einfluß aus. Schon feit Einführung 
der „baillis“ waren diefe als Einnehmer einer Menge von Ein- 
fünften thätig gewefen und fchon im dreizehnten Jahrhundert hatte 
man in Flandern wie in den übrigen niederländifchen Terri- 
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torien fürftliche „Steuereinnehmer“ (receveurs) eingejegt. Alle 
diefe Beamten legten zu genau feitgejeßten Zeiten Rech— 
nung ab. Während der Pegierung Ludwigs von Maele, 
wo die „Audienz“ den Ausgangspunkt einer Bereinheitlichung 
der Rechtöpflege bezeichnet hatte, findet man gleichzeitig auch 
eine bejtimmte Zahl von befonderen Räten, welche „Red)- 
nungsführer” (gens des comptes) genannt wurden. Erſt die 
. „Kammer“ von Lille war e8 jedoch, die zum erftenmal ein 
jtändiges Zentralorgan für die Finanzverwaltung fchaffte. Ihr 
Wirfungsfreis, der urfprünglid) auf Flandern, Artois, den 
franzöfifchen Zeil von Flandern, die Grafichaften Nevers 
und Nethel fowie die Städte Mecheln und Antwerpen be- 
Ihränft war, vergrößerte ſich allmählich um die Grafichaften 
Namur, Hennegau und Ponthieu fowie die an der Somme 
gelegenen Städte. In diefem ausgedehnten Territorium hatten 
jämtliche Steuereinnehmer und Finanzbeamten ihr alljährlich 
ihre Rechnungsabjchlüffe zu unterbreiten. Sie beaufjichtigte 
ferner die Thätigkeit der Münzmeiſter. Die Veräußerungen 
und Berpfändungen von Krongütern fowie der Tauſch von 
Lehnsgütern mußten gleichfalls vor ihrem Richterſtuhl er- 
folgen. Schließlid) wies fie die zur Bezahlung der fürft- 
lichen Ausgaben erforderlihen Summen an und war befugt, 
die protofollarifche Eintragung ſowie dadurd das Inkrafttreten 
der den Intereſſen des Kronbefites widerfprechenden Berord- 
nungen zu verweigern. Da die „Rechnungskammer“ baupt- 
fählidh zum Nuten des Fürften gefchaffen worden war, be- 
diente fie ſich, im Unterjchied zu dem „Rat von Flandern“, 
ausſchließlich der Sprache des Fürften, d. 5. des Franzöſiſchen. 
Eine beträchtliche Zahl ihrer Räte war, bejonders in den aller- 
erften Zeiten, franzöfifchen Urjprungs. Diefe Ausländer brachten 
in den Niederlanden ein verbeffertes Rechnungsweſen zur Ein⸗ 
führung. Die Dienjtoorjchriften für die „NRechnungsfommer“ 
von Lille find ein wahres Mufterbild einer verftändigen 
und tüchtigen Verwaltung '). Sie erklären zweifellos zu einem 
guten Zeile den unermeßlichen Reichtum der Herzöge. 
1) Gachard, Notice historique ctc., p. 6 qq. 
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Der jüngere Zweig des burgundiſchen Herrfcherhaufes, der 
unter der Regierung Philipps des Kühnen nach Brabant ver- 
pflanzt wurde, ließ fich, gleich dem älteren Zweige, die Ber- 
beſſerung der ftantlichen Einrichtungen eifrig angelegen fein. 
Herzog Anton nahm ſich feinen Bruder Johann „ohne 
Furcht“ zum Vorbild. Im Jahre 1406 errichtete er zu Bil- 
boorden eine „Rechnungsfammer“ und ein „Gerichtskollegium“ 
(conseil de justice). Während die erjtere ſeitdem ohne Unter- 
brechung beftehen blieb und im Jahre 1463 den Kreis ihrer 
Wirkſamkeit jogar auf Holland, Zeeland, Friesland und Luxem⸗ 
burg ausdehnte, gab das lehtere, wie in Flandern, zu einen 
langwierigen Streit zwifchen den Fürſten und dem Lande An⸗ 
laß '). Allerdings konnte Brabant nicht die gleichen Beſchwerden 
wie Flandern ihnen gegenüber geltend madjen, da die Landes⸗ 
ſprache in dem Gerichtsfollegium gültig war und deſſen Sit ſich 
ſtets gerade im Mittelpunkte des Herzogtums befand. Allein die 
privilegierten Stände befaßen an der Leitung der Rechtöpflege 
ein allzu unmittelbares Intereffe, als daß fie ſich darein hätten 
fügen können, diejelbe dem Fürſten zu überlaſſen. Es hat 
den Unfchein, als habe ſich das von Anton errichtete „Gerichts- 
tollegium” überhaupt nicht verfammelt. Kein befierer Erfolg war 
einer anderen vom Herzog ausgehenden Neuerung befchieden: 
der Ernennung eines Kanzler für Brabant (1408), welcher 
Siegelbewahrer und Premierminifter des Fürften fein follte. 

Die Ohnmacht Johanns IV. und die Wirren, die während 
jeiner Regierung ausbrachen, gaben den Ständen, die dem 
Einfluſſe der Städte gehorchten, eine bequeme Gelegenheit, die 
Fürſtengewalt einer richtigen Vormundſchaft zu unterwerfen. 
Das „nieuw regiment“ von 1422 ?) nötigte dem Herzog einen 
„raed“ auf, der ihm zur Seite eine Art von ftändiger Ver⸗ 
tretung des Adels und der großen ftädtifchen Gemeinweſen 
bildete. Die Zuftimmung diejes ausfchließlich aus brabantifchen 
Edelleuten beftehenden „raed“ war bei allen wichtigen An- 

1) X. Gaillard, Le Conseil de Brabant, ®b. I (Brüffel, 1898). 


2) „Placcaerten ... van Brabandt IV, 379 (Brüflel, 1648). Bgl. 
auch Dynter 1. c. III, 427. 
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gelegenheiten unerläßlich, beiſpielsweiſe bei der Betpfändung 
oder Veräußerung von Krongütern, bei Kriegserflärungen, beim 
Abſchluß von Bündnisverträgen ſowie bei der Zurüderftattung 
von beichlagnahmten Gütern. Derfelbe ernannte mit: Stimmen- 
mehrheit bie Inhaber fämtlicher Hofämter und gab darauf Adht, 
daß ihre Zahl auf das unbedingt Notwendige beſchränkt blieb. 
Er nahm an der Emennung und Abſetzung aller Beamten 
in den Städten wie auf dem Lande teil. Er beitimmte 
ferner die dem brabantifchen Adel nicht angehörigen Perſonen, 
die der Herzog in feine Dienfte nehmen konnte. Ebenſo über- 
wachte er die Ausgaben des Fürften. Schließlid war es 
dem Herzog unterfagt, ſich in Abweſenheit feiner Räte bei 
einer dem „raed“ nicht angehörenden Berfon Rat zu erholen; 
diefelben konnten jedermann beftrafen, der ihn zur Übertretung 
jenes Verbot aufmunterte. Der Eonfervative Grundcharafter 
des „nieuw regiment“ verrät ſich fchon auf den erften flüch- 
tigen Blid. Ein Werk der beiden‘ weltlichen Stände, ver- 
folgt es vor allem den Zweck, ihre Stellung im Herzogtum 
zu fichern. Dadurch, daß es dem brabantiichen Adel die 
Ratsſtellen vorbehält, hält es vom Fürſten die gefährlichiten 
Feinde der „Freiheiten“, d. 5. die Ausländer — und zwar 
vornehmlich die Rechtsfundigen — fern. Die vorherrichende 
Rolle, die eg dem Adel zuerteilt, ift übrigens mehr eine fchein- 
bare al3 eine thatfächliche. Denn es gefteht den drei Haupt- 
jtädten Brüffel, Löwen und Antwerpen eine ftändige Aufficht 
über den berzoglichen „raed“ zu. Es ift mehr als wahr- 
ſcheinlich, daß das „nieuw regiment“, wofern es in Kraft 
geblieben wäre, Brabant in einen Zuftand von &efehlofigfeit 
verjeßt haben würde, der demjenigen ähnelte, in den das aus- 
fchließliche Übergewicht des Bürgertums um die Mitte des 
fünfzehnten Jahrhunderts das Fürftentum Lüttich und Geldern 
verjegte. Allein es erhielt fi) nur ſehr kurze Zeit unan- 
getaftet. Schon im Jahre 1423 zweigte Johann IV. von feinem 
„raed“ eine ftändige , Gerichtskammer“ (chambre de justäce, 
raedcamere) ab, die ihren Sit zu Brüffel Hatte). Diefelbe 
1) 8. Gaillard, Le Conseil etc. I, 14. 
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blieb unter feinem Rachjolger Philipp von St. Bol beſtehen; 
ebenfo führte derjelbe den einjtmals von Anton gefchaffenen 
Boften des „Kanzler von Brabant“ wieder ein. Gleichwohl be- 
jtand der durch das „nieuw regiment“ ins Leben gerufene 
„raed“ noch, als Philipp der Gute das Herzogtum erbte. Der 
neue Herzog führte in ihm fchleunigft eine bezeichnende Ver⸗ 
änderung ein. Er febte e8 bei den Ständen dur), daß fie in 
ihn zwei ausländifche, des Vlämiſchen binreichend kundige Räte 
aufnahmen. Der „raed*, in dem der Kanzler den Vorſih 
führte, beftand fortan aus ſechs Mitgliedern: vier brabantifchen 
und zwei vom Fürſten ernannten. Allerdings Batte er nun- 
mehr jede Lebenskraft eingebüßt. Wie hätte denn auch ein 
„raed“, den man zur Beherrfchung eines Fürften gefchaffen 
hatte, „der nicht? weiter als Herzog von Brabant war“, ſich 
gegen Philipp, für den Brabant nur noch eine feiner zahl- 
reichen Befigungen bildete, behaupten können?! Er führte einige 
Zeit ein Scheinleben und fand nad) mehreren Jahren ein 
glanzlofes Ende. Sein Name „Rat von Brabant“ ging auf 
die „Gerichtskammer“ über, die ihm zur Seite errichtet worden 
war und in der feit 1441 ein Oberſtaatsanwalt auftaucht '). 

Holland mit feinen Nebenländern Zeeland und Friesland 
machte eine ähnliche Entwidelung durch?). Im Jahre 1428 
errichtete Philipp dajelbft unter dem Namen „hof van Holland“ 
einen ftändiger Nat von neun Mitgliedern, der, wie Die 
von Philipp dem Kühnen gegründete „Kammer“ zu Lille, 
mit finanziellen und gerichtlichen Befugniſſen ausgeftattet war. 
Sewiljermaßen ein Mittelding zwifchen dem ausſchließlich 
vom Fürſten ernannten „raed van Vlaenderen“ und dem aus- 
fchließli) von den Ständen eingefegten „raed“ des braban- 


1) Die Stände erflärten, daß die Ernennung eines Oberſtaatsanwalts 
ihren Privilegien widerfpräde. Philipp gab ſcheinbar nad und verfprach, 
ihn abzuſchaffen, umging aber beftändig die Ausführung dieſes Verſprechens. 
Bol. Henne und Wauters 1. c. I, 248. 

2) Th. Ban Riemsdijk, De oorsprong van het Hof van Holland; 
in: „Geschiedkundige opstellen etc.“ (Haag, 1894). — Gachard, 
Notice historique ete., p. 97 sq. 

Birenne, Gejſchichte Belgiens. 11. 29 
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tifchen „nieuw regiment“, zählte der „hof van Holland“ 
neun Ritter, von denen Jakobäa von Bayern, Philipp und 
dad Land je drei beitimmten. Diefer Zuftand erfuhr in- 
befien allmählich eine Veränderung im Sinne einer Berein- 
heitlichung. Der Herzog bemädhtigte ſich nad) und nach bes 
ausschließlichen Ernennungsrechtes; er gab dem „hof van Hol- 
land“ einen Kanzler zum Borfigenden, ordnete ihm einen Ober- 
ftaatsanwalt bei und entnahm die Mitglieder größtenteils nicht 
mehr aus den Reihen des Adels, jondern aus dem Schoße 
ber NRechtäfundigen. Seit dem Jahre 1463 mußten mindeftens 
vier Näte Lizentiaten der Rechte fein. Gleichzeitig wurden, 
wie in Flandern und in Brabant, die finanziellen und Die 
gerichtlihen Befugnilfe von einander getrennt. Im Jahre 
1446 ward eine „rekencamere“ von dem „hof van Holland“ 
abgezweigt und im Haag feit anfällig gemadyt, wo fie al8- 
dann bis zu ihrer Vereinigung mit der Brüffeler Rechnungs- 
fammer (1463) fortbeftand. 

Die übrigen niederländifchen Provinzen, die eine geringere 
Bedeutung und eine geringere Zahl von Sonderrechten als 
Flandern, Brabant und Holland befaßen, gaben zu fo durdh- 
greifenden Reformen feinen Anlaß. Bhilipp begnügte ſich 
vielmehr damit, daſelbſt den Einfluß feiner mit der Nechts- 
pflege beauftragten Beamten zu verftärfen. In Hennegau 
war e3 der Öberrichter (grand bailli), in Quremburg der Reichs⸗ 
verweſer (lieutenant-general) *), die dem Verwaltungs⸗ und 
Gerichtsweſen immer mehr den Stempel der Regelmäßigfeit 
und Einbeitlichleit aufprägten. Nur in den mit Gewalt ein- 
verleibten Territorien befeitigte man die beftehenden Ner- 
waltungseinrichtungen, ohne auf die Sitten oder auf Die 
Wünſche der Bewohner Rüdficht zu nehmen. So geſchah es, 
wie wir bereit fahen, im Zütticher Lande und, freilich in 


1) Über den „Eonfell” von Suremburg, welcher die Befugniffe eines 
Regentichaftsrates mit denen eines Gerichtshofes vereinigte, vgl. R. Bau 
Werveke, Le conseil provincial de Luxembourg avant sa reorgani- 
sation par Charles-Quint; in: ‚Publ. de l’Inst. grand-ducal de Luxemb.“, 


Bb. XL (Luxemburg, 1889). 
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geringerem Grade, in Gelden, wo die Einſetzung eines 
„Rates“ zum Zwecke der Verwaltungsreorganifation eine der 
eriten Handlungen Karls des Kühnen nach feinem Siege war "), 

Die Verbeſſerung der Rechtspflege, wie fie durch die Ein- 
richtung der herzoglichen Gerichtshöfe gekennzeichnet wird, er- 
zielte eine ebenjo fchnelle wie mohlthätige Wirkung. Binnen 
wenigen Jahren fah man die noch zahlveichen Überrefte des 
mittelalterlichen, an der Form lebenden Rechtsverfahrens, den 
- gerichtlichen Zweilampf und die Privatfehden verjchwinden ?). 
Die Rechtſprechung war fortan für alle die gleiche. Man machte 
zwijchen den ftreitenden Parteien keine Unterfchiede mehr; die 
„enormis delicta“, die einftmals fo leicht denen verziehen 
worden waren, die fie durch Geld wieder gutmachen konnten, 
wurden fchonungslos vom Gericht beftraft. Diefe bedeutſame 
Beränderung vollzog fi übrigens ohne Anwendung von 
Zwang. Mit Ausnahme des Lütticher Landes, wo Karl der 
Kühne dag einheimijche Recht mit roher Gewalt durd) dag 
römiſche Recht erfegen zu können glaubte, gab es nirgends 
einen fchroffen Bruch mit der Vergangenheit. Die Doktoren 
der Rechte fchafften Teineswegs die alten Gewohnheitsrechte 
ab, fondern beichränkten fich darauf, fie zu verändern und 
zu erläutern). Alles in allem nahmen fie auf den Geiſt 
derſelben jorgfältig Rüdfiht. Die „Neuerungen“, die ihnen 
die Anhänger des „ancien regime“ zum Borwurf machten, 

1) P. Nijhoff, Bijdragen tot de geschiedenis van het voormalig 
Hof van Gelderland (Arnheim, 1856). 

2) Bgl. diesbezüglich intereſſante Beifpiele bei U. De Blaminck, In- 
ventaire des archives de la ville de Termonde (,„Bullet. du Cercle 
arch6ol. ... de Termonde‘“, 2. Serie, III, 55 [Denbermonbe, 1879]) ſowie 
bei Gachard, Analectes belgiques, p. 232 (über bie Abſchaffung bes 
„clain a touche“ genannten Rechtsverfahrens im Gebiet von Namur). — 
Pit Rüdfiht darauf, daß bie Richter Häufig weber leſen noch ſchreiben 
Tonmten, baten die Schöffen der Propſtei Baſtogne im Jahre 1469 Karl 
den Kühnen, er möge ihnen einen Schreiber zwecks Aufzeichnung der Aus⸗ 
fagen ber Parteien beivilligen und ihnen außerdem geftatten, fih mit dem 
„Konfeil” von Luxemburg zu beraten. Ban Werveke l. c. XL, 297. 

8) Nach ben Ausführungen Brunners in ber Schrift „Das Fran- 


zöfitge Inhaberpapier“, &. 36 (Berlin, 1879) follen bie Nieberlande vor 
29* 
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beitanden meiſtens in der Abfchaffung fchreiender Mikbräude 
oder veralteter Gewohnheiten und in der Annahme eines 
gerechteren Gerichtsverfahrens, das dem Schwachen wie dem 
Mächtigen die nämliche Stellung vor dem Gerichtshofe zu- 
fiherte. Rad) den Außerungen des Chroniften Olivier von 
Dirmude follte man meinen, der „Rat von Flandern“ hätte 
den großen Städten gegenüber eine empörende Parteilichkeit 
bewiefen. Unterjucht man aber den wirklichen Thatbeitand 
näher, jo gerät man im Gegenteil in Erjtaunen über die 
Mäßigung, die er ihren Anſprüchen gegenüber gezeigt bat. 
Sm übrigen ift die Reform der Nechtöpflege im fünf- 
zehnten Jahrhundert weit weniger darum in Angriff genommen 
worden, um die Vergangenheit zu befämpfen, als vielmehr 
deshalb, um den Erfordernifjen der Gegenwart zu ent|prechen. 
Sie hat dad, was ſchon vorhanden war, tn feinen Haupt- 
zügen geſchont. Das von der noch in den Kinderſchuhen 
ftehenden, mittelalterlichen Werwaltung unberührt gebliebene 
weite Gebiet war es, wo fie vornehmlich ihre Wirkung offen- 
bart hat. Die Ausgeftaltung der öffentlichen Thätigkeit, die 
Einführung der Berufung, die Beauffichtigung und Über- 
wachung der Beamten: das war recht eigentlid) die Rolle, die 
ihr zugeteilt worden ift. 

Schließlich wollen wir noch darauf Hinweifen, daß diefe 
Rolle, ausgenommen während der allereriten Jahre der Bur- 
gunderzeit, einheimifchen Richtern anvertraut wurde. Wenn 
die Herzöge auch zunächſt zu Ausländern ihre Zuflucht nahmen, 
um ihre niederländifchen Unterthanen in den neuen Gebräuchen 
zu unterrichten und ſich während der erften Zeit den Gehorfam 
der herzoglichen Gerichtähöfe zu fichern, fo Haben fie ander- 
ſeits doch jchon frühzeitig diefe Gewohnheit aufgegeben. Seit 
der Regierung Philipps des Guten trifft man, der Über- 


dem Einbringen bes römiſchen Rechts durch die große Volkstümlichkeit ge- 
fhütt worben fein, beren fi; bie „Somme Rurale“, eine zwifchen 1370 
und 13395 von Johann Bontillier aus Pernes bei Arras verfabte, gewohn⸗ 
beit6rechtliche Abhandlung ſowohl bei ihren vlämifchen wie bei ihren wal- 
loniſchen Gerichtshöfen erfreute. 
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lieferung und den Territortalfonderrechten gemäß, innerhalb der 
Handrifchen Verwaltung nur noch flandrifche Landeskinder, 
‘innerhalb der brabantifchen mur noch Brabanter, innerhalb der 
bolländifchen nur noch Holländer, u. |. w. Ebenſo wird, 
nad) einigen vorübergehenden Reibereien zu Anfang, der Ge- 
brauch der einheimischen Sprachen, wenigſtens bis zum Ende 
der Regierung Philipps des Guten, im Einklang mit dem 
Wunſche der Landesbewohner geregelt. Der jo häufig gegen 
das Haus Burgund gerichtete Vorwurf, es habe die Nieder- 
fande planmäßig „franzöſiſch machen“ (franciser) wollen, wird 
duch die Thattachen glänzend widerlegt. Wenn aud unter 
ihm die feit dem zwölften Jahrhundert ohnehin bereitö unter 
den höheren Geſellſchaftsklaſſen ftarf verbreitete franzöſiſche 
Sprache notwendigerweife die Sprache der Zentralregierung 
bildete, jo hat fie dagegen innerhalb der Verwaltung der 
vlämifch redenden Provinzen einen Rückgang erlitten. Es ge- 
nügt, aufs Geratewohl ein Urkundenbuch zu durchblättern, um 
ſich davon zu überzeugen, daß das Blämifche im fünfzehnten 
Jahrhundert jehr viel mehr als im vierzehnten von den Be⸗ 
amten angewendet worden iſt. Die Berbreitung der wiſſen⸗ 
fchaftlihen Bildung begünftigte fein Vordringen auf Koften 
des Lateinifchen wie des Franzöſiſchen. In Ypern trat e8 
an die Stelle des Ießteren, das während des Mittelalters 
die offizielle Sprache dieſes ſtädtiſchen Gemeinweſens ge- 
weien war '). 

Die burgundiichen Verwaltungseinrichtungen haben mithin 
in den Niederlanden ſehr fchnell den ihnen urſprünglich an- 
baftenden Anftrid einer Einfuhrmware aus dem Auslande oder 
emer antinationalen „Neuerung“ verloren. Sie haben nirgends 
das Verſchwinden der früheren Territorialverfafjungen zur 
Folge gehabt. Wenn die Herzöge auch den ftädtifchen Bar- 
tikularismus befämpften, jo haben fie anderjeit3 dod) an der 
provinziellen Selbjtändigfeit keineswegs gerührt. “Der monar- 

1) ©. Des Marez, Note sur l’emploi de la langue francgaise à 
Ypres; in: G. Kurth, La frontiere linguistique en Belgique etc. 1], 
107 sag. (Brüffel, 1898). 
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chiſche Stempel, den fie der Gerichts⸗ und der Finanzverwal⸗ 
tung in jedem Territorium aufgeprägt haben, ift mit der 
Aufrechterhaltung eines ſehr ſtark entwidelten öffentlichen 
Lebens durchaus nicht unvereinbar gewefen. Überall haben 
die „Staeten“ (Etats) das Steuerbewilligungsrecht behalten, 
und ihre Rolle wird eine um fo wichtigere, je häufiger fich der 
Fürſt infolge der Steigerung feiner Ausgaben genötigt fieht, 
zu ihren „Beden” feine Zuflucht zu nehmen. 

Gerade die Burgunderzeit ift e8, wo die „Staeten“ 
ihre endgültige VBerfaffungsform erhalten und, fortan dem vor- 
berrichenden Einflujje der Städte entzogen, recht eigentlich die 
Bertreter des örtlichen „selfgovernment“ werden. 





I. 

Wie gründlich die während der Burgunderzeit in der Terri- 
torialverwaltung eingeführten Reformen auch gewejen jein mögen, 
jo haben fie doc) die Verfajlungsformen, die ſich im Laufe des 
vierzehnten Jahrhunderts in den einzelnen Territorien ausgebildet 
Hatten, keineswegs wejentlich verändert. Ganz anders ver- 
hält es ſich jedoch) mit der Zentralverwaltung, die von den 
Herzögen in den Niederlanden begründet wurde und die Diefe 
zum Range eines befonderen Staates erhoben hat. Man hat e8 
bier mit einer Schöpfung aus einem Guſſe, mit einem ganz 
neuen Werke zu thun. Und es läßt fich leicht begreifen, 
daß dem fo fein mußte. Die Niederlande, die fi aus von 
einander unabhängigen Zerritorien zuſammenſetzten, bildeten 
bis zum fünfzehnten Jahrhundert feinen Staatslörper. Mochten . 
ihre verfchiedenen Fürftentümer fich vermöge ihrer Einridy- 
tungen auch noch fo ſehr ähneln, gleichfürmige ſowie gleich 
wertige Münzen befiten und unter einander durch Handels- 
verträge bezw. fchiebsrichterliche Vergleiche in nahe Verbindung 
treten, fo hielten fie nicht8deftoweniger eiferfüchtig auf ihre 
örtliche Unabhängigkeit. Die große Zahl ihrer Herricherhäufer 
ftellte der Verfaffungseinheit ein unübenwindliches Hindernis 
entgegen; auf daß. fi) die letztere verwirklichen Tonnte, hatten 
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zunächſt die erjteren verfchwinden müſſen. Erſt nach ihrer 
Bereinigung unter dem Haufe Burgund konnten die Rieder- 
lande folglih mit einer fortlaufenden Reihe von Zentral. 
behörden ausgeftattet werden, und zwar waren diefe Behörden 
vermöge der zwingenden Macht der Umftände ausschließlich 
ein Werk des Herrſcherhauſes. Gleich den Herzögen kamen 
fie aus der Fremde. Sie bildeten eine richtige politiiche Ein- 
fuhrware. Im Unterſchied zu der Provinzialverwaltung, die 
einheimifchen Beamten überlaffen war, wurden fie, wenigſtens 
in der allererften Zeit, von einer Beamtenfchaft geleitet, in der 
das ausländiiche Element vorherrſchte. Die Herzöge über- 
trugen die Beamtenpoften vorzugsweile an Burgunder, Fran⸗ 
zojen und Picarden, die ihnen in die Niederlande gefolgt 
waren, ihre nächſte Umgebung bildeten und ihre eigene Sprache 
redeten ). 

As Philipp der Kühne die Grafichaften Flandern und 
Artois erbte, beſaß er das Herzogtum Burgund fchon feit 
zwanzig Jahren. Wie alle Fürſten der damaligen Zeit, Hatte 
auch er ein Raitskollegium eingefebt, das die Aufgabe hatte, 
ihn bei der Regierung feines Herzogtums zu unterjtüßen. 
Dieſes Kollegium Hatte jedoch nach und nach feinen ur- 
fprünglichen Charakter verloren. Da der Herzog jeit der 
Thronbefteigung feines Neffen, des Königs Karl VI, an 
der Regierung des Königreichs Frankreich teilnahm, beinahe 
ununterbrochen in Pari® zu wohnen genötigt war und 
fih in alle politiichen Umtriebe der damaligen Zeit mengte, 
hatte er fortan vielen anderen Intereſſen, außer denen feines 
Erbreicdyes, feine Fürforge zuzumenden. Infolgedeſſen erfuhr 
jein Rat eine wejentliche Veränderung. Derſelbe nahm nicht 
mehr unmittelbar an der Verwaltung Burgunds teil, für 
welche befondere Finanz⸗ und Gerichtsbehörden errichtet wurden. 


1) Sie handelten diesbezüglich genau fo wie bie Hohenzollern um bie 
nämlide Zeit in der Mark Brandenburg. F. Priebatſch, Die Hohen 
zollem unb bie Städte ber Mark im 15. Jahrhundert, ©. 58 f. (Berlin, 
1892). — Über das Ähnliche Verhalten ber Herzöge von Bayern vgl. 
Riezler, Geſchichte Bayerns III, 660 (Gotha, 1889). 
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Aus einem örtlichen Verwaltungsorgan ward er eine Re⸗ 
gierungsbehörde, die mit dem Fürſten über alle Staats- 
angelegenheiten beratfchlagte und an allen Rundgebungen feiner 
Herricherthätigfeit dauernd beteiligt war. Neben burgundifchen 
Mitgliedern nahm der Herzog darin eine Dienge Ausländer 
auf. Er bewilligte allen denen, deren Dienfte er an ſich 
feffeln wollte, Titel und Gehalt eines Rates. Auf folche 
Weiſe ſchuf er fich eine ftattlihe Gruppe von Mitarbeitern, 
bie verfchiedenen Ländern entnommen waren und ſämtlichen 
oberen Bevölkerungsklaſſen — dem Adel, dem Bürgerftande und 
der Geiftlichfeit — angehörten; eine neue Art Vaſallentum, 
wo da8 Gehalt die Stelle des Lehen® vertrat und wo der 
ftaatSmännifche Beruf das Waffenhandwerf erſetzte. Gerade 
unter diejen Bertrauensmännern fand das Haus Burgund Die 
thätigften Förderer feines Fortſchreitens. Als es Frankreich 
verlaflen Hatte, um fich endgültig in den Niederlanden feft- 
zufeßen, folgten fie ihm maflenhaft dorthin, ähnlich jenen 
„Fiammengos“, die fih im fechzehnten Jahrhundert unter 
Karl V. in Spanien Zutritt verfchaffen follten. Ungeachtet 
der immer beträchtlicheren Zahl belgischer Edelleute und 
Geſetzeskundiger, welche die Herzöge feitdem an ihre Seite 
beriefen, erfreuten fich diefe Ausländer doch nach wie vor bei 
ihnen einer befonderen Gunft. Da fie gleichſam Neulinge in- 
mitten der niederländifchen Provinzen waren, blieben fie um 
den Fürften geichart, dem fie alles verdankten, und kargten 
ihm gegenüber nicht mit ihrer Ergebenheit. Gerade aus ihren 
Reihen gehen feine tüchtigften Diener hervor, wie ein Hugonet, 
ein Humbercourt, ein Hagenbach, ein Lannoy, ein Lalaing 
und andere mehr. Sie unterftehen übrigens fämtlic der perfön- 
lichen Gerichtsbarkeit des Herzogs und willen, daß ihr Leben in 
feiner Gewalt ift. Mehr als einer von ihnen, der fich des 
Verrats ſchuldig gemacht Hat, ift auf dem Schafott geftorben. 
Anderfeitö wird ihre Treue reich belohnt. Philipp der Gute 
macht dag Glück der Lalaings und der Croys, verhilft den 
beiden Vorſitzenden feines „Großen Rates“, Johann Chevrot 
und Wilhelm Filaftre, nach einander zu bem Bistum Tournai 
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und verfchafft einem der Söhne feine? Kanzler? Nikolaus 
Rolin den Kardinalshut. Sogar die geringiten feiner Räte 
empfinden fein Wohlwollen. Er jendet ihnen zum Neujahr 
Geſchenke und legt fich perfönlich ins Mittel, um fie, freilich 
oft wider ihren Willen, mit reichen Bürgerstöchtern zu ver- 
heiraten °). 

So verfügt der Herzog in feiner perfönlichen Umgebung 
über eine Menge von ausgezeichneten Helfern. In Anbetradyt 
deflen, daß fie nur von ihm abhängig find, da er fie ernennt, 
fie bejoldet und ihnen an feinem Hofe, wo viele von ihnen 
das Amt eines Kämmerers, Haushofmeifter8 oder Stallmeifters 
befteiden, die Koft giebt, ftellen fie für ihn eine Urt politiicher 
Leibwache dar. Gleich einer folchen wechfeln die meilten feiner 
Räte zugleich mit ihm den Aufenthaltsort, folgen ihm auf 
feinen Reifen und begleiten ihn in den Krieg. Stets befinden 
fi) an feiner Seite einige von ihnen, bie ihm bei feinen 
Audienzen ihre Anficht ins Ohr flüftern und ihm feine Ant- 
worten gleichfam diktieren ?). Andere, die in bejonderen Wuf- 
trägen ausgeſchickt werden, find Botfchafter, Provinzialitatt- 
halter, Truppenführer oder Feſtungsbefehlshaber. Durch ihre 
Bermittlung übt der Fürft feine Herrichergewalt auf allen 
Gebieten aus, die dem Eingriffe der von ihm feierlich be- 
Ihiworenen Berfaffungsprivilegien entzogen find. Dieſes Ge- 
biet, wo er ohne jede Beauffichtigung handelnd auftritt, ift 
noch ſehr umfangreih. Denn es umfaßt die gejamte aus- 
wärtige Politik, die den Provinzialbeamten übertragene höhere 
Verwaltung, die der Nichtergewalt des Fürſten „vorbehal- 
tenen Fälle“ (cas reserves), die Gnadenfachen, ſowie die 
Finanz⸗, die Heeres- und die TFlottenverwaltung. Innerhalb 
dieſes AZuftändigfeitsgebietes Täßt der Abſolutismus feinem 


1) Du Elercq 1. c. III, 246; Chaftellatn 1. c. III, 82; Ban 
Doren und Hermans, Inventaire des archives de la ville de 
Malines 111, 174 (Medeln, 1865). — Es fiebt feft, daß die Herzöge bie 
meiften Willlürakte zu Gunften ıbrer Ratgeber und ihrer Diener begingen. 

2) Ein intereffante® Beifpiel davon bei OL. v. la Marke 1. c. Il, 24 
(Paris, 1884). 
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Willen frei die Zügel fchießen. Die Befehle des Herzogs find 
bier unumfchränft und die Verordnungen, die darauf Bezug 
haben, endigen regelmäßig mit jener von dem „gnädigften 
Willen” der franzöfiichen Könige beeinflußten Formel: „denn 
jo beliebt e8 Uns und wünjchen Wir, dab es geſchehe“ (car 
ainsi nous plaist-il et voulons estre fait). 

Die innere Zentralverwaltung ift na) Maßgabe der Zunahme 
der burgundifchen Macht genauer beitimmt und verbeflert 
worden. Schon von Anfang an gehört in ihr der erſte Platz 
dem „Kanzler von Burgund“ (chancelier de Bourgogne). 
Diejer Beamte, den die damaligen Staatstheoretifer in Frant- 
reich den Einzelfüriten verfagten und dem Könige allein 
borbehielten ), ift es, durch den die herzogliche Gewalt 
deutlich ihren monarchiſchen Grundzug verrät. Unter der Re 
gierung Philipps des Kühnen ift der Kanzler, der mittel- 
alterlihen Gewohnheit gemäß, faft immer ein Geiftlicher ®). 
Allein feit Johann „ohne Furcht" wählt ihn der Herzog 
regelmäßig aus der Mitte feiner weltlichen Räte. Während 
deö erjtgenannten Zeitabſchnittes blieben die verfchiedenen 
Kanzler nur wenige Jahre im Amte. Während des lekt- 
genannten Zeitraums dagegen wurden fie auf Lebenszeit ein- 
geſetzt. Philipp der Gute Hatte während feiner langen Re— 
gierung nur drei Kanzler: Johann von Thoify, Biſchof von 
Tournai (1419— 1422), Nikolaus Rolin (1422 — 1462), ſowie 
Ichlieplich Peter von Gour (1465 —1471), der feine Amtsbefug- 
niſſe auch unter Karl dem Kühnen bis zu feinem Tode behielt und 
dann durch Wilhelm Hugonet erfegt wurde, den die Genter nach 
der Kataſtrophe von Nancy aufs Schafott fchidten. Um fich die 
Treue ihres Kanzlers zu fichern, entnahmen die Herzöge ihn 
aus der Mitte ihrer burgundifchen Unterthanen. In dem- 
jelben Maße, in dem ſich die Bedeutung feine Amtes ver- 
größerte, fteigerte fih aud fein Gehalt. Bon 400 Gold- 


1) ®iollet, Histoire des institutions politigues et administratives 
de la France II, 184 Anm. 5 (Paris, 1898). 

2) Über die herzoglichen Kanzler vgl.: „M&moires pour servir ä 
I’'histoire de France et de Bourgogne“ II, 4 (Baris, 1729). 
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franken unter Johann „ohne Furcht” ftieg es feit Philipp dem 
Buten auf 2000. Allein dieſes Gehalt bildete nur ben 
Heinften Zeil feines Dienfteinlommens. Außer den acht Gold- 
franten täglih, auf die er Anfpruch hatte, fobald er außer- 
halb des herzoglichen Hofes thätig war, brachten die vielfachen 
Amtsgeichäfte, mit denen er beauftragt wurde, ihm eine Menge 
von Geſchenken und mehr oder minder rechtmäßige Neben- 
einkünfte ein. Nikolaus Rolin erwarb belanntlich im Dienfte 
feine® Herrn ein Niefenvermögen. Eines der Meifterwerfe 
Johanns van Eyd Stellt ihn dar, wie er, in golddurchwirkte 
Seide gekleidet, vor der Jungfrau Marin fniet. 

Während es bei dem heutigen Stande unferes Willens 
ſchwierig ift, Die Rolle des Kanzlers während der erifen Jahre 
ber Burgunderzeit genau zu bezeichnen, ift e8 uns Dod) 
wenigftens befannt, daß unter Philipp dem Gut der Herzog 
ihm die thatfächliche Regierung überließ. Nikolaus Rolin 
war im wahrjten Sinne des Wortes ein Premierminifter und 
man bat ihn unzweifelhaft als den eigentlichen Urheber der 
meiften von Philipp in den Niederlanden durchgeführten Ver- 
befjerungen anzufehen. Er pflegte — fo jagt ein zeitgenöffiicher 
Schriftfteller — „alles allein zu leiten, mochte es ſich um 
Kriegs⸗, Friedens⸗ oder Yinanzangelegenheiten handeln. In 
allen Dingen rechnete der Herzog auf ihn und verließ ich auf 
ihn hauptſächlich; und gab es in allen feinen Staaten, weder 
in der Stadt noch auf dem Lande, weder Amt noch Pfründe, 
weder Geſchenk noch Darlehen, das nicht er verliehen hätte 
und das nicht von ihm, als dem, der alles beauflichtigte, ab- 
hängig gewefen wäre“ !). Er ift Großfiegel- und Geheimfiegel- 
bewahrer, Vorfigender aller Ratskollegien des Herzogs und 
Borfteher der GerichtSbehörben besfelben, fteht mit allen fürft- 
lichen Beanıten in direftem Briefwechfel, ift mit allen heiklen 
diplomatischen Aufgaben fowie mit der Berichterjtattung über 
alle wichtigen Fragen der auswärtigen oder der inneren Politik 
betraut und von ihm find alle Dienftzweige einer Verwaltung 


1) Ehaftellain L c. II, 380. 
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abhängig, die fi) von nun an, infolge ihres Umfangs, 
der unmittelbaren Einwirtmg des Landesherrn entzieht '). 
Ein einfaches Werkzeug des letzteren, fteht übrigens der 
Kanzler mit der Allgemeinheit in feiner Berührung. Er tft 
eine geheime, unzugängliche, unvolkstümliche und vor jeder 
Kontrolle gefiherte Macht. Die Leute am Hofe zittern vor 
ihm; ebenfo ift er e8, den das Volk, indem e3 dem modernen 
Begriff der Mintfterverantwortlichkeit jozufagen vorgreift, wegen 
aller der Mißbraͤuche anflagt, unter denen es zu leiden hat, 
da es in feiner Anhänglichkeit an den Fürften diefem dieſelben 
nicht vorwerfen will ?). 

Um den Kanzler fchart fich ein ficher aus Frankreich ent- 
lehntes Beamtenperfonal: die „Sefretäre" des Herzogs. Es 
find dies nicht mehr einfache Schreiber, fondern Bevoll- 
mächtigte des Fürſten, welche die in feinem Namen aus- 
gefertigten Schreiben unterzeichnen und zu einer Menge von 
Vertrauensaufträgen verwendet werden ?). Unter ihnen tritt 
befonder8 der „audiencier“ hervor, der im fechzehnten Jahr: 
hundert einer der vornehmiten Staatsbeamten werden follte *). 
Zur Seite der „Sekretäre“ findet man endlich die „Requeten- 
meifter“ (maftres des requ&tes), die gleichfall3 auf ein fran- 
zöfifches Vorbild zurüdgingen und deren Aufgabe in der 
Vorbereitung von Beſchwerden beitand, welche Brivatleute bei 
dem „Großen Rat“ einreichten. 


1) Schon 1388 verfügt Philipp der Kühne, daß feine Rechnungsbeamten 
die anf Geheiß bes Kanzler ausgefertigten Erlaffe buchen jollen, ba er 
felber nicht Zeit habe, perfönlich Befehle für alle Regierungsangelegenpeiten 
zu erlafien und fie „vollftändig“ (& plein) zu prüfen. Plancher J. c. 
11I, cxxxt [Urkunden]. 

2) Mattb. v. Escoudy 1. c. I, 373. 

3) Der Ehronift De Dynter beifpielsweife, der uns in jeinem „Chro- 
nicon ducum Brabantise‘ fo interefiante Einzelheiten über feine Gefanbt: 
ſchaſten mitgeteilt bat, war herzoglicher „Sekretär“. — Über die Sekretär 
bes Herzogs vgl.: „Inventaire sommaire des archives du Departement 
du Nord“ IT, 140 (Lille, 1872). 

4) &. Zameere, Essai sur l'origine et les attributions de l’au- 
diencier (Brüflel, 1896). 
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Der „Große Rat“ bildet, zufammen mit dem Sanzler, 
das Haupträderwerk der Zentralverwaltung '). Lange Zeit 
hindurch tft feine Zufammenfegung eine ziemlich unbeitimmte 
und jchwanfende geweſen. Der Herzog gab darin einer ge- 
wilfen Anzahl feiner Verwandten Siy und Stimme, ferner 
mehreren von feinen Räten, die nach Möglichkeit fo auserſehen 
wurden, daß unter ihnen die verfchiedenen Provinzen feiner 
Staaten vertreten waren, jowie endlich Nechtöfundigen, die 
von ihm durch Verleihung des Ratstitels ausgezeichnet wurden. 
Bis zur Mitte der Regierung Philipps des Guten wußte der 
„Soße Rat“ indejlen nicht? von einem feiten Berfonal und 
hatte auch keinen ftändigen Sitz. Er bielt fich vielmehr an 
demfelben Orte auf wie der Herzog, und feine Dlitglieder waren 
häufig abwejend, fei e8 um ihrer eigenen Angelegenheiten, 
ſei es um derjenigen des Fürften willen. Cine Verordnung 
von 1446 brach mit diefen Gewohnheiten und verwandelte 
den „Großen Rat“ in eine dauernd tagende Regierungsbehörbe. 
Sie beitinmt, dab der Herzog ſtets vier bis fünf Näte 
um fich haben und daß während feiner Abweſenheit eine 
Gruppe von Räten unter dem Vorſitz des Kanzlers oder, 
wenn diejer nicht anweſend fei, des „Worftehers des Rates“ 
(chef du conseil) die Regierung ausüben folle. Sie giebt 
ferner befannt, daß der Herzog nicht mehr an Beſchlüſſen 
teilnehmen werde, „wofern fie nicht zuerft in Unferm Mat 
erwogen und erörtert worden find und Wir feine Anficht 
und Enticheidung erfahren haben“, fowie daß in Zukunft 
alle „mündfic) oder ſchriftlich“ eingereichten Bittgefuche dem 
Rat überwiejen werden follen. Falls aus Verſehen irgend 


1) 5. Brabant, Le Grand conseil de Philippe-le Bon (, Bullet, 
de la Comm. Royale d’hist.“, 4. Serie, V, 145; 5. ©erie, 1, 90 [Brüffel, 
1878 und 1891). — I. Frederichs, Le Grand conseil ambulatoire 
des ducs de Bourgogne (, Bullet. etc.“, 4. Serie, XVII, 423; b. Gerie, 
I, 79 unb II, 124 [1890 - 1892). — 9. Gaillard, L’origine du 
Grand conseil et du Conseil privé („Bull. ete.“, 5. Serie, VI, 267 
[1896]. — E. Xameere, L'origine du Grand oonseil ambulatoire 
et du Conseil privs (Brüffel, 1897) fowie nametlih ©. Lameere, 
Le Grand conseil des ducs de Bourgogne (Brüffel, 1900). 
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ein Beichluß diefem Verfahren zuwider gefaßt worden, foll er 
nicht zur Ausführung gelangen ’). Die Befugniffe des „Großen 
Rats“ eritredten fich natürlich auf alle Gegenftände, die der 
perfönlichen Leitung des Herzogs überlaffen waren. „Man 
behandelte dafelbft alle ragen, die den Hofhaushalt und Die 
Landespolizei betrafen, die Gnadenjachen, die Kriegs⸗ und 
Triedensangelegenheiten, ſowie alle vorbehaltenen Fälle, in 
denen die Schöffenftühle nicht erkennen dürfen und weldje 
»cas de seigneurie« genannt werden” 2). Er bildete alſo zu- 
gleidy einen Staatsrat und einen Gerichtöhof. Allein auch 
er mußte binnen kurzem jenes Geſetz der Amterfpezialifierung 
über ſich ergehen laſſen, deſſen Anwendung wir fchon früher 
bäuftg begegnet find. Bereits 1454 hatte Philipp der Gute 
von ihm ein „Gerichtsfonfiftorium“” abgezweigt, in das picardifche 
Nechtögelehrte von ihm berufen worden waren ?). Das Wert 
der Umgeftaltung der Rechtspflege, wie es in den Provinzen 
zur Durchführung gelangt war, mußte eben unvermeidlic) feine 
Krönung in einem Höchften Gerichtshofe finden, der alle Be- 
rufungen von den territorialen GerichtSbehörden entgegennehmen 
und gleichzeitig dem Eingreifen des Pariſer Parlaments in 
den franzöftichen Lehen des Haufe Burgund ein Ende be- 
reiten follte. 

In diefem Sinne vollendete Karl der Kühne das von 
Philipp dem Guten begonnene Werl. Weit mehr ala der 
legtere von abfolutiftifchen Anfchauungen erfüllt, ließ er es 
fi) beſonders angelegen fein, in den Niederlanden eine feft- 
gefügte Zentralverwaltung zu errichten, die mit der Zeit die 
innere Selbftändigkeit der Provinzen verſchwinden laſſen könnte. 
Er wollte diefelben ſämtlich einer rein monarchiſchen Verwal⸗ 
tung unterwerfen. Die Veränderungen, die er in der von 
feinem Water begründeten Staatsordnung einführte, waren 
denn auch unentwegt von dem Leitgedanken einer ftraffen 
Dienftzucdht und Rangordnung ftart beeinflußt. Dieſen Be 

1) Zameere, Le Grand conseil etc., p. 78 qq. 


2) Phil. Wielant 1. c. IV, 104. 
8) Phil. Wielant 1. c. IV, 134. 
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ftrebungen entſprach die im Sabre 1473 erlafiene Verordnung 
von Diedenhofen ’). Diefelbe fchied den „Großen Rat" in 
zwei verfchiedene Behörden, von denen jede mit bejonderen 
Aufgaben betraut war. Die eine, welche nad) wie vor der 
„Große Rat” benannt wurde, bildete den Staatsrat des Her- 
3098, die andere, welche den Namen „Parlament“ erhielt und 
nad) Mecheln verlegt wurde, den „Obergerichtshof“ (cour 
souveraine) für fämtliche burgundifche Staaten. Karl über⸗ 
trug dem „Parlament“ nicht nur die Gerichtsbarkeit, die bisher 
dem „Großen Rat“ zugehört hatte, fondern machte es gleich⸗ 
zeitig auch zum Berufungsgericht für die „Kammern“, Richter 
und „erichtsverfammlungen“ (auditoires) feiner niederländi- 
jchen Befigungen. Er regelte mit peinlicher Genauigkeit feine 
Befugniſſe und ließ nichts unverfucht, um es mit einer Macht» 
volllommenheit zu befleiden, wie fie der herzoglichen Würde 
jowie der aufrichtigen Verehrung entiprah, die er für 
die Rechtspflege hegte. Es wurde von ihm aus zwei Vor- 
figenden, vier vom „Großen Rat” gewählten Rittern, ſechs 
„Requetenmeiſtern“ des herzoglichen Hofes fowie zwanzig, 
unter vier Kammern verteilten Räten (adjt geiftlichen und 
zwölf weltlichen) gebildet *). Ein Oberftaatsanwalt und deſſen 
Stellvertreter, zwei Staatsanwälte, drei Kanzleifchreiber, welche 
die in „niederdeutfcher” Sprache (dietsch) eingeleiteten Rechts⸗ 
händel ing Franzöſiſche zu überſetzen Hatten, fiebzehn Gerichts⸗ 
boten jowie ein Kerkermeiſter vervollitändigten feine Zufammen- 
fegung. Der Herzog behielt ſich den Vorfig im „Parlament” 
vor; in feiner Abwejenheit wurde diefer vom Kanzler oder 
vom Vorfteher des „Großen Rates“ geführt. Er bewilligte 
ferner den Räten ein hohes Gehalt und verlieh ihnen prächtige 
purpurrote Mäntel als Amtstracht, ordnete an, daß in dem 
Serichtspalaft tagtäglich zwei Meilen gelefen werden jollten, 
und feste bis auf die Heinften Einzelheiten die während der 
Audienzen zu beobachtenden Förmlichkeiten feft. Vor allem 
1) „Placcaerten van ... Brabandt IV, 321. 


2) Sie waren faſt ſämtlich burgundiſcher Abkunft. Über ihre Namen vgl. 
&ommines L c. II, 310 (ed. Godefroy und Lenglet bu Fresnoy). 
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aber richtete er fein Augenmerk darauf, fein Parlament zu 
einem muftergültigen Verwaltungsorgan für die Nechtspflege 
zu machen. Er ließ es täglich fünf Stunden, drei am Morgen 
und zwei am Nachmittag, Situng halten. Der Montag, der 
Mittwoch und der Tyreitag waren für die mündliche Ver⸗ 
teidigung vorbehalten. Es gab dafelbit ſiebenwöchentliche 
Ferien, vom Magdalenentage (22. Juli) bis zum Tage Mariä 
Geburt (8. September); doch ward, wie bei den modernen 
Gerichten, eine Ferienkammer während diejer Zeit zur Cr- 
ledigung der dringenden Rechtsſachen ernannt. Ein „Oberft 
der Polizeiwache“ (prevöt des mar&chaux) ') erhielt die Er- 
mächtigung, in ſämtlichen Herrichaften des Herzogs, ungeachtet 
der Mannigfaltigleit der Gerichtsiprengel, die Verbrecher zu 
verfolgen und zu verhaften. Schließlich ward für die Armen 
die Abſchaffung der Gerichtsſpeſen angeordnet. 

Wenngleich die legtgenannte Neuerung ſonnenklar zeigt, 
in wie hohem Maße die Fortſchritte der monarchiſchen Gewalt 
die Verbreitung der Gerechtigkeit und der Menſchenliebe 
begünftigten, jo muß man anderfeit3 doch jagen, daß die 
Erridtung des Parlaments von Mecheln verfrüht war. Sie 
läßt bei Karl die nämliche Ungeduld, ans Ziel zu kommen, 
und den nämlichen Mangel an praftiichem Verſtande erkennen, 
den er bei feiner auswärtigen Politik bewiefen hatte. Der 
Geijt der territorialen Abſchließung war in den Niederlanden 
noch allzu lebensfräftig, als daß die vom Herzog erträumte Ver⸗ 
einheitlichung der Rechtspflege Ausficht auf ein glüdliches Ge⸗ 
Iingen bätte haben können. Wenn man auch ziemlich) will- 
fährig die Berufung von den örtlichen Gerichtsbehörden an 
die herzoglicyen Gerichtshöfe Hingenommen Hatte, jo legte 
man doc, gegen die über die letteren hinweg vom Fürſten 
errichtete höchſte Inſtanz jofort Verwahrung ein. Man er- 
blidte in ihr lediglih ein Werkzeug der Willfürherrichaft, 
und es iſt in der That zugugeben, daß die abfolutiftiichen 
Beitrebungen Karls die Bejorgniffe feiner Unterthanen 


I) OL» la Marcel. c. IV, 7 (Baris, 1888). 
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rechtfertigten. Die Abſichten des Herzogs waren zweifellos 
vortrefflich, aber er konnte die Bevölkerung nicht von ferner 
Aufrichtigkeit überzeugen. Anberjeits konnten die politifchen 
Erwägungen, die ihn zur Gründung des Mechelner Barla- 
ments veranlaßt Hatten — d. 5. der Wunſch, Flandern 
fowie Artois dem Amtsbereich des Barifer Parlaments zu 
entziehen und auf ſolche Weife feine Oberhoheit derjenigen 
des Königs von Frankreich gegenüber zu befeftigen — bei 
den Bewohnern der Riederlande keinen Anklang finden !). Es 
genügte benfelben, von Frankreich thatſächlich unabhängig zu 
fein; fie trugen durchaus fein Verlangen danach, ſich durch 
Abftreifung der theoretifchen Oberlehnshoheit, die fie noch mit 
diefem Reiche verknüpfte, eines wertvollen Rückhalts wider 
ihren Fürſten zu berauben. Man ließ fich demgemäß das 
Mechelner Barlament zwar gefallen, aber man ftand mit dem- 
felben nicht auf vertrauten Fuße. Im Jahre 1477 war e8 
eine der erften Einrichtungen, deren Abfchaffung man von 
Maria von Burgund verlangte. 

Die Einheitöbeftrebungen Karla des Kühnen äußerten ſich 
keineswegs lediglich durch die Errichtung des Mechelner Barla- 
ments. In demfelben Monat (Dezember 1473), in dem er das⸗ 
felbe ins Leben vief, verfügte er auch, daß die beiden Rechnungs- 
fammern von Lille und von Brüfjel zu einer einzigen, gleichfalls 
in Mecheln tagenden Kammer vereinigt werden follten. Gleich⸗ 
zeitig begründete er zur Seite derjelben ein „Schatamt“ (chambre 
du tresor) für die Verwaltung der Krongüter ſowie ein „Ge- 
neralfteueramt“ (chambre des generaux) für die Verwaltung 
der Steuern und „Beben“. Auch in diefem Falle ließen 
ſich die Neuerungen nicht aufrechterhalten. Ste wurden durch 


1) Schon 1471 hatte Karl der Kühne ausdrücklich verboten, irgend⸗ 
einen in feinen Landen anhängig gemachten Rechtshanbel vor das PBarifer 
Parlament zu bringen. Bel. eine von Herrn H. Stein mir gütigfl 
mitgeteilte, ungebrudte Urkunde im Archiv des Dip. Eöte d'Or. — Lub- 
wig XI. betrachtete die Erridtung des Mechelner Parlaments als ein 
Majeftätsverbreigen. Ol. v. la Marcel. c. 1, 132 (Paris, 1888). 

2) Gachard, Notice historique etc., p. 12 sqq. 


Birenne, Geſchichte Belgiens. II. 30 
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die Erhebung von 1477 Binmweggefegt, und man kam dazumal 
wieder auf die urjprünglichen drei Rechnungskammern von 
Lille, Brüſſel und Haag zurüd. 

Die Finanzverwaltung des burgundifchen Reiches kann im 
übrigen als mufterhaft gelten. Der Reichtum der Herzöge 
feßte alle ihre Zeitgenoſſen im höchſten Grade in Erſtaunen 
Sa, noch nad) fo vielen Jahrhunderten fcheint fid) ihr Herricher- 
gefchlecht in den Augen der Gegenwart vom Halbdunkel ber 
Geſchichte gleichjam auf einem güldenen Hintergrunde abzuheben. 
Sicher erklären fich ihre ungeheuren Hilfsquellen aus dem alt- 
überlieferten Wohlitande der Induftrie- und Handelsländer, die 
fie unter ihrem Zepter vereinigten. Schon feit Beginn des 
Mittelalters zeichneten fich die beigifchen Fürſten vor ihren 
Nachbarn jederzeit durch die Fülle ihrer Gelbmittel ſowie durch 
die Prachtentfaltung ihrer Höfe aus. Allein man muß doch 
zugeben, daß fich Die Herzöge keineswegs darauf beſchränkt haben, 
aus den vorhandenen günftigen Umftänden Nuten zu ziehen. Sie 
haben vielmehr eine Reihe von neuen Einrichtungen gefchaffen, 
um ihren Schaß zu füllen ; fie find felber ihres Glückes Schmied 
gewefen; jie haben zu rechnen und zu fparen gewußt. Der 
glänzende Aufwand, in deſſen Entfaltung fie fich ebenfo fehr 
aus Neigung wie aus kluger Berechnung gefallen haben, bat 
im allgemeinen die Hiftorifer irregeführt. Man bat fie für 
Verſchwender gehalten, die gewifjenlos das Geld ihrer Unter- 
thanen durch Veranſtaltung unjinniger PBrunfaufzüge, durch 
Ankauf güldenen Gefchmeides und durch Errichtung koftipieliger 
Bauten vergeudeten. Mit Leichtigkeit kann man fi) jebod) 
davon überzeugen, daß ein ſehr beträchtlicher Teil jener Aus- 
gaben in Wahrheit lediglich ein Mittel zum Sparen war. Die 
Altarblätter aus Gold und aus Silber, die Halsketten und 
die Pokale, die Perlen und die Diamanten: kurz, das ganze 
ſchillernde Feeenmärchen, das ſich vor unferen Augen beim 
Durchblättern der Rechnungen der Herzöge entrollt, legt von 
Sparſamkeit und nicht von Verfchwendungsfucht Zeugnis ab ?). 

1) Noch im Jahre 1489 wurden bie Meinobten des Haufeß Burgund 
auf 800000 Gulden gefhätt. R. Ehrenberg, Das Zeitalter der Fugger 
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Denn zu einer Zeit, wo das Kreditwejen noch in den Sinder- 
ſchuhen fteckte, beſtand das ficherfte Verfahren, fich feinen Ver⸗ 
mögensüberjchuß zu bewahren, darin, daß man ihn in der Schab- 
fammer in der Form wertvoller Gegenftände aufhäufte. Sämt- 
liche Fürften des fünfzehnten Jahrhunderts nahmen zu einer 
ſolchen Vermögensanlage ihre Zuflucht; wenn das Haus Bur- 
gund in diefer Hinficht alle bei weitem übertraf, fo geſchah 
die darum, weil es infolge feines viel größeren Reichtums 
und jeiner bejjeren Rechenkunft mit jedem Jahre über einen be- 
trächtlicheren Einnahmeüberjchuß verfügte *). Allerdings muß zu- 
gegeben werden, daß es die Gelegenheiten, wo es in geräufch- 
voller Weiſe jeine Vrachtliebe zur Schau tragen konnte, niemals 
ungenußt vorübergehen ließ. Das „Faſanenfeſt“, wo Philipp 
der Gute inmitten einer überladenen Prachtentfaltung das Kreuz 
nahm, die Feitlichleiten bei der Hochzeit Karla des Kühnen fowie 
diejenigen bei der Zujammenkunft in Trier haben ganz Europa 
förmlich geblendet und bis in die weiteite Ferne den Auf von 
der Macht des burgundifchen Herricherhaufes verbreitet. Sie 
find indeflen auf ihre Weife politifche Kundgebungen gewefen; 
zweifellos haben die Herzöge die Summen, welche jene Feſt⸗ 
lichfeiten fofteten, keineswegs ganz umfonft auszugeben geglaubt. 

Erſt unter der Regierung Philipps des Guten ift bie 
finanzielle Machtftellung des Haufes Burgund zur vollen Gel- 
tung gelommen. Philipp der Kühne und Johann „ohne Furcht“, 
die in Unternehmungen verwidelt waren, welche nicht in rich⸗ 
tigem Verhältnis zu ihren Geldmitteln ftanden, haben be- 
ftändig mit einem Defizit zu kämpfen gehabt. Ihr Nachfolger 
dagegen bat bei jeinem Zode ein Vermögen binterlafien, das 
„allein jchon an beweglichem Gut“ auf zwei Millionen in 
Gold geſchätzt wurde ?). Er hatte im Schloffe zu Lille einen 


I, 276 (Iena, 1896). — Über die hohe Bebentung biefer Kleinodien als 
Staatsihab vgl. u. a. Chaftellain 1. c. III, 9. 

1) X. Coville, Les finances des ducs de Bourgogne au commence- 
ment du XVe siöcle; in: „Melanges d’histoire du moyen äge dediöe 
& Gabriel Monod, p. 405 3qq. (Paris, 1896). 

2) O1. v. la Marche J. e. UI, 56. 

30 * 
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Schatz aufgehäuft, ben anzurühren er ſich gewifienhaft enthielt '). 
Die Zeitgenofien beredjneten ums Jahr 1455 feine jährlichen 
Einkünfte auf 900000 Dulaten, d. h. auf eine Summe, die 
den Einkünften der Republit Venedig faft gleichlam und die 
das Vierfache von denen der Republik Florenz, das Dreifache 
von denen des Königs von Neapel ſowie das Doppelte von denen 
des Bapftes und des Herzogs von Mailand betrug). Man 
darf übrigens nicht etwa glauben, da diefe finanzielle Macht⸗ 
ftellung die Hilfsquellen des burgundifchen Staates erfchöpft 
hätte. Wenn man aud) einräumen muß, daß die Einführung des 
monarchiſchen Regierungsfyftems in den Niederlanden mit einer 
ftarten Erhöhung der Steuern zufammenfiel, fo wurde Diefelbe 
boch anderſeits durch eine gerechtere Verteilung ausgeglichen. 
Die Berwaltung warb allerdings im Zufammenhange mit ihrer 
zunehmenden Ausdehnung foftipieliger, aber die von ihr ge- 
leifteten Dienfte wogen die Ausgaben, die fie mit ſich brachte, 
reihlih auf. Die erftaunliche Blüte der Niederlande unter 
Bhilipp dem Guten zeugt hinreichend dafür, daß diefelben 
feineswegs eine erbrüdende Steuerlaft zu tragen hatten. Trotz 
der Klagen, welche die vom Herzog geforderten „Beben“ 
einigen bürgerlichen Chroniften entlodten, waren fie doch, alles 
m allem, außerordentlich mäßig. Philipp von Commines be» 
ftätigt, daß er „feine Untertanen nur wentg befteuerte” ?), 
und auch zu Beginn der Negierung Karls des Kühnen, ber 
von feinen Ländern ſehr viel beträchtlichere Hilfsgelder ver: 
Iangte, zahlte Flandern im Verhältnis weniger ald Savoyen 
oder als jogar das Herzogtum Bretagne t). 

Eine der erften von Philipp dem Kühnen nach feinem 
Regierungsantritt in der Grafichaft Flandern getroffenen Maß⸗ 
nahmen war, wie wir bereit3 geſehen haben, die Errichtung 


1) Ebaftellain L co. IV, 28. 

2) Eug. Mäünk, La Renaissance en France et en Italie & la mort 
de Charles VIII, p. 50 (Paris, 18885). 

8) Commines L c. 1, 19 (ed. Dupont). 

4) DO. Delepierre, Pi6cis analytique des docamente ... des 
archives de la Flandre Occidentale II, 116 (Brügge, 1841). 
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der Rechnungskammer zu Lille. Die Gründung der Kammern 
im Brüffel und im Haag vervollitändigte dann unter Philipp 
dem Guten die innere Drdnung der Nechtöpflege und der 
Finanzkontrolle. Gleichzeitig erfolgte auch die Einſetzung von 
Zentralbehörden. Seit 1447 war eine beſondere Abteilung 
des „Großen Rates“ mit der allgemeinen Überwachung des 
Finanzweſens beauftragt). Ein „Vorſteher der herzoglichen 
Kaſſe“ (maitre de la chambre aux deniers), ein „General⸗ 
direltor“ (gouverneur general) und ein Überfteuereinnehmer 
(receveur general), der den Provinzialſteuereinnehmern über- 
geordnet war, bildeten um den Fürſten die höhere Beamten- 
Ihaft des Schatzamtes. Wir können bier nicht auf die fehr 
verwidelten Einzelheiten diefer Verwaltung näher eingehen 
und die ziemlich zahlreichen Veränderungen, die fie zu ver- 
jchiedenen Zeiten durchmachte, ausführlicher bejchreiben. Es 
muß vielmehr genügen, in aller Kürze hervorzuheben, daß fie 
die Xhätigleit der Finanzbeamten durch eine genauere Feſt⸗ 
ftellung zugleich nußbringender und leichter fontrollierbar zu 
machen beabfichtigte. Der „Generaldireltor" oder „Schap- 
meifter“ überfandte auf Geheiß des Herzogs die BZahlungs- 
befehle an die Einnehmer, die am Schlufje eines jeden Jahres 
vor der Kammer zu Lille Rechnung abzulegen hatten. Was die 
Ausgaben für den fürftlichen Haushalt betraf, fo gehörten die- 
felben zu dem Amtöbereich des „Worftehers der Schatzkammer“, 
da fie einen befonderen Zweig der allgemeinen Verwaltungs⸗ 
ausgaben bildeten. Sämtliche Steuerbeamten follten eine Bürg- 
Ihaft Hinterlegen und waren für die zu Unrecht von ihnen 
ausgezahlten Geldſummen verantwortlih. Die Verordnungen 
in Tinanzangelegenheiten wurden von der Rechnungskammer 
von Lille zu Protokoll genommen. Diefe verweigerte die Ge⸗ 
nehmigung der mit dem Wortlaut jener Verfügungen unverein- 
baren Ausgaben, auch wenn fie auf Befehl des Herzogs er- 
folgt waren ®). 
1) Zameere, Le Grand conseil, p. 173. 


2) Über alles dies vgl. beſonders Gach ard, Notice historigue ete., 
und Lameere, Le Grand consell etc. 
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Wie in allen anderen mittelalterlihen Staaten bildeten 
auch im burgundifchen Reiche die Domänen vorzugsweiſe die 
Grundlage des Finanzweſens. Sie lieferten nicht nur dem 
Fürſten ſehr beträchtliche Einkünfte, ſondern ftellten auch im 
wejentlichen fein Guthaben dar. Die Domänen waren e8, die 
der Herzog den italienischen Bankier von Brügge — einem 
Dino Rapondi, einem Tommaſo Bortinari — oder ben 
Städten, den adligen Herren feiner Umgebung und den reichen 
Bürgern, zu denen er feine Zuflucht nahm, um fich ohne 
Berzug bedeutende Geldfummen zu verfchaffen, als Pfand über- 
wies ). in beträchtlicher Teil der Domänen war bejtändig 
veräußert; gerade dies erklärt die Sparjamfeitsanwandlungen, 
die fi) dann und wann der Herzöge bemädjtigten und fie 
zur Verminderung der an die Höflinge gezahlten Gnaden- 
gehälter ſowie zur Abfchaffung überflüffiger Amter veranlaten. 
Gleichwohl erreichten die Einkünfte aus den Domänen jeder- 
zeit eine fehr bedeutende Summe Man ſchätzte fie unter 
Philipp dem Guten auf 160000 „schilden*, das Stüd zu 
40 „grooten“ 2). Dank der ausgezeichneten Verwaltung, der 
über die Einnehmer geübten Aufſicht ſowie den Sicherheits- 
pfändern, womit man die Ausfchreibung der Einkünfte um- 
gab, gewann der Kronbeſitz nämlid; auf der einen Seite 


1) Ehrenberg 1. c. I, 63 u. 276. — Das von ben Herzögen bei 
Aufnahme ihrer ſtädtiſchen Anleihen eingeſchlagene Verfahren beftand darin, 
daß fie den Städten die Ausgabe von Rententiteln auf eine Summe ge- 
ftatteten, deren Betrag fofort an ben Fürften eingezablt wurbe, wogegen 
diefer zum Pfanbe einen Zeil feiner Domänen abtrat. Im Ietterer Form 
machte Karl der Kühne im Jahre 1472 eine Anleihe: bei Ramur (I.Borgnet 
und St. Bormansl.c. III, 181), bei Opern (DiegeridLl.c. IV, 5 [Brügge, 
1859]), bei Brügge (Billiodts van Severen 1. c. VI, 45), bei Gent 
(Ban Dupfe und De Buffer 1. c., p. 238), bei Douai (Pilate- 
Brevoft, Table chronologique et analytique des archives de la mairie 
de Donuai etc., p. 258 [Douai, 1842]), bei Eourtrat (Muffely 1.c. I, 238), 
bei Mons (Devillers, Inventaire analytique des archives des Etatæ 
du Hainaut I, 216 [Mons, 1884]) und bei Aloſt (D'Hoop 1. c., p. 13). 
Leider fehlt e8 an Einzelunterfuchungen über bie Anleihen ber damaligen Zeit. 

2) Bgl. die oben ©. 433 Anm. 1 angeführte Schrift von Kervvpn 
de Lettenhove, Programme etc. 
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wieder, was er auf ber anderen Seite verlor. Die Boll- 
gebühren, die einen Hauptbeftandteil desfelben bildeten, lieferten 
den Herzögen reihen Gewinn. Sie führten eine große Zahl 
von neuen Zöllen ein oder erhöhten diejenigen, die fie bereit3 
vorgefunden hatten '). Schließlich fei hinzugefügt, daß die Neben- 
einfünfte aus der Rechtspflege und aus den Siegelgebühren 
ihnen gleichfall® nicht zu verachtende Geldmittel verjchafften. 

Nichtsdeſtoweniger genügten weder die Domänen noch bie 
Anleihen für die Ausgaben der Verwaltung. Man mußte 
vielmehr beftändig, und zwar in fehr umfangreidyem Maße, 
zur Erhebung von Steuern greifen ?). Hätten die Herzöge un- 
gehindert und nad) ihrem Belieben verfahren können, fo 
würden fie unzweifelhaft, nach dem Beifpiele des Königs von 
Frankreich, in den Niederlanden die immerwährende Steuer 
eingeführt haben. Wllein fie hatten bier mit ihren Unter- 
thanen zu rechnen. Seit Beginn des vierzehnten Jahrhunderts 
bildete die Steuerbewilligung durch die Stände das wertvollite 
unter den politiichen Vorrechten der belgifchen Provinzen und 
man durfte garnicht daran denken, bezüglich dieſes Punktes 
mit der Überlieferung zu bredjen. Die Herzöge ahmten in- 
folgedefien die Gewohnheit ihrer Vorgänger nad). Gleich 
ihnen begnügten fie jid) damit, von ihren Landen die „Bede“ 
(aide, Hilfgfteuer) einzufordern. Der einzige Unterfchied, der 
feit ihrer Regierung fichtbar wurde, beitand darin, daß jene 
Steuer, die bis dahin eine vorübergehende und gelegentliche 
geweien war, ſich in eine regelmäßige Hilfsquelle für das 
Reid) verwandelte. Je weiter man fommt, deſto deutlicher be- 
merkt man, wie fie anſchwillt. Während fie urjprüngli nur 

1) Diefe neuen Zölle gaben wieberholt zu Beſchwerden Anlaß. Bgl. 
beifpielsweiie Fris, Dagboek etc. II, 105. — Über den Zoll, der von 
der in Gravelingen gelandeten Wolle erhoben wurde, vgl. Gachard, Rap- 
port sur les documents ... dans les depöts litteraires de Dijon et de 
Paris, p. 138 fowie „Sanferecefie 1481— 1476”, ed. Goſswin v.d.Ropp, 
IV, 170 u. 822 (Leipzig, 1888). — Was Antwerpen betrifft, vgl. oben 
©. 415 Anm. 1 fowie „Inventaire sommaire etc.“ II, 164 u. 175. 


2) Blok, De financiön van het grafschap Holland; in: „Bydragen 
voor vaderlandsche geschiedenis‘, 8. Serie, ®b. III, 63 qq. (Haag, 1886). 
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auf ein Jahr gegolten Hatte, ward fie fchließlich für mehrere 
auf einander folgende Jahre bewilligt und erhöhte fomit die 
finanzielle Unabhängigkeit des Fürſten. Im Jahre 1473 be- 
willigten die Generalftaaten Karl dem Kühnen eine „Bede“ von 
500000 „schilden“, die ſechs Sabre lang erhoben werden 
ſollte)). Wie wir bereits erwähnten, wurde die Steuerlaft 


1) Da e8 außerhalb Holland (fiebe die vorige Anmerkung) an einer 
eingehenden Unterſuchung über die an bie Herzöge von ihren Provinzen 
gezahlten „Beben“ mod, fehlt, dürfte die nachfolgende Lifte, troß ihres frag- 
mentarifhen Charakters, jebenfallß ein gewiſſes Intereffe bieten: 


1388: 100000 Solbfranfn . . . . 2... bewilligt von Flandern. 
1397: 100000 Nobl - - » » 2 20. „ „ n 
1408: 108000 „schilden“ . . - . 2»... „ » „ 
1411: 60000 „schilden“ . . . . 2... ” „ „ 
1414: 100000 Goldbnate - -. » 2 2 2. n „ n 
1417: 100000 Doppelihiben. -. -. » .» . . n n . 
10000 „Helme“ (heaume). . . . . n n n 
La08.} 40000 Km. . » 2 2 200. Hennegau. 
60000 Pfund (binnen 2 Jahren har. „— „ . 
50000 „schilden‘ (10 Jahre hindurch). " „ Solland. 
1429: 150000 Nobel . . » 2 > 2 0 0. „ „ Slandern. 
1434: 4000 Bund . . . 2 2 2 02. „ „ Hennegau. 
| 150000 Nobel . 2 2 2 nn " „ landen. 
1436:: 40000 Pfund . . » 2 2 2 20. „ „ Hennegau. 
300000 Gulden. - - » 2 2 20. „ „ Brabant. 
1438: 30000 Bund . - : 2: 2 2 2 er. n „ Hennegau. 
1439: [1,6000 Nobel » . 2 2 2 2 2 en n Flandern. 

"1 36000 „schilden“ (5 Jahre hindurch). „ Holland. 
1440: | 40000 Bund . ». » 2 2 2 nn. „ „Hennegau. 

"1350000 , ridders“. 2 20. n „ landen 
1441: 6000 Bund . . . . 2 2 2 2. n „ Hennegau 
1444: 50000 PBhund . . . 2 2 2 2 02. „ n " 
1445: te „sohilden‘‘ (binnen 8 Jahren zahlbar) „ „ 

"1 40000 „schilden“ (6 Sabre binburd) . „ Holland 
1446: 10000 Pfund . . . 2 2 2 2 02. „ „ Hennegau 
1448: 40000 Bun . » . ı 2 2 2 2. „ „ „ 
1451: Iren Pfund (binnen 6 Jahren oflear) „— n 

"1150000 Gulden (binnen 6 Jahren zahlbar) „ „ Brabant. 
1452: 40100 „schilden“ (10 Jahre Hinduch). „ „ Holland. 
1453: 5000 Pfund (für den Genter Krieg) „ „ Heunegau 
1457: 80000 Pfund (binnen 5 Jahren zahlbar) " r ri 
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duch eine beſſere Verteilung erleichtert. Im Jahre 1408 ließ 
Johann von Burgund die „Steuerrolle von Flandern“ (trans- 
port de Flandre), die, obwohl bereit$ zu Beginn des vier- 
zehnten Jahrhunderts feftgeftellt, noch immer den Steuer- 
anteil der verichtedenen Grafichaftsbezirke vegelte, einer Nach⸗ 
prüfung unterziehen. Im Jahre 1487 ward eine ähnliche 
Arbeit in Brabant ausgeführt, jo daß die „Bede“ auf dem 
Steuerpflichtigen fortan weniger drüdend laftete. Erft feit den 
großen Kriegen Karla des Kühnen begann diefelbe Schwierig- 
feiten zu machen. 

Die Errichtung eines ftehenden Heeres von 10000 Mann 
im Jahre 1471!) fteigerte nicht nur die Ausgaben des Her- 
3098, fondern verleitete ihn auch, das Beiſpiel des Königs von 


1459: 46000 „schilden”“. . . . . bewilligt von Flanbern. 
200000 Bfunb (binnen 10 Jahren 
1462: Dar). -. » 2... „ „ Hennegau. 
*) 54000 „schilden“ (10 Jahre hin⸗ 
duch) . » 2 2... n „Holland. 


1465: 36000 „riddes“ . . . .. 
1466: 40000 „ridders‘ (für ben Krieg 


" „ landen. 


gegen Lüttih) . . . "u ” 
ı 40000 „ridders“ (binnen 16 
Jahren zahlbar) . . . un m „ 
1000000 „schilden“ (binnen 16 
1468: Jahren zahlbar)... . u m „ 
"\ 800000 „lions“ (binnen 16 Jah⸗ 
ven zabldar) . . ” „ Brabant. 
800000 Pfund (binnen 15 Jahren 
zahlbar).... „Hennegau. 


1469: 28000 Pfund (Binnen 15 Jahren 
zahlbar, für die „„joyeuse 


entree‘‘ ber Herzogin) . n „ „ 
1471: 120000 „schilden“ (3 Jahre bins 

durch) . 2 2... „ „ allen Provinzen. 
1473: 6500000 „schilden“ (6 Jahre hin⸗ 

vum) . 2 202. n „nn „ 
1475: 830000 „schilden“. . . . . n „ Ylandern. 


1) 3. de la Chauvelays, Memoire sur la composition des armöes 
de Charles le T&meraire; in: „Me&moires de l’Acad. de Dijon“, 3. Serie, 
V, 199 8qq. (Dijon, 1878), 


474 Zweiter Abſchnitt. 


Frankreich nachzuahmen und den Verfuch zu machen, gleich 
ihm einer immerwährenden Steuer habhaft zu werden. Nachdem 
er 1471 eine „Bede“ von 120000 „schilden“ auf drei Jahre 
durchgefeßt Hatte, gelang es ihm noch im Jahre 1473, bie 
Bewilligung von 500000 „schilden“ auf ſechs Jahre zu er- 
langen. Wllein diesmal Hatte die allgemeine Unzufriedenheit 
Ichon Die äußerſte Grenze erreicht. Im Jahre 1476, nach der 
Schlacht bei Granfon, ward eine erneute Bitte um Hilfsgelder 
von den Generalſtaaten abjchlägig befchieden. 

Die Zentralverwaltung der Niederlande, fo wie wir fie 
foeben flüchtig gefchildert haben, erfcheint als eine durch den 
Willen des Fürſten den Zerritorialverfafjungen übergeordnete 
Einrihtung. Sie wurzelt durchaus nicht in der einheimifchen 
Überlieferung. Sie ift vielmehr das eigene Wert des Herrfcher- 
haufes, den Händen einer faſt vollftändig ausländiichen Be- 
amtenſchaft anvertraut fowie teilweife den monarchiſchen Em- 
richtungen Frankreichs genau nachgeahnt, wendet kaum eine 
andere Sprache als das Franzöſiſche an, ift, da fie fi 
jeder Kontrolle mit Ausnahme der des Landesherrn entzieht, 
von den abfolutiftiichen Neigungen desſelben völlig durch⸗ 
drungen und fteht in einem auffälligen Gegenfate zu ben 
Berwaltungslörpern, die unter ihr nach wie vor in den ver- 
fchiedenen Provinzen beftehen bleiben. Durch fie lebt in dem 
Bundesftant jene Gegnerjchaft zwifchen Fürſt und Land fort, 
die wir während des vierzehnten Jahrhunderts in den Heinen 
Territorialftanten wahrgenommen haben. Dan ift noch weit 
von dem Zeitraum entfernt, wo der Wille des Monarchen 
und ber Wille des Volles in einer höheren Einheit und in 
einem innigen Bufammenwirten aufgehen. Trotz der un- 
ftreitigen Dienfte, welche die Zentralverwaltung dem &emein- 
weſen erweift, ift fie doch vor allem im Intereſſe des Herzogs 
thätig. Man Hat in ihr weit mehr die Regierung des „Haufes 
Burgund“ als die Regierung der Niederlande zu erbliden. 
Wie geſchickt Philipp der Gute auch war, jo gelang es ihm 
doch nicht, diefelbe volkstümlich zu machen. Unter Karl dem 
Kühnen aber, der ihre ganze Leiſtungsfähigkeit zu einem rohen 
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Angriff gegen die Selbftändigfeit der einzelnen Landichaften 
verwendete, bat fie überall einen offenen Widerftand ing Leben 
gerufert. 

Nichtsdeftoweniger ift die Regierung der Herzöge zu keiner 
Zeit in den Beſitz der von ihr erftrebten Unumfchränftheit ge- 
langt. Man bat in ihr, alles in allem, eine beſchränkte Mo— 
nardhie zu erbliden. Die aus der Zentralverwaltung verbannte 
politifche Freiheit hat fich in den Provinzen lebenskräftig er- 
halten. Das Steuerbewilligungsredjt ift nicht nur unangetaftet 
geblieben, fondern gerade ihm verdankt man, am Schluffe der 
Regierung Philipps des Guten, die Errichtung der „General- 
ftaaten“, welche die politifche Einheit der „Lande diesſeits“ 
(pays de par deca) beſiegelt und dadurd) das von der Fürſten⸗ 
gewalt begonnene Wert vollendet haben. 

Übrigens war es die Fürftengewalt, der man bie erfte An- 
regung zu diefen Verfamnilungen zu danken Hatte. Diejelben 
bildeten eine jener „Neuerungen”, welche die burgundiichen 
Herzöge von Frankreich entlehnten. Sie entfprachen in Feinerlei 
Weile dem Begriff des Parlamentarismus oder eines den 
Unterthanen in betreff der Handlungen des Landesheren zu- 
geitandenen Prüfungsredjtes. Vielmehr ftand es damit fo, 
daß Philipp der Gute, der ſich bis dahin genötigt gejehen 
hatte, mit jeder einzelnen feiner Provinzen bejonders zu be- 
raten, um von ihnen die „Bede“ bewilligt zu erhalten, der 
Meinung war, es fei bequemer und führe fchneller zum Ziele, 
wenn er diefelben fämtlich zu diefem Zwecke um ſich ver- 
fammelte. Er handelte hierbei aus eigenem Antriebe, ohne 
jeden äußeren Drud und lediglich im Hinblid auf feinen Vorteil. 
Er erblidte in den Generalitaaten ein vortreffliches Mittel zur 
Schwächung der Sondertümelei in den einzelnen Landichaften 
ſowie demgemäß zur Erleichterung in der Ausübung feiner Herr- 
haft. Allein er wollte auch nicht auf das Heinfte Teilchen 
feiner Macht zu ihren Gunften verzichten. Von 1463—1477 
traten die Generalſtaaten zwar ſechsmal zujfammen ’), aber 


1) Über ihre verſchiedenen Berfammlungen vgl. Gachard, Lettre ä 
MM. les questeurs de la Chambre des reprösentants sur le projet d’une 
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dies geichah ſtets kraft eines ausdrüdlichen Befehls des Landes- 
berrichers, dem es unbenommen blieb, an ihrer Stelle ſich an 
die alten Brovinzialverfammlungen zu wenden. Sie befaßen 
keineswegs wie die letzteren eine verfafjungsmäßige Rolle, und 
man kann jogar die Beobachtung machen, daß fie während der 
allererften Zeiten der Bevöllerung noch immer ein gewiſſes 
Mißtrauen einflößten ). 

Wenn die Einrichtung der Generalſtaaten nun aber auch 
eine aus Frankreich in die Niederlande eingeführte, fremd⸗ 
ländiſche Ware bildet, ſo muß man anderſeits doch ſagen, daß 
ſie früher oder ſpäter unfehlbar daſelbſt auftauchen mußte. Schon 
ſeit langer Zeit hatte ſich die Gewohnheit ausgebildet, die Stände 
der verſchiedenen Provinzen zu einer einzigen Berfammlung zu 
vereinigen ?). Als Philipp am 15. Dezember 1463 die geift- 
lichen Würdenträger, den Adel und die „goede steden“ aller 
feiner „Lande diesſeits“ (pays de par deca) nach Brügge 
berief °), that er demnach nichts weiter, als daß er altüber- 
lieferte Gebräuche bis zu ihren legten Schlußfolgerungen durch⸗ 
führte. Man ift über diefe erite Verſammlung leider ſchlecht 
unterrichtet. Man weiß nur, daß der Herzog dort aus- 
einanderjeßte, „Daß es feine AWbficht fei, wider die Feinde 
des chriftlihen Glaubens zu ziehen und etwa im Mai in 
Aigues-Mortes zu fein“. Cr verabichiedete hierauf die Ab- 
gefandten, indem er fie Davon benachrichtigte, daß er fie 
(nächſtens) von neuem entbieten würde, um ihnen mitzuteilen, 
was er in betreff der Regierung feiner Lande (während feiner 


collection de documents concernant les anciennes assemblöes nationales 
de la Belgique (Brüffel, 1841) fowie von bemfelben Berfaffer die 
beiden „Rapports à M. le Ministre de Y'Interieur sur les travaux 
entrepris pour la formation du tableau des ancieunes assemblees 
nationalen de la Belgique“ (Brüflel, 1864—1865). 

1) Zuremburg behauptete ſtets, es ſei nicht verpflichtet, Vertreter zu ben 
Generalftaaten zu entfenden. Vgl. bie Ausführungen von Gachard; 
in: „Bullet. de la Comm. Royale d’hist.“, 2. Serie, VII, 489 (Brüffel, 
1855). 

2) Bol. beifpielgweife Gilliodtg van Severen lc. V, 11 u. 66. 

3) Du Elercq l. c. IV, 18. 
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Abweſenheit) zu thun beabfichtige. In der That fand, gleich- 
falls in Brügge, in den etften Sanuartagen von 1464 eine 
zweite Berfammlung ftatt ). Dieſelbe zählte 3 Bifchöfe, un- 
gefähr 60 Äbte und eine fo große Menge von Edelleuten wie 
von Bewohnern der „goede steden“, daß fie in dem „großen 
Saale”, der ihr als Sitzungsraum diente, faum Bla finden 
konnte. 

Das Zerwürfnis Karls des Kühnen mit ſeinem Vater 
verlieh ihr eine beſondere Bedeutung. Als Karl von der Ein⸗ 
berufung der Generalſtaaten erfuhr, richtete er an die Abgeſandten 
der verſchiedenen Provinzen die Bitte, ſie ſollten über Ant⸗ 
werpen reiſen, wo er ſich damals aufhielt, bevor ſie ſich beim 
Herzoge einfänden. Dort erging er ſich nun in Anklagen gegen 
die Croys, brachte ihre Umtriebe ans Licht und bat zuguter- 
let die Abgefandten, fie follten fich feine Ausſöhnung mit 
feinem Vater angelegen fein lafjen. Wenngleich diefer ihnen 
zu erfennen gab, wie lebhaftes Mißvergnügen er über jenen 
Schritt empfunden, und verficherte, er wolle ſich zu feinem Ver⸗ 
gleich verftehen, fo mußte der einhellige Wunfch der Verſamm⸗ 
fung, Karl wieder in Gnaden aufgenommen zu fehen, auf ihn 
doch einen tiefen Eindrud machen. Einige Wochen fpäter rief 
er ihn zu ſich zurüd und im April 1465 ließ er ihn von den zu 
Brüſſel verfammelten Generalftanten feierlich als feinen Nad)- 
folger fowie als feinen „Stellvertreter“ (lieutenant general) 
anerfennen. Diefe Brüffeler Verfammlung, in der man mit 
Unrecht die erfte VBerfammlung der niederländifchen General- 
ftaaten überhaupt zu erbliden geglaubt hat, war anderſeits doch 
wenigſtens die erfte, an die ausdrüdlich eine Bitte um Hilfs- 
gelber gerichtet wurde. Die Verfammlungen von Arras (Juli 
1471), Brügge (Januar bis Februar 1473) und Gent (Mai 


1) Du Elercq 1. c. IV, 24. — Über biefe hochwichtige Verſammlung 
vgl. außer ben von Gachard (vgl. oben ©. 475 Anm. 1) angeführten 
Ouellenfellen, die von Guesnon im „Inventaire chronologique des 
chartes de la ville d’Arras“, p. 268 sqq. veröffentlichten lehrreichen Urs 
tunden fowie Deviller®, Inventaire analytique des archives des Etats 
du Hainaut I, ıxxxıx (Mons, 1884). 
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1476), die Karl hernach einberief, galten ausfchließlich dem 
Zweck der Bewilligung einer „Bede“ '). Nach feinem Tode ver- 
ſchwanden fie feinesweg3 wie das Parlament von Mecheln, 
jondern erhielten im Gegenteil politifche Befugnifle, die ihnen 
im Staate eine verfaflungsmäßige Rolle anwiefen. In dem 
„Großen Privileg”, das im Jahre 1477 Maria von Burgumd 
aufgezwungen wurde, ward ihnen bas Recht zugeftanden, ſich, 
jo oft fie wollten, zu verfammeln und fich jedem neuen, ohne 
ihre Zuftimmung unternommenen Kriege zu widerſetzen. 


1) Über bie Tegtgenannte Berfammlung, welde bie Forderungen des 
Herzogs ablehnte, vgl. Gachard, Les Etats de Gand en 1476; in: 
„Etndes et notices historiques concernant l’histoire des Pays-Bas“ I,1—19 
(Brüffel, 1890). 





Dritter Abſchnitt. 
. Die wirtfchaftliche Entwickelung. 





J. 

Während der Burgunderzeit weiſt die wirtſchaftliche Ent- 
widelung der Niederlande diejelben Grundzüge auf, wie Die 
politifche. Gleichwie bier bemerken wir auch dort den Über⸗ 
gang von einem veralteten Zuſtand zu einem ſich langſam 
ausbildenden neuen, der für die Zukunft tonangebend ſein 
ſollte. Die Staatsgeſchichte ſowie die Geſchichte des Handels 
und der Induſtrie ſtehen in einer Wechſelwirkung zu einander. 
Wenn ſich der Widerſtand der Städte gegen die Tyürften- 
gewalt überwinden ließ, fo berußte dies darauf, daß diefelben 
im fünfzehnten Jahrhundert das Übergewicht zu verlieren im 
Begriffe jtanden, das fie bis dahin auf dem Gebiete der 
materiellen Intereſſen behauptet hatten. Gerade jo wie im 
zwölften Jahrhundert die Stadtwirtihaft an die Stelle der 
Domaniahwirtfchaft getreten war, gerade fo beginnt nunmehr 
die Staatäwirtichaft ihre erften Wirkungen zu äußern. Es 
offenbaren ſich neue Kräfte, die eine neue Ordnung erheifchen. 
Bergebens ſuchen die Städte gegen den Strom, der fie mit 
fi fortreißt, anzufämpfen. Bis zur Erfehöpfung ftreiten fie 
für „zzreiheiten” und für „Monopole“, die in gleicher Weiſe 
dem Untergange geweiht find. Wei den Bürgerkriegen am 
Ende des vierzehnten Jahrhunderts kreuzen fich, wie wir ge 
jehen haben, die wirtfchaftliche und die politiiche Frage. 

In dem Augenblid, wo Philipp der Kühne nad) Flandern 
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fam, bot diefes, durch einen jechsjährigen, ununterbrochenen 
Krieg zu Grunde gerichtete Land ein troftlofes Schaufpiel dar. 
Die Hanſeaten hatten Brügge verlaflen und fich in Dortrecht 
angefiedelt. Gent hatte den größten Zeil feiner Bevölkerung 
eingebüßt, Ypern war halb zerjtört, Winnor- Bergen (Ber- 
gues) ein Trümmerhaufen und der Hafen von Dftende ver- 
fandet. Viele „polders* waren vom Meere überflutet worben, 
mährend auf dem Lande fich die Wölfe und Wildfchweine 
ftart vermehrt Hatten. In einzelnen Dörfern Hatte die Zahl 
ber Einwohner dermaßen abgenommen, daß man nicht mehr zu 
der jährlichen Belegung des Schöffenftuhls fchreiten konnte '). 
Die meilten anderen Territorien waren zwar minder hart ge- 
prüft worden, hatten aber gleichfalls fchwer gelitten. In Brabant 
fahen Löwen und Brüfjel ihren alten Wohlſtand ſchwinden. In 
Holland und Zeeland rötete der Hader zwilchen den „hoekschen “ 
und den „kabeljauwschen“ den Boden mit Strömen von Blut. 
Überall tobte der Kampf: es gab einen Krieg zwifchen Flandern 
und Brabant, einen Krieg zwilchen Brabant und Geldern, 
einen ununterbrochenen Bürgerkrieg endlich im Lütticher Lande. 

Fünfzig Jahre fpäter dagegen find die Niederlande twieder, 
wie einjtmals, der reichſte Landftrich Europas geworden. In 
der Mitte zwifchen dem durch Auslande- und Bürgerfriege 
verheerten Frankreich und dem den Schredeen des Kampfes der 
beiden Roſen preisgegebenen England gelegen, „tünnen fie 
fi) mit beſſerem Rechte als irgend ein anderes Reich auf 
der ganzen Welt das gelobte Land nennen” 9). Voller Bes 


1) Über die damals in Flandern herrſchende Not vgl. Gtlliodts 
van Severen 1. e. IV, 2180q. und Ban Xoleren, Chartes et docu- 
ments de l'abbaye de St. Pierre a Gand II, 123 (Gent, 1871). — 
Beſonders interefiante Aufſchlüſſe finden fi in ber Revifion ber „Steuer: 
rolle von Flandern” (transport de Flandre) vom Sabre 1408; vgl 
$. Priem, Documents extraits du depöt des archives de la Fiandre 
Oceidentale VI, 185sqq. (Brügge, 1848-1849). — Namentlich See 
flandern Hatte ſchwer zu leiden gehabt, ba während des Krieges eine große 
Zahl von Dämmen durchbrochen worben war. Bal.: „Inventaire son- 
maire etc.“ II, 135 sag. 

2) Commines L. c. I, 19 (ed. Dupont). 
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wunderung fpricht Chaftellain in begeijterten Ausdrüden von 
„ihren zahliofen Bewohnern, ihrem Reichtum und ihrer Macht, 
ihrer Iaufmännifchen Gewanbtheit und ihrem Überfluß an 
Sütern aller Art“ ). Ihre Städte ſchmücken fich mit Mo- 
numentalbauten und die Fruchtbarkeit ihrer Fluren erregt 
das Erftaunen der Reiſenden?). Im Vergleich mit Burgund, 
„das fein Geld bejigt und an Frankreich gemahnt“ °), ſtrotzen 
fie förmlid von Wohlftand. Alles atmet Hier Lebensluft und 
jene kraſſe, üppige Sinnlichkeit, die feitdem einer der charak⸗ 
teriftifchen Züge der Landesfitten geblieben if. Die Aus- 
länder verwundern fid) auf höchſte über die Pracht der Ge- 
wänber, über „die Schmaufereien und Gaftmähler, die groß- 
artiger und verfchwenderifcher ausgejitattet find, als überall 
anderwärts, die öffentlichen Badeanitalten ſowie andere präd)- 
tige, aber fittenlofe Feſtgelage in Gemeinſchaft mit Weibern” ®). 

Gewiß, e8 wäre übertrieben, wenn man diefen Wohlitand 
einer perfünlichen planmäßigen Einwirkung des Haufes Bur- 
gund zufchreiben wollte. Die Hauptbedingung dafür bildeten 
vielmehr die Betriebfamkeit der Bevölkerung, die vortreffliche 
geographiſche Lage der Niederlande und die örtlichen Ver- 
hältniſſe. Allein man muß doc) wenigftens zugeben, daß die 
Bereinigung der verſchiedenen Territorien zu einem einzigen 
Staat3lörper, der tiefe Friede, deifen man fi) unter der Pte- 
gierung Philipps des Guten dreißig Jahre hintereinander er- 
freuen durfte, fowie ſchließlich die Einrichtung eines geordneten 
und vervolllommneten Verwaltungsſyſtems fein Aufblühen un- 
ftreitig bejchleunigt haben. Mit einem Worte, die Herzöge 
haben im fünfzehnten Jahrhundert ein Programm zur Durd- 
führung gebracht, das den flandrifchen Städten bereit um 
die Mitte des vorhergehenden Jahrhunderts unbeftimmt vor- 
geichwebt Hatte. Ihre politiiche Thätigkeit Hatte die Münz⸗ 


1) Chaftellain 1. c. I, xxxv. 

2) 3. de Monfteriolo, Epistolae etc.; in: „Amplissima Col- 
lectio“, ed. Marteine und Durand, II, 1417. 

3) Sadarb, Collection de documents inedits I, 220. 

4) Eommines 1. c. I, 20 (ed. Dupont). 

Bireune, Geſchichte Belgiens. N. 31 
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einheit, jowie die für den Hanbelsbetrieb unentbehrliche Ordnung 
und Sicherheit zur Folge. Sie wußten ſehr gut, daß fich 
ihre Machtſtellung aus ihrem Reichtum ableitete und daß dieſer 
den Reichtum des Landes zur Borausfegung hatte. Zweifellos 
waren fie, wie Chaftellain, der Anficht, daß „der Ruf wie die 
Herrichergewalt der Fürften nicht von dem Anfehen und der 
Hoheit ihred Namens, jondern von der Menge ihres Ber- 
mögens und Geldes abhängig iſt, und daß, wenn fie 
leßteres mit eitlen und nutzloſen Dingen vergeuden fowie als⸗ 
dann wegen ihrer Armut räuberifch umd tyranniſch gegen ihre 
Unterthanen verfahren, fie fich gemeinhin bei wichtigen Angelegen- 
heiten völlig ohnmächtig fehen und ihre Untertbanen ſich ihren 
Bedürfniffen gegenüber fühl und unvermögend verhalten” '). 
Derartige Worte laſſen bereits die Handelstheorieen des 
fechzehnten Jahrhundert? ahnen. Auf alle Fälle bemerlt 
man feit der Burgunderzeit, wie der Fürſt als Vertreter der 
„Öffentlichen Wohlfahrt” ſich eifrig der wirtichaftlichen Inter⸗ 
efien feiner Lande annimmt. Er fucht deren Hilfsquellen 
zu wahren und zu mehren. Zu Gunſten der flandrifchen 
Induſtrie befolgt er der engliichen Tuchfabrilation gegenüber 
eine ſchutzzöllneriſche Politil. Philipp der Gute zeigt fi) be- 
mübt, dem Niedergang von Ypern zu fteuern ?). Karl der 
Kühne ergreift Maßregeln zur Wiederbelebung des Handels 
von Bilvoorden *). Ungeachtet des partilulariftifchen Wider- 
ftandes von Gent, von Ypern und des „Vrije“ von Brügge 
befiehlt er im Jahre 1470 die Vornahme umfangreicher 
Arbeiten, um die Verfandung des Zwijn zu befeitigen und, 
wenn möglih, den Wohlftand Brügges zu retten. Bon 
dem Herricherhaufe unterftügt und gefördert, wird Antwerpen 

1) Chaſtellain L c. I, 66. 

2) Diegeridl.c. III, 130, 189, 207, 253 u. 266 (Brügge, 1856). — 
Um Ypern zu helfen, erhöhte Karl ber Kühne 1474 ben von Courtrai und 
von Weftflandern zu erlegenden Anteil an bem „transport de Flandre“. 
Diegerid 1. oc. IV, 18 (Brügge, 1869). 

8) Piot, Inventaire des archives de Vilvoorde, p. 7 (Brüffel, 1879). 

4) Gilliodtsvan Severen, Brages port de mer. Etudo historique 
sur l’6tat de cette question eto,, p. 45 (Brügge, 1895). 
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im fünfzehnten Jahrhundert der größte Markt des Nordens, 
legt Holland den Grund zu feiner Seemadt. Philipp der 
Sute läßt, jobald er von Luxemburg Beli ergriffen, dafelbit 
von Bergleuten aus dem Lütticher Lande nach) Gold- und 
Eilberadern fuchen '). Die Kreuzzugspläne endlich, mit denen 
er umgeht, ftehen zweifellos mit der Abficht in Verbindung, 
dem niederländifchen Handel Abſatzwege im Beden des Mittel- 
ländifchen Meeres zu eröffnen. Allerdings zeigt diefe Wirt- 
Ihaftspolitif durchaus feine volllommene Stetigkeit. Dan 
entdedt bei ihr Widerfprüche ſowie einen Mangel an Folge⸗ 
richtigleit. Die Interefien der verjchiedenen Territorien fielen 
feineswegd immer zujfammen; e8 fam vor, dab eine zu 
Sunjten eines derjelben ergriffene Maßregel feinen Nachbarn 
zum Schaden gereichte und früher oder fpäter eine Gegen- 
maßregel erforderlih machte. Das Einfuhrverbot für englifche 
Zuche beifpielsweife, deſſen Erlaß infolge des Niedergangs 
der flandriſchen Tuchinduftrie eine gebieterifche Notwendigkeit 
geworden war, verjeßte dem Handel von Antwerpen einen 
fühlbaren Schlag und ließ fich nicht aufrechterhalten. Außer⸗ 
dem wurden die Herzöge häufig durch Iofalpolitifche Rückſichten 
an der planmäßigen Durchführung ihrer Grundfäge gehindert. 
Um einen Bruch mit Gent zu verhindern, mußten fie diefem 
zu Liebe die Interejlen der anderen flandrifchen Städte opfern ?). 
Im Jahre 1473 erlauft Karl der Kühne von den Bewohnern 
Brügges die Bewilligung der großen „Bede“ von 500000 
„schilden* dadurch, daß er ihnen die fremden Kaufleute preis- 
giebt ?). 

Inſonderheit ift e8 die Müngfrage, wo die Wirtfchafte- 
politit des Haufes Burgund deutlich zutage tritt. Nicht nur 
wurde die Münzeinheit, welche die Niederlande jeit dem drei- 
zehnten Jahrhundert erftrebten, von ihnen zur Durchführung 


1) Gachard, Rapport sur difförentes series de documents ... dans 
les archives de l’ancienne chambre des comptes de Flandre & Lille, 
p. 268 u. 272 (Brüfiel, 1841). 

2) Bl. oben ©. 421. 

3) Gilliodts van Severen, Inventaire etc. VI, 53. 

81* 
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gebracht, ſondern die Münzforten, die fie prägen ließen, zeich⸗ 
neten fih auch durch ihre Wolllommenheit und Dauer- 
baftigkeit aus ). Mit gutem Grunde konnte Philipp der Gute 
im Jahre 1433 fein Geld rühmen, „das, wie ein jeder weiß, 
jo vollwichtig ift, daß wir feinen Nachbarn haben, der folches 
von befjerer Güte befigt“ *). Die Goldgulden, die man „vier- 
landers“ nannte, waren feit 1430 in den gejamten Nieder⸗ 
landen gangbar und das gleiche follte künftig bet Den anderen 
neuen DMünzjorten der Fall fein. 

Die Einleitungsworte der zahlreichen Münzverordnungen 
verraten ein bereits jehr weit fortgefchrittenes Verftändnis für 
die wirtichaftliche Bedeutung des Geldes. Sie verfichern, „Daß 
eines der Haupterfordernifle für jede gute StaatSordnung, Die 
Grundlage Unferer wie des gemeinen Mannes Wohlfahrt, 
darin bejteht, vollwichtige, fichere forwie dauerhafte Gold- und 
Silbermünzen zu befigen und im Umlauf zu erhalten“ ®). Die 
Herzöge fchreiten zu Maßnahmen, um die Überſchwemmung der 
Niederlande mit geringhaltigen ausländtichen Münzen zu ver- 
hindern, die das gute Geld daraus verfcheuchen würden, wofern 
man nicht Abhilfe dagegen ſchüfe. Sie verbieten die Einfuhr 
des minderwertigen Gold- und Silbergeldes. Sie ernennen 
in den Städten AuffichtSbeamte, die unentgeltlich die Münzen 
der Privatperjonen wägen und prüfen follen. Sie führen eine 
peinlich genaue Überwachung der Münzprägung ein. Sie ver- 
fügen fchließlich, daß die Münzftätten nicht mehr „a la chan- 
delle“ verfauft, d. 5. nicht mehr dem Meiftbietenden öffentlich 


1) Über die Borzüglichleit der burgundiſchen Münzen vgl. Billiodts 
van Severen J. c. V, 81 fowie Stieba, Hanſiſch⸗Venetianiſche Haudels⸗ 
beziehungen im 15. Jahrhundert, S. 77 (Roftod, 1894). — Die Ein 
führung ber vollwichtigen Münzen, wodurch bie Schulbner gefchäbigt wurden, 
rief naturgemäß voribergehenb Unruhen hervor. Bgl. 8. Fris, Schets 
van den economischen toestand van Vlaanderen etc. p. 116 eqg. 

2) 4. Sermand, Histoire mon6taire de la province d’Artois, 
p. 311 (St. Omer, 1843). 

8) Gilliodts van Severen J. o. V, 588. — Die von mir angeführte 
Stelle flanımt aus einem ähnlichen Erlaß vom 3. Juni 1466 (Königl 
Belg. Archiv, Abt. Urkunden und Manuſtripte, Nr. 274, fol. 66—66). 
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zugefchlagen, „jondern angefehenen, einflußreichen und reichen 
Leuten von Uns anvertraut werden follen, die Unfern ob- 
benannten Städten, Landen und Herrichaften Gold- und Silber⸗ 
geld zu liefern !) fowie ferner die Kaufleute unverzüglich abzu- 
fertigen und zu befriedigen vermögen, fobald diefe Kippergeld in 
befagte Münzſtätten bringen follten“. Schon fucht der Staat den 
Abſchluß von Münzkonventionen mit den Nachbarreichen anzu- 
bahnen. Im Jahre 1469 , kamen König Eduard IV. von Eng- 
land und Karl der Kühne dahin überein, zum Zweck einer 
möglichit weiten Verbreitung ihres Bargeldes fowie behufs Ab- 
ſchaffung des Agios in Brügge eine Konferenz zu veranftalten” ?). 

Das gute Ausfehen der Geldftüde, ihre außerordentliche 
Mannigfaltigkeit und die Nachbildungen, die man von ihnen 
im ben benachbarten Gegenden angefertigt hat, zeugen im 
übrigen hinreichend von der Vortrefflichkeit des niederländischen 
Münziyftems im fünfzehnten Jahrhundert. Während die Herzöge 
in Burgund nur Silbergeld haben prägen lafjen, haben jie für 
ihre reichen niederländifchen Provinzen eine beivundernswürdige 
Soldmünze gefchaffen. Unter Philipp dem Kühnen und Johann 
„ohne Furcht“ wird noch die Form der flandrifchen Münzen 
Ludwigs von Maele beibehalten. Allein jeit Philipp dem Guten 
fommen neue Münzforten, und zwar ſolche von einem bis dahin 
ungebräuchlichen Gewicht, zur Einführung. Unter Karl dem 
Kühnen endlich bemerkt man die glüdliche Neuerung, daß die 
Jahreszahl in arabifchen Ziffern ausgebrüdt wird, eine Neue- 
rung, die fpäter auch in Frankreich zur Annahme gelangte ). 


1) Die Berfügung von 1484, baß die Zahlung von Wechſeln in Brügge 
jur Hälfte in Gold und zur Hälfte in Silber geſchehen folle, war gleichfalls 
zoeifello8 dazu beſtimmt, dem Lande Gold zuzuführen. Gilliodts 
van Geverenl. c. V, 80. 

2) Nus, Les origines du droit international, p. 290 (Bräffel, 
1894). — U. be Witte, Conference mon6taire internationale tenue 
à Bruges en 1469 (Brüflel, 1893). 

8) Hermand 1. oc, p. 319. — Seit der Regierung Johanns von 
Heinsberg wurden bie burgundifhen Münzen im Lütticher Lande nach⸗ 
geahmt. 3. de Eheftret de Haneffe, Numismatique de la princi- 
paut& de Litge et de ses döpendances, p. 189 (Brüffel, 1890). 
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Zroß ihrer jo erſprießlichen Ergebniſſe Hat die wirtichaft- 
liche Thätigfeit der Herzöge von Burgund Häufig eine un- 
günftige Beurteilung erfahren und man könnte mit Leichtigkeit, 
fo fonderbar die auch auf den erften Blick erfcheinen mag, 
aus den Schriften des fünfzehnten Jahrhunderts fürmliche Klage- 
Tieder über das Elend und die PVerarmung des Landes an- 
führen. Indeſſen bat man es bier mit einem ZTrugbilde zu 
tbun, vor dem man auf der Hut fein muß. Das fünfzehnte 
Jahrhundert bietet in Belgien allerdings im allgemeinen das 
Schauſpiel eines erſtaunlichen wirtfchaftlichen Aufſchwungs, 
hat aber auch den völligen Verfall jener Tuchinduſtrie mit- 
anfehen müſſen, die feit Beginn des Mittelalters für Flandern 
und Brabant die Duelle ihres Reichtums gebildet hatte ?). Es 
ift alfo gleichzeitig eine Zeit wirtfchaftlichen Aufſchwungs und 
wirtichaftlicher Bedrängnis geweſen. Es gehört teils der 
Vergangenheit, teil der Zukunft an. Um es richlig zu ver- 
ftehen, müflen wir daher auch nacheinander in Augenfchein 
nehmen, was es zu Grabe trägt und was es auferftehen läßt. 


IL 
Die wachſende Ausdehnung der englifchen Zuchfabrikation 
feit der Regierung Eduards IIL. war, wie wir gefehen haben, 


1) Beſonders ift e8 der aus Ypern ſtammende Ehronift Olivier van Dir: 
mube, aljo ein Bewohner der am ſtärkſten von dem Niebergang ber 
Tuchinduſtrie betroffenen Stadt, auf ben man fi, zweds Begründung ber 
angeblich unter ben burgundiſchen Herzögen in den Niederlanden herrſchenden 
Not, mit Vorliebe beruft. Alle fonftigen ähnlichen Zeugniffe rühren von 
Bürgern ber großen Städte her und erflären fich Leicht aus der bei ihnen durch 
bie Shwädung der ftäbtifchen Unabhängigkeit hermorgerufenen Berfiimmung. 
Man muß fi davor hüten, fie wörtlich zunehmen. Henne und Wauters 
1. e. I, 245 sqq. haben dies ſchon vor langer Zeit feitgeftellt. Vgl. neuer- 
binge au ®. Fris, Les idées politiques d’Olivier de Dixmude (Bull. 
de l’Acad. de l’Acad. de Belgique, Cl. des Lettres, p. 295 [1901]). — 
Ferner iſt zu beachten, daß lebiglich die Bewohner Flanderns fi in Klagen 
ergeben. Im ber Antwerpener und holländiſchen Geichichtichreibung dagegen 
gilt die Burgunderzeit als eine Zeit des Fortſchritts. 
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ſchon am Ende des vierzehnten Jahrhunderts zu einer Gefahr 
für die niederländifche Induftrie geworden’), Die Zunahme 
des überfeeifchen Verkehrs war zum Vorteil jener Reben- 
bublerin ausgefchlagen. Die banfeatifchen Schiffe, welche bie 
Häfen Großbritanniens auffuchten, nahmen von dort Stoff- 
ladungen mit und bewirkten auf foldye Weile, daß lebteres 
allmählich Zutritt zu dem nordifchen Ausfuhrhandel erhielt, 
der bis dahin faft ausſchließlich von der flandrifchen und 
brabantifchen Tuchinduſtrie unterhalten worden war. Die 
flandrifchen Städte hatten die Gefahr fehr gut erlannt. Um 
diefelbe abzuwehren, hatten fie den mit englifchen Stoffen be- 
frachteten Fahrzeugen den Zugang zum Zwijn verbieten wollen. 
Allein diefe Maßregel Tief allzu unmittelbar der allgemeinen 
wirtfchaftlichen Entwidelung zuwider, als daß fie ein günſtiges 
Ergebnis hätte erzielen können. Sie hatte lediglich) dazu ge- 
führt, daß die Hanfenten von Brügge nad) Dortrecht aus- 
wanderten. Um fie nad) der Grafichaft zurüdzubringen, hatte 
man daher in ihre Aufgebung willigen müſſen. Nicht minder 
unheilvoll waren die Wandlungen gewejen, die fich innerhalb 
des Wollhamdels vollzogen hatten. Während des ganzen vier- 
zehnten Jahrhunderts Hatten Brügge fowie ſpäter Calais vor- 
zugsweife den Hauptmarkt für die engliiche Wolle gebildet. 
Dort war es, wo die Ausländer, und zwar befonders bie 
Italiener, erfchienen, um ſich mit der foftbaren Ware zu ver- 
fehen. Im Jahre 1379 Hatte Ludwig von Maele die zu Waſſer 
oder zu Lande aus Flandern erportierte Wolle mit einem 
Ausfuhrzoll belegt. Das Aufblühen des englifchen Tuchhandels 
hatte nun aber eine Verminderung des auf den Markt ge- 
brachten Wollbeftandes ſowie eine Erhöhung der Wollpreife zur 
Folge *). Die flandrifchen Tuchhändler bejchweren fich ſchon zu 
Beginn des fünfzehnten Jahrhunderts über die Hinderniſſe, 
die ihnen auf dem Stapelmarft von Calais, wo ihr Einfluß 
bis dahin vorherrfchend gewefen war, in den Weg gelegt 

1) Bol. oben S. 377. 

2) Bol. diesbezüglich einen lehrreichen Beleg bei Gachard, Col- 
lection de documents inedits II, 177. 


488 Dritter Abfchnitt. 


werden !). England fucht den Wolldandel offenbar ihrer Ein- 
wirkung zu entziehen. Im Jahre 1451 erfahren wir, daß 
der zweiundfiebzig Jahre früher eingeführte Ausfuhrzoll nichts 
mehr einbrachte, „weil man vom Lande Flandern aus feine 
Wolle mehr über die Berge brachte, fondern die florentiniſchen 
jowie andere Kaufleute diefelbe in England und in Calais 
holten“ 2). Um jene Beit war in Flandern bie engfifche 
Wolle fo jelten geworden, daß man fie durch fpanifche von 
geringerer Güte erjegen mußte ®). 

Unter ſolchen Umftänden war der Verfall der Tuchinduftrie 
unvermeidlih und unaufhaltſam. Man muß fich indeflen 
davor hüten, ihn, wie man e& nur allzu häufig gethan, auf 
Iolale Urfachen zurüdguführen. Die Bürgerkriege, deren Schau- 
plog Löwen 1378 bi8 1383 war, und die Belagerung 
Yperns im Jahre 1382, die zur Berftörung der Vorſtädte 
diefer Ortichaft führte, haben ihn vielleicht befchleunigt, ihn aber 
keinesfalls hervorgerufen. Yünfzig Jahre früher hätte man 
derartige Schidjalsjchläge mit Leichtigkeit wieder gut machen 
können. Allein am Schlufle des vierzehnten Jahrhunderts 
erwies fich die Zerrüttung, die fie verurjachten, als unheilbar, 
da die von einem immer furdhtbarer auftretenden Mitbewerb 
bedrohte Induſtrie nicht die Macht beſaß, ihre Berlufte wieder 
einzubringen. Die Gründung der Univerfität im Jahre 1426 
verlieh allerdings einige Sabre fpäter Löwen einen neuen 
Aufihwung. Was dagegen Ypern betrifft, fo ſuchte es ver- 
gebens gegen eine hoffnungslofe Lage anzulämpfen. Umfonft 
feßten die burgundifchen Herzöge den „transport“ der Stadt 


1) „Hanferecefie 1431— 1476“, ed. v.d.Ropp, I, 135 (Leipzig, 1876): 
„Hebben de Engelschen langhe tiit herwert to Calliis grote zwaer 
ordinancien up de Engelsche wulle upgesat und gemaket, und bezwart 
de wulle van tiiden to tiiden also zeere, dat se nymand van daer 
krygen en mach, daer lakene af to makende, daer he by staende moeghe 
blyven, daerute dat de neringhe van der draperie, daer dit land und 
ander lande hiir umme gelegen, by staen, zeer medde to nichte gheet“. 

2) Gachard, Rapport sur etc., p. 69. 

8) Seit 1488 wird bie Ankunft von großen Poften biefer Wolle er⸗ 
wäßnt. „Sanferecefie 1481—1476“ I, 196. 
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von zehn auf acht Pfund herab !), verlegten vorübergehend 
ihren „Rat von Flandern“ dorthin ?) und erneuerten ihr zu 
Liebe das Berbot des Wallens in den umliegenden Dörfern. 
Im Jahre 1462 ift der Verfall ein vollitändiger. Da fich 
die Stadt genötigt fieht, die englifche Wolle teurer zu be- 
zahlen, als der Preis der in England verfertigten Tuche beträgt, 
vermag fie nicht mehr an eine Fortſetzung des Widerjtandes zu 
denten. Die auf Hungerlöhne angewiejenen Arbeiter wandern 
aus ®). Die unbewohnten Häufer verfallen. Die Bevöllerungs- 
zahl nimmt von Jahr zu Jahr ab. Bon 12000 Seelen im 
Jahre 1412 finkt fie auf 10000 im Jahre 1470. Im Jahre 
1486 muß ein Drittel der Einwohnerſchaft vor fremden Thüren 
betteln ®). 

Wenn der Niedergang der Tuchinduſtrie in den übrigen 
Städten Flandern? und Brabants minder troftlofe Folgen ge- 
zeitigt bat, fo beruhte dies keineswegs etwa darauf, da er 
dort minder ſtark geweſen ift, fondern vielmehr darauf, daß 
jene Städte andere Quellen des Wohlftandes fich zu bewahren 
oder fi) neue zu erfchließen wußten. Brügge bejaß feinen 
Hafen und feine Bankhäufer, Gent feinen Getreideitapel. 
Brüflel befämpfte die Wirtfchaftsfrifis dadurch, daß es in 
feinen Mauern, der gewöhnlichen Reſidenz des Hofes, eine 
Zurusinduftrie ſchuf. Mecheln wurde der St des Parlaments. 
Antwerpen endlich fand in der Entwidelung feiner Jahrmärkte 
eine Duelle unvergleichlichen Reichtums. NichtSdeftoweniger 
fügte man fich feineswegs ohne allen Kampf in das Hin- 
ſchwinden der altüberlieferten Induſtrie. Auf die Bitte der 
Städte legten fich die Herzöge energiſch ins Mittel. In den 
Jahren 1436, 1446, 1448 und 1464 verbot Philipp der 

1) $riem L oc. VI, 167. 

2) Diegerid 1. c. IL, 206. 

3) Diegerid ]. o. III, 252. — Im Dendermonde fuchte man ber 
Auswanderung dabnrd vorzubeugen, daß man für biejenigen, bie ſich in 
einer anderen Stabt nieberlaffen wollten, bie Auswanderungsgebühren ers 
höhte. Bol. De Blamind, Inventaire des archives de Termonde; in: 


„Annales du Cercle archeol. de Termonde“, 2. Serie, III, 19 (1879). 
4) Diegerid L c. IV, 801. 
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Gute die Einfuhr der englifchen Tuche und des engliſchen 
Garns, „dieweil dadurd) Unfere Lande ſchwer geichädigt find 
und infolgedeflen die Tuchfabrikation fehr abgenommen bat 
fowie in Gefahr jteht, in völligen Verfall zu geraten“ ?). 
Gerade die große Zahl dieſer Einfuhrverbote beweift, daß fie nicht 
beachtet wurden. Die Niederlande vermochten nämlich ihre 
Induſtrie nicht zu ſchutzen, ohne ihren Handel zu Grunde zu 
richten. Seit Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts gewannen 
die Engländer, deren Schiffahrt von nun an mit derjenigen 
der Hanfe in Wettbewerb zu treten begamı, in jenem Lande 
eine wachjende Bedeutung. Durch fie erlangten die Jahr: 
märtte von Bergen op Zoom ſowie befonders die von Ant- 
werpen einen Weltruf. Schon 1442 laſſen fie fi) maſſenhaft 
in dieſer Stadt nieder, deren Handel fortan den von Brügge 
völlig in den Hintergrund drängt. Seitdem ift Flandern für 
die niederländifhe Wirtſchaftspolitik nicht mehr ausſchlag⸗ 
gebend. Indem der Großhandel fich von den Ufern bes 
Zwiin zu denen der Schelde wendet, fchlägt er eine neue 
Richtung ein und bringt gleichzeitig die mittelalterliche In⸗ 
duſtrie den Erforderniſſen der modernen Zeit zum Opfer. 
Man darf indeilen nicht etwa glauben, die Tuchinduftrie 
habe ſchon im fünfzehnten Jahrhundert jede Bedeutung ver- 
loren. Wenn ihr auch in den Großftädten eine unheilbare 
Bunde geichlagen worden war, fo bat fie fi) Doch auf dem 
platten Lande nod) lange lebenskräftig erhalten. Im Jahre 
1428, wo die Weber von Ypern feine Arbeit mehr finden, 
betreibt eine Menge von Dörfern der Umgegend — Warneton, 
Caſſel, Bailleul, Nieuw⸗Kerke, Boperinghe, Comines und 
Zoureoing ?) — mit fo lebhaften Eifer die Tuchfabrilation, 


1) &adard, Collection de documenta inedits II, 176. — Philipp 
von St. Pol Hatte ebenfalls bereits 1428 in Brabant bie Einfuhr der eng⸗ 
liſchen Wolle verboten. 

2) Diegerid L ce. III, 180. Bgl. auch Diegerid, Nenve-Eglipe, 
sa draperie etc.; in: „Annales de la Soci6ts d’ömulation etc.“ XIV, 239 
(Brügge, 1855). — Eine ähnliche Erfcheinung kann man in der Grafſchaft 
Namur beobachten, wo die ſtädtiſchen Zünfte im Jahre 1420 es durch⸗ 
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„daß man Fremde zum Beſtellen der Fluren herbeirufen muß, 
da jeder Ackersmann Tucharbeiter geworden iſt“. Im folgenden 
Jahre verurſacht dieſer Zuſtand einen Aufruhr unter den 
Handwerkern von Ypern. Sie beſchuldigen die Schöffen, die⸗ 
ſelben hätten die Verfügungen nicht beachtet, die den Betrieb 
der Tuchfabrikation auf dem Lande unterfagten !). Allein es 
ftand mit jenen Verboten genau fo wie mit den gegen ben 
englifchen Zuchhandel erlaffenen Verordnungen. Der Geift, 
unter deſſen Einwirkung fie entftanden waren, Hatte fich 
ausgelebt. Die Großinduſtrie konnte ſich unter der Genoſſen⸗ 
Ihaftsform nicht mehr halten. Die wachſende Bedeutung des 
Kapitals beanfpruchte eine neue Arbeitsordnung, die ihm die 
ftädtifchen Zünfte mit ihren Privilegien , ihren beichränfenden 
Borfchriften nnd ihrer eimjeitigen Schutzzollpolitik nicht mehr 
zu fchaffen vermochten. Nur die ländlichen Arbeiter, die fich 
mit jehr geringen Löhnen begnügten, konnten noch der aus- 
ländiſchen Induftrie Widerftand Teiften und ihr wenigſtens 
den niederländifchen Markt ſtreitig machen. Die ländliche In- 
duftrie, ein Kennzeichen der modernen Zeit, trägt aljo im 
fünfzehnten Jahrhundert über die ftädtifche entichteden den 
Sieg davon. Vergebens erneuern die Bünfte ihre „keuren“ 
und fchreiten zu einer immer ftrengeren Brüfung der ver 
fertigten Erzeugniſſe: ihre Bemühungen bleiben fruchtlos. Die 
Zahl der Wollarbeiter nimmt in den großen &emeinden un- 
abläffig ab. Es ift vorbei mit dem eigenartigen Ausfehen, 
das dank ihnen die Städte während des dreizehnten und vier- 
zehnten Jahrhunderts darboten. Die taufende von Lohnarbeitern, 
die daſelbſt eine fo Iebhafte foziale und politiiche Bewegung 
im Gange erhalten und ihrer Gefchichte einen jo heldenhaften 
und fo ftürmifchen Charakter verliehen hatten, find auf einige 
wenige Dubend Weber und Walker zufammengefchmolzen, die 
durch Anfertigung von groben, für die ärmften Klaſſen der 
Bürgerſchaft beftimmten Stoffen mühſam ihr Leben friften. 

fetten, daß ber Graf die ländliche Tuchfabrilation verbot. I. Borgnet 


mb St. Bormans 1. c. IL 353. 
1) Diegerid, Inventaire etc. III, 139. 
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Wie fchwer aber aud) die Tuchkriſis des fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderts geweſen fein mag, fo follte fie doch keineswegs den 
wirtfchaftlihen BZufammenbrud von Flandern und Brabant 
verurfachen. Nichts zeugt nachdrücklicher von der Willens- 
fraft und dem Unternehmungsgeift der Bewohner jener Ge⸗ 
biete, al8 die neuen Hilfsquellen, die fie ſich erichloffen, um 
emen Erſatz für ihre alte Induftrie zu finden. Je feltener 
die Wolle wurde, defto häufiger erſetzte man fie durch Flach °). 
Die während des Mittelalter nur in geringen Maße be- 
triebene Leinvandfabrilation trat allmählich an die Stelle der 
verfchwindenden Zuchinduftrie. Bereit? 1421 fuchten ſich die 
Brüflelee Leinweber von den Tuchwirkern zu trennen und im 
Jahre 1475 febten fie ihre Erhebung zu einer befonderen 
Zunft duch °). Indeſſen waren e8 keineswegs die Städte, wo 
die Leineninduftrie ihren Sit auffchlagen ſollte. Da fie zu 
Beginn der modernen Zeit entftanden war, mußte fie not- 
wendiger Weiſe unter der Form der Hausinduftrie auftreten 
und fich infolgedeſſen namentlid) auf dem Lande ausbreiten. 
Die ländliche Tuchfabrikation hatte die technifche Erziehung 
der Bauern mit ſich gebradht, fo daß fie das Spinn- und 
Wirkverfahren, an das fie durch die Bearbeitung der Wolle 
gewöhnt waren, mühelo® auf die des Flachſes anwenden 
fonnten. Im übrigen erlebte die Burgunderzeit nur die eriten 
Anfänge diefer neuen Wirtſchaftsthätigkeit. Erſt im jechzehnten 
Jahrhundert gelangte fie zu ihrer vollen Entfaltung, wurde 
auch die „flandriſche Leinwand“ (toiles de Flandre) Gegen- 
ftand eines lebhaften Ausfuhrhandels ). Was die Tuch—⸗ 


1) Bgl. die ähnliche Entwidelung in Florenz, berzufolge um bie näm⸗ 
liche Zeit die im Niedergang befindliche Tuchinduſtrie diefer Stadt durch 
die Fabrikation von Eeibenftoffen erfeht wurde. Schulte L c. I, 598. 

2) Henne und Wauters l. c. I, 161 Anm. 8. 

8) Schon im fünfzehuten Jahrhundert Hatte die Leineninbuftrie 
große Fortſchritte gemadt. Kin Negierungserlaß Karls des Kühnen 
zeigt uns, daß die meiften Bewohner ber Ortſchaft Zwengeele, nahe 
bei Courtrai, fih durch Verfertigung von Leinentüchern ernährten. Bgl. 
„Anuales de la Société d'emulation ete.“, VI, 291 (Brügge, 1844). — 
Im Iahre 1459 erließ man eine Berfügung, betreffend die Abmeſſung 
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fabrikation angeht, fo verlegte fie ihren Sit nunmehr an das 
äußerfte andere Ende der Niederlande. Ein Meiner, un- 
bekannter Marktflecken in den Ardennen, Verviers mit Namen, 
follte ihr Hauptmittelpuntt während der modernen Zeit fein. 
Das troß des Widerftandes der Lütticher Tuchmacher am 
238. Auguft 1480 den Bewohnern von Verviers bewilligte 
Recht, ihre Stoffe in der Hauptitadt verlaufen zu dürfen ?), 
it der Ausgangspunkt für eine ſeitdem ununterbrochene in- 
duftrielle Blüte, deren Studium eines der merkwürdigiten 
Kapitel der belgifchen Wirtfchaftsgefchichte feit Ende des Mittel. 
alter8 bilden würde. 

Übrigens war die Leinwand im fünfzehnten Jahrhundert 
feineswegs das einzige Erfamittel für die Tuchinduftrie. Die 
in Arras und in Tournai während des fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderts fo Tebhaft blühende Fabrikation von gewirkten 
Zeppichen *) bürgerte ſich unter der Regierung Philipps des 
Guten auch in Flandern fowie in Brabant ein und bereitete 
ſich daſelbſt gleichjam auf die glänzende Stellung vor, die fie 
em Jahrhundert fpäter dort erringen follte. Der ?yreibrief 
der „legewerkers“ von Dudenaarde ftammt aus dem Jahre 
1441 und im Jahre 1451 wurden die Brüfleler Teppichwirker 
zu einer befonderen Zunft vereinigt. 


der vom platten Lande auf den Markt zu Gent gebraten Leinwand. 
Bgl. die Mitteilungen von X. Dubois; in: „Bullet. de la Soc. d’hist. 
et d’archöol. de Gand“, p. 315 (Gent, 1900). — Aud in Hennegau 
und in Holland warb ſchon währenb des fünfzehnten Jahrhunderts Lein⸗ 
warb verfertigt, Die ſich wegen ihrer Feinheit eines guten Rufes erfreute. 
Bol. Lecoy de la Marde, Extraits des comptes du roi Rene, 
p. 133, 226 u. 236 (Paris, 1873). 

1) St. Bormans, Recueil des ordonnances I, 667. 

2) Die Fabrilation von gewirkten Teppichen, bie in ben Niederlanden 
zu allererft in Arras betrieben wurde, drang von bort nad Zoumai und 
verbreitete filh von bier aus nach Dubenaarbe und Brüffel. Vgl. Guesſsnon, 
De6cadence de la tapisserie & Arras (Lille, 1884). 
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IN. 

Die Wandlungen, die ſich während des fünfzehnten 
Jahrhunderts innerhalb des Handels vollzogen, waren nicht 
weniger erheblich, als diejenigen auf dem Gebiete der In- 
duftrie. Ihre Geichichte zeigt uns ebenfalls, und zwar mit 
noch viel größerer Deutlichkeit, ein Entftehen und ein Ber- 
gehen. Sie bewegt fich zwilchen zwei Polen, die ganz ent- 
gegengefette Beftrebungen vertreten: Brügge und Antwerpen. 
Wenn man die Dinge lediglich vein äußerlich betrachtet, 
jo könnte es auf den erften Blid fcheinen, als babe 
der Reichtum Brügges unter dem burgundifchen Herricher- 
baufe jeinen Höhepunkt erreicht. In der That machte jene 
fhöne Stadt einen prächtigen, ja blendenden Eindrud. Ihre 
jhon bei Lebzeiten Ludwigs von Maele begonnene Aus- 
Ihmüdung mit Monumentalbauten erfährt 1393—1396 durch 
das Obergeſchoß des Belfrieds, 1427 ducch die Kirche des 
heil. Stabes, 1464 durch die Kaufballen von Damme, 1465 
durch dag „Hötel Gruuthuus“, 1478 durch das Kaufmanns- 
haus der Hanjeaten jowie 1482 durch die Chorfapellen von 
St. Salvator neuen Zuwachs. Unter den Regierungen Bhilipps 
des Guten und Karls des Kühnen fichern ihr Johann von Eyck 
jowie fpäter Hans Memling in der Kunftgeichichte einen Platz, 
der ſich mit dem von Florenz vergleichen läßt. Bei jeder Gelegen- 
heit gefällt fie fich in der Entfaltung eines glänzenden Prunkes. 
Bei dem Befuche, den der Dauphin Ludwig zufammen mit 
dem Herzog im Jahre 1456 daſelbſt machte, erregten die von 
den ausländiichen Kaufleuten entfaltete Pracht, die Aus⸗ 
Ihmüdung der Häufer fowie die Feftbeleuchtung „neuer und 
merkvürdiger Art“ das Erftaunen der Franzoſen feiner Um- 
gebung, „die niemal3 zuvor weder einen foldhen Reichtum 
noch ein folches Gepränge gefchaut hatten“ ). Als zwölf 
Jahre jpäter Margarete von York dort erfchien, um fich mit 
Karl dem Kühnen zu vermählen, fah fie die Häufer mit gold- 


1) EHaftellain L c. III, 801. 
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durchwirkten und feidenen Stoffen fowie mit Teppichen be- 
bangen, und ber feenhaft ſchöne Feſtzug, der ihr vom Heilig- 
freuzthor (kruispoort) bis zum berzoglichen Palaft das Ehren- 
geleite gab, machte auf jener Strede zehnmal Halt, um lebende 
Bilder zu bewundern, die der Religions⸗ und der Weltgejchichte 
entnommen waren ?). 

Durch diefes glänzende Schaugepränge dürfen wir uns 
jeboch feineswegs bienden laſſen. In Wahrheit hat die Blüte 
Brügges damals bereits ihren Höhepunkt überjchritten, be- 
ginnt fein Niedergang mit dem fünfzehnten Sahrhundert. Wie 
Benedig, umgiebt es ſich gerade in dem Wugenblid, wo jeine 
. wirtfchaftliche Lebenskraft ſchwächer wird, mit all dem Prunk, 
den Kunft und Prachtliebe hervorzugaubern vermögen. Frei⸗ 
fich vollzog fich fein Verfall nicht mit reißender Schnelligkeit, 
und bis um die Mitte des Jahrhunderts waren feine eriten 
Anzeichen ben Wugen der Beitgenofjen unbemerfbar. Die 
Handelsbräuche verändern fich befanntlich nur langjam. Noch 
fange ficherten fie Brligge eine Rolle, die der Wirklichkeit nicht 
mehr entiprad). 

Dis zum Tode Karls des Kühnen blieb Brügge der Haupt- 
geldmarft für Nordeuropa. Die Ausbreitung des Kapi— 
talismus verlieh ihm ſogar in diefer Hinficht eine Bedeutung, 
die es früher nicht gekannt hatte. Die Medici errichteten da⸗ 
jelbft eines ihrer Hauptzweiggefchäfte ,., Man fieht Dort ihre 
Bertreter — Tommafo Bortinari,.den Gönner des Maler? Ban 
der Goes, und Tommaſo Guidetti — dem Herzog von Burgund 
jowie dem König von England ungeheure Geldjummen vor- 
ftreden. Andere italienische Finanzleute jtehen mit allen nieder- 
ländifchen Wechsler in Verbindung und laſſen jich in aug- 
gedehnte Kreditgefchäfte ein, die bisweilen mit aufjehen- 


1) OLv. la Mardel. c. UI, 114. 

2) Ehrenberg, Das Zeitalter der Fugger I, 275. — Bernarbo 
Portinari befand ſich ſchon im Jahre 1441 zu Brügge (Billiobts van 
Geveren ]. c. V, 292). — Im Jahre 1479 bewohnte Tommaſo Por⸗ 
tinari den von Peter Blabelin erbanten Palaft; vgl. I. Weale, Bruges 
et ses environs, p. 213 (Brügge, 1884). 





496 Dritter Abſchnitt 


erregenden Bahlungseinftellungen endigen !.. Auch die Leb- 
baftigfeit des Handelsverkehrs jcheint keineswegs nachzulafien. 
Noch im Jahre 1450 bezeichnet Bhilipp der Gute Brügge als 
„die wegen der Menge der dajelbjt ein- und ausgehenden 
Waren fowie dort wohnenden Kaufleute berühmtefte Stadt 
der ganzen Welt“ 2. Im Jahre 1468 ſah man im Gefolge 
Margaretend von York die verfchiedenen Kationen, durch Ab⸗ 
ordnungen vertreten, einherichreiten; und zwar beftand die der 
Florentiner aus 60 Fadelträgen, 4 Bagen, 10 Kaufleuten, 
10 Gefchäftsführern (faoteurs) und 24 Dienern zu Pferde, 
die der Spanier aus 60 Fackelträgern, 34 Kaufleuten und 24 
Bagen, die der „Deuticyen“ (oosterlingen) aus 108 Kaufleuten 
und 6 Bagen °). Im übrigen tft diefe Lifte weit davon entfernt, 
una mit der gefamten Fremdenkolonie Brügges bekannt zu 
machen. Zu erwähnen find ferner die Portugiefen, die Briten, 
die Mailänder, die Bifaner fowie endlich die Bewohner von 
Lucca, unter denen ſich jener Arnolfini befand, defien Züge Jo— 
Hann van Eyd verewigt hat. Sämtlich waren fie al3 „Nationen“ 
organifiert und bejaßen ihre „Borjteher" (consules),, Im 
Jahre 1457 bemerkte man im Hafen von Brügge zu gleicher 
Zeit 3 venetianifche „Saleeren“, 1 portugiefiichen „Hull“, 2 
ſpaniſche „Karavellen“, 6 fchottifche Fahrzeuge, 42 britiiche 
Karavellen fowie 12 Hamburger Schiffe, abgefehen von 4 
Walfiichfängern und von 36—40 „Büfen“, die zum Herings- 
fang dienten *). 

Wie man ſchon aus diefen wenigen Einzelheiten erſieht, 
waren es die Bewohner des Südens, mit denen Brügge im 
fünfzehnten Jahrhunderts beſonders lebhafte Beziehungen unter⸗ 
hielt. Es machte ſich in ausgedehntem Maße den Aufſcwung 

1) Chaſtellain 1. c. III, 14. 

2) Gilliodts van Geveren 1. c. V, 345. 

3) OL v. la Mardel. c IH, 118. — Bel. auch Chafellain 
L c. III, 304. 

4) 3. $inot, Etude historique sur les relations oommerciales entre 
la Flandre et l’Espagne, p. 208 (Paris, 1899) fowie beſonders Gil⸗ 


liodts van Severen, Cartulaire de l’ancien consulat d'Espagne 
à Bruges, ®b. I (Brügge, 1901). 
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zu Rute, den um jene Beit die"fpanifche und portugiefiiche 
Schiffahrt nahm. Erzeugniſſe des Süden? wurden damals 
in Unmenge an feinen Kaimauern gelöfcht und fanden bei den 
Bölfern des Nordens teil als Nahrungsmittel teild als Ge- 
brauchögegenftände Eingang. Im Jahre 1441 werden unter 
den von ben „Galeeren“ und „Karaken“ mitgebrachten „Reu- 
heiten“ namentlid) „Orangen, Granatäpfel, Dliven, Citronen, 
Limonen, perjifches Rofenwafler und Roſenöl von Damaskus, 
Zuckerrohr, eingemachte Früchte, wollene [d. h. orientalifche] 
Teppiche, Matten, Gefäße aus Valencia ꝛc.“ aufgeführt *). Die 
duch die nämliche Urkunde bezeugte Ankunft von Affen, 
Löwen und Papageien beweift gleichzeitig, daß die Stadt da⸗ 
mals bereit3 mit den portugiefiichen Handelsfaktoreien an der 
afritanifchen Küfte in Verkehr ftand. Wir willen denn auch), 
daß im Jahre 1479 an den Ufern des Zwiin Schiffe mit 
Waren befrachtet wurden, deren Beitimmungsort die „Gold- 
,‚ minen” am Golf von Guinea waren ?). Die verwandtichaft- 
lichen Beziehungen Philipps des Guten und Karls des Kühnen 
zu dem portugieſiſchen Herricherhaufe fowie die Erjegung der 
englifchen durch) die fpanifche Wolle trugen ebenfall® zur 
Steigerung des Verkehrs zwiichen Flandern und der Byre- 
näiſchen Halbinfel bei. Am Schlufle des fünfzehnten Jahr- 
hunderts übertraf der Anteil der letzteren an der Handels- 
bewegung von Brügge den aller anderen Nationen bei weiten. 
Bon 75 Schiffen, deren Einlaufen in den Hafen der Stadt 
uns aus dem Rechnungsjahr 1486—1487 befannt ift, waren 
33 ſpaniſcher und 6 portugiejifcher Herkunft ®). 

Nur unter der Bedingung indeljen, daß es der Haupt- 
fammelpla für die nordilchen Länder blieb, konnte Brügge 
feine jüdeuropätfche Kundichaft feithalten. Wie wir bereits 
gejehen Haben, verdankte e3 jeinen Wohlftand feiner Ver⸗ 
mittlerrolle zwiſchen den romanischen und den germaniſchen 
Bölfern. Seinem Wejen nad) ein fosmopolitifcher Ort, hatte 


1) Gil liodts van Severen, Inventaire etc. V, 245 u. VI, 6. 
2) Finot L. c,p. 14. 

3) Silliodbts van Severen 1. c. VI, 275. 

Birenne, Geſchichte Belgiens. 11. 32 
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es jahrhundertelang die Kaufleute der verfchtedenen Gegenden 
Europas miteinander in Berührung gebracht und den Tauſch⸗ 
handel zwiichen ihnen erleichtert. Da es über feine Hanbels- 
flotte verfügte, begnügte es fich mit der Rolle eines Malers 
zwifchen den chriftlichen Nationen, für deren Handelsverkehr 
es den Brennpunlt bildete. Nur ein Heiner Teil der an 
feinen Kaimauern gelöfchten &üter war für Flandern be- 
ftimmt; die Hauptmaſſe derjelber ward fofort wieder aus- 
geführt, ſodaß die Stadt, um auf die Handelsſchiffe der 
einen Ration eine Anziehungskraft ausüben zu können, un⸗ 
umgänglic” nach wie vor für die aller anderen als Stell- 
dichein dienen mußte Nun hörte fie aber im fünfzehnten 
Jahrhundert auf, ein folcher Sammelplab zu fein. Das han⸗ 
featifche Kontor, durch deilen Vermittlung fie mit dem nor- 
difchen Handel jo lange in Berührung geftanden hatte, büßte 
um jene Zeit mit reißender Schnelligkeit feine frühere Be- 
deutung ein. Durch feine Kriege gegen Dänemark und gegen 
die Holländer geſchwächt ſowie außerdem dem Mitbewerb der 
engliſchen Schiffahrt ausgefegt, mußte der „deutiche Kaufmann“ 
es mitanjehen, wie die Vorherrfchaft, die er einft an den 
Ufern des Zwijn ausgeübt Hatte, fernen Händen entglitt. 
Im Jahre 1420 friften die „Lieger“ des Deutichen Ordens 
bafelbft nur noch ein höchſt Elägliches Dafein, und dreißig 
Sabre fpäter verfichert Philipp, daß die „oosterlingen“ in 
der Stadt faum mehr mitzählen, „da fie, im Gegenſatz zu 
Spaniern, Bortugiefen, Briten jowie anderen Kaufleuten ver- 
ſchiedener Nationen, die das Land Flandern öfters bejuchen, 
ſich lediglich mit dem Pelzhandel, jonft aber mit keinen Ge⸗ 
fchäften abgeben“ 1). Allerdings liegt in diefen Worten eine 
gewiffe Übertreibung. Allein anderfeitS Iegen die Thatjachen 
beredtes Zeugnis davon ab, wie fehr fich die Zeiten verändert 
hatten. Als im Jahre 1451 die Hanſeaten ſich nach Utrecht 
zurüdzogen und den Handelöverlehr mit den Bewohnern Flan- 
derns einftellten, um die Einwohnerſchaft Brügges zur Be- 


1) Schayes, Dagboek etc., p. 414. 
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friedigung ihrer Anfprüche zu zwingen, erzielte dieſe Auswanbe- 
rung, die einft jo unbeilvolle Folgen gezeitigt Hatte, nicht Die 
mindeite Wirkung, ſodaß fie fi) 1457 zur Rückkehr genötigt 
jahen, ohne ihre Forderungen durchgeſetzt zu haben. 

Der in Brügge von den Hanfeaten geräumte Platz ward 
von niemand befeßt. Der Niedergang ber flandrifchen Zuch- 
induftrie ſowie die ſchutzzöllneriſchen Maßnahmen, die derfelbe 
England gegenüber hervorrief, lenkten die noch junge Schiffahrt 
der „merchants adventurers* zunächft nach Middelburg fowie 
bald darauf nad) Antwerpen. Während die alternde Hanje 
der Stadt Brügge treu blieb, ficherte die junge wirtfchaftliche 
Machtitellung Englands die Zukunft von Antwerpen. Schon 
im Jahre 1407 erwarben die „merchants adventurers“ da- 
jelbft ein Haus und während des Zeitraumes von 1442 bis 
1444 ließen fie fih mafjenhaft dort nieder '., Nach ihrem 
Vorbilde gaben auch die italienischen, fpanifchen und portu- 
giefiichen Kaufleute allmählich der Scheldefahrt den Vorzug 
md ihnen folgten die Bankiers. Wenn die „Rationen“ aud) 
noch einige Zeit Brügge als ihren offiziellen Ei beibehielten, 
jo war e3 doch Antwerpen, wo ſich von nun an der Mittel- 
punkt ihrer Gefchäftsthätigkeit befand. Die Wirren, von denen 
Flandern während ber Regierung Marimilians und Marias 
von Burgund heimgefucht wurde, trugen zur Beichleunigung 
der Auswanderung bei. Gerade dies war auch die Zeit, wo 
der jeit dem Ende des vierzehnten Jahrhunderts mit Ver- 
ſandung bedrohte und im Jahre 1421 bereits ſehr „feichte“ 
(atterri) Zwijn ?) völlig unfahrbar wurde. Die von Karl dem 
Kühnen 1470 angeordnete Eröffnung des „Zwartegat“ hatte 
die Lage keineswegs verbeſſert. Trotz neuer, in den Jahren 
1486 und 1487 ausgeführten Arbeiten verfandete der innere 
Hafen immer mehr, ſodaß man zwanzig Jahre fpäter zur Zeit 
der Ebbe mit beladenen Karren von einem Ufer zum anderen 
binüberfahren konnte). Um jene Zeit war bie Stabt nur 

1) Schanz, Englifde Handelspolitik zc. I, Pf. 

2) Gilliodts van Geveren 1. c. IV, 864. 

8) Gilliodts van Severen, Bruges port de mer etc., p. 91. 
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noch ein Schatten von früher. Bereits 1494 wird urkundlich 
beftätigt, daß „infolge der früheren Spaltungen der Handel, 
der einftmal3 dort betrieben wurde und in überaus reichlicher 
Ausdehnung ftattfand, daſelbſt völlig aufgehört” habe, und daß 
e3 dort 4000 bi8 5000 „leeritehende, verfchloffene und ver- 
fallene“ Häufer gäbe‘). Die Einrichtung eines Jahrmarkts 
im Jahre 1508 half zu nichts. Zu Beginn des fechzehnten 
Sahrhunderts befaß Brügge von feinem früheren Glanze nichts 
weiter al8 einen geringfügigen Tuchhandel ?). Sein Fall war 
ebenfo vollftändig wie der von Ypern. 

Der Niedergang Brügges bezeichnet eine Wendung in ber 
niederländifchen Wirtfchaftsgeichichte.e Zu derfelben Zeit, wo 
er fi vollzieht, wird die mittelalterliche Organifation des 
Handelsverfehrd duch eine neue erſetzt. Die Entwidelung 
der überfeeifchen Schiffahrt, Die zunehmende Geldzirkulation 
und die KFortichritte des Kreditweſens verändern bereit3 im 
fünfzehnten Jahrhundert die überlieferten Formen des Zwiſchen⸗ 
handels fowie das Weſen des Geſchäftsbetriebs ſehr erheb- 
ih. Un die Stelle der Handelscompagnieen des dreizehnten 
und des vierzehnten Jahrhundert, in denen lediglich Die 
Bürger einer einzigen Stadt vertreten waren und die nur 
über beſchränkte Mittel verfügten, treten einflußreiche Gefell- 
Ichaften, die ihre Handelsunternehmungen auf die großen 
Geſchäftszentren Europas ausdehnen, mit bedeutenden Kapi⸗ 
talien arbeiten und Kreditgejchäfte betreiben. Die im gefchäft- 
lichen Verkehr angelegten Gelder belaufen fi) auf Summen, 
wie man fie bisher garnicht gefannt hatte. Tommaſo PBor- 
tinari jendet von Brügge nad) Venedig Schiffeladungen, deren 
Wert auf 400000 Goldthaler geſchätzt wurde 3). Andere 
Händler kaufen auf den Märkten Alaun, Stoffe oder fonitige 
Waren auf und erhöhen oder erniedrigen alsdann die Preiſe 


1) Gilliodts van Severen, Inventaire VI, 885 8q. 

2) Gilliodts van Severen, Les relations de la Hanse teuto- 
nique avec la ville de Bruges au commencement du XVle siecle; in: 
‚„, Bullet. de la Comm. Royale d'hist.“, 4. Serie, VII, 272 (Bräffel, 1880). 

3) Silliodts van Severen, Inventaire VI, 410. 


Die wirtſchaftliche Entwidelung. 501 


ganz nad) Belieben ’). Der Kaufmann wird fortan durch 
feinen Briefwechſel fowie durch die allgemeine Leitung feiner 
geichäftlichen Angelegenheiten völlig in Anſpruch genommen 
und verläßt feine Schreibftube überhaupt nicht mehr. Hand⸗ 
Iungsgehülfen und Gejchäftsführer, die ein Gehalt beziehen, 
vertreten ihn im Auslande, in den Häfen oder in den Fabrik⸗ 
ftädten. Je mehr die Macht des Kapitals zur Geltung kommt, 
deito ftärker macht ſich auch das Bedürfnis nach freieren und 
beweglicheren Wirtichaftöformen bemerkbar, die eine vollftändige 
Entfaltung des Unternehmungsgeiftes ermöglichen. Die klein⸗ 
liche Gejeßgebungsfucht des Mittelalter mit feinen Stapel- 
gebühren, feinen Privilegien, feinen Kaufballen, feinen „hos- 
pites“, feinen Maklern, mit der fortwährenden Beauflichtigung 
des Wusländers zu Gunften des Einheimifchen ") fowie mit 
den läftigen Förmlichleiten beim Kauf, beim Verlauf und beim 
Abwägen der Waren entjpricht der Richtung der damaligen 
Zeit nicht mehr. Das Stadtredit, das im zwölften Jahr⸗ 
hundert das alte, aus den Beiten des Agrarſtaats ftammende 
Recht erſetzt hat, wird gleichfalls altmodiſch. Man macht 
ihm fein oberflächliches, ſummariſches Gerichtöverfahren ſowie 
feinen Mangel an Unparteilichleit gegen die Ausländer 
zum Vorwurf). In Flandern wird man gewahr, wie die 
legteren ji) die Errrichtung der „raedcamere“ zu Nutze 
machen, um fi) der Gerichtöbarfeit der Schöffenftühle zu 
entziehen *). 

Brügge, das im dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert 
die freifinnigfte unter den großen Handelsftädten Europas ge- 
weien war °), verftand es nicht, fich den Verhältniffen an- 

1) G. v. Below, Großhändler und Kleinhändler im deutſch. Mittels 
alter; in: Jahrbücher für Nationalötonomie und Statiſtil“ LXXV, 10ff. 
1900). 

\ 2) G. v. Below, Der Untergang ber mittelalterlidden Stabtwirtichaft; 
in: „Jahrb. f. Nationalöl. u. Stat.” LXXVI, 457 ff. (1901). 

3) Gilliodts van Severen J. c. V, 568 [Erlaß Karls des Kühnen 
an die VBenezianer). 

4) Silliodts van Geveren 1. c. VI, 38q., 415 u. 5Alsı. 

5) Ehrenberg l. c. 1, 8. 
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zupaſſen. Inmitten der fich unter feinen Augen vollziehenden 
Wandlungen bewahrte e8 unerfchütterlich fein Bertrauen auf 
die mittelalterliche Gejeßgebung, welche die Grundlage feiner 
Größe geweien war. Es wollte feine wirtfchaftlichen Bor- 
rechte unverfehrt aufrechterhalten. Es war der Meinung, daß 
jede Abänderung der Urkunden, die in der Stadt die Stellung 
der „Kationen“ rvegelten, feine „vollftändige Vernichtung und 
BZerrüttung“ herbeiführen würde. Es vermochte nicht zu be- 
greifen, daß jene völlig altmodifchen Freibriefe nur noch 
hemmende Feſſeln für den Handelsbetrieb bildeten, und es 
meinte in gutem Glauben, daß es, aud wenn es ihre 
ftreng wörtliche Anwendnng verlangte, die Ausländer doch 
„durchaus rechtichaffen, billig, wohlwollend und gerecht“ (en 
toute honnestete, raison, faveur et justice) behandelte !). 
Noch im Jahre 1470 Tieß es vom Herzog eine alte Berord- 
nung aus dem Jahre 1304 über den Handel der auswärtigen 
Kaufleute beftätigen ?). Drei Jahre fpäter verftand es fich 
Karl dem Kühnen gegenüber zur Bewilligung der „Bede“ 
erft, nachdem es ihm die Zuſage abgerungen hatte, daß er 
die „Rationen“ zwingen werde, ihren Sib in feinen Mauern 
zu belaffen 2). Noch deutlicher machten fich die ſchutzzöllneriſchen 
Neigungen Brügges zur Zeit der Nealtion geltend, die nach 
dem Tode des Herzogs zum Ausbruch kam. Im Jahre 1477 
verfügte Maria von Burgund, daß die Fremden nur die von 
ihnen in die Stadt mitgebrachten Waren verkaufen, nicht aber 
die von ihnen auf den Jahrmärkten zu Antwerpen und Bergen 
op Boom erftandenen dort einführen dürften *). Kurz, das 
Bedrückungsſyſtem ift es, wodurch Brügae die feinen Händen 
entgleitende Vorherrſchaft aufrecht zu erhalten fucht ®). Der 


1) Gilliodts van Severen L ce. VI, 54. 

2) Gitliodts van Severen 1. c. VI, 6. 

8) Gilliodts van Severen I. c. VI, 53. 

4) Gilliodts van Severen 1. c. VI, 140. Die nämlide Forde⸗ 
rung tauchte 1488 (ibidem, p. 307) unb 1498 (ibidem, p. 428) von 
neuem auf. 

5) Schon 1434 führten bie Hanfenten darüber Beſchwerde, daß bie 





Die wirtſchaftliche Entwidelung. 6508 


Handelsfreiheit gegenüber befolgen feine Makler, deren Körper- 
Ihaft das Syſtem der Exrblichkeit eingeführt Hat und geradezu 
Heinlich Tonfervativ geworden iſt, eine ebenſo engherzige und 
ebenfo rüdjtändige Bolitit, wie es Die der Tuchhändler Yperns 
der ländlichen Induftrie gegenüber geweſen war. Sie erbliden 
ihre einzige Rettung in einer ganz unmöglichen Rückkehr zu 
der Bergangenheit, und der Kampf, den fie wider Antıverpen 
ausfechten, zeigt ein ebenfo realtionäres Gefamtgepräge, wie 
die gleichzeitigen ohnmächtigen Anftrengungen Dortredhts, dem 
fiegreichen Mitbewerb Amfterdams entgegenzutreten '). Bereits 
am Schluffe des fünfzehnten Jahrhunderts übten die Jahr⸗ 
märkte von Antwerpen auf die Kaufleute eine jo große An- 
ziehungskraft, daß die „vierschaere* (Schöffengericht) Brügges 
während ihrer ganzen Dauer geſchloſſen blieb ?). 

Die Bedeutung des Antwerpener Hafen? geht in ihren 
Anfängen bis auf den Beginn des vierzehnten Jahrhunderts 
zurück. Ohnehin fchon durch den fichtlichen wirtichaftlichen 
Aufſchwung Brabants feit der Schlacht bei Worringen be- 
günftigt, lenkte Antwerpen überdies in den nächften Jahren einen 
großen Teil des niederländiſch⸗deutſchen Zwiſchenhandels, der 
fih durch das von Dortrecht auf den bolländtichen Flüſſen 
ausgeübte „stapelrecht“ und „maasrecht“ beläftigt fühlte, zu 
fi) Hinüber ). Im Jahre 1315 verlieh Herzog Johann III. 
in Antwerpen den Kaufleuten aus Florenz und aus Genua 
fowie gleichzeitig denen aus dem Deutfchen Reiche einen Pri- 
vilegienbrief, und ſeitdem machte fich eine recht anfjehnliche 
deutfche Kolonie dafelbft anfällig ). So willen wir, daß ein 
Deuticher, namens Heinrich Heltewage, im Jahre 1324 bort 
ein Karthäuferflofter jtiftete und daß einer feiner Landsleute 
— Heinrich Sudermann, deſſen Namen eine der Straßen der 


Bewohner Flanderns fie am Befnche ber Iahrmärkte von Antiverpen vers 
Binderten. „Sanfereceffe 1431—1476” I, 2833. 

1) Ban Rijswijl l. c., p. 99 agg. 

2) Diegerid 1. c. IV, 36. 

8) Ban Rijswijl J. e. p. 36. 

4) Höhlbaum, Hanfiſches Urkunbenbud II, 103. 
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Stadt bis zum heutigen Tage behalten hat — im Jahre 1352 
bafelbft den Franzistanerinnen bedeutende Schenkungen machte '). 
Das Aufdlühen Antwerpens verfehlte nicht, der Stadt den Neid 
ihrer Nachbarn zuguziehen. Lange Jahre hindurch machte ihr 
Mecheln mit leidenichaftlicder Erbitterung den Stapel für 
Salz, Fiſche und Hafer ftreitig *). Auch die Bewohner Flan⸗ 
derns fuchten ihrem Handelsverkehr Hinderniffe in den Weg 
zu legen. Als fie an Ludwig von Maele nach dejien Siege 
über Brabant abgetreten worden war, wurde fie von ihm 
ala eine Feindin behandelt und Brügge zuliebe geopfert, fo 
daß fie während der ganzen Dauer ihrer Bereinigung mit 
Flandern eine Zeit des Niedergangs durchzumachen Hatte ?). 
Unter dem Haufe Burgund begann fie wieder emporzufommen. 
Die erhebliche Verbreiterung der Wefterichelde zu Anfang des 
fünfzehnten Jahrhunderts, eine Folge von überſchwemmungen 
in Beeland,, verichaffte Antwerpen einen geraden Weg zum 
Meere 4), das man bisher nur mittels Umfegelung der Inſel 
Walcheren auf dem anderen Flußarm batte erreichen können. 
Sein mitten im Lande an einem tiefen Strome angelegter 
Hafen, der vor den Seeräubern, die jo häufig die Küfte der 
Nordfee verheerten und bisweilen in den Zwijn Hineindrangen, 
völlig geſchützt war, wurde der jicherfte und der am bequemiten 
gelegene der Niederlande. Im übrigen ließ die Stadt fein 
Mittel unverſucht, um die Kaufleute dorthin zu Ioden. Ber 
erfinderifche und freifinnige Geift, der ein fo hervorftechendes 
Merkmal für fie während ihrer Glanzzeit bilden follte, offen- 
bart fich jchon im vierzehnten Jahrhundert *)). Im Fahre 1396 
pachtete fie für 15000 Goldfranken auf ſechs Jahre den fürft« 
fichen Zoll, und diefe verftändige Ausgabe geftattete ihr, den 
fremden Kaufleuten Steuererleichterungen zu bewilligen, die 


1) Hchlbaum, Hanſiſches Urkundenbuch III, 480. 

2) Bol. oben ©. 213. 

8) Bol. das ſchon erwähnte Werl von Mertens und Torfs, Ge- 
schiedenis van Antwerpen II, 301 2gg. 

4) A. Aluit, Historia critica etc. II, 2, p. 1081 (Mibbelburg, 1782). 

6) 8. Kunze, Hanſiſches Urkundenbuch V, 140 (Leipzig, 1899). 
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dann in außerordentlich hohem Maße dazu beitrugen, daß 
jene dorthin gelocdt wurden. Neben den SHanfeaten, denen 
Herzog Anton 1409 ein Privileg für ewige Zeiten verlieh }), 
begaben ſich, wie wir bereits gefehen haben, jeit 1407 auch 
Engländer in großer Zahl nad) Antwerpen. Mecheln ver- 
mochte gegen das Aufblühen feiner Nebenbuhlerin nicht an- 
zulämpfen. Zu ihren Gunften feines Stapels beraubt und 
in feiner Schiffahrt gehemmt ®), mußte es bald mitanfehen, 
wie die Kaufleute aus dem Lande Namur, aus Lüttich, aus 
2003 und aus Hennegau, von denen es einft fleißig befucht 
worden war, ſich von ihm abmwandten und ihre Schritte zum 
Hafen an der Schelde Ienkten °). Zroß des Widerftandes der 
flandriſchen Städte fand der englifche Tuchhandel in Ant- 
werpen einen immer lebhafteren Abjah. Nachdem Philipp 
der Gute Herrfcher über die gefamten Niederlande geworden 
war, konnte er das Gemeinwohl aller feiner Territorien den 
Sonderinterefien eines von ihnen nicht zum Opfer bringen. 
So läßt er e8 denn ungeftraft gefchehen, daß die Einwohner 
Antwerpens die Einfuhrverbote übertreten, welche die Be- 
wohner Flanderns ihm abprefien. Seine Einheitspolitif,, die 
den Widerſtand der lettteren herausforbert, gereicht im Gegen- 
teil den erfteren jogar zum Vorteil %). Denn indem der Fürft 
die Privilegien und den provinziellen Kaſtengeiſt befämpft, be- 
günjtigt er den Aufſchwung des Großhandels überhaupt und 
damit aud) den Antwerpend. Während Brügge und Gent, 


1) 8. Kunze, Hanfifdes Urkundenbuch V, 451. 

2) Im Sabre 1419 erbauten die Antwerpener ein Blodhaus, um bie 
Schiffe an der Fahrt nah Mecheln zu verbinden. PB. Génarbd, Anvers 
à travers les äges Il, 411 (Brüfiel, 1892). 

8) Gachard, Rapport sur les documents ... de Dijon et de Paris, 
p. 146. 

4) Dan begreift, wie verhängnisvoll für Antwerpen bie von den Be 
wohnern Flanderns verlangte Schutzzollpolitik geweſen wäre, wenn man 
wahrnimmt, daß nad Erlaß des Edikts von 1464 wider ben engliſchen 
Tuchhandel die „merchant adventurers‘ nad Utrecht auswanberten. Bol. 
®. Stein, Die Merdant Adventures in Utreht 1464— 1467; in: 
„Banfiiche Geſchichtsblätter“, Jahrgang 1899, S. 179 ff. (Leipzig, 1900). 
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fobald fie fich durch die in ihrer Umgebung eintretenden fo- 
zialen Umwälzungen bedroht jehen, fid) auf ihr miittelalter- 
liches Ideal zurüdgiehen und vergebend um die Erhaltung 
der ihnen entgleitenden Oberherrichaft ringen, macht Antwerpen, 
das gleich den Holländifchen Städten von der Vergangenheit 
und von den Feſſeln der Überlieferung mehr losgelöft ift, fich 
mühelos ein den Erfordernifien der Damaligen Beit entfprechen- 
des Verhalten zu eigen. Dan begegnet hier feinem jener 
furchtbaren Aufftände, die den Boden der flandrifchen Ge⸗ 
meinden fo Häufig mit Blut gefärbt haben. Es lebt viel- 
mehr mit dem Staate in gutem Einvernehmen. Schon im 
fünfzehnten Jahrhundert verliert es, in auffälligem Gegenfabe 
zu Brügge, feine brabantifche Eigenart und verwandelt fi in 
eine kosmopolitiſche Stadt, die allen offen fteht und in der 
ein jeder freundlich empfangen wird. 

Der neue Geift, von dem fie befeelt ift, äußert ſich deut⸗ 
lid) in der Organifation ihres Handelsverfehrs '). Ihre beiden 
zu Pfingiten und am Gedächtnistage der heiligen Barbara 
ftattfindenden Jahrmärkte haben im fünfzehnten Jahrhundert 
vollfommen diefelbe Bedeutung, welche die Jahrmärkte in 
der Champagne während des dreizehnten Jahrhunderts be- 
ſeſſen hatten). Allein fie untericheiden fich von diefen in 
jeder Hinficht ſowohl durch die Wichtigkeit der dafelbft ab» 
gewidelten Gejchäfte als auch durch die Formen des ſich dort 
abfpielenden Verkehrs. Sie find auf das neue Prinzip der 
wirtfchaftlichen Freiheit gegründet. Alle Kaufleute, die ſich 
borthin begeben, werben durch einen Geleitsbrief geichüßt. 
Im Jahre 1424 gejtattet Kaifer Sigmund ihren Beſuch fogar 
den mit dem Reichsbanne belegten Perſonen). Im Jahre 
1448 erklärt der Biſchof von Cambrai, daß ein etwaiges 


1) Über das nun folgende vgl. die vortreffliche Darfiellung von Ehren- 
Berg L co. II, Da. 

2) Der ſpaniſche Reiſende Peter Tafur (vgl. Schulte l. c. I, 349), 
ber fih 1485—1489 in Antwerpen aufbielt, bezeichnete fie bereits als 
bie bebeutenbften ber ganzen Belt. 

3) Altmann, Die Urkunden Kalfer Sigmundé, Nr. 6753. 
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Interdilt während ihrer Dauer aufgehoben werden folle !). 
Der Makler⸗ und der Wechslerberuf, die in Brügge das Vor- 
recht geichloffener Genoſſenſchaften bilden, find bier einem jeden 
zugänglid. Das Bürgerrecht läßt ſich mit äußerfter Leichtig- 
feit erwerben. Die Ausländer werden in ihrer Gefchäfts- 
thätigfeit durch Feine in Einſchränkungen und Scherereien 
förmlich fchwelgende Geſetzgebung beläftigt. Das Kreditweſen 
fann fi) in aller Bequemlichkeit entwideln. Es giebt feine 
Kanfhallen, in welche die Kaufleute unter großem Soften- 
aufwand ihre Waren bineinfchaffen müſſen. Wielmehr tritt 
an die Stelle jener verwidelten oder eine Verkehrshinderung 
bedeutenden Einrichtung volllommene Handelsfreiheit. Auf 
dem St. Marienkirchhof kommen die Bevollmächtigten der 
Händler zufammen, um mündlich die größten Gefchäfte ab- 
zumadien. Aus ihm geht dann im Jahre 1460 die erfte 
Handelsbörfe hervor, die in Europa überhaupt beftanden 
hat ). Dank fo günftigen Umftänden dienen die \ahr- 
märkte Antwerpen binnen furzem als Sammelpunft für 
den gefamten europäifchen Handelsverfehr. Bon einer bloß 
vorübergehenden werden fie zu einer ftändigen Einrichtung. 
Die fortwährend durdy Überläufer aus Brügge verftärkte 
Fremdenkolonie wächſt von Jahr zu Jahr. Die Bevölkerungs⸗ 
zahl vermehrt fi) mit außerordentlicher Schnelligkeit. Bon 
3440 Feuerſtellen im Jahre 1435 fteigt fie auf 5689 im 
Jahre 1489 fowie auf 6801 im Jahre 1496. Im Jahre 1526 
belief fie fich fogar auf 8785 ®). Um die Ießtgenannte Zeit 
Hatten nämlich die großen Entdedungen der Spanier und 
Bortugiefen eben bewirkt, daß für Antwerpen ein neues Beit- 
alter feiner Geſchichte begann, wo es eine unerhörte Blüte 
erreichen follte. 

Auf alle Fälle bildete es bereit3 am Schlufle des fünf- 


1) Mertens und Torfs 1. c. III, 618 (Antwerpen, 1847). 

2) Ehrenbergl. c. II, 10. 

3) 3. 5. Willems, Oude bevolking der provincie Antwerpen; in: 
„Mengelingen van historisch vaderlandschen inhoud, p. 227 sqg. (Ant⸗ 
werpen, 1827-1830). 
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zehnten Jahrhunderts den Brennpunkt des nordifchen Handels- 
verkehrs. Gleich einem gewaltigen, wärmejpendenden Herde 
verbreitete es frifche Lebenskraft um fich herum. Mittels der 
Schelde und des Nebes der in diefelbe mündenden tiefen Ströme 
erfüllt es die füdlichen Niederlande weit und breit mit feinem 
Thãtigkeitsdrang. Es bewirkt die Einführung der Wand- 
teppiche von Arras, Tournai, Brüfjel und Dudenaarde in den 
Großausfuhrhandel. Es giebt der jungen Imduftrie des 
Lütticher Landes einen neuen Aufſchwung. Es trägt, indem 
es das Getreide aus den Grafichaften Artoiß und Hennegau 
anlodt, zur Belebung der Landwirtichaft in diefen Provinzen 
bei und fichert gleichzeitig das Blühen des enter Stapels. 
Während Seeflandern mit Brügge in Verfall gerät, bleibt 
Ditflandern, dank feinen Wajlerverbindungen mit Antwerpen, 
in einem blühenden Zuftand. Zweifellos find Hierdurch auch 
die fchnellen Tyortichritte der Leineninduftrie zu erklären, die, 
wie wir gejehen haben, dafelbft an die Stelle der im Nieder- 
gang befindlichen Tuchinduftrie tritt. 

Wenn nun aber auch Antwerpen einen jo auffälligen 
Gegenſatz zu Brügge aufweift, fo ähnelt es ihm doch in einem 
Punkte. Gleichwie Brügge nimmt es nur auf Umwegen an 
dem Großhandel teil, der fid) innerhalb feiner Mauern ab- 
fpielt. Derjelbe ift beinahe völlftändig in den Händen der 
Fremden. Die Bürger Antwerpens find an ihm mur als 
Helfer oder als Bermittler beteiligt, d. 5. in der Eigenfchaft 
von Häufer- oder Speichervermietern, Frachtunternehmern, 
Maklern oder Zwifchenhändlern. Bon den zahlreichen Fahr⸗ 
zeugen, die am Scheldefai landen, gehört beinahe fein einziges 
der Stadt. Die überfeeifche Thätigleit der Niederlande Hat 
vielmehr nördlich von dem großen Scheldehafen in den Graf- 
ſchaften Holland und Zeeland ihren Schwerpunft. 

Bis zum Schluffe des vierzehnten Jahrhunderts gab e8 in 
diefen Territorien fait nur einen einzigen bedeutenden Handels⸗ 
play: Dortrecht. Diefe Stadt Hatte von den Grafen die Be- 
willigung wichtiger Privilegien zu erlangen gewußt. Seit 
1299 befaß fie den Stapel für die auf der Maas und dem 


Die wirtſchaftliche Entividefung. 509 


Rhein beförderten Güter und im Jahre 1355 war biejer 
Stapel auf fämtliche Ströme des Landes ausgedehnt worden !). 
Ebenfo wie die flandrifchen Fabrifftädte der Tuchinduſtrie 
in ihrer Umgebung Hinderniffe in den Weg legten, ebenfo 
machte Dortrecht allen Heinen Küſtenhäfen feine Oberherr- 
Ihaft mit großer Schärfe fühlbar und nötigte fie zur An- 
erfennung feines Monopol3. Seine Bürger „hielten fich für 
dasſelbe in Holland, wie diejenigen von Gent in Flandern“ *), 
und ihr Verhalten zeigt denjelben Stempel eines ftäbtifchen 
Kaftengeiftes. Allein gerade deshalb mußte die Stadt bald 
in dem Fürſten einen offenen Widerfacher finden. Bereits 
Herzog Albrecht ergriff gegen fie Partei, und wenn aud) Tpäter 
Bhilipp der Gute ihr Stapelrecht keineswegs aufhob, fo Hütete 
er fich doch wohlweislich, die Beobachtung desfelben vorzu- 
Schreiben, ſondern begünftigte nach) Möglichkeit den Auf- 
ſchwung derjenigen Seeftädte, denen die Privilegien Dort- 
rechts verhaßt waren. Bon nun an geriet lebteres fchnell in 
Berfall. Gleichwie Brügge ohne jedes Verſtändnis für die 
Erforderniffe der neuen Zeit, verharrte es bei einer rüd- 
ftändigen Handelspolitit und richtete alle feine Bemühungen 
auf die Erhaltung feiner „Freiheiten“, die, infolge ihrer Un- 
vereinbarfeit mit der zunehmenden Freiheit des Wirtichafts- 
lebens, feinen Niedergang lediglich beichleunigten und all- 
mählich die Verödung feines Hafens herbeiführten. Seine 
jungen NRebenbuhlerinnen hingegen — Beere, Brielle, Zierik⸗ 
zee jowie namentlich Amfterdam — erweitern mit bervunderns- 
würbdiger Willenskraft und mit überrafchender Schnelligkeit den 
Umkreis ihrer überfeeifchen Fahrten. Ihre Schiffe laſſen es 
nicht mehr bei der Nordfee bewenden. Schon zu Beginn Des 
Tünfzehnten Jahrhunderts durchfahren fie den Sund und be- 
reits 1417 fucht die Hanfe vergeblich nad, einem Mittel zu 
ihrem Ausſchluß aus der Dftfee?).. Um den Handelsverfehr 


1) Ban Rijswijl, Geschiedenis van het Dordtsche stapelrecht. 

2) F. v. Löher, Beiträge zur Geſchichte der Jalobäa von Bayern, 
©. 101. 

3) W. Stein, Beiträge zur Geichichte ber Deutſchen Hanfe, S. 132 ff. 
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der Holländer mit Rußland zu verhindern, läßt fie 1426 ver- 
fünden, daß es verboten fei, ihnen Unterricht im Ruſſiſchen 
zu erteilen). Nichts will jedoch verfangen. Während ihre 
eigene Macht abnimmt, gewinnt die ihrer Rebenbuhlerinnen 
unaufbhörlid an Feſtigkeit und der Krieg, der zwilchen ihr 
und ihnen 1437 ausbricht, fichert endgültig ihre Zukunft. 
Mit Unterftügung Philipps des Guten, der in jenem Kampfe 
ein Mittel zur völligen Trennung der Niederlande vom 
Deutſchen Reiche erblidte, hielten die holländischen Städte ihrem 
Gegner fiegreich ftand. Der 1441 auf zehn Jahre abgefchlofjene 
Friede löſte die Bande, durch die eine große Zahl von ihnen 
an die Hanfe geknüpft war ?). Die wirtfchaftliche Unabhängig- 
fett Hollands trug dann noch zur Beichleunigung feines Auf- 
blühens bei. Im Jahre 1471 müſſen die Hanfeaten wahr- 
nehmen, daß die Holländer und die Zeeländer in den deutichen 
Häfen einen lebhafteren Handel treiben als fie felber ?). Amſter⸗ 
dam legt nunmehr den Grund zu feiner künftigen Größe. 
Weniger fosmopolitiich als Antwerpen, verdankt es feine Blüte 
dem Unternehmungsgeijt feiner Seefahrer. Jene Scifferitadt 
iſt jo recht eigentlich die paſſende Hauptitadt für die nörb- 
lichen Niederlande, die zwar fpäter als die fühlichen Provinzen 
zur Zeilnahme am Wirtichaftsleben berufen wurden, ander- 
ſeits aber Hierbei alle Hilfsmittel einer noch jungfräulichen 
Willenskraft aufzubieten vermochte. Stellt man Holland 
neben Brabant, Hennegau und Flandern, d. h. neben Gegen- 
den mit einer älteren Kultur und einem älteren Woblitand, 
jo gewahrt man einen Gegenſatz derjelben Art, wie man 
ihn in Deutſchland zwiichen den weltlichen bezw. füdlichen 
Gebieten und dem Koloniallande öſtlich der Elbe bemerkt. 
Ebenfo wie der Gegenfag zwiſchen Ofterreich und Preußen, 
erklärt fih auch die Trennung, die ſich fpäter zwifchen 
dem Norden und dem Süden der Niederlande vollziehen 


1) PB. X van Limburg-Broumer, Boergoensche charters, p. 24 
(Sag, 1869). 

2) Blok, Geschiedenis etc. II, 492. 

8) Blot J. o. II, 498. 
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follte, immerhin einigermaßen durch den Wiberftreit ihrer 
Sitten und ihrer Intereſſen. 


IV. 

Die fozialen und politifchen Umwälzungen, die während 
der Burgunderzeit eintraten, riefen in einer beträchtlichen Zahl 
von Städten mehr oder minder ftarke Wirren hervor und er- 
wiefen ſich folglich ala eine Wohlthat für die ländliche Bevölke⸗ 
rung. Das Verjchwinden der Allmacht der großen Gemeinden 
befreite nämlich den Bauer von dem politifchen und wirtichaft- 
lichen Abhängigfeitverhältnis, in das er im vierzehnten Jahr- 
Bundert geraten war. Er konnte nunmehr ungehindert der 
möduftriellen Thätigleit obliegen und er befaß fortan an den 
fürftlichen Gerichtshöfen einen Rückhalt gegen die ftäbtifchen 
Scöffenftühle. Außerdem verſchwanden damals auf dem platten 
Lande die letzten Spuren der Domaniahvirtfchaftl. Wie wir 
bereitö gejehen haben, nahm der Adel an der Bewirtichaftung 
feiner Güter nicht mehr teil, fondern begnügte fid) mit dem 
Empfang der Einkünfte aus denfelben. Was von der Abgabe 
der „toten Hand” und von den Fronen noch übrig geblieben 
war, wurde durch einfache Steuern erſetzt. Das ſchon am 
Schluſſe des zwölften Jahrhunderts in den Niederlanden ein- 
geführte Syſtem der Bachtlontrakte ward allgemein. Der Anlauf 
zahlreicher Landgüter durch reiche Bürger und durch fürftliche 
Beamte begann in das ausfchließlicde Monopol Breſche zu 
legen, das Adel und Geiftlichleit bis dahin auf dem platten 
Lande ausgeübt‘ hatten. Der Grund und Boden ward in- 
folge der weiteren Ausbreitung des Mobiliarvermögens fowie 
im BZufammenhang mit der zunehmenden Geldzirkulation 
immer mehr zu einem Handelögegenjtand. Der lange Friede 
ſchließlich, deſſen man ſich unter Philipp dem Guten erfreute, 
die beſſere Steuerverteilung, das Aufhören der PBrivatfehden, 
die Zunahme der Sicherheit und die Erleichterung der Ber- 
bindungen waren ſämtlich gleichfalls Wohlthaten, die den 
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ländlichen Klaſſen vielleicht nody mehr als der übrigen Be- 
völferung zu gute famen. Im übrigen hatten dieje befannt- 
lich jeit der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts den 
großen Städten gegenüber die monardifche Fürſtenpolitik ver- 
teidigt; fie jollten daher auch die erften fein, die aus ihrem 
Siege unter dem Haufe Burgund Rugen zogen. Kein Wunder 
unter folchen Umftänden, daß man bei ihnen — abgejehen 
von einem im Jahre 1427 ſeitens der Bewohner des „Amtes“ 
von Caſſel unternommenen Aufftand, dejjen Beweggründe noch 
unaufgellärt find ?) — nicht die geringite Spur von Unzu- 
friedenheit bemerft. 

Seit Ende des Dreizehnten Jahrhunderts perfönlich frei, 
blieben e8 die niederländischen Bauern fortan ununterbrochen, 
und es ift eine höchſt feltiame Verirrung, wenn man zu ent- 
deden geglaubt hat, daß unter Philipp dem Guten ein Ver⸗ 
fuh zur Wiederherftellung der Leibeigenichaft erfolgt jet. 
Allerdings ift e8 wahr, daß am Schluſſe des Mittelalters die 
Zahl der ländlichen Kleinbefiger ftart abgenommen hat. Sehr 
viele von ihnen verwandelten fich zweifellos — wenigſtens 
in Flandern und Brabant, d. h. in den am weitelten fort- 
geichrittenen Landesteilen — in Pächter oder in landwirt- 
Tchaftliche Lohnarbeiter. Reiche Kapitaliften, wie beifpiels- 
weile der aus Brügge jtammende Peter Bladelin, der Schab- 
meilter Philipps des Guten, ließen auf ihre Koſten un- 
gemein große „polders“ eindeichen. Das Kapital trat alfo 
an die Stelle der freien Vereinigung oder der Höfterlichen 
Arbeit, der man die eriten Entwäfjerungen zu verdanfen ge- 
habt hatte. Der große Reichtum Bladelins geftattete ihm, 
auf feinen Beligungen eine neue Stadt, Middelburg mit 
Namen, zu gründen, in die er dann zahlreiche, durch die Zer- 
ftörung ihrer Stadt zu Grunde gerichtete Bewohner Dinant? 


1) Desplangue, Troubles de la chätellenie de Cassel sous Philippe 
le Bon 1427—1431; in: „Annales du Comit& flamand de France“, 
Bd. VIII (Lille-Dünlirhen, 1866). — Diefe Unruhen waren anfcheinend 
durch die Aufhebung alter Gewohnheitsrechte feitens des bergoglichen „bailli‘‘ 
beroorgerufen morben. 
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tommen Tieß, deren wallonifchen Ramen man noch heute in 
jener Gegend in großer Zahl begegnet '). 

Seit Anfang des vierzehnten Jahrhunderts machte die 
Bodenbewirtfchaftung bedeutfame Fortſchritte. An die Stelle 
des Syſtems der Dreifeldenwirtichaft, wo jede Jahr ein 
Drittel der Bodenfläche brad) liegt, tritt ein vervollflommnetes 
Berfahren. Das Brachfeld wird mit Hülſenfrüchten oder mit 
Rüben beftell. Ferner wird man gewahr, wie ſich Der &e- 
braudy der Kunftwiefen verbreitet. Flandern ift e8, wo 
man jehr viel früher als in den übrigen Zerritorien bie 
Amvendung jener Iandwirtfchaftlihen Reformen feftzuftellen 
vermag. Zweifellos bat man diefelben jowohl auf die Be- 
völferungsdichtigkeit, als auch, und zwar in erfter Linie, auf 
die Biehzucht zurückzuführen, die den Bauern reichlich Dünger 
lieferte. Die fchon während der erften Hälfte des Mittel 
alters in dieſer Landfchaft weit verbreitete Viehzucht ward 
während des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts ganz 
allgemein. Flandern, jo jagt der Engländer Glanville, ſei 
voll von „Biehtweiden* *) (pastures de boeufs). Ebenfo ftand 
e3 mit Zeeland und Holland, wo die Butter- und Käfe- 
gewinnung feit Beginn der Burgunderzeit Gegenftand eines 
fehr bedeutenden Handels war). Was die Brotfrüchte 
betrifft, jo kamen fie teilmeife auf dem Seewege an, 
befonder8 aber aus dem Süden von Brabant, aus dem 
Hasbengau fowie aus den Graffchaften Namur, Hennegau 
und Artois. Douai im wallonifchen Teile von Flandern war 
der Hauptmarkt für das nad) Norden beförderte Getreide und 
konnte dadurch den Verfall feiner Tuchinduftrie wettmachen *). 

1) 8. Berſchelde, Geschiedenis van Middelburg in Vlaanderen 
(Brfgge, 1867). 

2) Bgl. die Ausführungen von Eh. Duvivier in ber „Revue d’hist. 
ot d’arch6ol.“ I, 145 (Bräüffel, 1859) fowie Gilliodts van Severen 
L c. VI, 58. 

8) Gachard, Bapport sur les documents ... de Dijon et de Paris, 
p.146.— 8. Stein, Hanſiſches Urkundenbuch VIII, 817 u. 774 (Reipzig, 1899). 

4) &. E{pinas, Histoire des institutions de Donai (im Erſcheinen 
Begriffen). 

Birenne, Geſchichte Belgiens. I. 33 
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Zuremburg, das weniger günftig gelegen war als die übrigen 
Provinzen, hatte dementfprechend minder lebhaften Anteil an 
dem allgemeinen Wohlſtand. Allein auch für diefen Lanb- 
ſtrich zeitigte die Vereinigung mit den burgundifchen Be— 
figungen die günſtigſten Folgen. Aus der Chronik von Flo⸗ 
reffe willen wir, daß jie dafelbft zu zahlreichen Bodenkultur- 
und Ürbarmacdjungsarbeiten den erften Anftoß gab !). Philipp 
der Gute dachte jogar an eine Ausbeutung der in jener Ge⸗ 
gend befindlichen Mineralreichtümer. Er ließ dafelbit im Jahre 
1431 nad) Gold- und Silberadern fuchen. 

Am anderen Ende der Niederlande, längs der holländischen 
und zeeländifchen Küfte, nahm die Seefijcherei eine außer- 
ordentliche Entwidelung. Die Heringsfifcheret, die bis zu 
jener Zeit in Gravelingen bei Dünkicchen ihren Hauptmittel- 
punkt gehabt Hatte, veränderte ihren Si und wandte ſich 
nad) Rorden. Das zu Beginn des fünfzehnten Jahrhunderts 
erfundene fog. „Kalen“-Verfahren (caque) gab ihr einen un- 
erwarteten Auffhwung ?). Sie genügte nicht nur zur Ber- 
forgung des einheimifchen Marktes, fondern ward außerdem 
auch Gegenftand eines immer bedeutenderen Ausfuhrhandels, 
ber mit großer Schnelligkeit, fogar in Deutfchland, denjenigen 
verdrängte, dejlen Monopol lange hindurch die Hanſeaten 
beſeſſen hatten. 

Fügt man zu allen diefen Hilfgquellen der Bauern noch 
diejenigen, die ihnen die Tuch- und Leineninduftrie lieferte, 
fo dürfte man unfchwer ſich davon überführen können, daß 
die Gefamtlage der Ländlichen Bevölkerungsklaſſen im fünf- 
zehnten Jahrhundert eine hochbefriedigende war. Won den 
Lebensmittelfrifen jener Zeit erwies fi) nur eine einzige als 
wirklich hart. In den Jahren 1438 und 1439 rief die durch 
ſchlechte Ernten verurfachte Getreideteuerung eine Hungerönot 
hervor, bie, durch den Ausbruch der Peſt noch verfchärft, die 


1) Ban Bruyffel, Histoire du commerce et de la marine en 
Belgique II, 144 Anm. (Brüffel, 1863). 

2) Diegeridl. c. 11, 90. — „Kalten“ — ben einzufalgenben He⸗ 
ringen Kiemen und Eingeweide herausnehmen. 
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gejamten Niederlande verheerte und taujende von Einwohnern 
dafelbft hinraffte *). 

Der allgemeine Wohlftand der Bevölkerung erfcheint auf 
den erften Blid mit einer Verordnung unvereinbar, die 1459 
in Brabant befanntgegeben fowie 1461 auf Flandern an- 
gewandt wurde und deren Zwed die Bekämpfung der Bettelei 
war?. Man würde ſich jedoch täufchen, wollte man 
fie al3 einen Beweis der im Lande berrichenden Not deuten. 
Sie legt vielmehr ganz einfach Zeugni® davon ab, Daß 
der Staat bei Tragen der Wohlfahrtspolizei in fteigendem 
Maße eingriff. Der bisher der geiftlichen Fürſorge fowie 
der privaten Mildthätigleit überlafjene Bettler lenkt jett Die 
Aufmerkfamfeit der Staatsgewalt auf fich. Die Landitreicher, 
deren Zahl während des Mittelalter, wo fie keine Ber- 
achtung erregten, eine fo große war, erfcheinen von nun an 
als ein fozialer Krebsfchaden, deſſen Bekämpfung von großer 
Wichtigkeit ift. Im übrigen übernimmt der Staat keineswegs 
die Sorge für ihren Unterhalt, fondern er will fie lediglich 
der Beauflichtigung feiner Verwaltung unterwerfen und jie 
foweit als möglich zur Arbeit zwingen. Betteln dürfen fortan 
nur die Kinder unter zwölf Jahren, die Leute im Alter 
von mehr als fechzig Jahren, die Siechen jowie diejenigen 
Berfonen, welche die Ausübung eines Handwerks nicht zu 
betreiben vermögen, weil fie mit Heinen Kindern überbürdet 
find, die ihre ganze Fürſorge erheifchen. Die mehr als jechzig 
Jahre alten Armen follen Künftig am Halfe ein Stüd Blei 
tragen, da8 mit dem Namen der Drtichaft, der fie angehören, 
verfehen if. Alle diejenigen, welche fortan ohne dieſes Er- 
kennungszeichen betroffen werden, follen entweder zu Zwangs⸗ 
arbeit oder zu Gefängnis verurteilt werden. Im übrigen ift 
zuzugeben, daß von den Veränderungen, die ſich im fünf- 
zehnten Jahrhundert innerhalb der wirtfchaftlichen Lage 
vollzogen, einzelne erheblih zur Vermehrung ber Zahl 

1) Ol. v. Dirmube 1. c., p. 168; Joh. v. Stavelot L c., 
p. 898 2qq.; Billiodts van Severen L c. V, 171. 


9) „Plaocaerten ... van Brabandt“ IV,894; Diegeridl. o. VII, 156. 
33 * 
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der umberziehenden Leute beitragen mußten. Der zunehmende 
Proteftionismus der Zünfte und der Verfall der Tuchinduftrie 
nötigten eine Menge von Leuten, ben heimatlichen Boden zu 
verlaffen und in der Ferne nah Mitteln zum Erwerb ihres 
Lebensunterhalts zu fuchen ). Die Privatwohlthätigkeit war 
ſchon frübzeitig bemüht, das Los diefer Enterbten zu erleichtern. 
Bereit3 vor 1453 hatte ein reicher Genter Bürger, Gerhard 
De Stoevere, eine Herberge für „mersmankins“, d. h. für 
arme Kinder von auswärts gegründet, die dem Haufierhandel 
oblagen ?). 

Wir Hätten gewünſcht, am Schlufle diefer gedrängten 
Schilderung der wirtichaftlichen Lage der Niederlande im 
fünfzehnten Jahrhundert über ihre Einwohnerzahl um diefe 
Beit mit einiger Genauigkeit Aufſchluß geben zu können. Da 
es an Arbeiten hier vollftändig fehlt, dürften auch die nachftehen- 
den lüdenhaften Angaben wohl nicht des Intereſſes entbehren. 
Einer Zählung zufolge, die in Brabant 1435 anläßlich der Er- 
hebung einer „Bede“ veranftaltet wurde ®), umfaßte dieſes Terri- 
torium, ausgenommen die Stadt Mecheln, etwa 89950 Feuer⸗ 
ftellen. Ahnliche, im Jahre 1469 vorgenommene Zählungen *) 
ergeben für Flandern 41775, für die „Ümter“ von Lille, 
Douai, Seclin und Orchies 9681, für Hennegau 28724, für 
die Graffchaft Namur 1688, für die Picardie 12828, für 
Artois 27933 und für die Grafichaft Ponthieu 5014, zu- 
ſammen 127643 Feuerſtellen. Es läßt fi) nun aber feft- 
‚ftellen, daß bei den Zahlen von 1469 bie Städte nicht ein- 


1) Bgl. oben ©. 402f. u. 489. 

2) De Potter L c. V, 5225q9q9. — Ferner läßt fi bie Stiftung 
eines Wöchnerinnenbeims in Löwen (um 1396) fowie einer Pflegeftätte 
für Findellinder bafelbft (um 1439) anführen. Molanus, Historiae 
Lovaniensium libri quattuordecim, ed. De Ram, I, 621 u. II, 711 
(Bxäffel, 1861). — Über die Wohlthätigkeitseinrichtungen im fünfzehnten 
Yahrhundert, die immer mehr einen weltlichen Eharalter annahmen, vgl 
im allgemeinen P. Alberbingt-Thijm, De gestichten van liefdadig- 
heid in Belgiö etc., p. 172 qq. (Brüfiel, 1883). 

3) „Brabantsche Yeesten“ I, xxxıx Sqq. 

4) „Inventaire sommaire eto.“ I, 158 qq. (2. Aufl.; Lille, 1899). 
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begriffen find. Borausgefett, daß ihre Einwohnerziffer ein Drittel 
der gejamten Bevölferung ausmachte, fo würde man für die 
im Jahre 1469 aufgezählten Territorien demnad) zu einer Zahl 
von 170000 TFeueritellen gelangen. Nimmt man ferner einen 
Durchſchnitt von fünf Berfonen für jede Feuerſtelle an, fo würde 
im Jahre 1435 die Zahl der Bewohner von Brabant 450 000, 
im Jahre 1469 diejenige Flanderns und der benachbarten, mit 
ihm den Antsbereich der Rechnungslammer zu Lille bildenden 
Territorien 850 000 betragen haben, insgeſamt aljo 1300 000 
Berfonen für ein Gebiet, das ungefähr zwei Drittel der bur- 
gundischen Beligungen umfaßte. Man dürfte ficherlich nicht 
weit von der Wahrheit entfernt fein, wenn man bie Be- 
völferung der niederländifchen Beſitzungen Philipps des Guten 
auf zwei Millionen Seelen angiebt. Was das Lütticher Land 
betrifft, jo läßt ſich aus jüngft veröffentlichten Urkunden die 
Sclußfolgerung ziehen, daß die Zahl feiner Einwohner im 
Jahre 1470 ungefähr eine halbe Million betragen bat ?). 
Zu befriedigenderen Ergebniljen gelangt man, wenn man 
fih über die Bewegung der Bevölkerung Aufichluß zu ver- 
fchaffen ſucht. Wir befigen nämlidy für Brabant Zählungen 
von Feuerſtellen aus den Jahren 1435, 1464, 1472 und 
1492 ?). Die Schlußfolgerung, die ſich aus ihnen mit Gewißheit 
ziehen läßt, ift die, Daß die Zahl der Feuerſtellen, nachdem 
fie fi von 1435 bis 1464 unbedeutend vermehrt hat, von 
1464 bi8 1472 langjam abnimmt, um fid) dann während 
der nächſten zwanzig Jahre auf eine fchredenerregende Weile 
zu vermindern. Mögen jene ftatiftiichen Angaben auch nod) 
fo jummarifch fein, fo entjprechen fie doch genau dem Gang 
der Ereignifle. Sie beftätigen auf ihre Art den ununter- 
brochenen Aufſchwung des niederländifhen Wohlftandes bis 
zum Ende der Regierung Philipps des Guten, laſſen ung die 


1) 4. HSanfay, La „Crense“ generale du Pays de Liege en 1470 
et le dönombrement des feuz; in: „Bullet. de la Comm. Royale d’bist.“, 
5. Serie, XII, 13 (1902). 

2) In dem oben ©. 507 Anm. 3 angeführten Wert von Willems 
find biefelben teilweife einer kritiſchen Prüfung unterzogen worben. 


% 
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erften Anzeichen einer rüdläufigen Bewegung fchon beim Be- 
ginn der gewaltigen fTriegerifchen Unternehmungen Karla des 
Kühnen erkennen und legen ſchließlich Zeugnis von der furdji- 
baren Kriſis ab, die durch die nad) der Kataftropbe bei Nancy 
ausbrechenden Bürgerkriege herbeigeführt wurde. Bereits im 
Sahre 1469 klagte man darüber, daß die Dörfer in 
Hennegau infolge der Kriege und der „foldatiichen Einquar- 
tierung“ (logis des gens d’armes) 2000 bi 3000 Feuer⸗ 
ftellen eingebüßt hätten ?). 


1) Bgl. die oben ©. 516 Anm. 4 angeführte Urlundenfammlung. — 
Nichtsdeftoweniger beißt e8 noch im Jahre 1479, daß „t’land van 
Viaenderen zeere bewuent ende gepeupleert es, ende meer dan eenich 
ander land van gelijken grooten“. Gilliodts van Severen l.c. 
VI, 184. — Nach den Ausführungen von Wauters in ber Schrift: 
„Sur la population du canton de Glabbeck à differentes &poques du 
XIVe au XIXe sitcle“ („ Bull. de l’Acad. de Belgique“, 3. Serie, III, 265 
[1882]) fol die Benöllerungszahl vom vierzehnten zum fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert ftart abgenommen haben. Leider babe ich bie Feuerftellen-Fifte von 
1374, auf welche Wauters biefe befrembenbe Schlußfolgerung ftüßt, nicht 
auffinden können. Bevor man bie Iettere gelten Täßt, müßte man bie 
Urkunde, auf ber fie fußt, einer kritiſchen Unterfuchung unterzogen haben. 


Bierter Abjchnitt. 
Die geiftige Kultur. 





Die Geiſteskultur der Niederlande weit im fünfzehnten 
Jahrhundert diefelben Grundzüge auf, die ihre politifche Ent- 
widelung fennzeichnen. Ebenſo wie jene, fo lange zwijchen 
Deutfchland und Frankreich geteilten Grenzgebiete ſich damals 
von diejen beiden Reichen losſagen und fich unter einander 
zu einem befonderen Staate zufammenfchliegen, ebenfo lehnt 
fih auch die geiftige Bewegung, die ſich in ber Litteratur, 
befonder8 aber in der Kunſt fowie in den religiöſen An- 
ſchauungen offenbart, fortan minder ftart an das Ausland an 
und trägt ftatt deſſen den Stempel einer klar ausgeiprochenen 
Eigenart. Die geiftige Unabhängigfeit geht ber politifchen 
zur Seite; es ift eine höchſt Iehrreiche Beobachtung, daß gerade 
in dem Augenblick, wo die legtere begründet wird, auch die 
Geichichte der niederländischen Maleret in jo glorreicher Weiſe 
ihren Anfang nimmt. 

Die burgundiichen Herzöge find keineswegs lediglich ftumme 
Beugen diefer glänzenden Entwidelung geweſen. Man muß 
ihnen vielmehr daß Verdienſt zuerlennen, fie mit aller Macht 
gefördert zu haben. Ähnlich wie bei den damaligen italienifchen 
Fürſtenhäuſern ift audy ihr Hof zu einem Vereinigungspunkt 
für die Künftler geworden, hat auch ihre, von dem Bürgertum 
to ſcharf getadelte Prachtliebe Schriftfteller, Tonkünftler ſowie 
namentlich Maler in ihrer Umgebung hervorgebracht. Der 
Name Philipps des Guten ift von dem der Gebrüder von Eyd 
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ebenfo ungertrennlich, wie der Rame Leos X. von denen eines 
Raffael und eines Michelangelo. Und zwar hat das regievende 
Haus den hellen Glanz, den e8 nad) allen Seiten ausſtrahlte, 
den Niederlanden entnommen. Es hat ihn nicht von aus⸗ 
wärts geholt, wie e8 mit feinen monarchiſchen Einrichtungen 
gethan hatte. Im übrigen hat es ſich darauf beichränkt, durch 
feine Rolle als Beſchützer der ſchönen Wifjenfchaften und der 
Künfte die volle Entfaltung einer bereit3 vor feiner Zeit im 
Keimen begriffenen Kultur zu beichleunigen. Hier wie bei 
feinem politifchen Einigungswerk hat es einer Entwidelung, 
deren Anfänge man fchon zu Beginn des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts bemerkt, gleichſam die legte Feile gegeben. 





L 


Bon dem foeben genannten Zeitpunkt an beginnt der feit 
Ende des zwölften Jahrhunderts in allen beigifchen Provinzen 
jo mächtige Einfluß Yyrankreichd abzunehmen. Die beftändige 
Feindſchaft Flanderns gegen die Krone Frankreich, die Ber- 
nahläffigung der Jahrmärkte in der Champagne feitens der 
flandrifchen Kaufleute, die zunehmende Selbftändigfeit der 
Zerritorialfürjtenhäufer den Valois gegenüber, die Ohnmacht 
der franzöfiichen Monarchie während des Hundertjährigen 
Krieges, der fihtbare Niedergang der ſchönen Wiljenfchaften 
und der Künfte in Frankreich, ſowie endlich der Berluft von 
Artois und fpäter von Wallonifch-Flandern befreien Die Rieder- 
lande unmerklich von der Oberherrſchaft, die ihre füdlichen 
Nachbarn bisher ebenfo fehr auf politifchem wie auf geiftigem 
Gebiete über fie ausgeübt Hatten. 

Freilich ift die franzöfifche Sprache fehr weit davon ent- 
fernt, in den vlämifchen Sprachgebieten völlig zu ver- 
fhwinden. Sie erhält fih am Hofe der Fürſten, beim Adel 
fowie bet den reichen Bürgerfamilien, die ihre Kinder zwecks 
ihrer Erlernung nad) wie vor in die wallonifchen Städte 
ſchicken 1). Sie wird faft ausschließlich in Jämtlichen Provinzen 

1) Im vieggehnten Jahrhundert war bie Kenntnis des Franzõſiſchen 
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beim auswärtigen Verkehr angewandt *) und ebenfo vollzieht 
fi in ihr der fchriftliche Verkehr der Fürſten mit ihren 
„baillis“ und ihren Räten. Allein wenn fie auch ihre früheren 
Stellungen behauptet, jo vermag fie doch keine neuen zu er- 
obern. Im Gegenteil fpielt das Vlämiſche neben ihr eine 
immer bedeutendere Rolle. Im faft allen Städten tritt e8 in 
den Alten der laufenden Verwaltung, bei der Führung der 
Grundbücher fowie bei den Rechnungsabſchlüſſen an die Stelle 
des Lateinifchen. Die demokratiiche Staatsumwälzung, welche 
die Handwerker zur Teilnahme am öffentlichen Leben beruft, 
begünftigt naturgemäß die Ausbreitung des Wlämifchen °). 
Die zunehmenden Gefchäftsverbindungen mit den niederdeutfchen 
Hanfelaufleuten machen es jo recht eigentlich zur Gefchäfts- 
fpradje. Durch die Vermehrung der „cleene scolen“ ®) in 
den Städten werden deren Bewohner befähigt, das Leſen 
und das Schreiben des Vlämiſchen zu erlernen. Überdies von 
Maerlant zum Range einer Litteraturſprache erhoben, vermag 
es fortan dem Volke feine geiſtige Nahrung zu ſpenden. Die 
Urkunden willen davon zu melden, daB reiche Handwerker 


zur Bervollkändigung einer guten Erziehung unumgänglich erforderlich. 
Bgl. bei De Potter 1. oc. 1, 79 Anm. eine Urkunde, in der ein Genter 
Batrizier an bie Zeit erinnert, wo er und feine Brüder „waren buten 
lands omme walsch te leeren ende in scolen“. Für ben fpäteren Zeits 
raum vgl. die Borrede von De Ram, bei Molanus L c. l, vı. 

1) In den füblicden Provinzen der Niederlande zum mindeſten war es 
die franzöfifche Sprache, worin die Fürften nicht nur unter einander, fondern 
auch mit den Königen von Frankreich und von England korrefponbierten. 
Lateiniih warb von ihnen beim Verkehr mit dem Beutfchen Reihe und 
dem päpftlidien Stuhle angewendet. Blämifh kam als Spracde ber 
Diplomatie nirgends vor. 

2) Während ihres Kampfes gegen Philipp den Guten (1451) ſetzen 
die Genter Hauptleute den Beichluß buch, daß an niemand „anders 
dan in viaemsche“ gefchrieben werben fol. 8. Fris, Dagboek etc. 
J, 246. 

8) Sogar in einer Heinen Stabt wie Denbermonbe begegnet man 1417 
einer Elementarichule für die „knechte ende meyskene‘. gl. „Voorgeboden 
der stad Dendermonde“; in: „Annales du Cercle archeologique ... de 
Termonde‘“, 2. Serie, I, 198 (1868). 
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Abfchriften der „Rijmbijbel“ oder des „Leeken Spiegels“ 
befaßen !). 

Dieſes Borhandenfein zweier Sprachen, von denen eine 
jede bei einem befonderen Zeile der Bevöllerung verbreitet 
war und die beide ihre eigene Litteratur befaßen, machte früb- 
zeitig Maßnahmen auf dem Berwaltungsgebiet unumgänglich 
notwendig. Schon am Schluffe des vierzehnten Jahrhunderts 
wurde dem doppelipradjigen Zuftand fozufagen die offizielle 
Weihe erteilt. In der „Audienz“ Ludwigs von Maele ſprachen 
die Richter ihr Urteil in der von den Parteien angewandten 
Sprache. In Brabant mußte der Kanzler Lateinifch, Fran⸗ 
zöſiſch ſowie Vlämiſch veritehen ?) und im Lütticher Lande 
legte der Friede von St. Jacques (1487) den Notaren de 
„Offizialats“ die gleiche Verpflichtung auf’). In Flandern, 
wo, wie wir bereitß früher fahen, Johann „ohne Furcht“ 
auf Verlangen feiner Untertfanen den Gebrauch der beiden 
Konkurrenzſprachen geregelt hatte 9, verallgemeinerte Philipp 
der Gute innerhalb der laufenden Verwaltung feiner jüd- 
lichen Provinzen die Anwendung der von feinem Vater zum 
Geſetz erhobenen Vorſchriften. In den Grafichaften Hol- 


1) NR. de Pauw, Bijdragen tot de Middelnederlandsche letterkunde; 
in: „Nederlandsche Museum“ II, 140 (®ent, 1879). 

2) Dem „nieuw regiment“ zufolge, daß bem Herzog Johann IV. im 
Jahre 1422 aufgenötigt wurde, follte ferner ber Auficher be8 „leenboek “ 
mit „waelsch ende dietsch‘“ vertraut fein. „Placcaerten ... van Bra- 
bandt“ IV, 385. — In den Gitungen ber Generalftanten ſprach man 
entweber Sranzöfifch ober Blämiſch oder wendete zunächſt bie eine biejer 
Spraden an, um fie dann fofort in bie andere zu überfeken. Bgl. 
„Bullet. de la Comm. Royale d’hist.“, 8. Serie, I, 315; IV. 338, 342, 
344 u. 849 8q. (Brüffel, 1860 u. 1868). 

8) St. Bormans, Recueil des ordonnances I, 684. — Man bat 
fi natürlid vor ber Annahme zu hüten, daß alle Beamten bie beiben 
Sprachen fließend geiprochen hätten. Im Iahre 1484 behält der Brüfieler 
ARatspenfionär Peter A Thymo es fich vor, im denjenigen Fällen, wo er im 
Namen ber Stabt daB Wort in franzöſiſcher Sprache ergreifen müßte, 
fernbleiben zu bärfen. Wauters, Inventaire des archives de la ville 
de Bruxelles I, 9 (Brüffel, 1888—1894). 

4) Vgl. oben ©. 410. 
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land nnd Zeeland, wo das Franzöfifche überhaupt fehr wenig 
eingedrungen war, haben die Beamten fogar nur vom Vlämi⸗ 
chen Gebrauch gemacht. Erſt feit Karl dem Kühnen verriet 
das Franzöſiſche eine gewiſſe Neigung, die einzige, vom Fürſten 
offiziell anerlannte Sprache zu werden, und gab zu einer 
Unzufriedenheit Anlaß, die dann im Jahre 1477 die Ein- 
führung fprachlicher Bürgfchaften durch das „große Privileg“ 
Marias von Burgund zur Folge haben ſollte. Außerdem ift 
noch hervorzuheben, daß jene Ausdehnung der Anwendung des 
Franzöſiſchen unter der Regierung Karls in keiner Weije die 
Franzöſierung der Niederlande zum Zweck hatte !), Sie er- 
Härt ſich vielmehr jehr einfach aus den abfolutiftifchen Neigungen 
des Fürſten, der in demjelben Maße, in dem er die Befug- 
niſſe der Bentralverwaltung ausdehnte, auch die Anwendung 
Der einzigen, innerhalb diefer Verwaltung gebräuchlichen Sprache 
verallgemeinern wollte. Abgeſehen hiervon, vermag man in 
Bezug auf das Verhalten der Herzöge feinen einzigen Alt der 
Seindjeligfeit gegen die von der Mehrheit ihrer Unterthanen 
gebrauhte Mundart zu entdeden. Allerdings wurde das 
Vlämiſche von ihrer burgundifchen Umgebung als ein 
rohes Kauderwelſch angejehen ?) und empfanden fie jelber 
nicht die geringfte Neigung für jene fremde Spradye. Gleich- 
wohl unterliegen fie es nicht, diefelbe zu erlernen. Philipp 
der Gute und Karl der Kühne fonnten fi in ihr mündlich 
ausdrüden ). Sie erwarben für ihre Bibliothek eine Anzahl 


1) Der Herzog wacht im Gegenteil darüber, daß die Beamten Blämiſch 
verfiehen. Als Vorſteher ber Rechnungslammer zu Lille wird von ihm 
Biltor van Yſenburg beshalb feinem Mitbewerber Hobert von Boulogne vor⸗ 
gezogen, weil er Blämiſch verſteht. „Inventaire sommaire etc.“ 11, 184. 

2) Vgl. diesbezüglich eine harakteriftiiche Heine Mitteilung bei Chaſtellain 
L ec. III, 104. — Die jungen Edelleute vlämifcher Ablunft verweilten 
mehrere Jahre auf walloniſchem Sprachgebiet, um fi in ber Beherrſchung 
des Franzoſiſchen zu vervolllommmen. Val. Joh. von Dadizeele, 
Mömoires, ed. Keroyn de Lettenhove, p. 1 (Brügge, 1850). Anders 
feit8 unterliegen auch die franzöfierten vornehmen Herren es nicht, ihre 
Kinder Blämiſch lernen zu laſſen; vgl. Ehaftellain 1. c. V, 110 Anm. 

3) Dasfelbe galt bezüglich des Lütticher Biſchofs Ludwig von Bourbon. 
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vlämifcher Bücher und wir willen fogar, daß Karl dem Chro⸗ 
niften De Roevere ein Gehalt bewilligte ?). 

Das Haus Burgund hat alfo nichts gethan, um in den 
Riederlanden die Ausbreitung des Wlämifchen ober das Auf- 
blühen der vlämifchen Litteratur zu hemmen. Es wußte jehr 
gut, daß „feine Macdhtftellung fehr viel mehr vlämifchen als 
wallonifchen Urfprungs war“ *), und es hütete fich daher ver- 
ftändigerweife vor jeder Sprachverfolgung. Das Vlämilche, Das 
ſchon während des vierzehnten Jahrhunderts ſich in den wallont- 
ſchen Provinzen zu verbreiten begannen hatte, machte da⸗ 
ſelbſt im fünfzehnten an vielen Drten Yortichritte. Der aus 
Hennegau ftammende Dichter und Geſchichtſchreiber Froiſ⸗ 
fart verftand es). Seine fchon vorher in Lüttich) weit- 
verbreitete Anwendung verallgemeinerte fich noch mit dem Tage, 
wo die Einverleibung der Grafſchaft Looz dem Fürſtentum 
eine beträchtliche Gruppe von Bervohnern vlämifcher Zunge zu- 
geführt hatte. Unter den Volksführern, die während der Re⸗ 
gierung Ludwigs von Bourbon den Ereignifien ihre Richtung 
gaben, war eine ftattliche Anzahl, wie beiſpielsweiſe Raes de 
Heers, Johann De Wilde und Vinzenz van Buren, vlämifchen 
Urſprungs 4). Ebenfo ift ung zum guten Teile durch CHroniften, 
deren Namen zur Genüge ihre Stammesangehörigfeit offen- 
bart — Cornelius Zantfliet, Hadrian van Dudenbofch u. |. w. — 
bie Erinnerung an den beldenmütigen Kampf bewahrt worden, 
den das Lütticher Land gegen die burgundifchen Fürſten 
ausfocht. Zahlreiche vlämifche Ausdrüde gelangten übrigens 


Diemar, Die Entſtehung des Reichskriegs gegen Herzog Karl ben Kühnen, 
©. 3. — Die Grabfchrift für Wilhelm (} 1410), den Sohn Herzog Autons 
von Brabant, warb in vlämiſcher Sprache abgefaßt. 3. Bertholet, 
Histoire du duch& de Luxembourg VII, 235 (uremburg, 1743). 

1) „Bullet. du Comit6 fiamand de France“ I, 232 u. 847 (Lille 
Dunlirchen, 1860). 

2) Ausdruck Molinets; vgl. P.Frebericq, Essai sur le röle politique 
et social des duca de Bourgogne dans les Pays-Bas, p. 74 (Gent, 18756). 

3) Bol. die Ausführungen von I. Stecher, in: „Biographie natio- 
nale [de Belgique)“ VII, 329 (Brüffel, 1880 —1888). 

4) Bgl. oben ©. 345 Anm. 1. 
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um jene Beit in die wallonifche Mundart Lüttich; man findet 
jolde in den Schriften Johanns von Stavelot beinahe auf 
jeder Seite), Das wirtfchaftliche Übergewicht der germani- 
ſchen LZandesteile nötigte alle diejenigen, die mit ihnen im 
Seichäftsverbindung ftanden, fich mit ihrer Sprache vertraut 
zu machen. Wallonen, die den Markt von Antwerpen auf- 
fuchten, mußten Vlämiſch erlernen, gerade fo wie die Bewohner 
vlämifcher Zunge ihrerjeits infolge ihrer gefchäftlichen Thätig- 
feit auf den Jahrmärkten der Champagne im dreizehnten Jahr- 
Hundert Franzöſiſch hatten lernen müſſen. Im Schoße der 
gewerbthätigen Bürgerfchaft von Dinant war es zweifellos 
weit verbreitet und bereits zu Beginn des fünfzehnten Jahr⸗ 
BundertS Hatte es fogar in die wallonifchen Städte von mitt- 
lerer Bedeutung, wie zum Beifpiel Ramur, Eingang gefunden *). 
Dieſes wechfelfeitige Eindringen der beiden Landesiprachen 
trug unzweifelhaft jehr erheblich dazu bei, die verfchiedenen 
Provinzen einander näher zu bringen. Die Städte zu beiden 
Seiten der Sprachgrenze Iuden fich gegenfeitig zu den großen 
Schütenfeiten (landjuweelen) ein, die fich feit Ende des vier- 
zehnten Jahrhunderts einer außerordentlichen Beliebtheit er- 
freuten. Ebenfo wie man bei den Schaufpielvoritellungen, von 
denen jene Feſte begleitet waren, in den vlämiſch vedenden 
Gemeinden Stüde in franzöfifcher Sprache vorgetragen hören 
fonnte, ebenfo führten in den walloniichen Städten des 
Südens Schaufpieler vlämifcher Zunge „abelespelen“ (esbate- 
menten, sotterniön) auf ®). 


1) Die Stadt Lüttich gebrauchte das Vlämiſche bisweilen fogar bei ihrem 
Briefwechfel mit den flandriſchen Städten. Bel. Mathot, Un acte fla- 
mand €manant de Y’öchevinage de Liege au XIVe siecle; in: „Bullet. de 
la Comm. Royale d’hist.“, 5. Serie, III, 450 (Brüffel, 1893). gl. auch 
einen Brief der Stabt Tournai in vlämifher Sprache an bie Gemeinde 
Gent. B. Kris l. c. I, 829. 

2) Kurth, La frontiere linguistigue en Belgique etc. I, 154 
(Brüffel, 1896). 

8) Beifpiele dafür im „Corp. Chron. Flandr.“ III, 530 und bei 
De Botter l. c. I, 170. — Wauters wei In ber Abhandlung 
„Les commencements de l’&cole flamande de peinture etc.“ (,‚ Bullet. de 
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Unter ſolchen Verhältniſſen mußte die vlämifche Litteratur 
ſchnell zur Blüte gelangen. Die aus der Schule Maerlants 
bervorgegangenen „dietsche dichters“ feßten während des 
vierzehnten Jahrhunderts feine der fittlichen Förderung und 
der Belehrung gemwidmete Wirkfamfeit for. ES war jedoch 
nicht mehr Flandern, jondern Brabant, wo die Schule des 
Dichter von Damme ihren hellften Glanz verbreitete. Die 
durch ewige Bürgerfriege beunrubigte, durch die fozialen For⸗ 
derungen ihrer Weber in Gärung verfegte und durch ihre 
Kriege mit Frankreich völlig in Anfpruch genommene Graffchaft 
Flandern war in ein allzu lebhaftes politifches Leben verwidelt, 
um ſich der zur Pflege einer in erfter Linie belehrenden Schrift- 
jtellerei doch unumgänglich notwendigen Muße und Ruhe zu 
erfreuen. Sie verfügte zwar über gewaltige Redner, wie 
Zannekin und die beiden Artevelde, fowie über Dichter, die, 
wie der Verfaſſer des „kerelslied“, von einem glühenden 
fozialen Haß oder, wie Balduin van der Loren, von einem 
leidenfchaftlichen Heimatsftolz erfüllt waren, aber fie ließ jene 
„wijze clercken“ vermiflen, die zu Nu und Frommen der 
Bürger in aller Sittfamfeit Regeln für ein gutes Verhalten 
oder Anfangsgründe der Willenfchaften in Verſe brachten. 
Brabant hingegen, das unter vollstümlichen Fürſten und unter 
einem allmächtigen Patriziat fi) lange in einem Zuſtande 
vollfommener Ruhe befand, bemächtigte fih von nun an der 
Vorherrſchaft über die niederländiiche Litteratur. Seine eigene 
Mundart trat an die Stelle der flandrifchen und behielt feit- 
dem ihr Übergewicht bis zu dem Tage, wo basfelbe im Ver- 
laufe der Revolution des fechzehnten Jahrhunderts in die Hände 
Hollands übergehen follte. 

Johann Boendale (ca. 1280—1365), der bedeutendfte vlä- 
miſche Dichter diefer Zeit, gehört Brabant an. Schöffengerichte- 
fchreiber, wie Maerlant, ift er, wie diejer, ein von tiefernften Ge⸗ 
danken bewegter Mann, der alles vom Geſichtspunkte der Zweck⸗ 
l’Acad. de Belgique“, 8. Serie, V, 347 [Brüfiel, 1888) darauf Hin, daß 
bie vlämifchen Stäbte regelmäßig ihre walloniſchen Nachbartımen einluden, 
während an bie deutſchen Städte feine Einlabung erging. 
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mäßigfeit betrachtet. Allein er empfindet nicht mehr für Frank⸗ 
reich die Begeifterung feines Lehrers. Ein Zeitgenofle des erften 
Berfafiungsprivilegs des Herzogtums und jener Kämpfe von 
1333, wo feine Landsleute ihren Fürften mit jo großer Tapferkeit 
gegen den Bund feiner Feinde unterftübten, ift er in hohem 
Grade brabantifch gefinnt. Seine „Brabantsche Yeesten“ 
find das bezeichnendfte Denkmal der weltlichen und volkstüm⸗ 
lichen Gefchichtfchreibung in den Niederlanden. Wie in feinen 
didaftiichen und moralifierenden Schriften findet man hier 
einen volltommenen Ausdrud der Anfchauungen, die damals 
in den oberen Schichten des Bürgertums berrfchten. Boendale 
fteht der ſtädtiſchen Volkspartei wie dem Adel in gleicher Weife 
feindfich gegenüber. Er verhehlt durchaus nicht feine Ab- 
neigung gegen die flandrifchen Weber und gegen Jakob van 
Artevelde; aber er betont gleichzeitig auch, wie ſehr er das 
entartete Rittertum verachtet, und fegt fein ganzes Vertrauen 
auf die Kaufleute fowie auf die Bauern. Im übrigen jehr 
zum Optimismus geneigt, zieht er die Gegenwart der Ber- 
gangenheit vor. Man bemerkt jehr leicht, daß er zu einer 
Zeit geichrieben hat, wo die Machtitellung der Gejchlechter 
noch unangetaftet war. 

Nach Boendale verfiegt die Ader der „dichters“ aus der 
Schule Maerlante. Die anonyme Fortſetzung der „Bra- 
bantsche Yeesten“ zeugt von einem Häglichen Verfall, und Die 
wenigen Chroniken, die man nad) wie vor big ins fünfzehnte 
Jahrhundert hinein verfaßte, bewegen fich in einer geradezu 
albernen Geſchmackloſigkeit. Dagegen jchidt fi) nunmehr die 
Profa zur Entfaltung ihrer Schwingen an und liefert dem 
Volke die erbaulichen VBorfchriften, die es früher in den 
„spiegels“ gefunden hatte. Die tiefreligiöfe Empfindung der 
Laien, die bereit am Schluffe des zwölften Jahrhunderts zur 
Entftehung der Drbensgemeinfchaften der Beghinen und der 
Begharden Anlaß gegeben hatte, büßte während des folgenden 
Beitabfchnittes nichts von ihrer Stärke ein. Die VBeghinen- 
bäufer, in denen die Bürgerstöchter erzogen werden, find der 
Sit eines inbrünftigen Myftizismus und nähren in ben 
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Städten eine fehr Träftige geiftlihe Bewegung. Ihre Rolle 
in diefer Hinficht war ſicherlich um vieles wirkſamer als die 
der Weltgeiftlichleit und der Abteien, die durch eine deutlichere 
Scheidemauer von der Bevölterung getrennt waren und häufig, 
wenigſtens in den ftädtifchen Gemeinden, fich mit ihr im Streite 
befanden. Demgemäß vollzieht fich auch der Entwidelungsgang 
ber Frömmigkeit wenn nicht außerhalb, jo doch zum mindeften 
zur ©eite der Stiche. Schon am Ende des dreizehnten Jahr- 
hunderts verfaßt „Schweiter Hedwig“ (Zuster Hadewijch) 
Dichtungen, die von religiöfer Schwärmerei förmlich über- 
fließen *). Nicht lange follte jedoch der Myſtizismus die dDichte- 
riſche Form beibehalten. Mit Johann van Ruysbroeck (1294 big 
1381), einem Landsmanne und Zeitgenoſſen von Boendale, 
nahm er die Form der Profa an ?), eine Form, die ſich mehr 
für zu ftiller Andacht beftimmte Schriften eignete und überdies 
jenen ſtädtiſchen Gemeinden angepaßt war, wo die Schulen in 
allen Bevölferungsfchichten die Kunft des Leſens verbreiteten. 
Es fteht uns nicht zu, an diefer Stelle ausführlicher auf die 
Erhabenheit des dichterifchen Schwunges fowie auf die Schön- 
heit der Sprache diefes Begründers der vlämifchen Proſa Hin- 
zuweilen. Die Gottesverehrung, die bei Hedwig noch in 
weltlichen, von ſchwüler Sinnlichkeit erfüllten Vergleichen ihren 
Ausdrud ſucht, findet in feinen Schriften Töne von köſt⸗ 
ficher Zartheit und Reinheit. Und ebenſo wie er in die erfte 
Reihe der mittelalterlichen religiöfen Dichter gejtellt zu werben 
verdient, ebenfo bat er auch um fich herum einen außer- 
ordentlichen Einfluß ausgeübt. Gerhard De Groote (1340 bis 
1384), einer feiner Schüler, hat durch Stiftung der Ordens⸗ 
gejellichaft der „broeders van het gemeene leven“ ein ebenfo 
wirkſames Werkzeug, wie e8 zwei Jahrhunderte früher der 


1) Über diefe Dichterin, von berem Leben wir fo gut wie nichts wiſſen 
und bie vielleicht mit der von Ruysbroeck belämpften Ketzerin Bloemaerbinne 
identifch ft, vgl. Frebericq, Geschiedenis der inquisitie in de Neder- 
landen II, 40 2qq. (Gent, 1897). 

2) „Schwefter Hebwig“ bat übrigens auch in Profa geſchrieben. Bgl. 
3. Bercoulfie, Werken van Zuster Hadewijch, &b. II (Gent, 1895). 
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Beghinenorden geweien war, in den Dienft des Myſtizismus 
des vierzehnten Jahrhunderts geſtellt. Trotz der Gegen- 
bemühungen der Bettelmönche, welche die Beichäftigung der 
Laien mit Glaubensſachen als eine Gefahr für die Necht- 
gläubigfeit betrachteten, ward von den „broeders* eine Un- 
menge von Erbauungsfchriften in der Vulgärſprache verfaßt 
und unter das Volk gebradyt. Gerade in diejen „libris teu- 
tonicis“, die von demfelben göttlichen Hauche wie die „Nach⸗ 
folge Jeſu Chrifti* eines Thomas von Kempen erfüllt find, 
beiteht das Beſte, was die niederländifche Litteratur vom Ende 
des Mittelalters überhaupt beſitzt. 

Was die weltliche Litteratur betrifft, jo bat fie den wür⸗ 
digen Ernft, den fie unter der Einwirkung der Schule von 
Maerlant angenommen hatte, völlig abgeitreift und geht in 
ihrer Selbjterniedrigung fo weit, daß jie nur noch Kurzweil 
bieten will. Site gleicht den vollftändigen Mangel an künſt⸗ 
lerifcher Geſtaltung fowie an wirklich dichteriſchem Schwunge 
durch die große Zahl und den ungeheuren Umfang ihrer Er- 
zeugnilje aus. Da fie durchaus in die Hände der „Rhetoriker⸗ 
fammern“ gerät, wird fie für das Bürgertum ein Gegenftand 
reiner Liebhaberei und ein ähnlicher Zeitvertreib wie die 
Schügenfefte und die pomphaften Aufzüge, bei denen ſich die 
Vorliebe der Bevölferung für Prachtentfaltung und feftliche Ver- 
anftaltungen Tundgiebt. Ihre Schöpfungen beftehen nament- 
ih in Bühnenwerken, deren äußere Pracht den litterarifchen 
Wert bei weitem übertrifft. Bei jeder Gelegenheit veranftaltet 
man Schaufpielaufführungen. Die Städte beftreiten die Koften 
für die der großen Menge gegebenen Vorftellungen und wett- 
eifern unter einander, wer von ihnen das am glänzendften 
ausgeitattete und das längite „Myſterium“ befiten wird. 
Brüffel mit feinen „Zeven blijschappen [fyreuden] van 
Maria“, die innerhalb eines Cyklus von fieben Jahren nach 
und nad) aufgeführt werden follten *), konnte fich bereits im 
Sahre 1444 rühmen, in folcher Hmficht die Meifterfchaft er- 

1) ®. 3. 3ondbloet, Geschiedenis der Nederlandsche letterkunde 
II, 366 (4. Aufl.; Groningen, 1889). 
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langt zu haben. Der Reichtum des Landes begünftigte jene 
prächtigen Schauftellungen und fein Beifpiel ift vielleicht nicht 
ganz ohne Einfluß auf die raſende Thenterleidenfchaft 1) ge- 
wejen, die ſich jeit Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts in 
Frankreich verbreitete. 

Die Vorliebe für theatralifche Aufführungen war in den 
wallonifchen Städten von Artois und Hennegau keineswegs 
weniger allgemein al8 in den vlämifchen von Flandern und 
Brabant. Auf beiden Seiten der Spracdhgrenze Iegten die 
„Rhetoriker“ — hier in franzöfischer, dort in vlämifcher Sprache — 
die gleiche Fruchtbarkeit an den Tag und erfreuten ſich der 
gleichen Volkstümlichkeit. Die ernite Litteratur Hingegen zeigt 
in dem romanifchen Teile der Niederlande ein Gepräge, welches 
von demjenigen, das ihr im germanifchen Teile anhaftet, 
wejentlich verfchieden ift. Der Gegenſatz zwiſchen Ruysbroed 
und feinen Beitgenoffen Johann Le Bel und Froiſſart ift fo 
vollftändig, wie man ihn fi nur denken kann. Während der 
berühmte vlämifche Profaiter für die frommen VBürgersleute 
feine myftifchen Erbauungsbücher fchreibt, verfajlen die beiden 
wallonifchen Chroniften ihre Geſchichtswerke für den Adel und 
mit rein weltlichen Empfindungen. 

Wie im zwölften und dreizehnten Jahrhundert erfreut fich 
die franzöfifche Litteratur in den Niederlanden des Bor- 
zugs, die Lektüre der vornehmen Geſellſchaftsklaſſen zu bilden. 
Wenn auch noch während der eriten Hälfte des vierzehnten 
Jahrhundert? Herzog Johann II. von Brabant (1312 bis 
1355) ein lebhaftes Intereſſe für die vlämifche Dichtkunft 
zeigt, die er felber mit Erfolg gepflegt hat, fo führt doch nad) 
ihm das Franzöſiſche die ausfchließliche Herrihaft an den 
Fürftenhöfen. Die Luxemburger und, was noch merfwürdiger 
ericheint, die Wittelöbacher brechen jede Beziehung mit 
Deutfchland ab, fobald fich die erfteren in Brabant, die 
leßteren in Hennegau und in Holland niedergelafien haben. 
Sohanna und Wenceslaug erjcheinen in Bezug auf Sprache 
und Sitten als rein franzöfiiche Fürſten. Als der Dichter 

1) G. Paris, La poesie du moyen äge II, 242 (Paris, 1895). 


Die geiftige Kultur. 631 


Euſtachius Deschamps in ihrer Umgebung weilte, bemerkte er 
faum, daß er weit von Paris entfernt lebte. Anderſeits ver- 
fießen die wenigen bochdeutfchen Dichter, die in den erjten 
Jahren dem bayrifchen Fürſtengeſchlecht in feine neue Heimat 
gefolgt waren ?), binnen furzem ein Land, wo niemand ihre 
Sprache verftand ?). Seit Herzog Albrecht ward der holländiſche 
Hof von der Franzöfierung ergriffen, gerade fo, wie dieſelbe 
fchon feit Ianger Zeit den flandrifchen und den hennegauifchen 
ergriffen hatte. Der NRegierungsantritt des Hauſes Bur- 
gund hat alfo die Stellung, die das Franzöſiſche in den 
Niederlanden errang, keineswegs erſt geichaffen, fondern fie 
lediglich beftätigt und gefeſtigt. Jakobäa von Bayern und 
Bhilipp der Gute hatten die gleiche Erziehung genofjen, redeten 
die gleiche Sprache und lafen die gleichen Bücher. 

Bis zur Mitte des dreizehnten Jahrhunderts ift die Sprache 
der franzöfiichen Litteratur der Niederlande ein Dialekt ge- 
wefen, und zwar im Weften der picardifche, im Dften der 
eigentlich wallonifche. Seit dem genannten Zeitpunkt ift es 
jedoch das in Frankreich geiprochene Franzöſiſch, das alle 
diejenigen gebrauchen, die einen guten Stil fchreiben und bie 
Lobſprüche der litterarifchen Feinſchmecker verdienen wollen. 
Nur die Lütticher Chroniften Johann d’Dutremeufe, Jalob 
von Hemricourt und Johann von Stavelot, die in einem 
Lande leben, wo der verarmte Zandadel nicht wie anderwärts 
al8 Träger der Bildung und der feinen Lebensart dienen 


1) 8. 3. Jondbloet 1. c. II, 256. — Bielleiht übten diefe beut- 
fhen Dichter auf einzelne holländiſche Schriftfteller, wie Dietrich Potter 
und Wilhelm van Hilbegaersberd, einen gewiſſen Einfluß aus. 

2) In einer Urkunde von 1435, in welcher von den Notaren bes Bafeler 


- Konzils die Rebe ift, heißt e8: „Die feind all de partibus inferioribus 


Reni und de Brabancia und Flemming, der deutſch wir nicht verften 
muegen“. „Conecilium Basiliense. Studien und Quellen zur Geſchichte 
bes Konzils”, ©. 92 (Bafel, 1896). — Aus der Thatfache, daß Nieder: 
dentihland im fünfzehnten Jahrhundert in Titterarifcher Hinficht faft nichts 
hervorgebracht hat, erflärt es fi, weshalb diefe Gegend troß der un⸗ 
gemein lebhaften Beziehungen, die fie mittel8 der Hanſe mit ben Nieder⸗ 
landen ımterbielt, Teinen geiftigen Einfluß auf bie letzteren ausgeübt hät. 
84* 
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kann, bleiben der fchlichten und holprigen Redeweife ihrer 
Heimat treu. Ganz anders verhält es ich dagegen mit Henne- 
gau. Unter den Fürſten des Haufe Avesnes wird diefes 
Territorium für ritterliche Sitte vorbildlih. Graf Wilhelm I. 
und fein Bruder Johann von Beaumont gelten als die voll- 
endeten Vertreter der feinen Bildung und Gefittung in da- 
maliger Zeit. Ihr Schloß Le Duesnoy ift es, wo die Königin 
Philippine von England und die Kaiferin Margarete erzogen 
worden find. Ihre Umgebung ferner ift es, aus welcher der 
„Edelmann“ (gentil-sire) Walter von Mauny hervorgeht, jenes 
volllommene Urbild der Nitterehre beim Beginn des Hundert- 
jährigen Kriege. Dort ift es endlih, mo man dem erften 
großen Proſaiker des vierzgehnten Jahrhunderts begegnet: dem 
Rütticher Domherrn Johann Le Bel. 

Bon einem Domberen und einem Lütticher findet fich 
übrigend bei Le Bel feine Spur mehr. Der Sohn reicher 
Lütticher Bürgersleute, ift er nur deshalb in den geiftlichen 
Stand getreten, um fich bier eine angejehene foziale Stellung 
zu verſchaffen. Zwiſchen ihm und feinem Landsmann Hoc- 
fem, der am Domkapitel von St. Lambert und an der Lüt- 
tiher Heimat jo ſehr hing, befteht nichts Gemeinfames. Le Bel 
fennt fein anderes Ideal, als jene ritterliche Lebensweiſe, 
die in Hennegau eine jo glänzende Entwidelung nimmt. Man 
findet ihn ſchon früh im Dienſte Johanns von Beaumont, 
an deſſen Seite er |päter unter Eduard II. gegen die Schotten 
kämpfen ſollte. Als er fich in feinem Greifenalter nach Lüt- 
ti) zurüdgezogen bat, blendet er fürmlich die armen Ritter 
des Hasbengaues durch ſeinen Prachtaufwand und durch feine 
feine Lebensart ')., Nicht für fie, fondern für die vornehmen 
Herren, deren Begleiter und Freund er gewefen tft, jchreibt er 
feine Denkvürdigleiten, die wegen der fräftigen Sprache, der 
fejlelnden Ausdrudsweife und der fließenden Darftellung eines 
der Meifterwerke der damaligen franzöfiichen Litteratur bilden. 

Gleichwohl ift Le Bel — und gerade hierin bekundet fich 

1) Bgl. die Schilderung, bie Jakob von Hemricourt von feiner 
Lebensweife im „Miroir des nobles de Hesbaye“, ed. Salbray, p. 158 giebt. 
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deutlich die zunehmende Unabhängigkeit der niederländiichen 
Bildung dem Auslande gegenüber — nichts weniger als 
Franzoſe. Der Hauptgegenjtand feiner Bewunderung ijt viel- 
mehr der „edle König Eduard”, und er verhehlt keineswegs feine 
Abneigung gegen Philipp von Valois. Wenn er fi) aud) 
die echte Sprache Frankreichs zu eigen gemacht hat, fo fteht er 
doch nicht unter dem geiftigen Einflufje diejes Landes. Weder 
äfft er die franzöfifchen Schriftfteller nach noch fchreibt er fie ab. 
Er beobachtet der franzöfiichen Zitteratur gegenüber diejelbe 
Haltung, die der hohe belgische Adel, an den er ſich wendet, zu 
Beginn des Hundertjährigen Krieges der franzöfiichen Bolitif 
gegenüber einnimmt, d. 5. er entzieht fich jedem ſtlaviſchen Auf- 
gehen in ihr und bleibt er felber. Mit ihm beginnt die lange 
Reihe jener franzöfifch fchreibenden Verfaſſer, welche die 
Niederlande mit einer litterarifchen Schule beſchenken follten, die 
mit der im Königreich Frankreich in Wettbewerb treten Eonnte. 

Ihr Sinn für Geſchichte ift es, der diefe Schule in 
hohem Grade auszeichnet. Während fie auf den übrigen 
litterarifchen Gebieten nicht die mindefte Begabung verrät, 
umfaßt fie während des vierzehnten und fünfzehnten Jahr- 
hunderis eine jehr ftattliche Anzahl von ausgezeichneten Me- 
moirenverfaflern. Bon Johann Le Bel bis zu Chajtellain 
bildet die Beſchreibung der zeitgenöffifchen Begebenheiten den 
Inhalt ihrer Schriften. Vergegenmwärtigt man ſich die außer- 
ordentliche Fruchtbarkeit der belgischen Gefchichtichreibung 
während des vorhergehenden Zeitabfchnittes, jo ift man viel- 
leicht zu der Schlußfolgerung berechtigt, daß jene gemeinfame 
Richtung ihrer Arbeiten einer gleichen Richtung des Volks⸗ 
charakters entipriht. Im übrigen mußte die Volkstümlichkeit 
und Berühmtheit der Chroniken Froiſſarts ebenfall3 dazu bei- 
tragen, daß diefe Schule den von ihr einmal bejchrittenen 
Weg auch in Zukunft einhielt. 

Froiſſart ift befanntlich der Schüler und bis zu einem 
gewifjen Punkte der Fortfeger von Johann Le Bel. Allen 
als Zeitgenofje der neuen Fürftengefchlechter, die fi) um die 
Mitte des vierzehnten Jahrhunderts zu den Niederlanden Zu- 
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tritt verfchafft Hatten, richtet er feine Blicke auf ein ſehr viel 
umfangreicheres Gebiet, als fein Lehrer es Hatte thun können. 
Johann Le Bel hat für die Avesnes gejchrieben und ſich auf 
Ereignifje befchränkt, bei denen diefelben eine Rolle gefpielt 
haben. Froiſſart Dagegen ift der Schützling Albrechts von 
Bayern ſowie Wenceslaus’ von Luxemburg — d. 5. zweier 
Fürsten, die mit vielen regierenden Häufern verſchwägert und 
an der damaligen großen Bolitif in wirkſamer Weife mit- 
beteiligt waren — und wählt daher die Gefchichte von ganz 
Europa zum Gegenftand feiner Schilderungen. Nur ein Be- 
wohner der Niederlande hat jene „Chroniken“ fchreiben können, 
in denen die furdhtbaren nationalen Kämpfe de zur Neige 
gehenden Mittelalter lediglich einen Titterariichen Ruhepunkt 
bilden. Gleich feinen Brotherren bewahrt Froiſſart zwifchen 
Frankreich und England gern die Neutralität. Er läßt jede 
fefte PBarteinahme vermiſſen. Wenn feine Neigungen aud), 
weil er aus Hennegau ftammt, ſich anfangs England zu- 
wenden, fo follte er doch nach dem Tode der Königin Bhi- 
Iippine fein Bedenken tragen, fein Werl nach einem anderen 
Geſichtspunkte umzuarbeiten. Der allgemeine Ruf, deſſen er 
fi) bei feinen Zeitgenoſſen erfreute, erklärt fich ficherlich 
aus feinem Mangel an Vaterlandsgefühl zu einer Zeit, wo 
in den großen Staaten das Nationalbewußtſein ermachte. 
Er gefiel einem jeden, weil er feinem Lager angehörte. In 
der Gefchichtslitteratur des vierzehnten Jahrhunderts behauptet 
fein Werk einen ähnlichen Platz, wie ihn die niederländifchen 
Territorien damals in Europa einnahmen. Gleich ihnen ift 
es neutral und weltbürgerlic). 

Ein Gleiches läßt fich von den zahlreichen Schriftftellern, 
die fich im folgenden Jahrhundert um die Herzöge von Bur- 
gund fcharten, nicht mehr behaupten. Der Sfeptizismus 
Froiſſarts ift Schon bei feinem Fortſetzer Monſtrelet völlig 
verſchwunden. Je mehr die burgundifche Macht fid) entfaltet 
und der franzöjifchen entgegemwirkt, deſto fchärfer macht ſich 
in den Niederlanden der franzöfiichen Litteratur gegenüber 
eine fie befämpfende neue fchriftftellerifche Richtung bemerkbar. 
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Allerdings zeigt dieſe Litteratur keine nationale Eigenart. Ihr 
dichteriſcher Schwung gilt lediglich dem Herrſcherhauſe und 
man würde in den Werken, die ſie geſchaffen hat, vergeblich 
nach der geringſten Spur von Vaterlandsgefühl forſchen. Die 
zahlreichen Verfaſſer, die Philipp der Gute nicht nur aus 
ſeinen niederländiſchen Provinzen, ſondern auch aus Frankreich, 
Burgund, Artois und der Picardie an ſeinen Hof zieht, haben 
feinen anderen Auftrag, als ihn in ihren Schriften zu ver- 
teidigen und auch ihrerjeits für die Erhöhung feines Anſehens 
ſowie feines Glanzes in den Augen Europas thätig zu fein. 
Ihre auf Beitellung gefchriebenen Werke machen zumeift einen 
froftigen, matten und fonventionellen Eindrud. Gleichwohl 
entdeckt man in diefer nur für eine Meine Zahl von Höf- 
fingen und wifjenfchaftlich gebildeten Standesherren beitimmten 
Hoflitteratur ein ſehr beachtenswertes Streben nad) fünftleri- 
iher Geſtaltung, welches das SHerannahen der Renailjance 
ankündigt. Inmitten der Maler und Bildhauer, die zufammen 
mit ihnen die Umgebung der Herzöge bilden, fieht man die 
Schriftiteller eifrig bemüht, fich eine pomphafte, majeftätifche 
Schreibweije anzueignen. Georg Chajftellain, der aus Flandern 
ftammte, befleidete feiner Zeit eine Art litterariſcher Königs⸗ 
würde. Seine Chronit, „deren rein erzählende Abjchnitte 
vielleicht das Intereflantefte find, was die mittelalterliche Ge- 
ſchichtſchreibung überhaupt hervorgebracht hat, und Die, vor 
Commines, am meilten das Merkmal eines unabhängigen 
Sinnes, eines perjönlichen Urteils und einer wirklichen ſchrift⸗ 
jtellerifchen Begabung trägt“ *), ftellt gleichzeitig die fteife 
Würde einer Ahetorit zur Schau, welche die Zeitgenoffen mit 
Bewunderung erfüllte. Chaftellain galt zu feinen Lebzeiten 
als das höchſte Vorbild der Beredſamkeit. Seine Sprache, 
die mit aus dem Lateinifchen entlehnten Worten gefpict, ſowie 
voll von ſchwülſtigen Übertreibungen ift und die fi) in hoch— 
trabenden, jo gut wie möglich Cicero nachgeahmten Sab- 
bildungen bewegt, verichaffte ihm die Ehre des Beinamens 
„der höchſte Rhetoriker“. Cr wurde der Begründer einer 
1) G. Paris 1. c. II, 224. 
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burgundifchen litterarifchen Schule, deren Häupter nad) ihm 
Johann Molinet aus Valenciennes und Johann Le Maire 
de Belges waren und die am Schlufle des Jahrhunderts mit 
Wilhelm Eretin und Johann Marot fogar in Frankreich fieg- 
reich ihren Einzug hielt. 


u. 

Während die Niederlande im vierzehnten und fünfzehnten 
Jahrhundert das Schaufpiel der Entwidelung zweier Lit- 
teraturen, einer romanifchen und einer germaniſchen, darbieten, 
die zu gleicher Zeit beftehen, ohne einander zu durd)- 
dringen, und von denen jede ſich an einen befonderen Leſer⸗ 
freis — die erftere an den Adel, die lebterre an das 
Bürgertum — wendet, verhält es fich auf dem Gebiete der 
Kunſt wefentlich anders. Hier läßt fich die gemeinfame Kultur, 
die den wallonifchen und vlämifchen Provinzen feit jo langer 
Zeit zuteil geworden ift, auf eine leichte Art in die Wirflich- 
feit übertragen, da die fünjtlerifchen Ausdrudsmittel — Formen 
und Farben — es ihr geftatten, fi) von dem Dualismus zu 
befreien, den die zweiſprachige Natur des Landes den Schrift- 
ftellern aunötigt. Gerade dem Zuſammenwirken der beiden 
Raſſen, weldye die Niederlande bewohnen, ift jene herrliche nieder⸗ 
ländifche Kunft zu verdanken, welche die Vlämen Johann und 
Hubert van Eyd ſowie der Wallone Roger van der Weyden (de 
la Pajture) im fünfzehnten Jahrhundert unfterblic) gemacht haben. 

Die zuerſt durch den franzöfiichen, dann durch den deutfchen 
Einfluß beherrichte niederländifche Kunft beginnt ſchon am 
Ende des dreizehnten Jahrhunderts ihre Selbftändigleit an 
den Zag zu legen. Das Gemeindeleben, dad damals mit fo 
jugendlid) Ichäumender Kraft die Städte in den Thälern der 
Scelde und der Maas durchſtrömte, begünftigte ihr Streben 
nad) Unabhängigkeit. Gerade in diefem Sinne durften wir 
früher jagen, erſt das Jahrhundert der Artevelde babe das 
der Ban Eyd möglich gemacht. Der Reichtum der Bürger 
verrät fich durch einen zunehmenden Aufwand und giebt da- 
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dur) in Brügge, Gent, Brüffel, Tournai, Arras und Balen- 
ciennes Anlaß zur Entftehung zahlreicher Zweige kunſtgewerb⸗ 
licher Thätigkeit. Die Goldfchmiedefunft, die Bildhauerei 
und die Malerei, die bis dahin vorzugsweiſe zur Aus— 
Ichmüdung der Kirchen fowie zur Verfchönerung der gottes- 
dienftlichen Zeremonieen gedient hatten, nehmen einen weltlichen 
und zwar einen ftädtiichen Charakter an. Sie entnehmen ihre 
Stoffe allerdings im wejentlicyen der Religion, werden aber 
fortan von Handwerkern ausgeübt, die aus der ftädtifchen Be— 
völlerung hervorgegangen find. Der bedeutendfte belgifche 
Goldſchmied des dreizgehnten Jahrhunderts, Hugo von Dignies, 
ift noch ein Mönch. Nach ihm wird jedoch das künſtleriſche 
Leben dem Klofter untreu und findet feinen Nährboden im 
Schoße der Gemeinden. 

Die Aufführung großer Kirchen läßt zu einer Zeit nad), 
wo die Kunſthandwerker in den Städten immer zahlreicher 
Beichäftigung finden. Die Ausfchmüdung der Kaufhallen und 
der Rathäujer, die Ausmalung der Banner jowie der Zelte 
des Bürgerheeres und die Ausführung von Gemälden für die 
Bünfte fowie von Dekorationen für die Aufführung von 
Myſterien fihern den Malern reichlihe Arbeit. Die Gold- 
ſchmiede verfertigen das für die Schübenfefte beftimmte Ge- 
jchmeide, ſowie Ringe, Trinkbecher, Bufennadeln und Betichafte 
für die VBürgersleute. Bon den Bildhauern werden für die 
Schöffen oder für die reichen Bürger Grabplatten in Kalkftein 
gehauen oder in Mefling geftochen. Schon um die Mitte des 
vierzehnten Jahrhunderts ift die Zahl diefer Handiwerfer der- 
maßen groß, daß fie fich allerwärt® zu bejonderen induftriellen 
Genoſſenſchaften zufammenfchließen. Wenn auch die meiſten 
Mitglieder diefer Körperfchaften fich mit der Ausführung der 
laufenden Beitellungen begnügen und fich nicht über dag Niveau 
von tüchtigen Arbeitern erheben, jo erwerben ſich doch andere 
durch ihre Geſchicklichkeit und durch ihre Erfindungsfraft einen 
Ruf, der über die ftädtische Ummallung hinausdringt. Schon 
frühzeitig wenden ſich die Fürſten an fie und vertrauen ihnen 
. bedeutfame Arbeiten an, bei denen ein jeder von ihnen 
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der ihm angeborenen Begabung freien Lauf laſſen kann. 
Die Rechnungen des „Hötel d’Artois“ geben uns die Namen 
einer wirklich überrafchend großen Menge von vlämifchen wie 
walloniichen Künftlern, die von der Gräfin Mathilde (1302 
bi8 1329) beichäftigt wurden !). Aus ihnen läßt ſich auf die 
lebhafte künftlerifche Bewegung fchließen, die zur nämlichen Zeit 
m der Umgebung der Grafen von Flandern und von Henne⸗ 
gau oder der Herzöge von Brabant herrichen mußte, deren 
Reichtum den jener Fürftin erreichte, wenn nicht gar übertraf. 

Die älteften ung bekannten Schöpfungen diefer halb vlämi⸗ 
chen, halb wallonifchen erften Künſtlerſchule find Bildhauerwerte. 
Noch heute bejigen die beigifchen Städte in großer Zahl Stein- 
oder Meflinggrabplatten aus dem vierzehnten Jahrhundert, 
in denen ſich eine wahrhaft erftaunliche techniſche Gewandtheit 
und zeichnerifche Raturtreue offenbart. Allein die vornehmen 
Herren verlangten von den „Srabjteinplattenverfertigern” (tom- 
biers) bald prächtigere Grabdenkmäler. Man beichränkte jich 
infolgedejlen von nun an nicht mehr darauf, fie in Haut- 
reliefarbeit in ruhender Lage auf ihrer Grabplatte darzuftellen, 
jondern man legte diefe außerdem auf einen Sodel, deſſen 
vier Seiten mit Figuren geſchmückt waren, die den Zrauer- 
zug verfinnbildlichten, der den Toten zu feiner legten Ruheſtätte 
geleitet Hatte. Auf ſolche Weife vermandelten fid) die „Srab- 
plattenverfertiger“ in „Figurenbildner“ und ihr altüberlieferter 
Name wurde denn auch fortan durch die Benennung „imai- 
giers“ erjegt. Einer diejer „imaigiers“, der aus Huy ge- 
bürtige Johann Bepin, ift der Schöpfer des Herrlichen Grab⸗ 
denkmals für den jungen Grafen Robert von Artoiß (1320), 
das noch heutigen Tages eine Zierde der Kirche von St. Denis 
bei Paris bildet. Gleich diefem Pepin machten fich viele andere 
niederländifche Künftler fchon zu Anfang des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts in Paris anfällig. Die Hoffnung, daſelbſt dank der 
Anweſenheit des Hofes und des in feiner Umgebung lebenden 

1) J. M. Richard, Mahaut, comtesse d’Artois et de Bourgogne. 


Etude sur la vie privee, les arts et l’industrie en Artois et à Paris 
an commencement du XIV® siöcle (Paris, 1887). 
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reichen Adel mit Leichtigkeit Aufträge in Hülle und Fülle zu 
finden, hatte fie nad) der Hauptftadt Frankreichs gelodt; ganz 
abgejehen davon, daß fie fi) dort mit jener Anmut und jener 
Formenfchönheit vertraut machen konnten, durch die ſich die 
franzöfifche Bildhauerfunft des dreizehnten Jahrhunderts in jo 
hohem Grade auszeichnete. Allein wenn fie auch von Der 
legteren unjtreitig beeinflußt wurden, fo wurden fie doch von 
ihr keineswegs beherrſcht. Sie wußten vielmehr mit einem 
gründlichen Formenſinn einen fehr fcharf ausgeprägten Realis- 
mus zu verbinden, der bereit? auf den Grundton bindeutet, 
der ſpäter ein bervorftechendes Merkmal der Malerei ihrer 
Landsleute werden follte. Da fie in einem ausjchließlich welt- 
lihen Milieu und bei Körperfchaften, die gerade aus dem 
Schofe des Bürgertums hervorgegangen waren, ihre Aus- 
bildung empfangen hatten, befleißigten fie ſich ſchon frühzeitig, 
das fo lebhafte und jo mannigfaltige Leben, das ſich um fie 
herum offenbarte, mit gewiljenhafter Treue nachzubilden. Die 
Nebenfiguren, die fie auf den Grabdenkmälern ausmeißeln, 
geben ihnen Gelegenheit, fich von den überlieferten Formen 
fret zu machen, und eröffnen ihrer Erfindungskraft ein weites 
Feld. Unter ihrem Meißel, der mit immer größerer Sicher- 
beit die künftlerifchen Handgriffe beherricht, dienen der Kalt 
ftein, der Marmor und der Alabafter zur Wiedergabe der 
verfchiedenften, bald heiligen, bald weltlichen Stoffe; und zwar 
läßt fich Hierbei beobachten, daß rundere und vollere, dem 
wirklichen Leben mehr entjprechende Formen an die Stelle der 
eckigen Magerkeit des frühgotifchen Stils treten. Bereits in 
ber zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts heben ſich 
von der namenlojen Menge der „imaigiers“ gefeierte Künjtler 
ab. Hennequin von Lüttich ift einer der Hofbildhauer König 
Karls V. von Frankreich geweſen und Andreas Beauneven 
aus Balenciennes, deifen Werl vielleicht die ſchöne Figur 
der heiligen Katharina in der Kirche von Courtrai ift, Hat 
das nämliche Amt am Hofe Ludwigs von Maele befleidet. 
Einige Jahre fpäter geht aus diefer bereits fo bedeutenden 
Schule ein genialer Künftler, der Holländer Claus Sluter 
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hervor, der Schöpfer der unfterblichen Bildwerke am Haupt⸗ 
eingang des Karthäuſerkloſters bei Dijon ſowie des dortigen 
Mofesbrunnens. Diefe, zu gleicher Zeit wie die erſten Schöpfungen 
Ghibertis und Donatellos entftandenen Meiſterwerke weifen 
den Niederlanden ſchon am Ende des vierzehnten Jahrhunderts 
zur Seite Italiens den erften Platz in der Nunftgefchichte ar. 

Es ift dies zweifellos keineswegs eine rein zufällige Er- 
ſcheinung. Im Wirklichkeit haben diefelben fozialen Urſachen 
nördlich wie ſüdlich der Alpen diefelben Wirkungen bervor- 
gebracht. Bon allen anderen Gegenden Europas durch die 
große Zahl ihrer Städte, durch ihren Reichtum ſowie durch 
die Lebhaftigfeit ihres öffentlichen Lebens unterfchieden, haben 
die Flußthäler der Maas und der Schelde genau fo wie Ita⸗ 
lien dem Schönheitsgefühl das günſtigſte Milteu für feine 
ungehinderte Entfaltung und für feine fchöpferifche Bethätigung 
gewährt. Hier wie dort hat dag Fräftig puljierende Leben 
die Künſtler dazu getrieben, fich von der Natur begeiftern zu 
laſſen ſowie mit dem reinen Symbolismus und Idealismus des 
Mittelalter zu brechen. Der Realismus eines Claus Sluter 
ift, wenn auch durch die eifrige Beſchäftigung mit der Antike 
und die forgfältige Behandlung der Formen gemildert, bei 
den Florentinern der damaligen Zeit genau fo vorhanden. 
Wie in Italien ferner ift auch in den Niederlanden die Entwide- 
lung der Bildhauerkunft derjenigen der Malerei vorausgegangen 
und hat ihr den Weg gebahnt. Ebenfo wie Niccold Piſano der 
Borbote von Cimabue und Giotto gewefen war, ebenfo wie Bru⸗ 
nellesco, Donatello und Ghiberti die Vorboten von Mafaccio 
waren ), ebenfo bat auch Claus Sluter den Gebrüdern 
van Eyd jowie Ban der Weyden als Vorläufer gedient. 

Obwohl ebenfo zahlreich wie die „imaigiers“, machten 
fi) die Maler minder fchnell von der Überlieferung frei. 
Während die erfteren ſich zu einer aufmerffamen Ratur- 
beobacdhtung genötigt ſahen, um auf den Grabdentmälern 
wahrbeitägetreue Abbildungen wiedergeben zu können, ließen 

1) & Münk, Histoire de l’art pendant la Renaissance I, 590 
(Paris, 1889). 
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die andern in ihrer Genügfamkeit e8 lange Zeit bei Delo- 
rationsmalereien beivenden. Allein die Bildhauerfunft mußte 
um fo unfehlbarer ihre Errungenjchaften der Schweiterkunft 
mitteilen, als fie diejelbe zur Mitarbeit berief, indem fie ihr 
den Auftrag erteilte, die in den Stein gemeißelten Figuren 
durch den Glanz der Farben zu verjchönern. Im übrigen 
nahmen bekanntlich ſehr viele „TFigurenbildnier“, wie beilpiels- 
weile Andreas Beauneven (1364— 1390), felber den Pinſel 
zuc Hand, und es unterliegt gar feinem Zweifel, daß fie mit 
ihm ihrem naturaliftifchen Ideal Ausdrud zu geben verfucht 
haben. Auf alle Fälle ift e8 das letztere, unter deſſen Ein- 
wirkung fchon zu Lebzeiten von Beauneveu die Miniaturen 
Hennequind von Brügge jowie die mächtigen Figuren der 
Apokalypſe zu Angers entftanden find, zu denen der lebtere 
die Entwürfe anfertigte (1375—1379). Bereits um jene Zeit 
traten die Maler mit den Bildhauern in Wettbewerb unb 
teilten fi mit ihnen in die Gunft des hohen Adels ſowie 
der franzöfiichen Könige. Hennequin von Brügge ift „Maler 
und Kanmerdiener des Herrn Königs Karl V.“. Paul von 
Limburg verfieht das wunderbar ſchöne Gebetbuch Herzog Io- 
banns von Berry mit Malereien. . Sodann van Wolume Iebt 
am Herzogshofe von Brabant. Johann von Hafjelt arbeitet zu- 
jammen mit Beauneveu für Ludwig von Maele. Melchior 
Broederlam aus Ypern ſchließlich bemalt für Bhilipp den 
Kühnen die Rüden zweier von Jakob de la Baerze aus 
Dendermonde in Holz gefchnitten Altarblätter mit Bildern, 
welche die Gejchichte der niederländischen Malerei eröffnen: 
der „Verkündigung Mariä“, der „Opferung Mariä" und der 
„Flucht nach Ägypten“. Somit bildet das auf Geheiß des 
burgundifchen Herzogs errichtete Karthäuferklofter bei Dijon 
gleihjam den Punkt, wo die beiden aus den Niederlanden 
tommenden künſtleriſchen Strömungen fich vereinigen. 
Während die Bildhauerkunft im fünfzehnten Jahrhundert 
die Meifterwerfe von Sluter nicht übertreffen follte, entfaltete 
ſich Dagegen die Malerei bekanntlich mit überrafchender Schnellig- 
feit und ftrahlte während diefer hundert Jahre einen un- 
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vergleichlichen Glanz nach allen Seiten bin aus. Ihre Vor- 
bereitunggzeit ift beendet. Inmitten des Friedens und Wohl- 
ftandes, deſſen fich der burgundiiche Staat erfreut, wird eine 
glänzende Reihe von Künftlern jichtbar. 

Abkömmlinge der beiden Naflen, die fi) in den Boden 
des burgundifchen Neiches teilen, verzichten fie auf den Be- 
jud) von Baris und drängen fich in den großen Städten 
Flanderns und Brabants zufammen, wo bie Anmweſenheit 
des Hofes jowie der Kaufleute und Bankier ihnen Auf— 
träge fichert, die dann ſtets Beranlaflung zur Heritellung 
von Meifterwerfen geben. Die Gebrüder van Eyd kommen 
aus Limburg und werden, nachdem fie einige Jahre am Hofe 
des Lütticher Biſchofs zugebracht haben, in Gent anfällig 
(1410). Ban der Weyden verläßt feine Heimat Tournai und 
feinen alten wallonifchen Lehrer Robert Campin, um ji in 
Brüffel niederzulaffen. Um fie fcharen ſich der Vläme (oder 
Holländer) Peter Chriftus, Simon Darmion aus Balenciennes, 
Suftus von Gent, fowie deſſen Landsmann Hugo van der 
Goes. Dietrich Bouts aus Haarlem und der unbefannte Maler 
des Altars von Flemalle tragen dann vollends zur Bildung 
einer ebenjo jtattlihen wie glänzenden Schule bei. Die 
Niederlande werden der Hauptanziehungspuntt für alle 
nordifchen Künftler. Hang Memling eilt aus Mainz herbei, 
um fich hier mit den Fortichritten der Malerei vertraut zu 
machen, bleibt dafelbft und wird felber dort ein großer Maler. 

Die Kunft trennt fi) nunmehr vom Handwerk. Der 
Künftler ſucht durch das Studium der Willenfchaft feine Technik 
zu vervolllommnen ; feine Berfönlichkeit fommt in feinen Werfen 
zur Geltung und der Ruhm Heftet fid) an feinen Namen. 
Johann van Ehck erfreut fih am Hofe Philipps des Guten 
einer ähnlichen Stellung wie fie Rubens im fiebzehnten Jahr⸗ 
hundert am Hofe Erzherzog Albrechts und Iſabellas von Dfter- 
reich zuteil werden ſollte. Der Herzog beſucht fein Atelier, 
ift Pate feiner Tochter, giebt ihm ein Haus fowie ein Gnaden- 
gehalt und benutzt ihn zu geheimen Sendungen. 

Der Auf der beigifchen Künftler verbreitet fich weit über 
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die Landesgrenze hinaus. Sie malen nicht nur für den Fürſten, 
für den Kanzler Rolin, für die Portinari oder die Arnolfint 
zu Brügge ſowie für den Schabmeifter Bladelin, fondern ihre 
Werke, nad) denen überall lebhafte Nachfrage herricht, werden nach 
ganz Europa ausgeführt. Das „Süngfte Gericht” Memlings, 
das heutzutage eine Bierde der Danziger Marienkirche bildet, 
ift befanntlic) 1473 von dem Freibeuter Paul Benede zufammen 
mit dem hollänbifchen Schiffe, auf dem es wahrfcheinlich nad) 
Italien befördert werden follte, in jene Stadt gebracht worden. 

Wegen Mangels an Raum fowie wegen Mangels an Sad)- 
kenntnis iſt e8 ung felbftverftändfich unmöglich, die verſchiedenen 
Einflüffe, die fich innerhalb der niederländiichen Malerſchule 
geltend machten, forwie die befonderen Richtungen der Künſtler, 
aus denen fie beftand, an diefer Stelle eingehender zu würdigen. 
Wir müfjen uns vielmehr damit begnügen, gezeigt zu haben, 
daß fich jene Schule aus der allgemeinen Kultur des Landes 
erflärt, daß fie, wie diefe, zugleich eine germanifche und eine 
romanische ift, und daß fie, indem fie diefelbe Entwidelung 
wie das öffentliche Leben durchmacht, das ftädtiiche Milieu, 
aus dem fie hervorgegangen ift, im fünfzehnten Jahrhundert 
verläßt, um ſchließlich unter dem Schuße der burgundiichen 
Fürſten zur vollftändigen Blüte zu gelangen. 

Die Bildhauerkunft und die Malerei erichöpfen jedoch feines- 
wegs die ans Wunderbare grenzende künftlerifche Lebenskraft der 
burgundifchen Staaten. Diefelben Umftände, welche die Ent- 
ftehung ber gewaltigen Schöpfungen eines Sluter, der Gebrüder 
von Eyd und eines Ban der Weyden veranlaßten, befreiten 
auch die Mufit von den Feſſeln der Überlieferung. Der Fort- 
ſchritt vollzog fich eben auf allen Gebieten der Kunſt zu gleicher 
Beit. Wenn die Meifterwerke der Tonkünftler jenes glücklichen 
Beitalter® uns auch naturgemäß minder befannt find als 
die der Maler und der Bildhauer, fo erregten fie doch nicht 
weniger als diefe das Entzücken der Beitgenofjen, und die 
Unterfuchungen moderner Gelehrten haben bewiejen, daß jie 
einen gleich hohen Pla in der Achtung der Nachwelt ver- 
dienen. Auch die beigifche Muſik ift als ein Ausdrud der 
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den beiden niederländifchen Raſſen gemeinfamen Kultur zu 
betrachten. Unter den Komponiften, die fie berühmt gemacht 
haben, finden fi) Wallonen und Vlämen bunt durcheinander. 
Auch hier hat das einheitliche foziale Milieu über die Raſſen⸗ 
verfchiedenheit den Sieg davongetragen, und der Einfluß 
der letzteren ließe fich Höchftens in der ungleidden Ber- 
teilung ertennen, der zufolge unter ven Malern die Vlämen 
und unter den Zonkünftlern die Wallonen vorherridjen. Auf 
Wilhelm Dufay, wahrfcheinlid) aus Chimay (ca. 1350 bis 
1432), den „Morgenftern der Schule“, auf Agidius von 
Binche oder Binchois (geft. 1460) und auf Anton Busnois 
(geft. ca. 1480) folgen der Vläme Johann Ockeghem (geft. 
zwifchen 1494 und 1496) und der Hennegauer Jobſt des Prez 
(ca. 1450— 1521), die Erfinder der großen mufitalifchen Um⸗ 
wälzung, die in der Erſetzung des einftimmigen durch den mehr- 
ftimmigen Geſang fowie in der Einführung des Kontrapunktes 
beim Tonja ihren Ausdrud findet. Ihre Berühmtheit kommt 
derjenigen der Maler gleich. Man beruft ihre Schüler nad) Italien 
und der König von Frankreich überträgt Dckeghem die Leitung 
jeiner Kapelle. Der Sinn der burgundifchen Herzöge, insbeſondere 
Karls des Kühnen, für die Muſik fichert ihnen übrigens aud) in 
ihrem Baterlande ein behagliches Dafein und viel Muße zum 
Studium. Dufay erhält im Jahre 1439 eine Pfründe im St. Do- 
natusfapitel zu Brügge. Agidius von Binde und Busnois 
jind Kapellmeiſter Philipps des Guten und feines Sohnes Karl. 

Co bildet der Herzogshof den ftrahlenden Mittelpunkt 
aller Künfte, deren Entwidelung er gleihmäßig zu fördern 
fucht. Bereits in der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahr- 
hunderts macht fich fein Teuchtender Wiederichein fogar jen- 
ſeits der Alpen bemerkbar. Unter Karl dem Kühnen fuchen 
italieniſche Kupferſtecher — mie beifpielsweife jener Niccolö 
Spinelli, deſſen Bildnis von der Meifterhand Memlings wir 
noch heute bejigen — in den Niederlanden ihr Glück. Zweifellos 
hat man auf den Einfluß diefer Ausländer die Renaiffance- 
motive zurüdzuführen, die fchon in den Gemälden Memlings 
auftauchen und die italianifierenden Richtungen ankündigen, die 
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binnen kurzem innerhalb der einheimischen Malerei vorherrichend 
werden follten. 

Während im Mittelalter die bildenden Fünfte der Tirchlichen 
Baufunft untergeordnet gewejen waren, zeigen das vierzehnte 
und fünfzehnte Jahrhundert ein weſentlich Davon abweichendes 
Schaufpiel. Die Baukunſt fieht ſich nunmehr durch die Bild- 
hauerei auf einen neuen Weg bingedrängt und büßt ihre bis⸗ 
Derige tonangebende Stellung ein. Die Zeit der großen Kirchen⸗ 
bauten ift abgefchloffen. Man führt faft nur noch bürgerliche 
Monumentalbauten auf, bei denen fich vor allem das Streben 
nad Zierlichkeit, deforativer Wirkung und Pracht verrät. Unter 
diefem neuen Antrieb entzieht fid) die Baukunſt vollftändig dem 
franzöfifchen Einfluffe, dem fie während des vorhergehenden 
Zeitabfchnittes gehorcht hatte. Der gotifche Bauftil verliert jene 
Einfachheit der Linien und jene ftrenge Würde, die für bie 
Scöpfungen der Schule von Zournai im dreizehnten Jahr- 
Hundert fennzeichnend waren. Der Baumeifter träumt fortan von 
Häuferfaffaden, die durch die verfchtwenderifche Anwendung von 
Verzierungen, die Anmut in der Zeichnung und die Bearbei- 
tung des Sandſteins mit den Schöpfungen der „imaigiers“ in 
Wettbewerb treten und die ganze Kunftinduftrie zur Mitarbeit 
bei ihrer Ausfchmüdung berufen follten. Schon das feit 1376 
von Johann von Valenciennes aufgeführte Rathaus zu Brügge 
offenbart deutlich diefe Beſtrebungen. Brabant ift es jedoch, 
wo diejelben im fünfzehnten Jahrhundert ihren endgültigen 
Ausdrud finden follten. Das Brüffeler Rathaus (1402— 1444), 
eine Schöpfung Jakobs van Thienen und Johanns van Ruys- 
broed, ſowie das Löwener Rathaus (1448), das Matthäus 
von Layens feine Entftehung verdankt, eröffnen jene Reihe 
von Prachtgebäuden, in der während der folgenden Jahre 
die NRathäufer von Mond, Damme, Wloft, Gent, Duden⸗ 
aarde, Middelburg, St. Duentin und Arras Plab finden 
follten. Betrachtet man dieſe Paläfte näher, fo fühlt man, 
daß das Heldenzeitalter der Gemeinden einer Zeit der Ruhe 
und friedlicher Zuftände gewichen ift, wo bie ſtädtiſchen Be⸗ 
hörden in ihrem Schöffengebäude keine BoltBaufftände mehr 

Birenne, Geſchichte Belgiens. II. 
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su ‚befürchten haben. Die Binnen, die noch die Kaufballen 
von Hpern nnd Brügge Frönen, verwandeln ſich in ein zier- 
liches Geländer, welches das Dad) des Gebäudes mit feinen 
fteinernen Verzierungen umfäumt. Die mit Glasgemälben 
geihmüdten Fenſter öffnen fich weit unter den fie ummindenben 
Arabesten und find duch gold- und farbenichimmernde Figuren 
von einander gefchteden. Der Belfried, diefes alte Sinnbild 
der ſtädtiſchen Unabhängigkeit, fehlt entweder gänzlich, wie 
beifpielöweife in Löwen, oder wird, wie in Brüflel, zu einem 
Slodenturm, der gleich einer fteinernen Spindel mit unver- 
gleichlicher Schlanfheit und Bierlichkeit aus dem Dache empor- 
fteigt. Die in der weltlichen Baukunſt fo reich entwidelte Er- 
findungs- und Geſtaltungskraft teilt fi bald der kirchlichen 
Baukunſt mit. Man fchmüdt die Kirchen mit Kapellen, Bor- 
talen, Ranzeln und Zürmen, bei denen alle Hilfsmittel einer 
Kunft, die ihrer ſelbſt ficher ift und die techniichen Schwierig- 
feiten fpielend überwindet, Anwendung finden. Standesherren 
und reiche Leute Lafjen fich Paläfte errichten, von denen ung in 
dem „Hötel Gruuthuus“ zu Brügge eine der charalkteriſtiſchſten 
Proben erhalten geblieben ift. Die Badjteinbauart, die zuerft 
als eine Nachahmung der Formen der Sanditeinbauten auf- 
tritt, zeigt in Zylandern neue, den dabei verwendeten Mate- 
rinlien angepaßte Bufammenftellungen. Sie wird nicht nur 
bei den reich ausgejtatteten PBaläften fichtbar, fondern beginnt 
auch an die Stelle des bis dahin für die Bürgerhäufer aus- 
ſchließlich benußten Holzes zu treten. Schon um die Mitte des 
fünfzehnten Jahrhunderts ſchmückt fie die flandrifchen Städte mit 
jenen roten oder gelblich grauen Giebeln, deren zierliche Vor⸗ 
fprünge die Anordnung der Balfenlage erkennen lafjen und die 
noch heute den alten Gafjen Hperns und Brügges einen befonderen 
Reiz verleihen. - 
. IH. 

Der Befreiung von der mittelalterlichen Überlieferung, die 
während der Burgunderzeit in den Meiſterwerken der Malerei, 
der Bildhauerei und der Muſik auf eime jo glänzende Art 
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zum Ausbrucd gelangt, und bie gleichzeitig, wie wir bereits 
gefehen haben, aud) auf dem Gebiete der ſtaatlichen Einrich⸗ 
tungen zur Durchführung gebracht wird, entipricht eine im 
Schoße der Gefellichaft ſich vollziehende, ſehr tiefgehende 
geiftige und moralifche Umwandlung. Der verjchwenderiiche 
und häufig geſchmackloſe Aufpuß, mit dem fich diefe Ge⸗ 
jellichaft umgiebt, kann allerdings in Bezug auf die Em- 
pfindungen, von denen fie befeelt ift, irreführend wirken. Nur 
ſchwer vermag man fich vorzuftellen, daß eine &efellichaft 
von Erwachſenen und nicht von Kindern im Jahre 1468 der 
Bermählung Margareten? von York mit Karl dem Kühnen 
in einem großen hölzernen Palaſt beiwohnte, der auf dem 
Waflerwege von Brüffel nach Brügge gefchafft worden war 
und deſſen Ausfchmüdung hunderte von in Flandern, Bra- 
bant, Hennegau und Artois angeworbenen Arbeitern bezw. 
Künftlern mehrere Monate lang befchäftigt Hatte. Man er- 
blidte bier einen 41 Fuß Hohen Turm, der mit künftlichen 
Affen, Wölfen und Ebern verziert war, weldje tanzten und fangen, 
ferner einen 60 Fuß langen Walfiich, der fi im Saale um- 
berbewegen konnte, Elefanten, dreißig 8 Fuß hohe Bäume, 
von denen jeder mit einem vergoldeten „Gitter“ (tuin) umgeben 
war, eine Kryftallfontäne, einen Pelikan, „aus deflen Schnabel 
Gewürzwein floß“, kurz eine Menge von Wunderfpielzeugen, 
die bald drollig, bald anmutig, ftetS aber koftbar waren und 
deven Haufe fürmlichen Schwindel erregt *). Ein wenig fpäter 
ruft das Lager vor Neuß — eine richtige hölzerne Stadt mit 
Bädern, Palöften und Kirchen, auf denen überall Banner im 
Sonnenglanz fchillerten und flimmerten — unwillkürlich die Er- 
innerung an eine ungeheure Schachtel mit Bleiſoldaten wach. 
Allein der äußere Schein trügt. Inmitten diefer Prachtentfal- 
tung, die der Burgunderzeit eine gewiſſe Ähnlichkeit mit einer 
riefengroßen fröhlichen Kirmeß verleiht, ſehen wir die ernften, 
nachdenflichen Geſichter eines Stantsmannes wie des Kanzlers 
Rolin, eines Staatswirtes wie des Schatzmeiſters Bladelin 


1) De Laborde, Les dues de Bourgogne. Etndes sur les lettres, 
les arts et l’industrie pendant le XVe siöcle, II, 293 2qq. (Paris, 1852). 
35 * 
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und eines Gelehrten wie des vom Konftanzer Konzil wegen 
der Kalenderreform um Nat befragten Abtes des Kloſters Eeck⸗ 
hout, Zubertus Hautſchild aus Brügge (1394— 1417) 9), an ung 
vorüberziehen. Mag der Hof mit feiner verwidelten Etilette und 
feinen mit „golddurcdhwirkten Falbeln“ überladenen Gewändern 
auch auf den erften Blick albern und kindiſch erfcheinen, fo birgt 
er doch anderſeits eine Menge von gelehrten und gediegenen 
Männern. Gerade hier wird der Geift eines Philipp von Com- 
mines gewedt und gefchult, gerade von bier aus unterhält Mar- 
garete von York mit verfchiedenen Gelehrten einen litterariſchen 
Briefwechfel. Sogar im Schoße des anscheinend ausfchließlich mit 
Turnieren, „Waffengängen“, ritterlichen Abenteuern und Liebes- 
bändeln beichäftigten Adels wird bei näherem Hinſehen gleidy- 
fam eine Überfülle von fehr beachtenswerten und ſchon modernen 
Berfönlichkeiten fichtbar. Der Herr Ludwig von Gruuthuus tft 
ein leidenfchaftlicher Bücherfammler und der Gönner jenes Colard 
Manfion, der eben in Brügge die Buchdruderfunft eingeführt 
hatte (etwa 1472). Dlivier von La Marche, der auf den eriten 
Blid fo einfältig erfcheint, ift ein hervorragender Feldherr und 
Diplomat. Gilbert von Lannoy und Bertram de la Broquiere 
unternehmen Fahrten nach Preußen, Rußland, Ägypten und 
Baläftina, beichreiben die Länder, die fie bereijen, und geben an, 
welche Arbeiten zur Ausbeflerung der im Verſanden begriffenen 
Häfen jowie zur Wiederbevölkerung der Städte vorzunehmen feien. 
Wenn das fünfzehnte Jahrhundert infolge der Ummwälzung, 

die es im politiichen und fozialen Leben hervorbringt, nun 
aber aud) das Erwachen der Perfönlichkeit veranlaßt, fo erfüllt 
es doch anderſeits gleichzeitig die Gemüter mit Unruhe und 
Unbehagen. Zahlreiche Anzeichen davon laſſen ſich anführen. 
Die Bildniffe der damaligen Zeit zeigen uns ernfte Gefichter, 
die kein Lächeln kennen. Bei der großen Menge machen 
Ichlimme Geſchichten von Ausfchweifungen und Verbrechen bie 
Runde, Erzählungen, die durch das häufige Vorkommen von 
1) 2. Delisle, Notice sur un livre d’astrologie de Jean duo de Berry; 


in: „Bullet. da Bibliophile“ (Paris, 1896). — Bgl. auch die Ausführungen 
von 3. Waele, in: „La Flandre“, p. 274 (Brligge, 1869). 


Die geiftige Kultur. 549 


politifhen Meuchelmorden ?) nur allzu fehr gerechtfertigt 
werden. Die Freude am Blutvergießen und am Anblid von 
Folterqualen offenbart fi) während des Lütticher und des 
Genter Krieges in fürchterlicher Weife. Noch deutlicher ſchließ⸗ 
lich zeugen die häufigen Selbftmorde von der Verwirrung der 
Gemüter ?). Unter foldden Umftänden kann e8 kaum Wunder 
nehmen, wenn die Menfchen der damaligen Zeit ſich mit einer Art 
Raſerei in den Strudel des Vergnügens geftürzt haben. Außer- 
dem begünftigte der allgemeine Wohlftand die Lockerung der 
Sitten. Die außergewöhnlich hohe Zahl von unehelichen Ge- 
burten rechtfertigt die fcharfen Worte Philipps von Commines 
über die „Ergögungen mit Weibern“. Die 18 Baftarde Philipps 
bes Guten und die beinahe ebenfo große Bahl unehelicher 
Kinder des Lütticher Bifchof8 Johann von Heinsberg haben 
feineswegs eine Gefellichaft befremden können, wo man unter 
ben unzähligen Empfängern der „Legitimationsbriefe” (lettres 
de legitimation) in buntem Durcheinander dem Kanzler Rolin, 
dem Delan von St. Donatus in Brügge, den Generalfteuer- 
einnehmern von Hennegau und von Flandern, dem Schabmeifter 
Peter Bladelin, dem „bailli* der „Vier Ambachten“, dem Bifchof 
von Tournat, dem Vorfigenden der Rechnungskammer zu Lille, 
Nequetenmeiftern, Rechtögelehrten, Prieſtern fowie einer Dienge 
von Bürgern begegnet’). In den Städten verwandeln ſich 


1) Man argmöhnte, übrigens mit Unrecht, daß Michadla, die Gemahlin 
Philipps des Guten (vgl. Monftrelet 1. c., p. 533), Johann von 
Bayern (vgl. Zantfliet 1. c., p. 418), Philipp von Gt. Pol, Herzog 
von Brabant (vgl. Monftrelet 1. c., p. 629), Herzog Johann IV. von Bra- 
Bant und Graf Johann II. von Namur (vgl. Joh.v. Stavelotl.c., p. 126) 
vergiftet worden jeien. Bezeichnend ift, daß Chaftellain 1. c. III, 259, bei 
Erwähnung eines von Philipp dem Guten bei einem Bauern eingenommenen 
Mahles, Binzufügt: der Herzog „aß ohne Furcht vor einer Bergiftung”. 

2) Über die Hänfigleit ber Selbſtmorde in bamaliger Zeit vgl. E. Poullet, 
Sire Louis Pynnock, p. 106 (Löwen, 1864) fowie „Analectes pour 
servir & l’bistoire ecclesiastigue de ja Belgique“, ed. E. Reufens 
und B. Barbier, XIV, 244 (Löwen, 1877). Auch Ehaftellain und 
Du Elercg führen zahlreiche Beiſpiele an. 

3) Bgl. „Inventaire sommaire etc.“ JI, 169, 175, 181, 186 u. 188 
fowie Gilliodts van Severen l.c.V, 177. — Nah Joh. v. Stavelot 
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die „Badeanftalten” (stoven, estuves) in öffentliche Häufer. 
In Löwen werden die Straßendirnen, die unter dem Vorwande 
des Bimmervermietend Studenten in ihre Behaufungen Ioden "), 
vergebens von den ftädtiichen Behörden gerichtlich belangt. 
Die Spielleidenichaft macht erfchredende Fortichritte; ihre Be- 
fümpfung durch wiederholte Verordnungen bleibt völlig wir- 
kungslos. Der Aufwand in Bezug auf Speifen und Kleidung 
erreicht einen gerade wahnwitigen Umfang. Allein zu der 
nämlichen Zeit, wo fich diefe bedauerlichen Unfitten der Ver⸗ 
ſchwendungsſucht und der Lafterhaftigfeit verallgemeinern, bleibt 
doch das Glaubensbekenntnis unangetaftet, trägt gerade die 
Verwirrung der Gemüter zur Wiederbelebung des religiöfen 
Gefühle bei. Der fanfte und einfchmeichelnde Marienkultus 
bemächtigt fich der Herzen, die nad Schuß und Tröftung ver- 
langen. Schon am Schluſſe des vierzehnten Jahrhunderts 
wird die Niederlage Philipps van Artevelde bei Rooſebeke 
von den Bewohnern Brügges der Vermittlung der heiligen 
Jungfrau zugejchrieben. Später gelten die Marienbilder von 
Sceut bei Brüfjel ?) und von Montenaelen im Hasbengau ?) 
als wunderthätig und werden Gegenftand emer glühenden 
Verehrung. Der Reliquienfchrein in Aachen lodt 1447 eine 
fo große Zahl von Wallfahrern herbei, daß die Lütticher 
Stände ſich nicht verfammeln fönnen *). Überall wimmelt es 


1. c., p. 575 fol Johann von Heinsberg ebenjo viele unebeliche Kinder 
gehabt Haben, wie fein Borgänger Heinrich III. von Geldern, ber in dieſer 
Hinficht für die Lütticher Geſchichtſchreibung fürmfi zu einer fagenhaften 
Perfönlichkeit geworben ift. — Herzog Wilhelm I. von Geldern (geft. 1402) 
befaß gleichfalls deren eine Menge, wovon fünf ihn überlebten. Ebenſo and 
es mit feinem Nachfolger Reginald IV. (vgl. Rijboffl.c. III, cı u. cLvin). — 
Dem Herzog Johann II. von Eleve ſchließlich wurden, vielleicht mit allzu 
großer Freigebigkeit, 63 uneheliche Kinder zugefchrieben. De Cheftret 
de Saneffe, Histoire de la maison de La Marck, p. 60 (Lüttich, 1898). 

1) Poullet 1. c., p. 48. — Im Jahre 1454 werben in Liüttid 
„ruffani“ erwäßnt, „qui in alias regiones ducentes puellas, illic eas 
vendunt“. Zantfliet 1. c., p. 484. 

2) Wauters, Histoire des environs de Bruxelles I, 36 (Brüfiel, 1850). 

3) Bgl. oben ©. 356. 

4) 305. v. Stavelot 1. c., p. 59. 
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von religiöfen Brüderfchaften. Die berühmtefte von allen, die 
„ghezelscepe van den helighen bloede* wird etwa 1400 
in Brügge geftiftet ). Die Wanderprediger haben einen ge- 
waltigen Zulauf und entfachen eine Begeifterung, welche die 
Erinnerung an die Fortichritte des Proteſtantismus im jech- 
zehnten Jahrhundert wachruft. Im Jahre 1428 geben Die 
Strafpredigten des Karmelitermöndyes Thomas Conecte wider 
die Buhfucht der grauen und wider die Unteufchheit der Sitten 
in Hennegau und in Artois zu merhvürdigen Kundgebungen 
Anlaß. Das Bolt ftrömt ihm in dichten Scharen entgegen 
und giebt ihm das Geleite. Die Edelleute ftreiten fich fürm- 
dh darum, wer den Zaum feines Maultieres halten darf, 
und die reichiten Bürger wetteifern um die Ehre, ihn bei fich 
beherbergen zu dürfen. Vor dem „Gerüft“ (echafaud), von 
dem aus er feine Predigten an die Menge richtet, wird ein 
Teuer angezündet, in das die reuigen Spieler um die Wette 
ihre Schach- und ihre Damenbretter, ihre Würfel, ihre Karten 
fowie ihre Kegel, die Frauen aber ihre prächtigen, zuderhut- 
artigen Hauben („hennins“) hineinwerfen ?). 

Die Herzöge drängen aus allen Kräften auf eine Beſſerung 
der ungewöhnlich loderen Sitten der Geiftlichfeit hin. Sie 
unterftügen die Beſtrebungen Nikolaus’ von Cufa, der nad) 
Schluß des Bafeler Konzil3 in den Niederlanden erſchien, 
um dDafelbft Wandel zu jchaffen. Seit Philipp dem Kühnen 
bezeugen fie den Karthäufermöndhen, die ſich damals durch 
Frömmigkeit und Sittenftrenge in fo glänzender Weile aus- 
zeichneten, ein Wohlwollen, das fich ein ganzes Jahrhundert 
hindurch niemals verleugnet. Philipp läßt dicht bei Dijon 
jenes Karthäuferklofter Champmol erbauen, das einen fo be- 
deutfamen Platz in der niederländifchen Kunſtgeſchichte ein- 
nimmt. Bhilipp der Gute und Margarete von York ftehen 
mit dem berühmten „Doctor extaticus“ Dionyfius von Ryckel, 


1) 3. €Euvelier, Inventaire analytique des archives du St. Sang & 
Bruges; in: „Annales de la Soc. d’6inulation ete.“ L, 10 (Brügge, 1900). 

2) Fredericq, Corpus documentorum inquisitionis haeretieae pra- 
vitatis neerlandicae I, 807 (Gent, 1889). 
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dem befannteften Schriftfteller des Karthäuferordens im fünf- 
zehnten Jahrhundert, in brieflicher Verbindung. Ihre Bor- 
fiebe für die ein beichauliches Leben führenden Karthäufer 
wird von dem Adel und von den oberen Schichten des Bürger- 
tums geteilt. Unter den erften Wohlthätern des von Walter 
Watervliet, dem Kaplan Karls des Kühnen, in Löwen ge- 
ftifteten Karthäuſerkloſters findet man reiche Kaufleute aus 
Antwerpen und aus Bergen op Boom. Bereit 1414 ver- 
breitet fi die von Bernhardin von Siena gegründete Brüder- 
fchaft der Obſervanten des Franziskanerordens in den Nieder⸗ 
landen, gerade fo wie fich dafelbit im elften Jahrhundert die 
luniacenferbewegung verbreitet hatte. Sie reformieren das 
Kofter von St. Dmer, das bald einen heilfamen Einfluß auf 
eine große Zahl von Abteien ausübt. Schließlich werden die 
Auguftiner zu Windesheim bei Zwolle der Mittelpunkt für eine 
Drdendvereinigung, die ihre Thätigfeit raſch nicht nur auf die 
gefamten Niederlande, ſondern auch auf Deutichland ausdehnt '). 

Die Ordensbrüderichaft von Windesheim, aus deren Schoße 
am Schluffe des Jahrhunderts die „Nachfolge Jeſu Chriſti“, 
jenes unfterblicde Meifterwert des Myſtizismus, hervorgehen 
foltte, lenkt unfere Blide ganz naturgemäß auf eine der 
gewaltigften Geftalten der mittelalterlichen Kirchengeichichte : 
Gerhard De Groote (root) aus Deventer (1340 — 1384). 
Diefer außergewöhnliche Mann gehörte einer reichen Bürger- 
familie an. Er hatte in Köln, Baris und Prag ftudiert; 
vielleicht in der Abficht, wie jo viele andere junge Leute feines 
Standes eine® Tages als Nat in den Dienft des Grafen 
von Holland zu treten. Sm Sabre 1361 hatten die Schöffen 
von Deventer ihn mit einer vertraulichen Sendung an den 
Papſt betraut. Kurz darauf batte er fette Pfründen in den 
Domitiften von Utrecht und Aachen erhalten. Allen die Be- 
ziehungen, die er mit den Kölner „Sottesfreunden“ unterhielt, 
fowie zweifellos auch das Leſen der Schriften Ruysbroeds 
bewirkten bei ihm allmählich eine Wendung zum Myſtizismus. 

1) Acquoy, Het klooster te Windesheim en zijn invloed (3 Bände; 
Utrecht, 1875—1880). 
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Er ſtand im Alter von 33 Jahren, als eine ſchwere Krank⸗ 
heit, die er im Jahre 1373 durchzumachen hatte, ihn dazu 
beſtimmte, den weltlichen Freuden zu entſagen. Er verzichtete 
auf ſeine Pfründen, überließ dem Karthäuſerkloſter zu Arn⸗ 
heim den größten Teil ſeines väterlichen Erbes und widmete 
ſich zunächſt der ſtillen Beſchaulichkeit ſowie dem Studium 
der Heiligen Schrift. Allein der Myſtizismus paarte ſich bei 
ihm mit einem leidenſchaftlichen Bekehrungseifer und mit 
dem überichäumenden Willensdrang einer zum Handeln und 
zum Streiten gejchaffenen Natur. Im Alter von 40 Jahren 
begann er Geldern, Friesland und Holland zu durchziehen, 
wo er in der Vulgärſprache mit binreißender Beredfamteit 
von den Wonnen der göttlichen Liebe predigte und wider den 
Berfall der Kirche fowie gegen die Verderbtheit der Prieſter 
und der Bettelorden eiferte. Im übrigen ein gewifjenhafter An- 
hänger der ſtrengkirchlichen Richtung, ging er ebenfo fchonungs- 
[08 gegen die Ketzerei wie gegen die Mißbräuche der Geift- 
lichkeit vor; fein Eifer bei der Belämpfung und Verfolgung 
verbächtiger Lehren verfchaffte ihm den Beinamen „malleus 
hereticorum*. Die Glut feiner Überzeugung verfammelte bald 
um ihn eine Gruppe begeifterter Schüler; feiner Anregung ift 
die Gründung von Windesheim im Jahre 1386 zu verdanten. 

Beſonders tiefgehend aber ift fein Einfluß bei den Bürgern 
gewejen, wo das Leſen der aus der Schule Ruysbroecks her- 
vorgegangenen „libri teutonici“ den Myftizismus volfstiimlich 
gemacht Hatte. Die von ihm bearbeitete Grafichaft Holland 
zeigt während der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts 
diejelben Regungen einer religiöjen Begeilterung, welche zwei- 
Hundert Jahre früher im Thale der Maas das Eritaunen 
Jakobs von Vitry erregt hatten. Die Städte füllen ſich mit 
Frommen, die man an dem Leuchten oder am fanften Aus⸗ 
drud ihrer Augen, an der Armijeligfeit ihrer Kleidung, an 
ihrer Schweigſamkeit und an ihrer Verzüdung während der 
Mefje ertennt ). Wifionäre, wie die heilige Liudwina von 

1) ®. Moll, Johannes Brugman en het godsdienstig leven onzer 
vaderen in de XVe geuw I, 51 (Amfterdam, 1854). 
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Schiedam, und Apoftel, wie Johannes Brugmen, tauchen auf. 
Die Glüũckſeligkeit empfindfamer Seelen befteht jeßt darin, der 
Welt zu entfagen und „in een hoeksken met een boeksken“ 
zu leben, d. 5. in ruhiger Abgeſchiedenheit fich dem ftillen 
Gebet und dem Lefen von Erbauungsbüchern zu widmen !). 
Vergebens zetern die Bettelmöndde — in ihrem Grimme ob 
einer Bewegung, die ihnen die Almofen der Gläubigen ent- 
zieht — über Keberei und verdammen die Verbreitung der in 
Vulgärſprache abgefaßten religiöfen Schriften unter den Laien: 
die, was ihre Strenggläubigfeit betrifft, unangreifbare Propa- 
ganda De Grootes macht tagtäglich neue Fortſchritte. 

Der Erfolg diefer Propaganda machte eine neue Drgani- 
fation erforderlich. Diefelbe fand ihre Verwirklichung in der 
GSejellichaft der „broeders van het gemeene leven“. Schon 
in dem Augenblick, wo De Groote feine Wirkſamkeit als 
Apoftel begann, hatte er fein Haus in Utrecht armen jungen 
Mädchen überlajlen, die fi) dem Dienste Gottes zu weihen 
wünjchten, und man kann in diejer erften Bereinigung von 
„Betichweitern” (devote zusters) den Urfprung der „zuster- 
huysen“ (Schwefternhäufer) erbliden, die fich bald über alle 
niederländiichen Städte verbreiten follten. Anderfeit hatte die 
zunehmende Schwärmerei der Laien für Erbauungsbücher dazu 
geführt, daß in ihrer Mitte eine Menge von Schreibern und 
Abfchreibern auftauchte, deren Thätigkeit fich mit derjenigen der 
Buchdrucker im nächſten Jahrhundert vergleichen läßt. Als 
De Groote und fein Freund Florens Radewiin diefe Schreiber 
in Klöftern vereinigten, war die Ordensgejellichaft der „broeders 
van het gemeene leven“ oder „Hieronymiten“ gerade geftiftet 
worden (1381—1382). Dieſe „broeders“ bildeten allerdings 
ebenfowenig wie die Beghinen und Begharben des zwölften 
und breizehnten Jahrhunderts eine Ordensgemeinſchaft. Ste 
legten feine Gelübde ab und begaben fich nicht des weltlichen 
Charakters. Sie lebten zwar zufammen und waren denjelben 
Arbeits⸗ und Gebetsvorfchriften unterworfen, unterjchteden fich 
aber von den Mönchen dadurch, daß jeder von ihmen durch 

1) W. Moll. c. p. 52 Anm. 
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eigene Arbeit für ſeinen Lebensunterhalt ſorgen mußte, da ſie 
über feine beſtimmten Einkünfte verfügten und das Zufluchts⸗ 
mittel der Almoſen verfchmähten. Wie bei den Beghinenhäufern 
war auch aus ihren Klöftern das rein befchauliche Leben ver- 
bannt, äußerte fich auch bier das religiöfe Gefühl in einer 
werkthätigen Form. Während jedody die Beghinen und die 
Begharden der Wollfpinnerei oblagen, befchäftigten fich die 
„broeders“ mit litterarifchen und pädagogifchen Arbeiten. 
De Groote betrachtete die Unwiſſenheit als das fchlimmfte Ge⸗ 
ſchwür am Körper der zeitgenöffiichen Geiftlichkeit, und in 
der That war damals die einft in ben Domlapiteln und 
Köftern fo blühende wifjenfchaftliche Bildung in tiefen Ver⸗ 
fall geraten. Won den berühmten Lütticher Schulen war 
feit langer Zeit nur noch die Erinnerung übrig. Schon 1333 
beflagte ſich Betrarca, als er jene Stadt berührte, allerdings 
mit einer gewiffen Übertreibung, er habe „in tam bona civi- 
tate barbarica“ nur mit großer Mühe ein wenig Tinte von 
fchlechter Beichaffenheit auftreiben können ). Außer den Geilt- 
lichen, welche die Vorlefungen an der Pariſer Univerſität 
und zu Köln bejuchten, widmete ſich niemand mehr dem ala- 
demifchen Studium, und keineswegs felten ftieß man auf 
Domberren, denen Latein völlig unbelannt war. Bereit? 
um die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts vichtete Jakob 
von Guife gegen feine Landsleute den Vorwurf, fie hätten 
lediglich Sinn für die „scientias grossas atque palpabiles“. 
Die ftädtifchen Schulen, deren Zweck ausfchlieglid auf das 
praftifche Leben gerichtet war, dienten lediglich dazu, die Kinder 
mit der Kunft des Lefens und Schreibens vertraut zu machen. 
Die von De Groote und fernen Schülern gegebene Anregung 
führte binnen wenigen Jahren einen vollftändigen Umſchwung 
herbei. Florens Radewiin richtet in den Klöftern der „broe- 
ders‘ Vorlefungen jowie Wiederholungsftunden für die wäh- 
rend der Ferienzeit unthätigen Geiftlichen ein. Johann Gele, 
ein anderer Freund des Neformators, wird Rektor der Schule 
1) Wattenbach, Das Schriftwefen im Mittelalter, &. 200 (2. Aufl.; 
Leipzig, 1875). 
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zu Bwolle und madjt aus ihr bald eine Mufteranftalt. Ste 
bricht unter feiner Leitung mit dem fcholaftifchen Herkommen 
und wird ein Brennpunkt für die Pflege der Geiſtesbildung. 
Die drei Klafien, aus denen fie bis dahin beitanden hatte, 
werben in acht Klafien geteilt, Die ihrerjeitS wieder in Gruppen 
von acht bis zehn auf verſchiedene Räume verteilten Schülern 
gefchieden find. Von überall, jogar von der Barifer Univer- 
fität her werben vorzügliche Lehrer verfchrieben. Dank einer ver- 
nünftigeren Unterrichtsmethode und einem freieven Geiſte leben 
bie Studien wieder auf. Im fünfzehnten Jahrhundert gründen 
die „broeders“ überall in den Niederlanden neue Schulen. 
Sie fommen ſchon vor 1432 nad) Gent, 1422 nad Brüffel 
und machen ihren Einfluß auch in Deutfchland fühlbar, wo 
fie das Beitalter der Hegius, Dringenberg und Wimpheling, 
der großen deutſchen Pädagogen, vorbereiten ). Ihren Po— 
pularifationsbeftrebungen getreu, betreiben fie zuerit in den 
Niederlanden die neue Buchdruderlunft. Der erfte belgifche 
Schriftfeger, Dietrich Martens, ift einer ihrer Schüler. Be 
reit8 vor dem Tode Karla des Kühnen verbreitet fich die Buch- 
druckerkunſt überall, wo fie hinkommen: in Aloft, in Brügge, 
in Brüffel, in Deventer, in Gouda, in Löwen und in Utrecht. 

Das Geſchlecht, das fie in ihren Schulen beranbilden, 
follte im Norden dereinft eines der wirkſamſten Werkzeuge 
der Renaifjance werden. Und noch während es auferzogen 
wird, giebt die Gründung der Löwener Univerjität im Jahre 
1426 den Niederlanden den geiftigen Mittelpunkt, deſſen fie 
bisher hatten entbehren müſſen. Ihre Unabhängigkeit ift jomit 
von nun an auf allen Gebieten zur Durchführung gelangt, 
fo daß ihnen beim Beginn der Neuzeit keines der Merkmale 
des nationalen Lebens mehr gebricht. 


1) M. Schoengen, Die Schule von Zwolle ꝛc. (freiburg i. Schweiz, 
1898). | 
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Die weiter unten zum Abdruck gelangenden chronologifchen 
Tabellen follen e8 dem Leſer ermöglichen, mit Leichtigkeit die 
Fürften feftzuftellen, von denen in den bisher erfchienenen 
beiden Bänden diefes Werkes die Nede ift, und ihnen den 
Pla anzuweiſen, den fie innerhalb der Reihe der zahlreichen 
Lokalherrſcher einnehmen, welche bis zum Schlufle des fünf- 
zehnten Kahrhunderts über die verfchiedenen Territorien Belgiens 
geherrfcht haben. Entſprechend dem Charakter meiner Arbeit 
babe ich mich übrigens Hier lediglich mit den wichtigften jener 
Territorien — den geiftlichen Fürſtentümern Lüttich, Cambrai 
und Utrecht, den Herzogtümern Lotharingien und Brabant, 
fowie den Graffchaften Hennegau, Flandern und Holland be- 
ſchäftigen zu follen geglaubt. 

Die Liften der Bilchöfe find auf Grund der Nepertorien 
von Sams („Series episcoporum“ [Regensburg, 1873]) und 
von Eubel („Hierarchia catholica“ [Münjter, 1898]) an- 
gefertigt worden. Die darin vorgenommenen wichtigeren Ande- 
rungen werden in befonderen Anmerkungen begründet. Was 
die weltlichen Fürftenhäufer anlangt, fo habe ich im allgemeinen 
die in den neueften wifjenfchaftlichen Arbeiten angeführten Daten 
wiedergegeben. Auf eine Angabe meiner Quellen habe ich ver- 
zichtet, um den Anhang nicht mit einem bibliographiichen 
Apparat belaften zu müfjen. Für Flandern ift meine Auf- 
gabe durch die vortreffliche chronologifhe Darjtellung von 
2. Banderlindere („Histoire de la formation territoriale 
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des principautes belges au moyen äge“ I, 288 sqq. [Brüflel, 
1899]), die ich nur kurz zufammenzufafjen brauchte, erheblich 


erleichtert worden. 


Zur Beadtung. Im allen Fällen, wo eine befondere Angabe fehlt, 
iR der Name des unmittelbaren Rachfolgere eines weltlichen Fürften berjenige 


feines Älteften Sohnes. 


— — — 


Riſchöfe von Süttid. 


Sitz in Tongern. 
Servatius, 344, 859. 
Falco, vor 5883. 
Domitian, 536, 549. 


Sig in Magftricht. 
Monulf, Ende des 6. Jahrhunderts. 
Gondulf, 614. 

Perpetuns, vor 626. 

S3ohannes Agnus, ca. 685 —}F 
ca. 646 [?]. 

Amandus, 647—ca.650 (verzich⸗ 
tete früßeftens Ende 649 auf das 
Bistum, farb in der Abtei Elnone 
[St. Amand] 6. Febr. ca. 679). 

NRemaclus, 660 —ca. 662 (verzich⸗ 
tete auf das Bistum, ſtarb nad 
670 in der Abtei Stavelot). 

Theodard, ca. 662 — t ca. 668 [?). 

Lambert [Randebert], ca. 668— 
705/6 1). 

Faramund, ca. 674—681 [?] 
Gegenbiſchof). 


Sitz in Luttich. 
Hubertus, 706/6 — 3. Nov. 727. 
Slorebert, 728— 7 Iunt 747. 
Suldarius [Folericus], 747 — 

Ende 762. 
Agilfred[Egilfrid), 762—T 784/7. 


Gerbald [Baribalb], 7847 —T 
18. OH. 810. 

Walkaud, 810 — T nad 19. April 
831. 

Pirardus, T 8. Juli 840. 

Sartgar, 840 — 29. Sept. 865/6. 

Franko, 855/6— } 9. Ian. 901. 

Stephan, WI — +18. Iumi 920. 

Hilduin, 920 — 921 (vom Papfte 
abgeſetzt). 

Richer, 920 — 2. Inli 946. 

Hugo L. 945 — 13. Ian. MT. 

Farabert, 97 — 728. Aug. 963. 

Rather, 958—956 (war feit Nuguft 
982 Bifhof von Berona, warb, 

nachdem er breimal aus viefem Bis- 
tum vertrieben worden, Bifchof von 
Lüttich, wurbe aber 956 auch von 
bier vertrieben. 966 968 war er 
von neuem Biſchof von Berona 
Er ftarb 25. April 974 in Namur). 

Balderich L, 966 — } 20. April 969. 

Everadar [Eraclius), 59 —} 
27. Ott. 971. 

Notker, 23. April 972 — +10. April 
1008. 

Balderih II, 1008 — + 29. Inli 
1018. 

Wolbodo, 1018—} 21. April 1021. 

Durand, 1021— 25. Ian. 1025. 


ı) ©. Aurt$, Un t6moignage du IXe sidcle sur la mort de Saint Lambert; 
in: „Bullet. de la Comm. Royale d’hist.“, 5. &erie, III, 44140qq. (Bräüflel, 1893). 
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Reginar, 1025 — +5. De. 1037. 

Nithard, 1038— +11. Aug. 1042. 

Wazo, 1042 —T 8. Juli 1048. 

Dietwin, Juli 1048 — +23. Juni 
1075. 
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Robert von Thorote, 3. Aug. 
1240 — + 16. Oft. 1246. 

Heinrich II. von Geldern, 
10. Ott. 1247 — 3. Zuli 1274 (ab⸗ 
gelekt). 


Seinrich J. von Berbun, 1075— | Johann II. von Engbien, 


7 31. Mai oder 2. Nov. 1091. 
Dtbert, 1091 — F Iamuar 1119. 


Kriedrid von Namur, 1119— Johann IV. 


+ 27. Mai 1121. 

Aldajibero L von Löwen, 
1121 — } 1. Yan. 1128. 

Alerander I. von ZJZulich, 
18. März 1128 —6. Yuli 1135 
(adgefekt). 

Alda]ibero IL von Namur, 
22. März 1136 — } 26. März 1146. 

Heinrid Il. von Leyen, 24. Juni 
1145 — } 6. oder 8. Ott. 1164. 

"Aleranbder II. von Deren, 1166 
— 9. Aug. 1167. 

Rubolfvon Zähringen, 1167 
— 75. Aug. 1191. 

Albert I. von Löwen, 8. Sept. 
1191 — + 24. Nov. 1192 (gleich 
zeitig mit Albrecht von Rethel 
gewählt. Kaifer Heinrich VI. unter- 


28. Juli 1274 — + 24. Aug. 1281 
(war vorher Bifhof von Tournai). 
von Flandern, 
9. Juni 1282 — + 14. Oft. 1291 1) 
(war gleichzeitig mit Wilhelm 
von Auvergne und Burchard 
von Hennegaugemählt worden). 
Guido von Hennegau und Wil— 
beim Bertbout, 1291 — 1295 
(von dem Domtlapitel gleichzeitig 
gewählt, wurden fie von Johann 1. 
von Avesnes bezw. von Guido von 
Dampierre unterftütt. Es gelang 
ihnen nicht, vom päpftliden Stuble 
ihre Anerkennung auszumirten). 
HugoLHL von Chälon8s, 12. De. 
1295—1301 (fam nad) Bejancon). 
Adolf Lvon Walded, 1. Sept. 
1301— 7 12. De. 1302. 
Theobald von Bar, 13. März 
1303 — + 29. Mai 1812. 


fügte gegen ihn Lothar vonHoch⸗ Adolf. vonderMard, 16. April 


ftaden). 

Albert ll. von Euijt, 18. Sept. 
1194 — +1. Febr. 1200 (gleichzeitig 
mit Simon von Limburg ge 
wählt). 

Hugo U. von Pierpont, 3. März 
1200 - 4 12. April 1229. 

Sodann 1. von Rumigny, 
17. April 1229 — + 1. Mai 1238. 

Wilhelm I. von Savoyen, 
4. Juni 1239 — + 3. Oft. 1239 
(mar 1238, gleichzeitig mit dem Aache⸗ 
ner Propſt Otto, gewählt worben). 





1318 — t 8. Nov. 1344. 

Engelbert von der Mard, 
25. Febr. 1345 — 1363 (kam nad 
Köln). 

Johann V. von Arkel, 15. April 
1364 — + 1. Juli 1378 (vorher 
Bilhof von Utrecht). 

Arnold von Horn, 1378 — * 
8. März 1389 (vorher Biſchof von 
Utrecht. Der von Clemens VII. auf: 
geftellte Gegenbiſchof Euſtachius 
Perſantvon Rochefortl8. Nop. 
1378 — T 1395) vermochte feine An⸗ 


1) Bgl. die Wusführungen von E. Poncelet; in: „Bullet. de la Comm. 
Royale d’histoire‘, 5. &erie, VIII, 501 (Brüflel, 1898). 
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ertennung in ber Diözefe nicht burd- | 23. Sept. 1408] anfgeftellt und vor 
zufeßen). Papſt Benebilt XII. beftätigt). 
Dietrih von derMard, 5. Imi Johaun VII von Walenrode, 
1389 (lehnte bie Bilhofswürbe ab). | 30. Mai 1418— + 28. Mai 1419 
Johaun VI.vonBayern,3. März | (früher Biſchof von Riga. Er kam 
1390— 1417 (verzitete auf das | erſt im Juli 1418 nad Lüttich). 
Bietum, um nad dem Zobe feines | Iohann VIII von Heinsberg, 
Bruders Wilhelm IV. [VL], Srafen| 20. Sept. 1419 — 22. Nov. 1456 
von Hennegan, Holland und Zee | (verzichtete auf das Bistum, ftarb- 
land, die Thronfolge beanfprucdhen | 19. Dt. 1459). 
zu können. Als Gegenbiihof wurde | Lubwig von Bourbon, 7. April 
Dietrid von Horn oder von| 1455 — 130. Aug. 1482 (kam erſt 
Perwez [18. März 1407-7) am 13. Juli 1456 nad Lüttich). 


Bifhöfe von Cambrai. 


Sit in Arras. Gaufridus, 750/52 — + 13. Juli 


Bedaftus, ca.500— +6. Febr. m. | Por 768. 
Alberich, 763/64 — + 790. 


540 
Dominicus, ca. 540. Hildoardus, r 4. Juli 816. 
Bedulfus, ca. 545— +} ca. 580. |Halitgarius, 817 — + 25. Juni 

831. 
Si in Cambrai. Theoberih, 881 — + 5. Um. 

®augericus, 580 — } 11. Aug. 8621). 

623—625. Guntbert, TZetbold, Hilduim, 
Bertboalbus, 625. 862 — 866 (von Lothar IL ein- 
Aldebertus [Arlebertue], 21.| geſetzt) 2). 





März 633. 3obannl.,866—} 15. Aug. 879 3). 
‚Autbertus, T 13. De. 669. ıRotbad, 879 — + 14. Okt. 887 4). 
Bindicianus, 669 — F 12. März | Dodilo, 17. März 888— + nad) 901. 





693—712. Stepban, vor 911 5)—} 11. Fehr. 
Hildebertus [Emebertus], | 934. 

24. Juni 713—715. Sulbert, 934— } 1. Juli 966. 
Hunaldus. Berengar, 956. 


Habulfus, F19. Mai 728 ober 729. | Ingelram [Ingram] I, F 12. O8. 
Trauvarbus, 728/30 — 7. Ott. 960. 
752. Ansbert, 960 - 965. 


1) Pariſot, Le royaume de Lorraine sous les Carolingiens, p. 201 Uum. 1 
(Paris, 1899). 

2) Bartfot l. c., p-. 22. 

3) Barifot l. c., p. 418 Anm. 5. 

4) Bartfot l. c. P. 489 Anm. 1. 

5) Barifot l. c., p, 584 Uum. 1. 
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Wibold, 965. 

Tetdo, ca. 972 — + 28. Aug. 976. 

Rothard, ca. 976 — + 20. Sept., 
ca. 995. 

Erluin, ca. 995 — T 3. Febr. 1012. 

Gerhard L, Febr. 1012— + 1051. 

Lietbert, 1051—T 22. Iunt 1076. 

Gerbarb U., 1076 — F 31. Juli — 
12. Aug. 1092. 


1093. Tas Bistum Arras wird 
sen Cambrai losgetrennt. 
Manaſſes, nah Juni 1093—1103 

(kam nach Soiſſons). 

Balder, 30. Nov. 1093 — 1106 
(von Raifer Heinrih IV. zum Bifchof 
ernannt, hielt er fi) gegen Manaſſes, 
obwohl er vom Papft auf tem 
Konzil zu Clermont im November 
1095 abgefegt worden war. Er 
ftarb nad 1122) 2). 

Ddo von Zournai, 2. Juli 1105 
— + 19. Juni 1113. 

Burchard, 4 Juni 1114 — +3. 
oder 4. Ian. 1130. 

Liethard, 26. April 1181 — 6. Ian. 
1135 (abgefetst). 

Nilolaus I. Elaret, 22. März 
1136 — } 1. Iuli 1167. 

Peter l. von Flandern, 1167 — 
+ 1174 (nicht geweibter Admini⸗ 
ftrator). 

Robert, 1174— 7 4. Dt. 1174 
(nicht geweibter Abminiftrator). 
Alard, 1175— +6. De. 1177 
(nicht geweihter Abminiftrator). 
Noger von Waprin, 1179 — T 

1191. 

Sobann OD. von Antoing, 183. 
Sept. 1192 — + 1196. 

Rilolaus II. von Roeulr, 1197. 
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Hugo, 1197—1198 (nicht geweihter 
Adminiftretor). 

Peter II. von Eorbeil, 119— 
1200 (fam nah Sens). 

Johann III. von Béêéthune, 1200 
— + 27. Inli 1219. 

Gottfried von Fontaines, Fe 
bruar 1220— T 1237 oder 1238. 

®uido I. von Paon, 1238 — 
+ 1247. 

Nikolaus II. von Fontaines, 
9. April 1249 — + ca. 1273. 

Ingelram [Ingram] IL von 
Erequi, 24. März 1274—1286 
(lam nad Theronanne). 

WilbelmI.von Avesnes, 9. Mai 
1286 — T 1296. 

Guido UI. von Colle Medio, 
21. Oft. 1296 — 1506 (tam nad 
Galerno). 

Philippvon Marigny, 22. Ian. 
1306 — 23. April 1309 (fam nad 
Sens). 

Peter III.vonLévis-⸗Mirepoix, 
29. Juli 1309 — 1324 (fam nach 
Bayeux). 

Guido III. von. Bologna, 28. 
März 1324 — T vor Sept. 1336. 

Wilhelm II von Auronne, 17. 
Zuli 1836 — 1342 (fam nad 
Autun). 

Guido IV. von Bentadbour, 
25. Sept. 1342—1347 (fam nad 
Vabres). 

Peter IV. von Clermont, 17. 
Febr. 1349 — 7 13. Sept. 1368 
(order erft Biſchof von Noyon, 
dann von Clermont). 

Robert von Genf, 11. Ott. 1368 
— 1371 (vorher Bifchof von The 
rouanne. Er wurde zum Kardinal 


1) Ch. De Smedt, Gestes des dvöques de Cambrai etc., p. 106 Uum. 2 


(Baris, 1880). 
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ernannt unb fpäter Papſt unter| Peter V. von Ailly, 15. Nov. 


dem Namen Clemens VII.). 
®erbard II. von Dainpille, 
6. Juni 1871 — + 18. Juni 1378 
(vorber Biſchof von Therouanne). 
JohannlIV. T’GSerclaeg,5.Nov. 
13738 — + 12. Ian. 1388. 


1396 — 1411 (vorher Bifchof von 
Le-Puy, ward zum Karbinal er- 
nannt). 
Johann V. von Gavere, 5. Mali 
1412 — T 1436 ober 1438. 
Johann VI. von Burgund, 11. 


Andreas von Quremburg, 22.| Mai 1439 — + April 1479 [vgl. 


Deu. 1389 — + 1396. 


Herzöge von Burguud). 


Bifhöfe von Atrecht. 


Willibrord, 22.Nov. 696 — T7. 
Nov. 739. 

Bonifacius, 739 — + 5. Yuni 755. 

Gregor, 755— + 25. Aug. 775 [?] 

Alberih,775[?)—T21.Aug.ca. 785. 

Theodard, ca. 785 — + 791[?). 

HSarmacar, 791 [?] — 7 28. Aug. 
ca. 804 [?]. 

Richfried, 804 (815) — +5. Oft. 
827 [?). 

Friedrich, 828 — + 18. Juli vor 
838 1), 

Aelfric, fpäteftens 838 — T15.Nov. 
vor 845 I). 

Hegihard, 845—846 1). 

Liudger, ca. 847 — T 22. April 
ca. 854 1). 

Hunger, ca. 854— 7 22. De. 866. 

Odilbald [Egilbold]), 8TO— + 
10. Dez. 899 ober 900. 

Radbod, 899 oder 900 — + Enbe 
November 917. 

Balderih, 918— +8. Ian. 977. 

Bollmar, 977 — +11. De. IR. 

BalduinL,991 — +10.Daica. 994. 


Ansfried, 995 — + 3. Mai 1010. | 


Adalbold, 1010 — + 27. Nov. 
1026 2). 


1) Barifot 1. c., p. 129 Anm. 4. 


Bernulf, 1027 — T 19. Juli 1064. 

WilhelmL, 1054 —} 28. April 1076. 

Konrab, 1076 — + 14. April 1099. 

Burchard, 1099 — + 18. Mai 1112. 

Godebold, 1113 — T 4. Novp. 1128. 

Andreas von Cuijk, 1128 — } 
23. Juni 1188. 

Herbert von Beron, 1138 — 4* 
10. Nov. 1150. 

Hermann von Horn, 1152 — 7 
27. März 1156. 

Gottfried von Rhenen, 1156— 
rt 27. Mai 1177. 

Balduinll.von Holland, 1178 
— + 10. Mai ca. 1196. 

Arnold von Ifenburg, 1196 — 
7 8. April 1198. 

Dietrih I. von Holland, 1198 
— + 9. Aug. 1198 (gleichzeitig mit 
dem vorigen gewählt). 

Dietrih UI. von der Are, 1198 
— +5. De. 1212. 

Dttol. von Geldern, 1213 —} 
26. März 1216. 

Otto U. von der Lippe, 1215 
— + 28. Juli 1227. 

Wilbrand von Oldenburg, 1228 
— rt 26. Iuli 1238. 


2) 9. Breßlau, Jahrbücher des Deutigen Reihe unter Konrab IL, I, 204 


(Reipzig, 1879). 
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Dtto II. von Holland, 1235| 7. Nov. 1379 — F 4. April 1393 


— + 3. April 1249. (vorher Bifhof von Münfter. Der 
Goswin von Kenderath, 1249 | von Clemens VII. ibm entgegen- 
— 1250 (abgefekt). | geftelte Segenbiihof Reinhold 
HSeinrih von Bianden, 25. Olt.: von Bianen [28. Nov. 1379] 
1250 — T 2. Suni 1267. vermodte im Bistum feine An⸗ 


Johann I. von Naffau, 1267| erfennung nicht durchzuſetzen). 
— ca. 1288 (nicht geweibter Ab- | Friebrih von Blankenheim, 
miniftrator; legte auf Befehl des 7. Juli 1393 — 7 10. Olt. 1423 


Bapftes fein Amt nieber). (vorher Bifhof von Straßburg). 
Johann II. von Sirke, 10. Jan. Zweder von Kuilenburg, 6. 
1291—1296 (fam nad Zout). Febr. 1425 — 21. Aug. 1433 (ab⸗ 


BilhelmIl. Berthout oder von! gefekt). 
Mecheln, 4. Febr. 1296 — —4. Juli Rudolf von Diepholz, 10. Dez. 





1301. 1432—} 25. März 1456 (mar beim 
Guido von Avesnes, 1301 — | Tode Friedrihs von Blankenheim 
29. Mai 1317. vom Domtapitel gewählt worben, 
Sriedrid von Sirke, 21. Nov.| doc hatte der Papft fich geweigert, 
1317 — 1 2%. Juli 1322. ihn anzuerlennen. Dank der Unter: 


Jakob van Dudshoorn, 1322; ſtützung der „hoekschen “ vermochte 
— tr 22. Sept. 1322. | er fi indejien in dem Bistum zu 
Johann II. von Dieft, 8. Nov.! behaupten, das ſich 1426 für ihn 
1322 — } 1. 3uni 1341. | erflärte und vom Papſte an das 
Nikolaus von Capucci [de Ca- BafelerKonzilappellierte. Eugen IV. 
putiis]), 10. Ian. 1341 (verzichtete | übertrug ihm das Bifchofsamt, nach: 
in bemfelben Jahre auf fein Amt). dem er es Zweder von Kuilenburg 
Johann IV. von Arkel, 20.Nov. | genommen). 
1342—1364 (fam nad Lüttid). | Gbisbrecht von Breberode, 
Sobann V. von Birneburg,, 7. April 1456—1457 (verzichtete 
24. April 1364 — + 23. Juni 1371 | auf fein Amt). 
(vorher Biſchof von Münfter). Davidvon Burgund, 12. Sept. 
Arnolb von Horn, 9. Juli 1871! 1457—T 16. April 1494 (vorher feit 
—1378 (fam nad Lüttid). 1451 Bifchof von Therouanne) [vgl. 
Floris von Wevelinghoven, Herzöge von Burgund). 





Serzöge von FSotharingien. 
a) Derz3öge des „Regnum Lotharii“. 
Einheimiſche Herzöge. würde nicht empfangen. Während 
Reginarl.Langhals,ca.877— + | der Regierung Ludwigs des Kindes, 


nah 25. Aug. 915 (Genau ge | feit Juni 903, wurde vom Könige 
ſprochen, hat Reginar bie Herzogs: | die Herrihaft über das Land bem 
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Grafen Gebhard von Franken, be: 
den Zitel Herzog trug, ſowie befien 
Bruber Konrad anvertraut !). Man | 
bat darauf bingewiefen 2), baß ber 
Reginar gegebene Beiname „Lang- 


Unbang. 


ihm 940 bie Heinrich von Bayern ent⸗ 
zogene Herzogswürde. Heinrich, ber 
Sohn Giſelberts, ftarb ſehr bald nach 
Dtto und fcheint den Zitel Herzog 
überhaupt nicht getragen zu haben). 


hals“ [Longi Colli) in den zeit Konrad ber Rothe, 344 — %3 


genöſſiſchen Quellen nicht vorlommt. 
Im Wahrheit gebührt er Reginar III. 
[ogl. Grafen von Hennegau). 
Gleichwohl haben wir mit dem feit 
langer Zeit angenommenen Gebraud | 
nicht brechen zu follen geglaubt). | 
®ifelbert, 915— + 939. 


Kaiſerliche Herzöge. 
Heinrich von Bayern, 940 (em⸗ 
pfing den Titel Herzog von Lotha⸗ | 
tingien von feinem Bruder Kaifer ! 
Otto L., der ihn ihm indefien nod | 
in bemfelben Jahre infolge feiner 
Empörung entzog). 

Dtto, Sohn Richwins, 340—} 944 
(war Graf von Verdun. Rad dem 
Tode Gijelberts hatte Kaifer Otto I. 
ihm die Obhut über Heinrich, den 
Sohn Sifelderts, anvertraut. Ergab ı 





| 
| 





(war der Sohn Werners und ge- 
börte einem angeſehenen fräntifchen 
Grafengeſchlecht an. Kaifer Otto L 
übertrug ibm bie Herzogſwürde. 
nahm fie ihm jeboch 963 anläßlich 
feiner Empörung). 


Bruno, 93 — } 11. Okt. 965 (war 


Bruder Kaifer Ottos 1. und Erzbifchof 
von Köln. Nachdem er von Otto bie 
Herzogswürde empfangen, nahm er 
fi$ zu Gebilfen zwei ihm unter- 
georbnete Herzöge, Gottfried 
[953 — 7 964) und Friedrich 
von Bar [(969— + 984], denen 
Nieder⸗ bezw. Oberlotbringen über- 
wiefen wurde 3). Rad bem Tode 
Brunos, der kaum ein Jahr nad 
dem Gottfrieds erfolgte, gab es einige 
Zeit in Niederlothringen überhaupt 
feinen Herzog mehr). 


b) Herzöge von Niederlothringen. 


Rarolingifches Haus. 


Haus Ardenne. 


Karl non Lothringen, uni | Gottfried L, 1012— } 1023 (war 


977 — T nad Januar 992 (war der 
letzte Sohn des franzöfiichen Königs 
Ludwig des Überfeeifchen. Er erhielt 
das Herzogtum von Kaiſer Dito II.). 
Dtto, 992— + Auguft oder September | 
1012. 


1) Barifot 1. o. p. 559. 
2) Barifot Lc,p. 610. 


Sohn des Grafen Gottfried von 
Berdun, der auch Gottfried der Ge⸗ 
fangene hieß und April 991 Farb. 
Er empfing das Herzogtum von 
Kaifer Heinrich II.). 


Gozelo I. 1023 — } 19. April 1044 


3) 36 gebe bier bie althergebracten Daten, obwohl meine Erachtens 2. Banber- 


Tinbere in der Mbhanplung „Le premier duc de Bssse-Lotharingie“ (. Bullet. 
de l’Acad. de Belgique“ [Classe des Lettres]), p. 749 agqq. [1001) nadgewieien 
Bat, daß die Ernennung Bottfriebs gleichzeitig mit derjenigen Friedricht erfolgte und daß 
beide Ernennungen in das Jahr 9259 gehören. 


Chronologiſche Tabellen. 


(Bruder bes vorigen, warb, nad 
dem Tode Herzog Friedrichs 1I., im 
Jahre 1033 vom Kaiſer auch mit 
dem Herzogtum Oberlothringen be 
lehnt). 

@ozelo II. der Kanle, 104— 
1046 (zweiter Sohn des vorigen 
[ogl. Gottfried II. den Bär⸗ 
tigen], folgte feinem Water im 
Herzogtum Nieberlstäringen, bas 
ihm der Kaifer jeboch wegen feiner 
Unfähigkeit entzog. Kurz darauf, 
im Jahre 1046, farb er). 
Friedrich von Luremburg, 1046 
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ben Tod fanb und befien Radhfolger 
Gerhard von Eifaß, wahrſcheinlich 
einer feiner Berwanbten, wurde, 
deſſen Yamtlie ſich dort feitbem be⸗ 
bauptete. Im Sabre 1064 heiratete 
Gottfried Beatrice, bie Witwe des 
Markgrafen Bonifacins von Tos⸗ 
cana und Tochter des im Sabre 
1033 verftordenen Herzogs Fried⸗ 
ri II. von Oberlothringen. Im 
Jahre 1065, nach dem Hinſcheiden 
Friedrichs von Luremburg, ward er 
mit dem Herzogtum Nieberlothringen 
belebnt). 


— f 238. Aug. 1065 (war Bruder Sottfried IU. der Buclige, 


Herzog Heinrichs von Bayern. Der 
Kaifer gab ihm das Gozelo II. ent- 
riffene Herzogtum. Erift der Stamm⸗ 
vater des Hauſes Limburg). 

@ottfried ll. der Bärtige, 1065 
— 7 24. De. 1069 (ältefter Sohn 
Gozelos 1. [ogl. Gozelo IL. den 
Faulen]), verwaltete, mit dem Titel 
Herzog, fpäteftens feit 1036 Nieder⸗ 
Iotbringen zufammen mit feinem 
Bater. Da er 1044, beim Tode 
des Iehteren, vom Kaifer nur mit 
Oberlothringen belehnt worben war, 
obwohl er die Erbfolge in beiben 
Herzogtũmern beanfpruchte, empörte 
er fih und warb ſchon Ende Sep⸗ 
tember 1044 feine® Lehens beraubt. 
Er unterwarf ſich Juli 1045 und 
wurde hierauf einige Zeit in Gie⸗ 
bichenftein, nahe bei Halle, in Ge⸗ 
tangenfchaft gehalten. Im Mai 1046 
warb ibm fein Herzogtum Ober: 
fotbringen zurüdgegeben, 1047 aber, 
infolge einer neuen Empörung, 
wieberum entzogen. Das Terri⸗ 
torium gelangte darauf in die Hänbe 
Adalberts von Eifengau, der 1048 
bei einem Kanıpfe gegen Gottfrieb 


1069 — } 26. Febr. 1076 (Beiratete 
1069 Mathilde von Toscana, welche 
eine Tochter von Beatrice und Boni⸗ 
faciu® von Toscana, alfo bie Gtief- 
tochter Gottfrieds II. war). 


Konrad, 1076—1089 (Sohn Kaifer 


Heinrichs IV., warb von feinem 
Bater nad dem Tote Gottfrieds III. 
mit dem Serzogtum belehnt, auf 
das er 1089 zu Gunſten Gottfrieds 
von Bouillon verzichtete). 


®ottfried IV. von Bouillon, 


1089— 1096 (Gobn des Grafen 
Euſtachins von Boulogne und Idas, 
der Schweſter Gottfrieds des Buck⸗ 
ligen, war folglich Neffe bes letzteren. 
Beim ‘Tode ſeines Oheims erbte er 
bie Grafſchaft Verdun und bie Marf 
Antwerpen. Heinrich IV. gab ihm 
1089 das Herzogtum. Im Jahre 
1096 trat er einen Kreuzzug an; er 
ſtarb 18. Jali 1100 in Ierufalen). 


Haus Limburg. 


Heinrich von Limburg, 1101 — 


+ ca. 1119 (tommt [on 1082 als 
Graf von Limburg vor, erhielt von 
Kaifer Heinrich IV. das Herzogtum. 
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Obwohl Heinrich V. ihn 1106 des 
Herzogtums beranbte, um basfelbe 
Gottfrieb von Löwen zu übergeben, 
fo erhielt fi dennoh im Haufe 
Limburg der Titel Herzog bis zur 
Anglieberung dieſes Territoriums 
an Brabant im Jahre 1288). 


Haus Löwen. 

Gottfried I. von Löwen (Sott- 
fried der Bärtige), 18. Mai 
1106— + 15. San. 1140 (exbielt 


Anhang. 


bie Herzogswürbe von Heinrich V., 
der fie Heinrich von Limburg ent- 
320g. Sie ward ihm 1128 von 
Lothar II. von Suppfinburg ge= 
nommen und Walram If 1139), 
einem Sohne Heinrihs von Lim⸗ 
burg, verliehen, was ihn jedoch nicht 
verhinderte, nach wie vor den Titel 
Herzog zu führen) [Über feine weis 
teren Nachfolger vgl. Grafen von. 
Löwen und Herzöge von Bra⸗ 
bant). 


Grafen von Hennegau. 


Urſprung des Hauſes Hennegan. 
Neginar Langhals, Herzog von Lotharingien, + 915. 


Giſelbert, Herzog Reginar II. 


von Lotharingien, + 939. | 


Eine Tochter, verheiratet mit dem 
Grafen Berengar vom Lomme⸗ 
sau (Graffhait Ramur). 


ReginarlIl., } 958 in der Berbannung in Böhmen. 
Reginar 1V., F 1013 (nach dem Tobe Reginars III. Lambert, } 1015, 


ward Hennegau von verſchiedenen Grafen in Befit 
genommen, die e8 vom Kaifer empfingen, und zwar 


Stammpater ber 
Grafen v. Löwen. 


zulebt von den Grafen Arnold und Gottfried von 
Berbun. Reginar IV. belämpfte fie. 998 eroberte 


er Mon). 


Reginar V., T nad 1040 (nad ber Schlacht bei Florennes, im Sabre 
1015, heiratete er Mathilde, eine Nichte Herzog Gottfrieds I., und bewirkte 
durch dieſe Heirat, daß bie Anfprüde des Hauſes Arbenne auf Hennegau 


verſchwanden). 
Hermann, + vor 1051. 


Haus Ilandern. 

Balduinl., 1051— + 17. Iuli 1070 
(Balduin VI., Sohn Balbuins V. 
von Flandern [vgl. Grafen von 
Slandern]). Er Beiratete 1051 
Nicheldis, die Witwe Hermanns, und 
fetste ſich dadurch in den Beſitz von 
Hennegau. Die beiden Kinder Her- 
manne wurden ihres väterlichen 


Erbes beraubt: fein für ben geift- 
lihen Stand beftimmter Sohn Roger 
warb 1066 Biſchof von Chälons- 
ſur⸗Marne, feine Tochter trat in ein 


Klofter). 


Arnulf von Flandern, 1070— 


rt 22. Febr. 1071 [vgl. Grafen 
von Flandern: Arnulf HL). 


Balduin II. 1071— 1098 (Bruder 


des vorigen, behauptete Hennegau, 
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vermochte bagegen Flandern nit 
von Robert dem riefen wieder⸗ 
zuerlangen) [ugl. Grafen von 
$landern]. 

Balbuin IIL, 1098— 7 1120. 

Balbuin IV., 1120—} 1171. 

Balduin V. 1171—Y 18. De. 
1195 (warb von Kaifer Friedrich I. 
1184 durch einen Geheimvertrag 
fowie 1188 mit der Graffchaft Nas 
mur belebnt, die für ihn zur Marl: 
grafihaft erhoben wurde und feit- 
dem bis zur Regierung Philipps 
des Guten Hennegau lehnsunter⸗ 
thänig war. Im Jahre 1191 folgte 
er in Flandern auf Philipp von 
Eifaß durch feine Gemahlin Mar: 
garete, eine Schwefter des letzteren) 
lvgl. Srafen von Flandern: 
Balduin VIIL). 

Balduin VI., 1195— 1202 [vgl. 
Grafenvon Flandern: Bal: 
duin IX.). 

Johanna, 1202— + 5. Dez. 1244 
[ogl. Srafen von Flandern). 

Margarete, 1244— 7 10. Behr. 
1280 [vgl. Grafen von Flan— 
dern). 


Haus Avesnes. 

Yobann I., 1280— 7 22. Aug. 1304 
(war ein Sohn Iobanns [F 1257], 
eines Sohnes von Margarete und 
Burdarb von Avesnes [vogl. Gra⸗ 
fenvon Flandern], und Alir’, 
der Tochter Wilhelms II. von Hol⸗ 
fand. Nach dem Tode bes finder: 
loſen Johann I. |} 10. Nov. 1299], 
eines Sohnes von Floris V., warb 
er, als ber nächſte Erbe, Graf von 
Holland [vgl. Grafen von Hol⸗ 
land]. 

Wilhelm I, 1304—+ 7. Juni 1337 


log. Grafen von Holland: 
Wilhelm III.) 


Wilhelm IL, 1337 — + 27. Sept. 


1345 [vgl. Grafen von Hol- 
land: Wilhelm IV.]. 


Haus Bayern. 


Margarete von Bayern, 1345 


— + 23. Juni 1356 (ältefte Tochter 
Wilhelms I. unb feit 1324 Ge⸗ 
mahlin Kaifer Lubwigs bes Bayern, 
erbte Hennegau, da fie die Schwe⸗ 
fter des letzten, linderloſen Grafen 
war) ſogl. Grafen von Holland). 


Wilhelm III. 1356—1358 (vierter 


Sohn Kailer Ludwigs des Bayern 
unb ber vorigen, erbte nach dem 
Tode Margaretens Hennegau. Er 
wurde 1358 wahnfinnig und regie 
rungsunfähig, farb finderlos März 
1389) [vgl. Grafen von Hol: 
land). 


Albrecht J. 1358— + 12. Dez. 1404 


(Bruder des vorigen, mit der Re= 
gentichaft in deſſen Landen, die er 
bei feinem Tode erbte, feit 1358 
beauftragt) [ogl. Grafen von 
Holland und Herzöge von 
Burgund). 


Wilhelm IV., 1404— + 31. Mai 


1417 [vgl. Grafen von Hol- 
land und Herzöge von Bur— 
gund). 


Salobäa, 1417— 12. April 1433 


(Tochter des vorigen, erlannte 3. Iuli 
1428 Philipp den Guten als Erben 
ihrer Befitungen an und überließ 
ihm diefelben 12. April 1483. Sie 
ftarb kinderlos 9. Oft. 1486). 


Haus Burgund: Balsis. 


Philipp der Bute [vgl. Herzöge 


von Burgund). 
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Unbang. 


Grafen von Löwen und Herzöge von Brabant. 


Grafen son Löwen. 
Lambert I, F 1015 (Sohn Regi⸗ 
nars III. von Hennegau) [vgl. 
Grafen von Hennegau). 
Seinrid I., t 1088. 
Otto, + vor 3. Juni 1041. 
Lambert IL, ca. 1041— + 1068 
(Oheim bed vorigen und Bruber 
Heinrichs L.). 
Heinrich IL, 1068 — + 1079. 
Seinrid III. 1079 — + 109%. 


Herzöge son (Retberingien) 
Brabant. 
Bottfried J. der Bärtige, Graf 
bon Löwen feit 1095, Herzog 
18. Mai 1106 — } 16. San. 1140 
[vgl. Herzöge von Lotha— 

ringten. Haus Löwen]. 

®ottfrieb II. 1140 — } Ende 1142. 

®ottfrieb IIL, 1142 — +10. Aug. 
1190. 

Heinrid I, 1190 — +5. Sept. 1235. 

Heinrich IL, 1285 — + 1. Fehr. 
1248. 

Heinrich III, 1248 — } 28. Febr. 
1261. 

Sobann I. 1261 — } 3. Mai 1294 
(zweiter Sohn des vorigen. Gein 
älterer Bruder Heinrich entfagte 
1267 zu feinen Gunften feinen 
Rechten auf das Herzogtum). 

Iohann IL, 124— + 17. OH. 
1312. 

Johann IIL, 1312 — + 5. De. 
13565. 


Haus Luxemburg. 
Johanna und Wenceslaus von 
Zuremburg, 1355 — 8. De. 





1383 [4 Wenceslaus] — 1. Sept. 
1406 [} Johanna] (Johanna, feit 
1347 Gemahlin Wenceslaus' von 
Luremburg, eine Bruder von 
Kaifer Karl IV., folgte, gemeinfam 
mit ihrem Gatten, auf ihren Bater 
Johaun III., der ohne Hinterlaffung 
von Kindern männlidgen Geſchlechts 
geftorben war. Nah bem Tode 
Wenceslaus' vermachte fie das Her- 
zogtum ihrer mit Philipp dem 
Kühnen verheirateten Nichte Mar- 
garete. Diefer trat basfelbe 1404 
an feinen zweiten Sohn Anton, 
Grafen von Rethel, ab). 


Haus Burgund: Balsis. 

Anton, 1406 — } 25. Oft. 1415 
(trat 1404 die von feinen Gitern 
ihm angewiefene Grafſchaft Rethel 
an feinen Bruder Philipp ab, führte 
feit Mai 1404 die Roegentſchaft im 
Namen Johannas und warb 1406 
ihr Nachfolger. Er heiratete: 1) am 
19. Febr. 1392 Johanna, bie 
Tochter Walrams Ill. von Zurem- 
burg, Grafen von St. Pol; 2) am 
27. April 1409 Stifabeth von GBör- 
litz, Herzogin von Luremburg). 

Johann IV., 1415 — 7 17. April 
1427 (beiratete 10. März 1418 Sa 
fobäa von Bayern und flarh fin- 
derloß). 

Bhilipp von St. Pol, 1427 — 
+ 4. YAuguft 1430 (Bruber bes 
vorigen, ſeit 1415 burd feine 
Mutter Graf von Et. Bol, farb 
finderloß). 

Philipp der Gute [ogl. Her- 
zöge von Burgumb). 
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Grafen von Holland. 


Gerolf J. 839 Graf im „pagus 
Westrachi‘‘, öſtlich von ber Blie⸗ 
Straße. 

®erolf 11, 885 Graf im Kennemer⸗ 
land, + vor 916 2). 

Dietrid I., 7 nad 939. 

Dietrich IL, T nad 1. April 988 
(empfing 25. Aug. 985 vom Kaiſer 
alle zwifden der Maas unb ber 
Blie⸗Straße liegenden Lande). 

Arnulf, F September [?) 993 oder 
996. 

Dietrih II, 995— + Mai— Sep: 
tember 1039. 

Dietrid IV., 1039 — + 14. Yan. 
1049. 

Floris [Slorene] L, 1049 — } 
18. Juni 1061 (Bruder des vorigen, 
der feine Kinder hinterließ. Gertrud, 
die Witime Floris' I., heiratete 1063 
Robert den Frieſen, ber während 
ber Minderjährigkeit Dietrich V. die 
Grafſchaft regierte) ſvgl. Orafen 
von $landern]. 

Dietrich V., + 17. Juni 1091 (zu: 
er unter der Regentichaft Roberts 
des Friefen). 

Kloris Florens] IL, 1091 —} 
2. März 1122. 

Dietrid VI, 1122 — 7 1157. 

Sloris [$loren®) IIL, 1157 — + 
1. Aug. 1190. 

Dietrid VIL, 1190 — 7 4. Febr. 
1204 2) (nah dem Tode Diet- 
ride VI. ſuchte deflen Tochter 
Ada, die den Grafen Ludwig II. von 
2003 heiratete, fi der Grafſchaft zu 


1) Barifot ]. c., p. 590. 


bemädtigen. Sie warb jedoch von 
ihrem Oheim Wilhelm, einem Bruber 
des verfiordenen Grafen, befiegt). 

Wilhelm J. 1204—t 4. Febr. 1222. 

Floris [$loren$) IV., 1222 —} 
19. Juli 1234. 

Wilhelm IL, 1234 — 7 28. Ian. 
1256 (bis 124) unter der Bormund- 
ſchaft feines Oheims Otto, Biſchoft 
von Utrecht. Er ward 3. Oft. 1247 
zum Römiſchen Könige gewählt) 
ſvgl. Bifhöfe von Utredt). 

Floris ſFlorens) V., 1256—} 
28. Juni 1296. 

Johann —l., 1296-- 10. Nov. 1299. 


Haus Abesnes. 

Zobann II, 1299 — 7 22. Ang. 
1304 [vgl. Orafenvon Henne: 
ga). 

Wilhelm III., 1304 — 7 7. Iunt 
1337 |vgl. Grafen von Henne— 
gau). 

Wilbelm IV., 1837 — + 27. Sept. 
1345 [vgl. Grafen von Henne= 
gan). 


Haus Bayern. 
Margaretevon Bayern, 1345 — 
7. Dei. 1354 (ihr Sohn Wilhelm 
madte ihr den Befit der Graf⸗ 
ſchaften Holland und Zeeland ſtrei⸗ 
tig. Sie überließ ihm 1354 dieſelben) 
[ogl. Grafen von Hennegau). 
Wilhelm V., 1354— 1358 [vgl. 
Grafen von Hennegau). 
Albredt IL, 1358 — + 12. De. 


3) E. Winkelmann, Pbilipp von Schwaben und Dito IV. von Vraunſchweig 


1, 319 (Braunfgweig und Leipzig, 1873). 
' 
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1404 [vgl. Grafen von Henne- 
gau). 

Wilhelm VI, 1404— } 31. Mai 
1417 [ogl. Grafen von Henne⸗ 
gau). 

Johann von Bayern, 1418— | 
7 6. Ian.1425 (Bruder des vorigen, | 
bei deſſen Zode er das Bistum 
Lüttich im Stiche ließ, um von ben | 
Grafſchaften Holland und Zeeland ' 
Befig zu ergreifen. Kaifer Sigmund 
beiehnte ihn März 1418 mit ben- | 
felben. Der zum Schiedsrichter 
zwifhen Johann und Yalobäa von 





Anbang. 


Bayern gewählte Philipp der Gute 
erfannte erftierem 13. Febr. 1419 
einen Zeil jener Territorien zu. 
Johann IV. von Brabant, ber Ge⸗ 
mahl Jalobäas, überließ ifm 1421 
die beiden Graffchaften auf zwölf 
Sabre). 

Jakobäa von Bayern, 147 — 
12. April 1433 ſvgl. Grafen von 
Hennegau]. 


Haus Burgund: Baleis. 


Philipp der Gute ſvgl. Herzöge 
von Burgund). 


Grafen von Flandern. 


Liedrich [Liebris) von Harles| 
bele, Enguerrandb, Aubdacer, 
fog. „Waldgrafen“ von Flandern 2). 

Balduin. Eijenarm 864 [?]) — 
T 878/79 (Sohn Audacers). 

Balduin II. der Kahle, 879— 
T 2. Ian. oder 10. Sept. 918. 

Arnulfl. der Alte, 918 — + 27. 
März 964. 

Balduin II., ihon 958 von feinem 
Bater zum Mitregenten ermannt, 
— + 1. Ian. 962. 

Arnulf II. 964— + 50. März 988 
(anfangs unter der Vormundſchaft 
von Balduin Baldzo, einem Neffen 
Arnulfs 1.). 

Balduin IV. der Bärtige, 988 
— 30. Mai 1035. 

Balduin V. von Lille, 1035— 
7 1. Sept. 1067. 

Balduin VI, 1067 — } 17. Juli 
1070 (ward 1045 vorübergehend von 
Kaifer Heinrih III. mit der Mark 
Antwerpen belehnt, heiratete 1051 


1) Bat. I, 53 diefer Arbeit. 


Richeldis, bie Witwe des Grafen Her- 
mann von Hennegau, und gelangte 
dadurch in den Beſitz dieſes Zerri= 
toriume) [ug. Grafen von 
Hennegaul. 

Arnulf II. der Unglüdlide, 
1070— 7 22. Febr. 1071 (unter 
der Vormundſchaft feiner Mutter 
Richeldis) ſvgl. Grafen von 
Hennegau). 

Robert I. der Frieie, 1071— 
T 3. oder 4. Oft. 1093 (jüngerer 
Bruder Balduins VI. Seine Ber: 
mählung mit Gertrud, ber Witwe 
Floris' I. von Holland, verſchaffte 
ibm 1063 die Herrichaft über dieſes 
Territorium. Seinen Neffen Ar⸗ 
nulf III, der in ber Schlacht bei 
Caſſel 1071 den Tod fand, vertrieb 
er aus Flandern). 

Robert ll. von Ierufalem, von 
jeinem Bater 1087 zum Ditregenten 
ernannt, — T 5. Ott. 1111. 

Balduin VI. Hapkin, 1111— 
7 Juni oder Yuli 1119. 
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Karlder Gute ober von Däne— 


marf, 1119—2. März 1712 (Sohn 
Adelens [Tochter Roberts des Frieſen) 
und des Königs Knut des Heiligen von 
Dänemark. Er war demnach Better 
bes vorigen, der kinderlos ftarb). 





Wilhelm Cliton oder von der 


Normandie, 1127 — T 27. Juli 
1128 (Entel Wilhelms des Eroberer 
und Matbildens, einer Tochter Bal⸗ 
duins V. Er war bemnad Better 
des vorigen, ber Finberlo® farb). 


Haus Eifak. 

Dietrih von Elfaß, Juli 1128 
— + 17. Yan. 1168 (Sohn Herzog 
Dietrih8 II. von Lothringen und 
Sertrubs, einer Tochter Roberts des 
Friefen. Mitbewerber des vorigen, 
warb er bereit8 März 1128 von 
den Städten Flanderns als Graf 
anerlannt und nad dem Tode Wil: 
helms von dem franzöfifhen Könige 
mit ber Grafſchaft belehnt). 


Philipp von Elfaß, von feinem 


Bater ca. 1157 zum Mitregenten 
ernannt, — T 1. Juni 1191 (bei- 
ratete 1159 Elifabeth, die Schweiter 
des Strafen Rubolf IV. des Aus: 
fäßigen von Bermanbois, welcher 
1163 ftarb und defien Erbe — bie 
Grafſchaften Bermandois, Valois 
und Amiens — darauf in bie Hände 
Philipps und deſſen Gemahlin ge: 
fangte. Im Laufe der Jahre 1186 
— 1191 ward e8 von Philipp Auguft 
wieder mit der Krone Frankreich 
vereinigt). 


Hans Hennegan. 


Balduin VIIL, 1191 —15. Nov. 


1194 (feit 1171 unter dem Namen 


Margarete 


Balbuin V. Graf von Hennegau, 
folgte auf den linderlos geftorbenen 
Philipp von Elſaß durch feine Ge⸗ 
mahlin, die eine Tochter Dietrichs 
von Elſaß war. Er behielt jedoch 
ben Titel eine® Grafen von Flan⸗ 
dern nur bis zu ihrem, 15. Nov. 
1194 eintreffenden Tode) [vgl. 
GrafenvonHennegau:Bals 
duin V.). 


Balduin IX., 1194 — 1202 (brad 


April 1202 zum vierten Kreuzzug 
auf, warb 9. Mai 1204 Kaiſer von 
Konftantinopel und ftarb 1205 ale 
Öefangener der Bulgaren) [vgl. 
Grafenvon Hennegau: Bals 
buin VL). 


Johannaſpvon Konftantinopel], 


1202 — } 5. De. 1244 (war zuerft 
der Obhut des Fütticher Biſchofs und 
Philipps des Edlen, Grafen von 
Namur, dann derjenigen Philipp 
Auguftsanvertraut, heiratete Januar 
1212 Ferdinand [F 29. Juli 1233), 
Sohn des Könige Sancho I. von 
Portugal, 1237 Thomas [F vor 
1263], Sohn Thomaß’ I. von Sa⸗ 
voyen. Beide trugen während ber 
Regierung Johannas den Titel eines 
Grafen von Flandern und Henne⸗ 
gau. 

[von Konftanti- 
nopel], 1244 — T 10. Febr. 1280 
(Schwefter ber vorigen, heiratete 
Juli 1212 Burdard von Avesnes 
[F 1244], dann, nad) ber Ungültig⸗ 
feitserflärung dieſer Ehe, im Jahre 
1223 Wilhelm von Dampierre. 
Ihre Söhne aus erfter Ehe waren: 
1. Johann [F 24. De. 1257], 
welcher 1246 Alir, Tochter des Gra- 
fen Wilhelm II. von Holland, hei⸗ 
ratete; 2. Balduin [F 1296). Ihre 
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Anbang. 


Söhne aus zweiter Ehe waren; Ludwig I. von Nevers ober 


1. Wilhelm [} 6. Juni 1251) und 
2. Guido [f. unten)). 


Haus Tampierre. 
Guido non Dampierre, empfing 
von feiner Mutter ſchon 29. Dez. 1278 


von Erecy, 1322— } 25. Aug. 


1346. 


Ludwig II. von Maele, 1346 


— 7 30, Ian. 1384. 
Haus Bursund: Baleis. 


ben Brafentitel, — + 7. März 1805 |Margaretevon Macleund Phi⸗ 


(kaufte 1263 Balduin von Courtenay 
die Grafſchaſt Namur ab, bie er 1297 
an jeinen Sohn Johaun abtrat). 

Robert UI. von Betbune, 1305 
— 7 17. Sept. 1322 (erwarb 1272 
die Grafſchaft Nevers durch feine Ehe 
mit Iolantha, der Witwe Johann 


lipp ber Kühne, 1334 — 27. 
April 1404 |} Philipp] — 16. März 
1405 [t Margarete] ſvgl. Her» 
zöge von Burgund). 


Johann ohne Furcht, 1406 — 


+ 10. Sept. 1419 [vgl. Herzöge 
von Burgumd). 


Triftans, der ein Sohn des fran- | Philipp der Gute [ugl. Her— 


zöfifhen Königs Ludwig IX. war). 


zöge von Burgumb). 


Herzöge von Yurgund. 


Haus Baleis. 


1342 zu Pontoife, T 27. April 
1404 zu Hal (vierter Sohn König 
Johanns 11. von Frantreih und 
Bouas von Luremburg, erhielt 
1363 von feinem Vater das Her⸗ 
30gtum Burgund, heiratete 19. Juni 
1369 Margarete, die Tochter 
Ludwigs von Maele, Grafen von 
Flandern, welche 16. Mär; 1405 
ftarb) [vgl. Srafen von Flan— 
dern]. 
Seine Kinder: 

Johann ohne Furdt, jein Nad- 
folger. 


Kari, * März 1872, + 13. Iuli 


1373. 
Ludwig, * 1377, + 10. Ian. 1378. 


Anton, * 1384 (Graf von Rethel, 


fpäter Herzog von Brabant) [vgl. 


Grafen von Löwen und Her— 


zöge von Brabant). 


ı®hilipp, * DM. 1889, + 25. Oft. 
Philipp der Kühne, * 15. Jan. 


1415 in der Schlacht bei Azincourt 
(ward 1404 durch Berzicht feiner 
Brüder Johann uud Anton Graf 
von Nevers und Rethel). 


Margarete, * O8. 1374, 8. Mär 


1441 (feit 12. April 1385 mit 
Wilhelm IV. [VI] von Bayern, 
Grafen von Hennegau, Holland und 
Zeeland, vermählt) [vogl. Grafen 
von Holland und Grafen 
bon Henuegau]. 


Katbarina, * 1378, T 26. Ian. 


1425 (ſeit 15. Aug. 1393 mit 
Leopold IV., Herzog von Öfterreidh, 
vermäßlt). 


Bona, * 1379, T 10. September 


1399. 


Marie, * Aug. 1380, + 6. Ott. 


1428 (feit 30. Oft. 1393 mit Her⸗ 
zog Amadens VIII. von Savoyen 
permäßlt). 


— — — 
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Johann ohne Kurt, *28. Mai 
1371 in Dijon, F 10. Sept. 1419 
durch Meuchelmorb auf der Brüde 
zu Montereau (erhielt von feinem 
Bater 16. März 1884 die Braf- 
fchaft Nevers, die er 1404 an feinen 
Bruder Philipp abtrat; warb beim 
Zode feines Vaters Herzog von 
Burgund, beim Tode feiner Mutter 
auch Graf von Flandern, Artois 
und Burgund, Beiratete 12. April 
1385 Margaretevon Bayern, 
Tochter Albrechts von Bayern, Gra⸗ 
fen von Hennegau, Holland und Zee- 
Yand, welde 14. Ian. 1423 ftarb) 
(vgl. Grafen von Flandern, 
Grafen von Hennegau und 
Grafen von Holland). 

Geine Kinder: 

Philipp der Gute, fein Nad- 
folger. 

Margarete, Febr. 1441 (heiratete 
1. Yuni 1409 Herzog Ludwig von 
Ouyenne [} 18. Dez. 1415|, Sohn 
bes Königs Karl VI. von Frankreich; 
2. am 10. Oft. 1423 Arthur von 
Bretagne, Grafen von Richemont 
und Connetable von Frankreich). 

Marie, F 30. Oft. 1463 (feit 1406 
mit Herzog Adolf IV. von Kleve 
vermählt). 

Katharina, Tin Gent (war mit 
dem Grafen von Buife, einem Sohne 
Ludwigs von Anjou, verlobt ge= 
weien). 

Zfabella, (feit 1406 mit Dlivier 
von Chärtillon, Grafen von Ben- 
thievre, vermählt). 

Johanna. 

Anna, T 14. Nov. 1432 (heiratete 
13. April 1423 den Herzog von 
Bedford). 


Agnes, T1. De. 1476 (feit 17. Sept. | 


dd 


1425 mit Herzog Karl I. von Bour- 
bon vermäßlt). 





Philipp der Gute, * 80. Iumi 
1396 in Dijon, } 15. Suni 1467 
(bei Lebzeiten ſeines Waters Graf 
von Charolais. Er Heiratete: 1. im 
Juni 1409 Midasla [} 8. Juli 
1422], Tochter König Karls VI. 
von Frankreich; 2. am 80. Nov. 
1424 Bona von Artois [F 17. 
Sept. 1425), bie Witwe des Grafen 
Bhilipp von Nevers; 3. am 10. Jan. 
1429 Ifabella [} 17.Dg.1471], 
Tochter König Johanns I. von Por- 
tugal) [ogl. Grafen von Henne⸗ 
gau, Grafen von Löwen und 
Herzöge von Brabant, Gra⸗ 
fen von Holland). 

Seine Kinder: 

Anton, * 30. Sept. 1430, + 5. Febr. 
1431. 

Jobſt, * 14. April 1432, F in 
frühem Kindesalter. 

Karl, fein Nachfolger. 

Bon ben zahlreihen unehelichen 
Kindern Philipps des Guten 
feien genannt: 

David, Biſchof von Therouanne und 
von Utrecht [vgl. Bifhöfe von 
Utredt). 

Johann, Biſchof von Kambrai [vgl. 
Biſchöfe von Cambraiſ. 





Karl der Kühne, * 10. Nov. 1433 
in Dijon, + 5. Ian. 1477 in ber 
Schlacht bei Nancy (bei Lebzeiten 
feines Vaters Graf von Charolais. 
Er heiratete: 1. im Mai ober Juni 
14389 Katharina [F 28. Aug. 
1446], Tochter König Karls VII. 
von Frankreich; 2. am 30. Dit. 
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1454 Ifabella [F 25. Sept. 
1465], Zodter Herzog Karl I. 
von Bourbon, 3. am 3. Juli 1468 
Margarete von York [T 1503], 
Schweſter König Eduarbs IV. von 
England). 


Seine einzige Tochter: 


Maria, * 13. Febr. 1457, 7 27. 


März 1482 (heiratete 19. Aug. 
1477 Marimilian von Oſterreich, 
Sohn des dentſchen Kaifere Fried⸗ 
rich III.). 








Berjonenregiiter '). 


ApolfVI. [VIII], Grafvon Berg, 47. Albrecht, Herzog von Bayern, Graf 


Adolf, Herzog von Geldern, 379. 

Adolf, Herzog von Jülich, 282. 285. 

AdolfIV. Herzog von Kleve, 262.296. 

Adolf von der Mard, Biſchof 
von Lüttich, 19. 20. Anm. 1. 21. 
23. 24. 26. 27. 37 Anm. 1. 
44—47. 49. 53. 108. 117. 119. 
120. 158. 161. 170. 172.175— 177. 
203. 204. 319. 323. 333. 

Adolf IL, Graf von der Mard, 
47. 119. 

Adolfvon Raffau, Erzbifhof von 
Mainz, 380. 

Adolfvon Walded, Biſchof von 
Lüttich, 40. 

Aerſchot, brabantiſches Adelsge⸗ 
ſchlecht, 182. 

Agidius von Binde [= Bin: 
choi s], hennegauiſcher Tonkünſtler, 
544. 

Agidius Le Muiſit, Chroniſt aus 
Zournat (vgl. Billes Le Muifit). 

Albanien, König von (vgl. Stan= 
berbeg). 


von Hennegau, Holland ꝛc., 162. 
211. 212. 254. 255. 265. 321. 
422. 423. 509. 531. 534. 

Albrecht III. Kurfürft von Branden⸗ 
burg, 380. 

Albrecht I, Herzog von Oſterreich, 
Römiſcher König, 27. 

Albrecht II. IV.], Herzog von Oſter⸗ 
reich, Römiſcher König, 293. 294 
Anm. 5. 

Albrecht VI., Herzog von Oſterreich, 
Bruder Kaiſer Friedrichs III., 300. 

Albrecht VII., Erzherzog von Oſter⸗ 
reich, Statthalter der fpaniichen 
Niederlande, 542. 

Albrecht II. Herzog von Sachſen, 385. 

Alexander der Große, König 
von Makedonien, 367. 387. 

Alfons XL, König von Kaſtilien, 128. 

Amadeus VIIL, Herzog von Sa⸗ 
boyen, 253. 

Amboife, franzöfiider Edelmann 
(vgl. Ingelrampon Amboife). 

Andreas Beauneveu, benne 


1) Ausbrüde wie Avesſnes, "Dampierre, Balois x. find nur dann auf- 
genommen worden, wenn fie fi auf eine beſtimmte Perſon beziehen. Dasielde gilt für 
die Uusdrüde „Braf von Ylandern”, Herzog von Brabant” u. |. w. u. ſ. w. 


Birenne, Geſchichte Belgiens. I. 
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gauifher Bilbhauer und Maler, Arkel, holländiſches Woelsgeichlecht, 
209 


539. 541. 


AnzasSylvins [= PapftPiusll.), | Arnold von Egmond, Herzog 


Kardinal, 293 Anm. 


von Geldern, 282. 285. 379. 


Annavon Burgund, Gemahlindes | Arnold non Horn, Biſchof von 


Herz0g8 von Bedford, 277.280. 286. 


Lütti), 320. 


Anton von Burgund, Herzog Arnold V., Graf von Looz, 42 


von Brabant, 259. 262. 264. 266. 
267. 269. 270. 273. 284. 293. 
447. 449. 505. 624 Anm. 
Anton, uneheliher Sohn Philipps des 
Guten von Burgund, 298 Anm. 306. 
Anton Busnois, bennegauifcher 
Tontünftler, 544. 


[ogl. Nach träge und Beridti=- 
gungen). 


Arnolfini, italienifhe Bankier in 


Brügge, 470. 496. 543. 

Arnulf von DBlanlenheim, 
Propft und „mambourg“ in füt- 
ti, 42. 43. 


Anton von Eroy, burgumbifcher | Auxy, burgundiſcher Edelmann, Lehrer 


Edelmann, 304—307. 338. 349. 
432. 456. 477. 

Anton Haneron, Lehrer Karle 
bes Kühnen, 366. 


Karls des Kühnen, 366. 
Awans, Lüttidder Adelsgefchlecht, 40. 
45. 174. 430. 


Balduin V., Graf von Hennegau| Berg, Graf von (vgl. Abolf VL). 
(= Balduin VIU., ®raf von! Bernardo Portinari, italieniſcher 


Slandern], 6. 85. 268. 

Balduin VL, Graf von Hennegau 
[> Balduin IX., Graf von 
Flandern], 28. 

Balduinvan ber foren, Genter 
Dichter, 243. 404. 526. 

Balduin von Luremburg, Erz 
bifhof von Trier, 13. 

Balduin van der Niepe, vlä= 
miſcher Lehrer Johanns ohne Furcht, 
276 Anm. 

Bartholomäus Eolleoni, vene 
zianifher Condottiere, 384. 

Bedford, Herzog von (vgl. Johann 
Plantagenet). 

Benebilt XIL, PBapft, 26. 143. 

Benedikt XIIL, Bapft in Avignon, 
316. 324. 

Berengar, 
culum, 19. 


Kardinal von Tus- 


Bernier, 


Bantierin Brügge, 495 Anm. 2. 543. 
Bernhardin von Giena, italie- 
nifcher Kirchenheiliger, 552. 
benneganifcher Miniſter, 
161. 


Berthout, brabantiſches Adelsge⸗ 
ſchlecht, 23. 182. 431 Anm. 1. 
Bertram bela Broquiere, bur⸗ 
gundiſcher Edelmann, 548. 
Bindois, bennegauifcher Tonkünſtler 
(vgl. Agidius von Binde). 
Blanca von Balois, Gemahlin 
des deutfchen Kaijers Karl IV., 17. 

Blandaerden, brabantifches Adels⸗ 
geſchlecht, 430. 

Bloemardinne, brabantifche Ketze⸗ 
rin, 528 Anm. 1. 

Bona von Artois, Gemahlin 
Philipps des Guten, 277. 

Bona von Bourbon, Nichte bes 
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Königs Philipp VI. von Frank⸗Brederode, holländiſches Adels⸗ 


reich, 205. geſchlecht, 209. 
Bonifacius IX., Papſt in Rom, ! Brunellesco, italienischer Architekt, 
321. 324. | 540 


Borfelen, bolänbifches Adelsge⸗ | Ban Buren, Kanzler Markus’ von 
ſchlecht, 209. Baden, 360. 

Braunfhweig, Herzog von (og. 
Wilhelm 1). | 


Calirtus 1IL, Papft, 340. 341. Colveren, brabantiſches Adelsge⸗ 





Campo Baffo, italienifher Con⸗ ſchlecht, 430. 
bottiere, 384. 394. Commines, belgiſcher Geſchicht⸗ 

Shrifian I von Oldenburg, | ſchreiber (vgl. Philippvon Com⸗ 
König von Dänemarl, 386. mine8). 

Cicero, römiſcher Staatsmann und | Eonfcience, vlämifcher Schriftfteller 
Schriftfieller, 535. (vgl. Hendrit Eonfcience. 


Cimabue, italienijcher Maler, 540. | Cornelius, unehelicher Sohn Bhi- 
Claus Stuter, bolländifcher Bild: | Tipps des Guten, 294. 


bauer, 539— 541. 543. Cornelius Zantoliet, Lütticher 
Clemens V., Papft 19. Chroniſt, 524. 
Clemens VI., Bapft, 205. Cuijk, bolländifches Adelsgeſchlecht, 
Clemens VII, Papſt in Avignon, 13 [vgl. Nachträge und Be— 
247- 260. rihtigungen). 
Eolard Manfion, Buchdrucker in 
Brügge, 548. 
D. 
Dänemark, König von (vgl. Chri⸗ Dietrich Martens, vlämiſcher Buch⸗ 
ſtian J. von Oldenburg). bruder, 656. 
Datin, Gebrüder, Lütticher Polititer, Dietrih von Mörs, Erzbiſchof 
335. | von Köln, 296. 302. 888. 
David von Burgund, Bifhof Dietrich Potter, bollänbifcher 
von Utrecht, 340. 341. Schriftſteller, 531 Anm. 1. 
Dietrih Bonts, hollänbifcher Ma> | Dietrich III., Herr v. Vallenburg, 22. 
fer, 542. Dino Rapondi, italieniſcher Ban⸗ 
Dietrid von Elſaß, Graf von Hier in Brügge, 470. 
Flanbern, 266. Dionyfiusvon Ryckel, belgiſcher 
Dietrich von Heinsberg, Graf! Theolog, 562. 
von 2005, 119. Donatello, italieniſcher Bilbhauer, 


Dietrih von Horn [= Dietri | 540. 
von Permez], Biſchof von Lüttich, | Dringenberg, beuticher Gelehrter, 
324. 326. 327. 556. 
37* 
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Berfonentegifter. 


Duivenvoorbe, bolländifches Adels⸗ Dynter, brabantiſcher Ehronift (vgl. 


gefchlecht, 209. 


Edmund De Dynter). 


Edmund De Dynter, braban⸗ 


tifher Ehronift, 460 Anm. 3. 
Eduard I., König von England, 11. 
116. 
Eduard U. König von England, 32. 
Eduard III, König von England, 
12. 31. 32. 109. 117—128. 126 
Anm. 2. 132—134. 136— 138.140. 
142-145. 147—152. 154. 164. 
202 - 204. 206. 207. 210—212. 
216-220. 222. 227. 243. 254. 
255. 279. 291. 486. 532. 533. 
Eduard IV., König von England, 
372. 378. 377. 384. 388. 485. 
Eduard, Graf von Cambridge, Sohn 
Eduardse III. 219. 223. 
Eduard T’Serclaes, brabantiſcher 
Edelmann, 214. 
Eleonore Cobham, Geliebte Her- 
309 Humfreds von @loucefier, 283. 
Eliſabeth [Ifabeau]) von 


Bayern, Gemahlin König KarleVI. 
von Franlreih, 255. 262. 275. 
Eliſabethvon Görlitz, Herzogin 
von Luxemburg, Gemahlin Antons 
von Burgund, 262. 263. 267. 270. 

273. 293. 294. 329. 

Elifabeth von Öfterreid, Ge 
mahlin des römifhen Könige Al⸗ 
breit II. 294 Anm. 6. 

Engelbert von derMard, Biichof 
von Lüttih, 21. 168. 170. 176. 
177. 211. 319. 320. 

Enguerrandb von Monftrelet, 
burgundiſcher Chronift, 262. 534. 

Erich von Pommern, König von 
Dänemart, 287. 

Eu, Grafvon, Connetable von Fran 
reih (vgl. Rudolf IV.). 

Eugen VI., Bapft, 289. 342 Anm. 1. 

Euftadius Deſschamps, fran- 
zöfifher Dichter, 531. 


®. 
FerdinandſFerrand) von Por- Friedrich I., Deutſcher Kaifer, 268. 
tugal, Grafvon Flandern, 11. 372. 362. 
Florens Radewijn, belgiſcher Re | Friedrich III., Deutſcher Kaiſer, 
formator, 554. 666. | 29-297. 299. 300. 873. 374. 
Flotte, Abt von Bezelay, Ratgeber | 376. 379. 380. 382 - 386. 387. 
Ludwigs von Nevers, 9. , 388. 390. 
Franz IL, Herzogvon Bretagne, 371. Friedrich, Kurfürfi von ber Pfalz, 
Franz Aderman, „Hauptmann“ | 373. 383. 
von Gent, 83, 250. Sroiffart, bennegauifcher Didhter 
Kranz von Borfelen, burgun | und Chroniſt (vgl. Johaun 
diſcher Statthalter in Holland, 288.| Yroiffart). 


G. 
Gaesbeck, brabantiſches AdelsgeGaleazzo Maria Sforza, Her—⸗ 
ſchlecht, 182. 431 ſvgl. Nachträge/ zog von Mailand, 385. 389 — 
und Beridtigungen)]. 391. 





Berfonentegifter. 581 
Geldern, Sraf von (vgl. Regi⸗Giotto, italieniſcher Maler, 540. 


nald I). Glanville, engliſcher Schriftſteller, 
Gelnote van Lens, „Hauptmann“ | 513. 
von Gent, 132 Anm. De Glymes, burgundiſcher Edel⸗ 


Georg Chaſtellain, belgiſcher mann, 432. 

Geſchichtſchreiber, 306. 308. 367.| Ban der Goes, Maler aus Gent 
419. 426. 481. 482. 533. 538. (vgl. Hugo Ban ber Goed). 
Georg Podiebrad, König von | Goewin de Strailhe, Lütticher 

Böhmen, 295 Anm. 376. Boltsführer, 361. 
Gerhard, Herzog von Jülich, 379. | Gottfried von Bouillon, Here 
Gerhard Denys, „Ältefter“ der| 309 von Niederlothringen, 297. 
Genter Weber, 147 Anm. 1. Gottfried, Sohn Herzog Jo⸗ 
Gerhard De Groote, belgiſcher Hanns II. von Brabant, 206. 
Reformator, 528. 552. 554. 555. 212. 
Gerhard VI, Graf von Yülih, 47. | Gruuthuus, Edelmann in Brügge 
Gerhard De Stoevere, Bürger) (vgl. Ludwig von ®ruuthuus). 
in Gent, 516. ®uido von Brimeu, Herr von 
Ghiberti, italieniſcher Bilbhauer, 540.| Humbercourt, „Lieutenant“ 
Shiſsbrecht von Brederode,| Karls des Kühnen, 358—860. 368, 


Biſchof von Utrecht, 340. 341. 433. 456. 
Gilbert von Lannoy, burgun-Guidovon Dampierre, Graf von 
diſcher Edelmann, 58. Flandern, 11 Anm. 2. 40. 71. 72. 
Gilles Le Muiſit, Chroniſt aus 85. 86. 123. 184. 161. 190. 234. 
Tournai, 150 Anm. 1, 168. 269. 273. 809. 410. 424. 
6. 
Hadewijch, brabantiſche Myſtilerin, Heinrich III. von Geldern, Biſchof 
628. von Lüttid, 167. 550 Anm. 


Hadrianvan Oudenboſch, Lüts! Heinrich Heltewage, deutſcher 
tiher Chronift, 342 Anm.2.843 524. ; Kaufmann in Antwerpen, 503. 
HansMemling, Maleraus Mainz, | Heinrid von Horn, Herr von 


494. 542—544. Bermwez, Lüttidher „ınambourg“, 
Hedwig, brabantifche Moyftilerin (vgl. | 323. 324. 826. 
Hademwijd). Heinrich 111, Graf von Luxem⸗ 


Hegins, deutſcher Gelehrter, 556. burg 13. 
Heinrich J., Herzog von Brabant, | Heinrich IV. [VII], Graf von 
173. Luxemburg, Deuticher Kaifer, 13. 
Heinrich, Sohn Herzog Johanns III. 14. 18. 
von Brabant, 206. 212. Heinrich IV., Herzog von Mecklen⸗ 
Heinrich V., König von England, | burg, 386. 
276. 277. 289. Heinrich, Biſchof von Norwich, 250. 
Heinrich VI, König von England, | Heinrich Sudermann, deutlicher 
291. 292. Kaufmann in Antiverpen, 508. 
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Heinrih von Berdbun, Bilhof| St. Hubertus, belgiſcher Kirchen⸗ 


von Lũttich, 167. heiliger, 362. 
Heinsberg, Herr von, 20. Hugo Bander Goes, Maler aus 
Hendril Eonfeience, moderner Gent, 495. 542. 

vlãmiſcher Schriftfteller, 128. Hugo Kapet, König von Frans 
Henneguinvon Brügge, vlämi-| reich, 12. 

ſcher Maler, 541. Hugo von Lannoy, burgunbiider 
Henneqguin von Lüttich, Lüts! Gdelmann, 432. 433 Anm. 456. 

tier Bildhauer, 639. Hugo von Dignies, belgifcher 
Hermann, Landgraf vou SHeflen, | Goldſchmied, 587. 

387. Hugo von Pierpont, Bifchof von 
Hociem, Lüttiher Chroniſt (ogl.| Lüttich, 173. 

Johann Hocfem). Hugonet, Kanzler von Burgund 


Hubert von Eltern [= Huart| (vgl. Wilbelm Hugonet). 
db’Autel), Senefhall von Lurem- | Sumbercourt, Lieutenant Karls bes 
burg, 263. 267. 269. Kühnen (vgl. Guido von Brimeu) 

Hubert van Eyck, Maler aus Lim⸗Humfred, Herzog von Glouceſter, 
burg, 519. 536. 540. 542. 543. 279—281. 283. 290 Anm. 2. 291. 


I. 
Ingelram von Amboife, frans | ISfabella, Tochter König Eduards III. 
zöfifcher Edelmann, 218 Anm. 2. von England 152. 
Innocenz Vil., Papf in Rom, 324. | Sfabellavon Hennegau, Tochter 
Solantbavon Frankreich, Her- Graf Wilhelms I. von Avesnes, 27. 
zogin von Savoyen, 385. 386. 389 | Ifabella von Ofterreih, Ge 
Anm. 390. 392. 393. mablin Erzherzog Albrecht VII, 
Sfabeau, Gemahlin König Karls VI.| 542. 
von Frankreich (vgl. Elifabeth | Ifabella von Portugal, Ge 
von Bayern). mahlin Philippe des Guten von 
Iſabella, Gemahlin König Edu- |) Burgund, 292. 301. 366. 
ards II. von England, 32. 


Het). 

Jakob van Artevelde, „Haupt | Iatob von Ehätillon, franzöfi- 
mann“ von Gent, 33. 109. 127! cher Statthalter in Flandern, 9. 
— 183. 137 —145. 147—150. 152. ı 67. 97. 

191 Anm. 204. 209. 217.238. 239. Jakob von Guiſe, hennegauiſcher 
243. 268. 291. 311. 526. 527.! Chronift, 5686. 





686. Jakob von Hemricourt, Lit 
Jakob Badut, Lütticher Polititer ticher Schriftſteller, 167. 173. 174. 
316. 407. ı 819. 322. 531. 


Jakob de la Baerze, vlãmiſcher Jakob van Maerlant, vlämiſcher 
Holzſchnitzer, 541. ı Dichter, 521. 526. 527. 629. 
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Jakob Peit, flandriſcher Volls⸗ 
führer, 107. 108. 129. 

Jakob von Sirk, Erzbiſchof von 
Trier, 302. 

Jakobvan Thienen, brabantiſcher 
Architelt, 645. 

Jalob von Bitry, 
Biſchof und Schriftſteller, 568. 

Jakobäa von Bayern, Gräfin 
von Hennegau, Holland 2c., 271 
—274. 278—285. 291 Anm. 1, 
329. 841. 460. 531. 

Jobſt, Markgraf von Mähren, 268. 
267. 

Jobſt des Prez, bennegauifcer 
Zontünftler, 544. 

Johann von Arkel, Biſchof von 
Lüttich, 177. 320. 

Johann II. von Adesnes, Graf 
von Hennegau und Holland, 27—29. 
278. 

Yobann Il. von Baden, Erz⸗ 
bilhof von Trier, 382. 

Johann von Bayeın [= Jo— 
bann fonder Gnade), Bilchof 
von Lüttich, fpäter Graf von Hol⸗ 
land ꝛc. 272—274. 278. 280. 
281. 314. 321—329. 843. 8344. 
549 Anm. 1. 

Johann von Beaumont, Bruber 
Graf Wilhelms I. von Avesnes, 
22. 29. 32. 532. 

Johann, Herzog von Ber, 541. 

Johann der Blinde, König von 
Böhmen, 14— 17. 21. 22. 27. 120. 
158. 

Johann Boendale, brabantifcher 
Ehronift, 12. 130 Anm. 526 — 
528. 

Johannu Bourdier, engliſcher 
Statthalter in Flandern, 250. 
Johaun Boutillier, Rechtbge⸗ 
lehrter aus Artois, 462 Anm. 


| J 
franzoͤfiſcher 
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Johann I, Herzog von Brabant, 


11—13. 14 Anm. 2. 
Yobann Il, Herzog von Brabant, 
11. 17 Anm. 1. 42. 57. 58. 180. 
obann Ill., Herzog von Brabant, 
12—16. 21. 22. 24—27. 30. 58. 
117. 119-121. 132. 144. 145. 
152. 158. 167 Anm. 2. 179. 182. 
183. 185. 203—207. 212. 503. 
Johann IV., Herzog von Brabant, 
Sohn Antons von Burgund, 186. 
270-274. 278. 281. 284. 401. 
447.448. 522 Anm. 2. 549 Anm. 1. 
Johann VI von Burgund, 
| Bifgot von Cambrai, unehelicher 
| Sohn Philipps des Guten, 340. 
506 


Johann Cele, belgifcher Päbagog, 
665. 

Zobann Chevrot, burgunbifcher 
Staatsbeamter, 304. 340. 429. 
456. 

Johann Dekofter, Schwager Jas 
kobs van Artevelde, 129 Anm. 

Johann von Eroy, burgundifcer 
Edelmann, 8304-307. 349. 432. 
456. 477. 

Johannvan Eyck, Maler aus Lim⸗ 
burg, 459. 494. 496. 519. 536. 

Johann Froiffart, belgiſcher 
Chroniſt, 30. 127. 128. 129 Anm. 
150 Anm. 1. 244. 524. 580. 633. 
534. 

Johann obne Furcht, Herzog 
von Burgund, 255. 260. 262—264. 
266. 267. 270-276. 289. 2%. 
298 Anm. 302. 314. 825. 326 
Anm. 2. 327. 336. 410. 411. 419. 
442 Anm. 448. 447. 458. 459. 
467. 473. 485. 522. 

Johann fonder Gnade [= Jo⸗ 
Bann von Bayern). 


584 


Johaun Il der Gute, König von 
Frankreich, 217— 219. 

Johann von Haffelt, belgiſcher 
Maler, 541. 

Johann von Heinsberg, Biſchof 
von Füttid, 296. 314. 830. 334. 
337 —341, 345 Anm. 485 Anm. 3. 
549. 550 Anm. 

Johann Hoeſem, Lütticher Ehro- 
nit, 88. 180 Unm. 171. 172. 
176. 582. 

Johann 1., @rafvon Holland, 27.28. 

Johaun Kempe, flandriſcher Weber 
in England, 227. 

Zohann II., Herzog von Kleve, 550 
Anm. 

Sodann ohne Land, König von 
England, 116. 

Johaun Le Bel, Lütticher Ehronift, 
80. 129 Anm. 6530. 532-—534. 
Johann Le Maire de Belges, 

belgiſcher Schriftfteller, 636. 

Sodann von Luremburg, Felb- 
berr Philipps des Guten, 281. 

Johann Marot, franzöfiſcher Schrift⸗ 
ſteller, 536. 

Johann Molinet, belgiſcher Schrift⸗ 
ſteller, 536. 
Johann von Montfort, Herzog 

von Bretagne, 228. 

Johann I., Graf von Namur, 11 
Anm. 2. 71. 87. 94-9. 105. 
Yobann II., Graf von Namur, 22. 
Johann Ill, Graf von Namur, 
549 Anm. 1 [vgl. Nacdträge 

und Beridtigungen)]. 

S3obann II, G©raf von Nevers, 
806. 350. 856. 426. 432 Anm. 

Johann Oceghem, belgiſcher 
Tonkunſtler, 544. 

Johann, GSraf von Oldenburg, 885. 

Johann d'Outremeuſe, Lüt⸗ 
ticher Chroniſt, 531. 
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Johaun Pepin, Lüttider BiD⸗ 
bauer, 538. 

Johaun XXII, Papſt, 26. 108. 
112. 

Zobann PBlantagenet, Herzog 
von Bedford, Regent in Frauk⸗ 
reich, 277. 279. 280. 283. 286. 

Johann I, König von Portugal, 
292. 

Sodann von Rofimboz, Lehrer 
Karls des Kühnen, 366. 

Johann van Nuysbroed, bra- 
bantifcher Ardhitelt, 545. 

Johaunn van Ruysbroed, bra- 
bantiſcher Myſtiker (vgl. Ban Ruys⸗ 
broech. 

Johaunvon Stavelot, Lütticher 
Chroniſt, 525. 531. 

Johann Surlet, Küttider Patri- 
jier, 39 Anm. 2. 

Johaun von Thoify, Biſchof von 
Tournai, Kanzler von Burgund, 
458. 

Johann, Herzog von Xouraine, 
Sohn König Karls VI. von Frank⸗ 
rei, 271. 

Sobann von Balenciennes, 
bennegauifcher Arditelt, 545. 

Zobann van Boeſt, Bilhof von 
Tournai, 247. 

Johann von Walenrode, Biſchof 
von Lũttich, 329. 

Johann De Wilde, Lüttiher Vollb⸗ 
führer, 845 Anm. 1. 360. 524. 
Johann van Woluwe, brabanti: 

ſcher Maler, 541. 

Johann Moens, „Hauptmann“ 
von Gent, 38. 238. 239. 

Johanna, Herzogin von Brabant, 
27. 185. 206. 206. 212—216. 
228. 254—269. 264266. 284 
Anm. 1. 530. 

Johanna von der Normandie, 
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Enkelin König Philippe VI. von | Jülich, Graf von (vgl. Gerhard VI. 


Frankreich, 205. 


und Wilhelm V.). 


Johannes Brugman, holländi-⸗ Juſtus von Gent, vlämiſcher 


ſcher Myſtiler, 564. 


Maler, 542. 


Joſeph II., römiſch⸗deutſcher Kaiſer, Juſtus Lipfius, brabantiſcher Ge⸗ 


167. 828. 


lehrter, 199. 


Karl J., Markgraf von Baden, 350. 
351. 

Karl, Herzog von Berry (ogl. Karl, 
Herzog von Guyenne). 

Karl von Dänemark, Graf von 

Frlandern (vgl. Karl ber Gute). 
Karl IV., Deutiher Kaifer, 158. 
205—207. 211. 212. 214. 215. 
218 Anm. 8. 254. 256. 257. 270. 

Karl V., Deutfher Kaifer, 48. 68. 
808. 421 Anm. 2. 466. 

Karl V., König von Frankreich, 
220—223. 240. 255. 539. 541. 
Karl Vl., König von Frankreich, 247. 
248. 250. 252. 258. 255—257. 

260. 262. 264. 410. 455. 

Karl VII., König von Frankreich, 
274—277.286.288. 289.295 Anm. 
801—308. 812. 337. 347. 424. 

Karl VII, Dauphin von Frankreich, 
889. 

Karl der Große, Römiſcher Kaifer, 
371. 

Karl der Gute [= Karl von 
Dänemark), Graf von Plans 
dern, 85. 

Karl, Herzog von Guyenne, 871. 
876. 877. 379. 


Anm. 301—305. 307. 312. 314, 
349. 361—854. 356—364. 366. 
367 Anm. 5. 868 Anm. 1 und 
Anm. 4. 369—392. 894. 397. 
426. 427. 429. 431 Anm. 3. 432 
Anm. 436. 487. 444. 451. 458. 
462 —465. 467. 468. 470 Anm. 1. 
472—474. 477. 482. 483. 485. 
492 Anm. 3. 494. 495. 497. 499. 
602. 518. 523. 624. 541. 544. 
547. 652. 566. 

Karl IV. der Schöne, Köniz von 
Frankreich, 17. 47. 106. 106. 108. 

Kafimir IV., König von Polen, 
295 Anm. 

Kafilien, König von (vgl. Al⸗ 
fons XI.). 

Katharina von Burgund, Ge 
mablin Herzog Leopolds IV. von 
Öfterreih, 253. 262. 

Katharina De Cofter, Gemahlin 
Jakobs van Artevelde, 129 Anm. 

Katharinavon Frankreich, Ge 
mahlin Karls des Kühnen, 301. 
372. 

Köln, Erzbiſchof von (vgl. Diet- 
tid von Mörs und Walram 
von Zülich). 


Karl der Kühne, Herzog von Kuyck, holländiſches Mbelsgeichlecht 


Burgund, 253. 292. 296. 298. 


(vgl. Cuijd. 


L. 


Ladislaus, König von Ungarn, Lalaing, 


294. 808. 


burgundifheg Adels⸗ 
geſchlecht, 432. 456, 
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Lambert I., Graf von Löwen, 179. Lu dwig von Grunthuus, Ebel: 
Lannoy, burgundiſches Wels: | mann in Brügge, 548. 


geichlecht, 432. Ludwig, Herzog von Guyenne, Sohn 
Leo X., Papft, 520. König Karls VL von Frankreich, 260. 
Leopold IV., Herzog von Oſterreich, Ludwig IX. ber Heilige, König 
253. bon Frankreich, 142. 
Liudbwina von Shiedam, Hol Ludwig I., Lanbgraf von Hefien, 298. 
lãndiſche Myftilerin, 5583. Ludwig 1V., Graf von 2ooz, 22. 


2003, Graf von (vgl. Arnold V, Ludwig I. von Maele, Graf 
Dietrih von Heinsberg und | von Klandern, 34. 90. 152. 158. 


Ludwig IV.). 162. 191 Anm. 192. 193. 208. 
Lothar IL, König von Lotharingien, | 205. 206 Anm. 212—224. 227 
279. 299. 389. ı 229. 231—235. 238 — 242. 244. 
Lubertus Hautſchild, vlämifher | 246. 247. 251. 255. 257. 276. 
Gelehrter, 548. 819. 324. 325. 398. 408. 409. 


Ludwig ber Bayer, Deutfher| 439. 440. 442. 446. 486. 487. 
Kaifer, 7. 31. 49. 122. 136. 204.| 494. 504. 522. 539. 541. 


206. 207. 211. Ludwig I von Nevers, Graf 
Ludwig, Sohn Kaifer Lubwigs bes | von Flandern, 8—11. 20. 23. 24 
Bayern, 211. 26. 27. 29. 30. 34. 47. 85. 87. 


Ludwig, Herzog von Bayern, 373.| 88. 94-96. 103. 105. 106. 108. 
Ludwig von Bourbon, Bifhof| 109. 111. 117. 119. 120. 122. 
von Füttih, 296. 314. 339. 341 | 124—126. 133 —135. 137. 139. 
—3W. 352. 355. 356. 858—360.| 140. 146. 151. 152. 164. 204. 
3832. 423. 523 Anm. 3. 524. 205. 216. 237. 246. 250. 417. 
Ludwig XI, König von Frankreich, Ludwig, Herzog von Orldans, 259. 
295 Anm. 302-807. 313. 347) 261—263. 266. 267. 274. 275. 

—352. 354. 356. 359—361. 364.| 802. 325. 410. 
368 Anm. 4. 369. 371—374. 376 | Ludwig, Graf von St. Bol, 371. 
— 378. 380. 381. 383—393. 426. |Qubwig IV., Pialzgraf bei Rhein, 
465 Anm. 1. 494. 302. 

Ludwig XVI, König von Frank: | Ludwig van Belthem, vlämi- 
reich, 135. [her Dichter, 404. 


m. 
Maerlant, vlämifcher Dichter (vgl.| Margarete von Bayern, Ges 
Jakob von Maerlant). mahlin Wilhelms IV. (VL], Gra⸗ 
Mailand, Herzog von (vgl. Ga=-| fen von Hennegau, Holland ꝛc., 
leazzo Sforza). 284. 
Mainz, Erzbifhof von (vgl. Adolf| Margarete von Brabant, Ge 
von Naſſau). mablin Kaifer Heinrichs VII., 13. 
Margarete von Bayern, Gemab: | 14 Anm. 2. 
Iin Johanns ohne Furcht, 255.262. | Margarete von Brabant, Ge 
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mahlin bes Grafen Ludwig von 
Diaele, 205. 212. 214. 

Margarete von Burgund, Ge 
mahlin des Dauphin Ludwig von 
Frankreich, 260. 

Margarete von England, Ge 
mahlin Herzog Johanns II. von 
Brabant, 11. 

Margarete von Flandern, Ge 
mahlin Philipps bes Kühnen, 218 
— 222. 247. 253. 257. 264. 

Margarete von Frankreid, 
Gemahlin Ludwigs von Nevere, 9 
Anm. 2. 251 Anm. 4. 

Margaretevon Hennegau, Ge: 
mahlin Kaifer Ludwigs des Bayern, 
31. 158. 188. 206. 207. 210. 211. 
632. 

Margarete von Konfanti: 
nopel, Gräfin von Flandern, 
97. 

Margaretevon York, Gemahlin 
Karls des Kühnen, 372. 473 Anm. 
494. 496. 547. 548. 551. 

Maria von Burgund, Gemaplin 
Kaifer Marimilians I., 300 Anm. 
3. 370. 375. 376. 379 — 381. 
403 Anm. 465. 478. 499. 502. 
523. 

Marie von Brabant, Gemahlin 
Herzog Reginalds III. von Geldern, 
212. 








Herzog Reginalbs IV. von Geldern, 
264 Anm. 1. 

Marie von Balois, Tochter König 
Philipps VI. von Franfreih, 22. 

Markus von Baden, „mam- 
bourg“ von Lüttich, 350. 351. 
853. 

Martin V., Papft, 272. 288. 

Mafaccio, italienifher Maler, 540. 

Mathilde Mahauth, Gräfin von 
Artois, 538. 

Matbilde von Fancafter, Ge 
mahlin Graf Wilhelms III. von 
Hennegau, 210. 

MattHäus von Layens, bra- 
bantiſcher Architelt, 545. 

Marimilian I, Deuticher Kaiſer, 
Gemahl Marias von Burgund, 300 
Anm. 3. 376. 381. 403 Anm. 435. 
499. 

Medienburg, Herzog von (ogl. 
Heinrich IV.). 

Mepdict, italienifhe Bankiers, 495. 

Melhior Broederlam, vlämi- 
fer Dialer, 541. 

Memling, Maler aus Mainz (vgl. 
Hand Memling). 

Mihasöla von Franlreid, Ge- 
mablin Philipps des Buten, 277. 
549 Anm. 1. 


| Michelangelo, italienifher Bild⸗ 


bauer, Maler und Arditelt, 520. 


Marievon Burgund, Gemahlin | Mirabello, italienische Bankiers in 


Herzog Adolfs IV. von Kleve, 
262. 

Marievon Burgund, Gemahlin 
Herzog Amadeus' VIII. von Sa- 
voyen, 253. 


Marie von Harcourt, Gemahlin ! 


Flandern, 139. 
Molrepas, Limburger 
geſchlecht, 480. 
Monftrelet, burgundifcher Ehronift 
(vgl. Enguerrand von Mon—⸗ 
ftrelet). 


Adels 


N. 
Napoleon I, Yranzöfiicher Keiſer, Neapel König von (vgl. Rena⸗ 


386. 


tus I) 


— — — — — 
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Niccolo Piſano, italieniſcher Bild⸗Nikolaus von Cuſa, Gelehrter 


hauer. 540. 


und Kardinal, 551. 


Niccold Spinelli, italieniſche Nikolaus Rolin, Kanzler von 


Kupferſtecher, 544. 
Nikolaus V., Papſt, 298 Anm. 
Nitolauspon Anjou, Herzog von 
Kalabrien und Lothringen, Enfel 
König Renatus' I. von Sizilien, 
379. 


Burgund, 304. 457 —459. 543. 
547. 549. 
Nikolaus Zannelin, flandriſcher 
Boltsführer, 33. 101. 104.209. 526. 
Noah, bibliſche Perfönlichkeit, 159. 
Notker, Biſchof von Lüttich, 283. 


O. 


Oldenburg, Graf von (vgl. Jo⸗ 
bann von Oldenburg). 

Dlivier van Dirmude, belgi- 
ſcher Chroniſt, 452. 486 Anm. 


p 


Paul II., Papſt, 350. 352. 358. 

Paul Benecke, Danziger Freibeuter, 
543. 

Paul von Limburg, belgiſcher 
Maler, 541. 

Peter Andricas, Lütticher Bolle- 
führer, 33. 52. 209. 

Peter A Thymo, Brüſſeler Rats⸗ 
penſionãr, 522. Anm. 3. 

Beter Bladelin, burgundiſcher 
Schatmeifter, 306. 495 Anm. 2. 
512. 543. 547. 549. 

Beter van den Bosſche, Gente 
Volksführer, 261. 

Peter Chriftus, holländiſcher 
Maler, 542. 

Peter De Eoninc, Brügger Bolls- 
führer, 67. 129. 209. 

Peter Eoutereel, Bollsführer in 
Löwen, 33. 61. 


Dlivier von La Marde, bur- 
gunbifcher Ehronift, 648. 

Dnufrius, Biſchof von Zricarıco, 
päpftlicher Legat in Lüttich, 360. 

Dtto II., Deutſcher Kaifer, 23. 


Peter von Hagenbad, Gtatt- 
balter Karls des Kühnen, 375. 
381. 382. 433. 456. 

Beter Hueribloc, „Hauptmann“ 
von Gent, 407. 

Peter Baul Rubens, belgiſcher 
Maler, 542. 

Peter, Bilhof von Straßburg, 2%. 

Peter Tafur, ipanifcher Retfenber, 
226 Anm. 4. 506 Anm. 2. 

Petrarca, italienifher Dichter, 5565. 

Philipp von Artevelde, „Haupt⸗ 
mann“ von Gent, 33. 129 Anm. 
243—245. 248. 249. 291. 326. 
626. 536. 650. 

Philipp II. Auguf, König von 
Frankreich, 4. 86. 222. 372. 

Philippvon Commines, belgi- 
ſcher Hiſtoriker, 308. 342. 388. 
432. 468. 635. 548. 549. 


Beter Flotte, Ratgeber Philipps | Philipp von Elfaß, Graf von 


des Schönen von Frankreich, 9. 


Flandern, 85. 220. 244. 


Peter von Sour, Kanzler von | Philipp der Gute, Herzog von 


Burgund, 458. 


ı Burgund, 28. 90. 186. 199. 2563. 











Worringen 
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PR 
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260. 274—278. 280--297. 298 | Philipp von St. Bol, Herzog 
Anm. 299-309. 313. 314. 336: von Brabant, 278. 284. 837. 338. 
— 341. 842 Anm. 1. 343. 847) 449. 490 Anm. 1. 549 Anm. 1. 
—350. 352. 355. 356. 357 Philipp von Rouvres, Graf 
Anm. 3. 863. 366-373. 370. von Artois, Graf und Herzog 
382. 384. 387. 410 Anm 1.412, von Burgund, 218. 219. 251 
—414. 416—428. 429 Anm. 2.| Anm. 4. 

480. 432. 449. 450. 452. 458. Philipp der Schöne, Herzog 
466-459. 461. 462. 467—470.| von Burgund, fpäter König von 
474 477. 481—485. 489. 493., Spanien, 403 Anm. 

494. 496—498. 505. 509-512. | Philipp IV. der Schöne, König 
514. 517. 519. 521 Anum 2. 522. von Frankreich, 4. 6. 9. 11 19. 
523. 531. 535. 542. 544. 549. | 22 41. 67. 71. 73. 85. 94. 96. 
551. | 124. 191 Anm. 221. 290. 410. 
Philipp der Kühne, Herzog von i 424. 427. 

* Burgund, 219—221. 223. 240. Philipp VI von Balois, König 
247. 250—260. 262. 263. | von Frankreich, 10. 21-23. 26. 





272. 275. 276. 324. 369. 374. 85. 108. 109. 111. 112. 117. 119. 
397. 398. 405 Anm. 1. 408.410.| 120. 125. 133-136. 142. 143. 
419. 438—440. 442. 447. 449 151. 162. 204. 205. 633. 

455. 458. 460 Anm. 1. 467. 468. | Philippine von Hennegau, 


479. 480 Anm. 1. 485. 551. Gemahlin König Eduards III. 

Philipp V. der Lange, König! von England, 31. 82. 206. 243. 
von Franfreih, 9 Ann. 2. 532. 

Philipp von Leiden, boländi- | Pius II., Papft, 306 (vgl. Anzas 
fher Rechtsgelehrter, 162. 322. Sylviuß). 

Philipp, König von Makedonien, | Polanen, holländiſches Adels⸗ 
867. geſchlecht, 209. 


Philipp, Herzog von Never und | Portinari, italienifche Kaufleute in 
Rethel, Sohn Philipps des Kühnen, Brügge, 543. 
264. 278. 


N. 
Raes de Heers, Lüttiher Bolle- | Reginald, Herr von Ballenburg, 
führer, 345 Anm. 1. 346. 349.! 13. 21. 
864. 855. 868 Anm. 3. 524. Reginar I. Langhals, Herzog von 
Raffael, italienifher Maler, 520. Lotharingien, 12. 
Reginald IL, Graf und Herzog Reiner von St. Lorenz, Lütti⸗ 
von Geldern, 22. 26. 30. 47. 119.| der Ehronift, 332 Anm. 
Reginald III, Herzog von Geldern, |Renatus I. von Anjon, Herzog 
205. 212. von Lothringen, KönigponNeapelzc., 
Reginald IV., Herzog von Geldern, 287 Anm. 2. 301. 885. 389. 391. 
264. 325. 550 Anm. Renatus II. von Baubemont, 
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Herzog von Rothringen, 388 —390.. wigs von Nevers, 10. 87. 102. 


392. 394 103. 105. 106. 111. 
Richard II, König von England, | De Roevere, vlämiſcherChroniſt, 524. 
247—151. 254. 256. 348. Roger van ber Weyden [= de 
Richard, Graf von Warwid, eng | IaPBafture], Maler aus Zournai, 
lifcher Politiker, 376. 377. 867. 536. 540. 542. 543. 
Richeldis, Gräfin von Hennegau, | Rubempre, franzöfifher Edelmanır, 
321. 307. 


Robert, Graf von Artois, 22. Rubens, belgiſcher Maler (vgl. 
Robert, Sohn der Gräfin Mathilde Better Paul Rubens). 
von Artois, 538. Audolf von Diepholz, Biſchof 
Robert Ill. von Béêthune, Graf von Utrecht, 282. 340. 
von Flandern, 4. 7—10. 72. 85.|Rubolf IV., Graf von Eu, 22. 
87. 88. 92 Arm. 1. 94 95. 99. | Rupredt, Erzbiſchof von Köln, 374. 
134. 137. 190. 217. 383. 
Robert von Boulogne, bur!Rupredt von der Pfalz, Römi- 
gundifcher Beamter, 523 Anm. 1. fcher König, 259. 265. 206. 
Robert Campin, Maler aus Ban Ruysbroed, braßantifcher 
Tournai, 542. Myſtiler, 182. 231. 528. 530. 
Robert von Caſſel, Obeim Sub- | 562. 653. 


S. 

Sachſen, Herzog von (vgl. At | Sigmund, Herzog von Oſterreich⸗ 

brecht II.) Tirol, 574 — 376. 381. 382. 
Savoyen, Herzogin von (val.| 384. 

Iolantha von Frankreich). SimonvanHalen, „ruwaert“ von 
Scavedries, Limburger Adeld-| Flandern, 139. 141. 164 Anm. 1. 

geileht, 430. SimonMarmion, belgifcher Maler, 
Segher Eourtrofijn, flanbriider | 542. 

Ritter, 126. Simon Barys, „Ültefter” in Gent, 
Segher Ianffone, flanbrifher| 147 Anm. 1. 

Volksführer, 112. Standerbdeg, Köuig von Albanien, 
Sigmund von Luremburg,| 298 Anm. 

Deutfcher Kaifer, 267—270. 271 | Stephan Marcel, Barifer Bolle- 

Anm. 2. 272. 273. 281. 283. 284.| führer, 34. 237. 

286—289. 293. 295. 297. 299.| Straßburg, Biſchof von (vgl. 

300. 336. 387. 506. Peter). 


T. 
Tafur, ſpaniſcher Reiſender (vgl. Thomas Eonecte, Wanderpredi⸗ 
Peter Tafur). ger, 561. 
Theobalb von Bar, Biſchof von Thomas Denys, Genter Schuh⸗ 
Lüttich 18. 18. 19. 42. flider, 147 Anm. 1. 
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Thomas von Kempen, nieber- 


ländifcher Myſtiker, 529. 


Tommafo Guibdetti, itafienifcher 


Bankier in Brügge, 495. 


TommafoPBortinari, italienifcher 


von Sirt und Ichann TI. 
von Baden). 

Triftan V’Hermitte, Ratgeber 
König Ludwigs XI. von Frank⸗ 
reich, 349. 


Bantier in Brügge, 470. 494. 500. Tusculum, Kardinal von (vgl. 


543. 


Trier, Erzbifchof von (vgl. Jakob 


Berengar). 


u. 


Urban V., Papſt in Avignon, 220. 
221. Anm. 1. 





Urban VI., Papſt in Rom, 247. 
248. 250. 251. 


V. 


Belthem, vlämiſcher Dichter (vgl. 
Ludwig van Belthem). 


Billanti, italienifher Chroniſt, 5. 
130 Anm. 150 Anm. 1. 


Biltor van Nfenburg, burgun: | Bingen; van Buren, Lütticher 


difher Beamter, 523 Anm. 1. 


Vollksführer, 345 Anm. 1. 524. 


Walram von Jülich, Erzbiſchof 
von Köln, 26. 

Walter Watier] Datin, „Maier“ 
in Lüttich, 335 Anm. 2. 336 
Anm. 1. 

Walter von Mauny, bennegani- 
ſcher Edelmann, 532. 

Balter®aterpliet, brabantiicher 
Geiftlicher, 552. 

Warour, Lüttier Adelsgeſchlecht, 
430. 

Bat Thyler, engliſcher Demagog, 
34. 101. 232. 

Wenceslaus von Luremburg, 
Herzog von Brabant, 61. 184. 
185. 188. 205. 206. 212—214. 218 
Anm. 3. 228. 254. 255. 530. 584. 

Benzel von Luremburg, Römi- 
[her König, 254. 257—259. 263. 
265 Anm. 3. 266. 267. 270. 

Wilhelm von Auxonne, Biſchof 
von Cambrai, 161 Anm. 2. 

Wilhelm J. [III] von Avesſnes, 


Graf von Hennegau und Holland, 
8. 11. 13. 22. 23. 28—32. 94. 
117—119. 121. 202. 532. 

Wilhelm I. ſIV. von Avesncs, 
Graf von Hennegau und Holland, 
27. 132. 144. 145. 158. 203. 204. 
206. 207. 

Wilhelm II von Bayern, 
Graf von Hennegau und Holland, 
207. 210. 211. 322. 

Wilhelm IV. von Bayern, 
Graf von Hennegau und Holland, 
254. 265. 271. 272. 321. 325. 
327. 336. 

Wilhelm, Sohn Herzog Antons 
von Brabant, 524 Anm. 

Wilhelm I, Herzog von Braun 
ſchweig, 385. 

Wilhelm Eretin, franzöſiſcher 
Schriftſteller, 536. 

Wilhelm De Deten, Bürgers 
meifter von Brügge, 33. 109. 111. 
142. 
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Wilhelm Dufay, beigifder Ton-| Lich, Lütticher Doniherr, Entel Gui⸗ 
fünftler, 544. dos von Dampierre, 43. 98: 
Wilhelm Filaftre, burgunbifher | Wilhelm von ber Mard, lurems 
Staatsbeamter, 304. 429. 456. burgifher Edelmann, 431. 
Wilhelm I, Herzog von Geldern | Wilhelm II., Graf von Namur, 325. 
und Jülich, 255—257. 259. 260.1 Wilhelm von der Normandie, 
550 Anm. Graf von Flandern, 85. 
WilbelmvanHildegaersberh, | Wilhelm IIL., Herzog von Sachfen, 
bolländifher Gchriftfieller, 5831| 294. 302. 303. 
Anm. 1. Wilbelm Tell, ſagenhafte Perſön⸗ 
Wilhelm Hugonet, Kanzler von| Tichleit, 128. 
Burgund, 433. 456. 458. WilbelmvanPBarnewije, „Haupt 
Wilhelm von Juldmont, Lütti- mann“ von Gent, 132 Anm. 1. 
her Domberr, 19. Wilbelm de la Biolette, Lütti⸗ 
Wilhelm V., Graf von Jülich, 22.| cher „Bürgermeifter“, 344. 359. 
26. 119. Wimpheling, deutſcher Gelehrter, 
Wilhelm der Jüngerevon Iü-| 556. 


8. 
ZwebervonKuilenburg, Bifhof | Zwentibold, König von Lotha⸗ 
von Utredt, 282. ringien, 299. 389. 














Nachträge und Berichtigungen. 


(Unweſentliche Druckfehler ꝛc. find nicht aufgenommen torben.) 


Zu Seite 92 Anm. 2: Über die „haghepoorters“ Yperns im Jahre 1466 
vgl. E. De Sagher, Notice sur les archives communales d’Ypres 
et documents pour servir à l’histoire de Flandre du XIlIe au 
XVle siecle, p. 160 (Ypern, 1898). 

Zu Geite 109 Anm. 1: Über die Rolle Wilhelms De Deken vgl. ferner 
8. Pirenne, La premiöre tentative faite pour reconnaitre 
Edouard IIL d’Angleterre comme roi de France; in: „Annales 
de la Soc. d’hist. et d’arch6ol. de Gand“ V, 1sqq. (®ent, 1902) 


Seite 18 Zeile 15 von oben: 





20. 15 
2, 1 


2 „ 
26 „ 10 
29 „ 


42 „DBu9I „ unten: 


46 12 oben 


%2 „ 6, „ 
101 „ 13 „ ob: 
18 „ 6, 
19 „ 8. 


139 „ 11 „ unten 


148 Zelle 18 von oben: 


157 „ 16, u 


Pirenne, Geſchichte Belgiens. 11. 


” 
” 
21 15 „ unten: 


ſtatt Rund Lies Euijf. 

ftatt 1386 lie 1338, 

ftatt Graf Tieß Herr. 

ſtatt 1830 lieg 1329. 

fatt vermählte lies verlobte. 
fatt Juni lies September. 


: ftatt als wie ließ als. 


ftatt Ludwig lies Arnold V. 


„ „ : fatt Juli lies Juni. 
80 Aum. 1 Zeile 14: 
92 Zeile 8 von unten: 


Ratt Delpierre lied Delepierre. 
ftatt 1464 lies 1466. 
ftatt 1474 ließ 1465. 
ftatt 1382 lies 1881. 
ftatt 1382 lieg 1381. 
fatt Eduard II. ie Eduard III. 


: fatt 1827 lies 1325. 
139 Anm. 1 Zeile 6: 


ftatt den Jahren lie dem Rech⸗ 
nungsjabr. 
das Wort wie ift zu ftreichen. 
ftatt Kaiſer lies Herrſcher. 
88 


Nachtrãge 


Seite 182 Zeile 19 von oben: 


au ı 3 33.3 3 3 


204 „ 9 „ unten: 
218 „ 11 „ oben: 
219 Anm. 2 Belle 1: 
223 Zeile 1 von oben: 
242 „ 9 


2A „ 13. u. 
71 „6,  . 
270 „ 8 „ unten 
281 " 11 w ” 
29 „ T „ vden 
807 „ 6 „ unten 
375 „ Bun 
400 1 


473 Anm. 1 Zeile 1: 


475 Zeile 4 von unten: 


a, 13, , 
638 „ 185, u 
549 Anm. 1 Zeile 6: 


unb Berichtigungen. 


ftatt Gaersbecks lies Gaesbecks. 
fatt 1840 lie 1347. 

fatt Nouvre lies Ronvres. 

ftatt p. 91 lies p. 90. 

Ratt Herzog lies Grafen. 

Ratt 1889 fies 1379. 

Ratt ihren lie Brügge. 

ſtatt gefeiert ließ verabredet. 


: hinter Johannes ik von Burgund 


hinzuzufügen. 
Ratt 16. Januar lies 6. Januar. 


: RRatt ber er ließ deren er. 
: ſtatt 25. Iunt fie 15. Juni. 


Die Worte bald angioveniſchen find 
zu ſtreichen. 

ſtatt Schel de ließ Norbfee. 

Ratt an ßerhalb lies abgeſehen von. 
ſtatt mach en lies verurſachen. 

ſtatt Bun desſtaat lies Staatenbund. 
lies Grabplattenverſertigern. 
ſtatt Johaun II. lies Johann III. 


Druck won Friedrich Andreas Perthes in Gotha. 








